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Vorrede zur zweiten Ausgabe. 


Die folgenden Vorleſungen find, felt ihrer erften Er⸗ 
ſcheinung in den Jahren 1809— 11, in's Sranzöjtfche, Hollän- 
diſche und in's Engliſche überfeht worden, und werben 
gegenwärtig in's Itallänifche überfeht. Nach Maßgabe der 
In jebem Lande geltenden Begriffe und Meinungen haben ſie 
eine wohlwollende oder ungünftige Aufnahme gefunden, Bei⸗ 
fall erworben oder Tadel und Widerfpruch erfahren, überall 
aber, wo fie Hingefommen, einige Aufmerffamfeit erregt. Da 
das Buch nun aljo in feiner urfprünglichen Geftalt ziemlich 
befannt ift, fo babe ich um fo mehr Bedenken getragen, 
unnöthiger Weile daran zu ändern. Ich erfenne zwar wohl 
die ungleiche Audführlichkeit in Behandlung der verfchiedenen 
Theile; allein um diefen Mangel abzubelfen, würden beträcht- 
liche Erweiterungen nöthig fein, wozu ich feither, mit mans 
cherlei andern Gegenftänden der Forſchung beichäftigt, noch 
nicht Muße fand mich vorzubereiten, Ueberdieß machen ja 
diefe Worlefungen feinen Anfpruch darauf, für eine vollftän= 
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Die folgenden Borlefungen find, feit ihrer erſten Er« 
jheinung in den Jahren 1809—11, in’8 Franzöſiſche, Hollän- 
bifche und in's Engliſche überfeßt worden, und werben 
gegenwärtig in's Italiänifche überfeßt. Nach Maßgabe der 
in jedem Lande geltenden Begriffe und Meinungen haben fte 
eine wohlwollende oder ungünftige Uufnahme gefunden, Bei⸗ 
fall erworben oder Tadel und Widerfpruch erfahren, überall 
aber, wo fle Hingefommen, einige Aufmerflamfeit erregt. Da 
das Buch nun alſo in feiner urfprünglichen Geftalt ziemlich 
befannt ift, fo Habe ich um fo mehr Bedenken getragen, 
unnöthiger Weife daran zu ändern. Ich erfenne zwar wohl 
Die ungleihe Ausführlichkeit in Behandlung der verfchiedenen 
Theile; allein um diefem Mangel abzuhelfen, würden beträchts 
liche Erweiterungen nöthig fein, wozu ich feither, mit mans 
cherlei andern Gegenftänden der Forſchung befchäftigt, noch 
nicht Muße fand mich vorzubereiten. Ueberdieß machen ja 
diefe Vorlefungen feinen Anfpruch darauf, für eine vollftän- 
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dige Gefchichte des Theaters zu gelten: und endlich möchte 
ich meine Xefer vielleicht ermüden, indem ich jte allzu gewißen= 
haft zu befriedigen gedächte. 

Die gegenwärtige Ausgabe unterfcheidet fich alſo von 
der erften nur burch einige Berichtigungen der Sprache und 
größere Genauigkeit des Druds, Möge fie mein Andenfen 
bei meinen deutſchen Landöleuten erneuern, denen alle meine 
Bemühungen im Gebiete der Kunft und des Wißens zubör- 
berft gewidmet find. 


Paris im Noveniber 1816. 


Nachtraglihe Bemerkung. Die Aeußerung, dieſe 
Borlefungen feien bis auf einige Zuſätze fo abgedrudt, wie 
fie gehalten worden, ift dahin zu berichtigen, daß Die Zuſätze 
im zweiten und dritten Theile weit beträchtlicher find, als im 
erften. Die Beſchränkung der Zeit bei'm mündlichen Vor- 
trage hatte mich genöthigt, in der letzten Hälfte mehr Lüden 
zu laßen. Inöbefondere find die Abjchnitte von Shakſpeare 
und vom englifchen Theater beinahe ganz neu audgearbeitet. 
Theild Mangel an Muße, theil8 die Granzen des dieſem 
Werk einmal beftimmten Raumes haben mich verhindert, das 
fpanifche Theater fo ausführlich abzuhandeln, als e8 nad) 
jeiner Wichtigkeit verdient hätte, 


Vorrede zur erften Ansgabe. 


Man wird in diefer Schrift, ſchon ihrem äußern Um⸗ 
fange nach, weder eine bibliographifch vollftändige dramatiſche 
Kitteratur, noch eine antiquarifch genaue Gefchichte des 
Theaterd erwarten. Bücher, welche trodne Nachrichten und 
Namen liefern, giebt es ohnehin genug. Meine Abficht 
war, einen allgemeinen Ueberblid zu geben, und die Begriffe 
zu entwideln, wonach der Kunſtwerth der dramatifchen 
Hervorbringungen verfchiedener Zeitalter und Völker zu 
ſchätzen ift. 

Großentheils find die folgenden Vorleſungen, bis auf 
einige: Nebenbemerfungen, die der Augenblid eingab, wörtlich 
10 gehalten worden, wie fie hier abgedruckt erfcheinen. Die 
einzige Veränderung befteht in einer bequemeren Abtheilung, 
und bier und da in Zufägen, wo die Befchränfung ber Zeit 
mich verhindert hatte, manches mit gleichförmiger Ausführe 
lichkeit zu behandeln. Dieß mag einigen Erſatz gewähren 
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finnentftellenden Fehlern ber früheren Drude, da zu ver 
beflern, wo Ach mich durch "den Verfaßer felbft dazu. aufge: 
fordert erachtete, nicht wo meine Anftchten von feiner Dar 
ftellung abweichen. Jenes ift insbeſondre auch der Fall ir 
Vetreif der Stellung der Unterſuchungen über die fcenifch 
Anordnung der griechiſchen Schaufpiele nach ter vierzehnten 
(nicht wie In dem bezeichneten Anfange einer dritten Ausgabe 
nach der zwölften) Vorleſung: erſt während bes Drude: 
datte ſich der Plan durch Berüdfichtigung auch der fomiichen 
Wuüdne erweitert. Die neue Abtbeilung und Zählung te 
Vorleſungen. welche für den erſten Band som Veriaßer ielbi 
derrüdrt. Tann mit Dülfe der dem Werke beigefügten Tmorti 
ſchen Tabelle Leite mir der ter früheren Ausgaben ver 
Nichen Werten, 

Rute Ni Iran an der Meicl den 7. October 1345. 


Böding. 
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Erfte Borlefung. 


Einleitung. Ueber den Geift ächter Kritik. Gegenfas zwiſchen dem 
Geſchmack der Alten und Neueren. Gleichmaͤßige Anerkennung 
beider. Grundanlage der Elaffifhen und ber romantifhhen Poefie 
und Kunft in der gefammten Biltung ded Alterthums und der 
neueren Welt. Cintheilung der dramatiſchen Litteratur hiernach: 
die Alten, ihre Nahahmer, und tie romantifhen Dichter. 


Ich werde mich in den folgenden Vorträgen bemühen, 
tie Theorie der Dramatifchen Kunft mit ihrer Gefchichte zu 
serbinden, und zugleich die Vorfchriften und die Mufter die— 
jr Kunft darzulegen. | 

Die allgemeine philofophifche Theorie der Poeſte und 
der übrigen ſchönen Künfte ftellt Die Grundgefege des Schö— 
nen auf, die allen mit einander gemein find. Jede Kunft 
hat ferner ihre befondere Theorie, welche darauf gerichtet ift, 
die Gränzen, die Schwierigkeiten und die Mittel Diefer 
Kunſt Eennen zu lehren. Hierzu werden wißenfchaftliche Erör- 
terungen erfordert, welche dem Künftler nüßlich, aber wenig 
anziehend für folche Freunde der Kunft find, die nur Die 
Hervorbringungen außgezeichneter Geifter genießen wollen. 
Die allgemeine Theorie hingegen zergliedert eine der menfch- 
lichen Natur. wefentliche Eigenfchaft: vie Fähigkeit das Schöne 

1* 
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zu empfinden, woraus das Bedürfniß der fehönen Künfte 
und das Wohlgefallen daran entfteht; fie zeigt das Ver⸗ 
haltniß zwifchen diefer Fähigkeit und allen übrigen fittlicyen 
und erfennenten Fähigkeiten des Menichen. Sie ift alfo 
fehr wichtig für den Denker, aber an fich allein reicht fie 
nicht Hin, um zur Zührerin bei Ausübung der Kunft zu 
dienen. 

Die Gefchichte der jchönen Künfte lehrt und was gelei- 
flet worden, die Theorie, was geleiftet werden fol. Ohne 
ein verbindendes Mittelglied würden beide abgefondert und 
unzulänglich bleiben. Die Kritik ift es, welche die Geſchichte 
der Künfte aufflärt, und ihre Theorie fruchtbar macht. Die 
Bergleichung und Beurtheilung der vorhandenen Hervorbrin⸗ 
gungen des menjchlichen Geifted muß und tie Bedingungen 
an tie Hand geben, tie zur Bildung eigenthümlicher und 
gebaltwoller Kunftwerfe erforderlich find. 

Häufig macht man fich von der Kritif eine falſche Vor⸗ 
ftellung , als beftände fie bloß in dem Scharffinn, welcher 
die Fehler eines Kunftwerfes aufzubeden weiß. Ich habe 
diefem Studium einen großen Theil meines Lebens gewidmet, 
und will zunörderft meine Begriffe vom ächten Geiſte ber 
Kritik darlegen. 

Wir fehen eine Menge Menjchen, ja ganze Nationen, 
fo ſehr befangen in den Gewöhnungen ihrer Erziehung und 
Lebensweije, daß fte fich auch dann nicht davon losreißen 
fönnen, wenn vom Genufe ſchöner Kunſt die Rebe if. 
Nur dasjenige, was in ihrer Sprache, ihren Sitten und 
ihren gejellichaftlichen Verbältniſſen einheimijch und herge⸗ 
bracht iſt, ericheint ihnen als natürlich, ſchicklich amd ſchön. 
In dieſer ausichließenten Anftcht ad Gmpfintungsweiie Tann 
man es durch Miltung zu einer großen Feinheit ber Unter⸗ 
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fheldung in dem engen. Kreiße bringen, worauf man ſich 
nun einmal befchränft bat. Aber ein Achter Kenner kann 
man nicht fein ohne Univerfalität des Geiftes, d. h. ohne 
die Biegfamfeit, welche und in den Stand fett, mit Ver⸗ 
läugnung perfünlicher Vorliebe und blinder Gewöhnung, und 
in die Eigenheiten anderer Völker und Zeitalter zu verſetzen, 
fie gleihfam aus ihrem Mittelpunfte heraus zu fühlen, und 
was die menjchliche Natur adelt, alled- Schöne und Große 
unter dem Außerlichen Zuthaten, Deren es zu feiner Verkör⸗ 
perung bedarf, ja bisweilen unter befremblich fcheinenten 
Derkleidungen zu erfennen und gehörig zu würdigen. Es 
giebt Fein Monopol der Poeſie für gewiſſe Zeitalter und 
Völker; folglich ift auch der Deipotiimus des Gefchmads, 
womit dieſe gewiſſe vielleicht ganz willfürlich bei ihnen feſt⸗ 
geftellte Regeln allgemein durchſetzen wollen, immer eine 
ungültige Anmaßung. Poeſie, im weiteften Sinne genom⸗ 
men, ald die Fähigkeit das Schöne zu erfinnen und ed - 
fihtbar oder hörbar darzuftellen, ift eine allgemeine Gabe 
des Himmeld, und jeldft fogenannte Barbaren und Wilke 
haben nah ihrem Maße Antheil daran. Innere Vortreff⸗ 
lichkeit entfcheidet allein, und wo dieſe vorhanden ift, fol 
man fiy nicht an Aeußerlichkeiten ftoßen. Auf die Wurzel 
unſers Daſeins muß Alles -zurüdgeführt werden: ift es da 
entfprungen, fo bat es auch unbezweifelt feinen Werth; ift 
e8 aber ohne einen lebendigen Keim nur von außen ange- 
hängt, jo kann e8 fein Gedeihen, noch wahres Wachsthum 
Haben. Manche auf den erften Blick glänzende Erfcheinun« 
gen im Gebiete der ſchönen Künfte, ja wohl gar folche, 
deren Geſammtheit man mit dem Namen eines goldenen 
Seitalters beehrt Hat, gleichen den Gärten, welche bie Kin 
der anzulegen pflegen: ungebuldig, eine fogleich fertige 
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Schöpfung ihrer Hände zu ſehen, pflücken ſie Hier und da 
Zweige und Blumen ab, und pflanzen fie ohne Weiteres in 
die Erde; anfangs bat alles ein herrliches Anſehen, ver 
kindiſche Gärtner gebt ftolz zwifchen den zierlichen Beeten 
auf und ab, bis c8 damit bald ein Tlägliches Ende nimmt, 
indem die wurzellofen Pflanzen ihre welfenden Blätter und 
Blumen hängen laßen, und nur dürre Reiſer zurüdbleiben, 
während der dunkle Wald, auf den nie eine Eünftliche Pflege 
gewandt ward, der vor Menjchengedenfen zum Simmel em⸗ 
porwuchs, unerfchüttert ficht, und den einfamen Betrachter 
mit heiligen Schauern erfüllt. 

Jetzt die Anwendung von dem fo eben entwidelten Be: 
ariffe der Vicljeitigfeit oder Univerſalität Des ächten Kriti⸗ 
kers auf die Geſchichte Der Poeſie und der ſchönen Künſte. 
Mir beſchränken fle gewöhnlich (miewohl auperbalb dieſes 
Kreißes noch viel Merkwürdiges zu kennen fein türfte) wie 
die ſogenannte Univerſal⸗Hiſtorie auf dasjenige, was auf 
die beutige Bildung Europas näber oder entiernter Einfluß 
gebabt bat: alſo auf Die Werfe ter Griechen und Römer, 
und dann derer unter den neu⸗curopäiſchen Bölfern, welche 
am früheften und bedeutendſten in dieſem Wache tbätig wa⸗ 
ven Ed iſt bekannt, wie fich vor beinabe viertebalbbundert 
Jabren das Studium der alten Litteratur durch Die Verbrei⸗ 
tung der griechiſchen Sprache (die lateiniſche wur nie aus⸗ 
geſtorben) neu belchte: Die Aatfiiben Autoren wurten an’s 
vicht gezogen. und durd ten Druck allaemein zugänglich 
gemacht; die Denkmäler alter Kunſt wurden jleifig ansge- 
avaden. Alles dieß gab dem menſchlihen Geime sielfache 
Anrequngen, und machte eine entſcheidende Gpoche in mnſe⸗ 
ver Rildungegeſchichte: es wur iruchtdar an Wirkungen, Die 
Rad NIE auf und erſtrecken. und anf cine nide zu bes 
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rechnende Folgezeit erftredden werden. Uber e8 wurde auh 
fogleih mit dem Studium der Alten ein ertöbtender Miß— 

brauch getrieben. Die Gelehrten, welche vorzüglich in defe '- 
fen Beſitz ‚waren und fich durch eigene Werke auszuzeiche 
nen nicht vermochten, jchrieben den Alten ein unbedingtes 
Anfehen zu; in der That mit vielem Scheine, weil fie in 
ihrer Gattung mufterbaft find. Sie behaupteten, nur von 
der Nachahmung der alten Schriftfteller fei wahres Heil für 
den menfchlichen Geift zu hoffen; in den Werfen der Neueren 
fhägten fie nur das, was denen der Alten ähnlich war oder 
zu fein ſchien. Alles Uebrige verwarfen fie als barbarifche 
Ausartung. Ganz anderd verhielt e8 ſich mit den großen 
Dichtern und Künftlern. Wie lebhaft auch der Enthuſtaſmus 
fein mochte, den die Alten ihnen einflößten, wie fehr fle 
auch die Abftcht Haben mochten mit ihnen zu wetteifern, fo 
nötbigte fie doch die felbftändige Eigenthümlichkeit ihres Gei- 
fte8, ihren Gang für fich zu geben, und ihren Hervorbrin⸗ 
gungen das Gepräge ihres Genius aufzudrüden. So war 
es unter den Italiänern fchon mit Dante, den Vater ber 
neueren Poeſie: er: erklärte den PVirgil für feinen Lehrer, 
brachte aber ein Werk hervor, das unter allen, die fich 
nennen laßen, die von der Aeneide verfchiedenfte Geftaltung 
bat, und übertraf den vermeinten Meifter unfers Erachtens 
ſehr weit: an Kraft, Wahrheit, Umfang und Tief. So war 
es fpäterhin mit dem Arioft, den man verfehrter Weiſe mit 
dem Homer verglichen:” e8 giebt nichts Unähnlicheres. So 
war e8 in der bildenden Kunft mit Michelangelo und Ra« 
phael, die Doch unftreitig große Kenner der Antife waren. 
Wenn man die neueren Maler bloß nach ihrer Entfernung 
son ben Alten oder ihrer Annäherung an fe beurtheilt, ‚fo 
muß man ungerecht gegen fie fein, und das ift auch Win- 
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ckelmann ohne Frage gegen Raphael, Da bie Dichter meiftend 
an der gelehrten Bildung Antheil nahmen, fo entfland dar⸗ 
aus ein Ziviefpalt in ihnen zwifchen der natürlichen Neigung 
und der eingebilveten Pflicht. Wo ſie dieſer opferten, wur⸗ 
ben fie von den Gelehrten gelobt; in fo fern fe jener nach 
‚ Hiengen, liebte fie das Voll. Was die Heldenlieder eines 
Zaffo und Camoens noch bis auf diefen Tag im Herzen und 
auf den Kippen ihrer Landesgenoßen lebendig erhält, if 
wahrlich nicht ihre unvollfommene Verwandtſchaft mit dem 
Virgil oder gar dem Homer, fondern beim Tafjo das zarte 
Gefühl ritterlicher Liebe und Ehre, beim Camoens die glü« 
hende Begeifterung patriotifchen Heldenmuthes. 

Gerade die geitalter, Völker und Stände, welche das 
Bedürfni einer felbftgeichaffenen Poeſie am wenigften fühl 
ten, ließen fich bie Nachahmung der Alten am beften gefal« 
len. So entflanden todte Schulübungen, die höchftend eine 
falte Bewunderung erregen konnten. Bloße Nachahmung ift 
aber in ven fchönen Künften immer fruchtlos: auch was wir 
von Andern entlehnen, muß in und gleichſam wiebergeboren 
werden, wenn es poctijch hervorgeben fol. Was hilft alles 
Ankünfteln des Fremden? Die Kunft kann nicht ohne Na- 
tur beftehen, und der Menſch hat feinen menichlichen Mit 
brüdern nichts andres zu geben als fich ſelbſt. 

Die ächten Nachfolger der Alten, die Wetteiferer mit 
ihnen , tie vermöge übereinftimmender Anlage und Bildung 
auf ihrem Wege fortgiengen und in ihrem Sinne banbelten, 
find eben fo ſelten gewefen, als die handwerksmäßigen geift- 
Iojen Nachahmer häufig. Die Kritifer haben meiſtens, durch 
Arußerlichfeiten der Form beftochen, auch die letzteren ſehr 
freigebig gelten laßen. Diefe waren ihnen bie correcten neue⸗ 
ren Klafftfer, während fie die großen Ichendigen Lieblings⸗ 
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Dichter, welche fich eine Nation nun einmal nicht nehmen 
ließ, und in denen auch fo manche erhabene Züge nicht zu 
verfennen waren, höchftens als rohe wilde Genies dulden 
wollten. Aber die unbedingte Trennung vom Genie und 
Geſchmack, welche fie annehmen, ift eine nichtige Ausflucht. 
Das. Genie ift eben die bis auf einen gewiflen Grad be= 
wußtlofe Wahl des Vortrefflihen, alfo Gefchnar in feiner 
höchſten Wirkſamkeit. 

Sp ungefähr ſtanden die Sachen immerfort, bis vor 
nicht Tanger Zeit einige, beſonders beutfche Denker verfuch« 


ten, das Mißverftändnip zu fchlichten, zugleich die Alten nad ! 
Gebühr zu ehren, und dennoch die davon gänzlich abweichende . 
Eigenthümlichkeit der Neueren anzuerkennen. Sie erjchrafen  ' 


nicht vor einem fcheinbaren Widerſpruch. Die menichliche 
Natur iſt freilich in ihrer Grundlage einfach; aber alle Nach« 
forfchungen zeigen und, feine Grundfraft in der gefammten 
Natur fei auf ſolche Weife einfach, daß fie fich nicht in fich 
jelbft fpalten und in entgegengeſetzte Nichtungen aus einan« 
ber gehen koͤnnte. Dad ganze Spiel Iebendiger Bewegung 
beruht auf Einftimmung und Gegenfat. Warum follte ſich 
diefe Erſcheinung nicht auch in ber Geſchichte der Menſch⸗ 
beit im Großen wiederholen? Vielleicht wäre mit bisfem 
Gedanken der wahre Schlüßel zur alten und neuen Befchichte 
der Poefle und der fchönen Künfte gefunden. Die, welche 
dieß annahmen, haben für den eigenthümlichen Geift ber 
modernen Kunft, im Gegenſatz mit der antiken oder klaſſi⸗ 


hen, den Namen “romantifch’ erfunden, Allerdings nicht -. 


unpaffend. Das Wort fommt her von romance, der Be⸗ 
nennung der Volksſprachen, welche fich durch die Vermi⸗ 
Ihung bed Lateinifchen mit den Mundarten des Altdeutichen 
gebildet Hatten, gerade wie bie neuere Bildung aus den 
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fremdartigen Beſtandtheilen der nordiſchen Stammesart ur 
ber Bruchſtücke des Alterthums zuſammengeſchmolzen ift, | 
Bingegen bie Bildung der Alten weit mehr aus Eine 
Stüde war. 

Diefe vorläufig nur fo bingeftellte Anficht würde 
bobem rate einleuchtend werden, wenn fich zeigen lief 
daß derſelbe Gegenjag zwijchen dem Streben der Alten ıı 
Neueren ſommetriſch, ja ich möchte jagen jnitematijch, Dur 
ale Aeußerungen des fünftleriichen Vermögens (io weit w 
fie bei jenen kennen) Binturch gebt; fich in der Muſik u 
den bildenden Künſten, wie in ber Poeſie, offenbart; welc 
Aufgabe in ihrem ganzen Umfange noch zu löſen fleht, wi 
wobl manches Ginzelne vortrefflich bemerkt und angeteu 
worden iſt. 

Um Schriftiteller zu nennen, welde im Yuslante 9 
ichrieben haben, unt rüber, als in Deutſchland dieſe ſog 
nannte Schule aufackommen: in ter Muñk bat Rouite 
ten Gegenſaß anerfannt, und gezeigt, wic Rbotbmus u 
Melodie Das berrſchende Prince der antifen, Harmonie ti 
modernen Munf ſei. Gr verwirit aber cinteitig Die letzte 
werin wir ganz und aar nicht mit ibm cinig fein Tonne 
Ueber Tie bildenten Künſte tbur Hemñerbuos Ten ſinm 
wen Ausiprucd: Die alten Maler ſeien vermutblich zu 0 
Vilddauer geweſen, die neueren Bildbauer seien ut 
Maler. Tier mitt Den eigentlicen Punkt: denn, wie 
es in der Tolge deutlicher enwickeln werte. ter Seifte 
aeſammten antiken Kunſt und Voeſie it Mattiin, ve wie | 
modernen vittoreſt. 

Durch cin Veiipiel aus einer andern Nımt tr Ir 
tettur. will id Har zu machen laden. wie id od mr ı 
ir Anerkennung Dos ſcheindar Gntammenienten mer: 
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Mittelalter herrſchte und entwickelte fich beſonders in den 
legten Jahrhunderten bis zur vollfommenften Reife eine 
Bauart, welche man bie gothijche Banfunft benannt hat, 
und Die altveutfche Hätte nennen follen. Als mit der Wie 
derbelebung des Flaffifchen Alterthums überhaupt auch Die 
Nachahmung der griechifchen Architektur auffam, und oft 
nur allzu verkehrt ohne Nüdficht auf die DVerfchiedenheit des 
Klimas, der Sitten und der Beftimmung der Gebäude an« 
gebracht wurde, verdammten die Eiferer dieſes neuen Ges 
ſchmacks die gothifche Baukunſt gänzlich, fehalten fie geſchmack⸗ 
los, büfter, barbarifch. Den Italiänern war dieß am erften 
zu verzeihen; bie Vorliebe für die alte Architeftur lag bei 
ihnen, wegen der angeerbten Lieberrefte alter Gebäude und 
wegen ber Himatifchen Verwandtſchaft mit den Griechen umd 
Römern, gleichfam im Blute. Wir Nordländer aber wollen 
und Die mächtigen ernften Eindrücke beim Eintritt in einen 
gothiſchen Dom nicht fo leicht wegfchwagen laßen. Wir 
wollen uns vielmehr beftreben, dieſe Eindrüde zu erflären 
und zu rechtfertigen. ine geringe Aufmerkfamfeit wird uns 
lehren, daß die gothilche Baukunſt nicht bloß von außeror⸗ 
dentlichen mechanifchen Sertigfeiten zeugt, fondern von einem 
bewunbernöwürbigen Aufwande an Erfindungskraft; bei nä⸗ 
herer Betrachtung werden wir ihre tiefe Bedeutung erkennen; 
und wie fie eben fowohl ein vollftändiges in ſich gefchloßek 
nes Syſtem ausmacht, wie bie griechifche. 

Zur Anwendung! Das Pantheon ift nicht berſchiede— 
ner von der Weſtminſter⸗Abtei oder der Set. Stephanskirche 
in Wien, ald der Bau einer Tragödie von Sophofles von 
dem eined Schaufpield von Shakfpeare. Die Vergleichung 
zwifchen dieſen Wunderwerken der Poeſie und Architektur 
ließe fich gar wohl noch weiter durchführen. Aber nöthigt 
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uns denn wirklich die Bewunderung der einen zur Gering⸗ 
fhägung der andern? Können wir nicht zugeben, daß jedes 
in feiner Art groß und wunderwürbig, wiewohl dieſes ganz 
etwas anders ift und fein foll ala jenes? Es gälte den 
Berfuh. Die DBorliebe für das eine oder andere wollen wir 
niemanden abflreiten. Die Welt ift weit, und es kann gar 
Manches darin neben einander beſtehen. Aber vie einfeitige 
unwillfürliche Vorliebe macht Teinedwegd den Kunſtkenner, 
fondern im Gegentheil die freie Haltung über abweichenden 
Anftchten mit Berläugnung perfönlicher Neigungen. 

Für unfern Zwei, nämlich um die KHaupteintheilung 
zu rechifertigen, weldye wir in der Kunftgefchichte machen, 
und wonach wir folglich auch Die Geſchichte der dramatifchen 
Zitteratur abzubandeln gedenken, möchte es binreichen, dieſe 
fo in die Augen fallende Entgegenjeßung des Untifen ober 
Klafflichen und des Romantiſchen nur aufgeftellt zu haben. 
Da indeflen einfeitige Bewunderer der Alten inımer fortfah« 
ren zu behaupten, alle Abweichung von ihnen fei nichts ala 
eine Grille der neueften Krititer, welche geheimnißvoll davon 
ſprächen, ihm aber feinen gültigen Begriff unterzulegen 
wüßten, fo will ich eine Erflärung über den Urfprung und 
Beift des Romantiſchen zu geben verfuchen, und man ur 
theife alddann, ob der Gebrauch des Wortes und die Anere 
fennung der Sache dadurch gerechtfertigt wird. 

Die Bildung der Griechen war Sollendete Naturerzies 
bung. Don fchönem und edlem Stamme, mit empfänglis 
hen Sinnen und einem heitern Geifte begabt, unter einem 
milden Himmel, lebten und blühten fie in vollfommener Ges 
fundheit des Dafeins, und leifteten durch bie feltenfte Bes 
günftigung der Umftände alles, was der in den Schranken 
der Endlichkeit befangene Menfch leiſten kann. geſammte 
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Kunft und Poeſie iſt der Ausdruck vom Vewußtſein dieſer 
Harmonie aller Kraͤfte. Sie haben die Poetik der Freude 
erſonnen. 

Ihre Religion war Vergötterung der Naturkräfte und 
des irdiſchen Lebens, aber dieſer Dienſt, der bei andern 
Völkern die Phantafle mit ſcheußlichen Bildern verdüſterte, 
und das Herz zur Graufamfeit abhärtete, geftaltete fich hier 


groß, würdig und milde. Der Aberglaube, fonft der Tyrann . 


der menfchlichen Anlagen, ſchien zu deren freiefter Entwicke⸗ 
lung die Sand bieten zu wollen: er hegte Die Kunft, die 
ihn ſchmückte, und aus Bögen wurden Ipeale. 

Allein wie welt die Griechen auch im Schönen und 
ſelbſt im Sittlichen gediehen, fo können wir ihrer Bildung 
doch feinen höheren Charakter zugeftehen, als den einer ge= 
läuterten, verebelten Sinnlichkeit. Es verfteht fich, daß dieß 
im Ganzen und Großen genommen werden muß. inzelne 
Ahndungen der Bhilsfophen, Blitze der dichteriſchen Be⸗ 
geiſterung machen eine Ausnahme. Der Menſch kann ſich 
nie ganz vom Unendlichen abwenden, einzelne verlorne Er⸗ 
innerungen werden von der eingebüßten Heimat zeugen; 
aber es kommt auf die herrſchende Richtung feiner Beftre- 
bungen an. 

Die Religion ift die Wurzel des menjchlichen Dafeins. 
Wäre es dem Menfchen möglich, alle Heligion, auch bie 


unbewußte und unwillfürliche zu serläugnen, fo würde er. J 


ganz Oberfläche werben, und Fein Inneres mehr haben. 
Wenn dieſes Gentrum verrüct wird, fo muß fich folglich 


darnach die gefammte Wirkjamkeit der Gemüths- und Gei- 


fte8= Kräfte anders beftimmen. 
Und dieß ift denn auch im neueren Europa durch bie 


Einführung des Chriſtenthums geſchehen. Dieſe eben fo 


14 Gehe Vorlefung. Grundanlage 


erbabene ala wohlthätige Meligion hat die erfchöpfte und 
verfuntene alte Welt wiebergeboren; fte ift das lenkende 
Princip in der Gefchichte der neueren Völker geworben; 
und noch jebt, da viele ihrer Erziehung entwachfen zu 
fein wähnen, werden fie in der Anficht aller menfchlichen 
Dinge weit mehr durch deren Einfluß beftimmt, als fie 
ſelbſt wißen. 

Nächſt dem Chriſtenthum iſt die Bildung Europas ſeit 
dem Anfang des Mittelalters durch die germaniſche Stam⸗ 
medart der nordiſchen Eroberer, welche in ein ausgeartetes 
Menſchengeſchlecht neue Lebensregung brachten, entſchieden 
worden. Die ſtrenge Natur des Nordens drängt den Men⸗ 
ſchen mehr in ſich ſelbſt zurück, und was der ſpielenden 
freien Entfaltung der Sinne entzogen wird, muß bei edlen 
Anlagen dem Ernſte des Gemüths zu Gute kommen. Daher 
die biedere Herzlichkeit, womit die altdeutſchen Völkerſchaften 
das Chriſtentbum aufnabmen, jo daß es nirgends jo tief 
in's Innre getrungen ift, ſich ſo kräftig wirkſam bewährt und 
mit allen meniihlichen Gerüblen verwebt bat. 

Aus dem rauben, aber meuen Seltenmutb ter nordi⸗ 
ſchen Groberer entitand durch Beimiichuna chriſtlicher Geñn⸗ 
nungen das Mittertbum, denñen Zweck darin beñand, tie 
Uedung der Wafen durch beilig acachress Gelübde ver jedem 
roden und niedrigen Mifbraud der Gewalt zu bewabren, 
worin fe je leicht erfüllt. 

In ter rimniten Tugend seele AD ein neuer und 
Kramer Geil der Liebe. ald reiner raeiiernn Sultisung 
für ae Weidlichkeit. Ne nun art alt der Girl ter 
Anti deredrt wart. und unter dem Bilde immsfrigticher 
Rimriünkeit vor der Meliaien fett aufaekle Ur Semen 
Tat Kiimif rein Yirdv adaden lH 
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Da das Chriſtenthum fich nicht, wie der Götterbienft 
der alten Welt, mit gewiffen äußern Leiftungen begnügte, 
fondern den‘ ganzen inneren Menſchen mit feinen leifeften 
Regungen in Anſpruch nahm, fo rettete ſich Das Gefühl der 
ſittlichen Selbfländigfeit in das Gebiet der Ehre hinüber: 
gleichfam einer weltlichen Sittenlehre neben der religiöfen, 
die fich oft im Widerſpruche mit diefer behauptete, aber ihr 
dennoch in fo fern verwandt war, dag fie niemals die Fol- 
gen berechnete, fondern unbedingt Grundjäge des Handelns 
beiligte, als Glaubend« Wahrheiten über alle Unterfuchung 
grübelnder Vernunft erhaben. Ä 

Nittertbum, Liebe und Ehre find nebft der Neligion 
ſelbſt Die Gegenftände der Naturpoefte, welche fih im Mit⸗ 
telalter. in unglaublicher Fülle ergoß, und einer mehr künſt⸗ 
leriſchen Bildung des romantifchen Geiftes vorangieng. Diefe 
Zeit hatte auch ihre Mythologie, aus Nitterfabeln und Xe- 
genden beftehend, allein ihr Wunderbares und ihr Heroifmus 
war den der alten Mythologie ganz entgegengelekt. 

Einige Denker, die übrigens die Cigenthümlichfeit der 
Neueren eben fo begreifen und ableiten wie wir, haben das 
Weſen der nordifchen Poeſte in die Melancholie geſetzt, 
und, gehörig verflanden, haben wir nichts hiegegen einzu- 
wenden. oo 

Bei. den Griechen war die menfchliche Natur felbfige- 
nügfam, fie ahndete keinen Mangel, und ftrebte nach keiner 
anvern Vollkommenheit, ald die fie wirklich durch ihre eige- 
nen Kräfte erreichen konnte. Eine höhere Weisheit Iehrt 
und, bie Veenfchheit Habe durch eine große Verirrung die 
ihr urfprünglich beſtimmte Stelle eingebüßt, und Die ganze 
Beſtimmung ihres. irbifchen Dafeins fei, dahin zurüdzuftreben, 
welches ſie jedoch, ſich felbft überlaßen, nicht vermöge. Sene 
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finnliche Religion wollte nur äußere vergängliche Segnungen 
erwerben; Die Unfterblichkeit, in fo fern fie geglaubt wurde, 
fand in dunkler Ferne wie ein Schatten, ein abgefchwächter 
Traum dieſes wachen hellen Lebenstages. Im der chriftlichen 
Anſicht Hat fich alles umgekehrt: die Aufchauung des Un⸗ 
endlichen hat das Endliche vernichtet; das Leben ift zur 
Schattenwelt und zur Nacht geworben, und erft jenſeits geht 
der ewige Tag des weientlihen Dafeind auf. Eine ſolche 
Religion muß die Ahndung, die in allen gefühlvollen Herzen 
ſchlummert, zum deutlichen Bewußtſein weden, daß wir nad) 
einer bier unerreichbaren Glückjeligfeit trachten, daß Fein 
äußerer Gegenftand jemals unfre Seele ganz wird erfüllen 
fönnen, daß aller Genuß eine flüchtige Täufchung if. Und 
wenn nun die Seele gleichfam unter den -Trauerweiden ber 
Verbannung rubend, ihr Verlangen nach der fremd gewor⸗ 
denen Heimat ausathmet, was andre fann der Grunbton 
ihrer Lieder fein ald Schwermuth? So iſt es denn auch: 
die Poefle der Alten war die des Beſitzes, die unfrige if 
bie der Sehnfucht; jene fteht feft auf dem Boden der Ges 
genwart, dieſe wiegt fich zwifchen Erinnerung und Ahndung. 
Man mißverftehe dieß nicht, als ob Alles in einförmige 
Klage verfließen, und die Melancholie fi) immer vorlaut 
ausfprechen müßte. Wie in der heiten Weltanficht ber 
©riechen die herbe Tragödie dennoch möglich war, fo kann 
auch Die aus der oben gejchilderten entiprungene romantijche 
Doefle alle Stimmungen bis zur fröhlichften durchgehen; 
aber fie wird immer in einem namenlofen Etwad Spuren 
ihrer Duelle an ſich tragen. Das Gefühl ift im Gangem 
bei den Neueren inniger, tie Phantafle unförperlicher, der 
Gedanke beichaulicher geworden. Breilich laufen in der Ras 
tur die Gränzen in einander, und die Dinge fcheiden ſich 


der klaſſiſchen u. ber romantifchen Poeſte u. Kunfl. 17 


nicht fo firenge, als man es thun muß, um einen Begriff 
feſtzuhalten. | 

Das griechifche Ideal der Menfchheit war volllommene 
Eintracht und Ebenmaß aller Kräfte, natürliche Harmonie. 
Die Neueren Hingegen find zum Bewußtfein der inneren Ent⸗ 
jweiung gefommen, welche ein ſolches Ideal unmöglich macht; 
daher iſt das Streben Ihrer Poeſte, dieſe beiden Welten, 
zwifchen denen wir und getheilt fühlen, vie geiflige und 
finnliche, mit einander auszuſoͤhnen und unauflöslich zu ver⸗ 
ſchmelzen. Die finnlichen Eindrüde follen durch ihr geheim⸗ 
nißvolles Bündnig mit höheren Gefühlen gleichfau geheiligt 
werden, der Geift hingegen will feine Ahndungen oder un« 
nennbaren Anfchauungen vom Unendlichen in der finnlichen 
Erſcheinung ſinnbildlich niederlegen. 

In der griechiſchen Kunſt und Poeſie iſt urſprüngliche 
bewußtloſe Einheit der Form und des Stoffes; in der neues 


ren, io fern fie ihrem cigenthümlichen Geifte treu geblieben, 


wird innigere Durchdringung beider als zweier Entgegen« 
geſetzten gefucht. Jene Hat ihre Aufgabe bis zur Vollendung 
gelöfet; dieſe kann ihrem Streben ins Unendliche Hin nur 
durch Annäherung Genüge leiften, und ift wegen eined ge= 
wiffen Scheins von Unvollendung um fo eher in Gefahr, 
verfannt zu werben. 

Es würde ung zu weit führen, in den einzelnen Kün⸗ 
fien, der Architektur, Muſik und Malerei (eine eigenthümliche 
Skulptur Haben ‘die Neueren gar nicht gehabt) die angeden- 
teten Merkmale nachzuweijen, ihren Gegenſatz mit ber Ges 
faltung berielben Künſte bei den Alten zu zeigen, und ihr 
verwandtes Streben ergründen zu wollen. 

Auch die Gattungen und Bormen ber romantijchen 
Poeſte überhaupt koͤnnen wir bier micht nihe betrach⸗ 

Dram. Vorl. J. 
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ten, ſondern müßen zu unferm Zwed, ber bramatifchen 
Kunft und Kitteratur, zurückkehren. Die Eintheilung bie 
fer, wie ber übrigen Kunftfächer in bie antife und ro 
mantifche, zeichnet uns den Gang vor, ben wir zu nehmen 
baben. 

Zuerſt reden wir von den Alten; dann von ihren Nach⸗ 
ahmern, ächten ober vermeinten Nachfolgern unter ten Neue 
ven; endlich von denjenigen Dichtern unter den letzten, welche, 
unbefümmert um die Elafftichen Vorbilder oder auch mit 
wißentlicher Abweichung von ihnen, ihren eigenen. Weg ge 
gangen find. 

Unter den alten Dramatifern find bie Griechen bie 
eigentlich wichtigen. Die MNömer waren in biejem Yache in 
der früberen Epoche bloße Licherjeger Ter Griechen, nachher 
Machabmer und nit immer glüdliche Nachahmer. Ueberdieß 
dat ſich weniger von ihnen crbalten. Unter ten neueren 
Nölfern bat fih das Beſtreben, tie alte Yuhne wieber ber 
zuſtellen und, wo moglich, zu vereollkommnen bejonters bei 
den Italiänern und Kranzoſen tbürig gezeigt. Mehr ober 
weniger ſind auch bei den übrigen, beſonders inüterbin, ein 
zelne Verſuche Der Art im Tragiſchen gemacht werten; bin 
adaen Für das vunſpiel it allerdinas die Ferm ter Gatrung, 
wie wir tie deim Plautüs und Terenz aden, durchgängiger 
Nrriidend geweſen. Ven Buuliührren Bachbitdragen des 
antiken Twautriricle iR die wegiſcde Büdae ter Aramgeien 
unter alien die atandende Griiniaung. Nie dem größten 
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bern und Spaniern’einheimifch gewefen, und zwar hat es 
zu gleicher Zeit bei beiden, vor etwas mehr als zweihunbert : 
Jahren, bier durch Shafipeare, dort durch Lope de Vega 
zu blühen angefangen. 

Die deutfche Bühne ift die jüngſte von allen, fie hat 
die mannichfaltigften Einwirkungen von ihren Tämmtlichen 
Vorgängern erfahren: wir werden alſo am fchidlichften zu- 
legt auf fie Eommen, und fo ihre bisherigen Nichtungen am 
beften beurtheilen und fernere Ausfichten für fie eröffnen 
fönnen. 

Wenn ich die Geſchichte der griechiſchen und römiſchen, 
dann der italiäniſchen und franzöſiſchen, endlich der engliſchen 
und ſpaniſchen Bühne in den wenigen Stunden, welche dies 
jen Borträgen beftimmt find, durchzugehen verfpreche, fo 
verfieht fih, daß ich nur Meberfichten davon geben kann, 
welche das Wefentliche unter allgemeine Geſichtspunkte zu⸗ 
fammenfaßen. Wiewohl ih mid auf Eine Gattung der 
Poefte beichränfe, fo ift die Mafle des darin Vorhandenen 
immer noch unüberfehlih, und würde es bleiben, wenn ich 
auch wiederum nur eine Unterart hervorhöbe. Man könnte 
fih an Nachfpielen tobt Iefen. Im den gewöhnlichen Kitterar- 
gefchichten ftehen die Dichter Einer Sprache und Einer Gat⸗ 
tung ohne alle Unterfcheidung neben einander . aufgezählt, 
ungefähr wie die aflgrifchen ‚oder ägyptifchen Könige in den 
alten Univerfal= Hiftorien., Es giebt Leute, die eine unüber⸗ 
windliche Leidenfchaft für Büchertitel haben, und ihnen wird. 
billig gegönnt, deren Zahl durch Bücher über Büchertitel zu 
vermehren. Cigentlich iſt ed aber doch, al8 ob man in der 
Geſchichte eines Krieges alle Soldaten bernennen wollte, die 
in Reih und Glied mitgefochten haben. Man fpricht nur 
von den Feldherrn und von denen, welche audgezeichnete 
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Thaten verrichtet. @leichermaßen find auch bie Schlachten 
bed menfchlichen Beiftes, wenn ich fo fagen darf, nur durch 
wenige genialifche Helden gewonnen worden. Die Gefchichte 
der Entwicelung der Kunft,. und ihrer verfchiedenen Geſtal⸗ 
tungen läßt ſich daher in der Charakteriftif einer nicht großen 
Anzahl fchöpferifcher Geifter darftellen. 


Zweite Borlefung. ä 


Begriff des Dramatiſchen. Ueberblick des Theaters bei allen Nationen. 
Theatraliſche Wirkung. Wichtigkeit der Schanbähne. 


Ehe wir nun auf das Gefchichtliche nach obigem Ent 
wurfe eingehen, wird es nöthig fein, eine kurze Erörterung 
der Grundbegriffe des Dramatifchen, Theatraliſchen, Tragi⸗ 
ſchen und Komiſchen voranzufchiden. \; 

Was ift dramatifch? Die Antwort dürfte Vielen fehr 
leicht dünken: wo verfchiedene PBerfonen redend eingeführt 
werden, der Dichter aber in eigner Perſon gar nicht ſpricht. 
Dieß iſt indeffen nur die erſte äußere Grundlage der Form; 
fie iſt Dialogifch. Wenn die Perfonen zwar Gedanken und 
Geſinnungen gegen einander äußern, aber ohne eine Verän⸗ 
derung in dem Mitredenden zu bewirken, wenn beide am 
Ende fich in derjelben Gemüthsverfaßung finden, wie zu 
Anfange, fo Tann das Geſpräch durch feinen Inhalt merk⸗ 
würdig fein, aber es erregt Tein dramatijches Interefie. Ich 
will dieß an einer ruhigeren, nicht für Die Schaubühne be= 
ſtimmten Gattung, dem philofophifchen Dialog, deutlich ma⸗ 
hen. Wenn beim Plato Sokrates den aufgeblafenen So- 
phiften Hippias befragt, was das Schöne fel, Diefer anfangs 
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mit einer oberflächlichen Antwort gleich bei der Hand if, 
nachher aber durch die verfleideten Einwendungen des So⸗ 
frate8 genöthigt wird, feine erfte Erklärung aufzugeben, und 
nach andern Begriffen umher zu tappen, endlich gat befchämt 
und unwillig über den überlegenen Weifen, welcher ihm feine 
Unwißenheit bewiefen hat, das Feld zu räumen, fo iſt dieß 
Geſpräch nicht bloß philoſophiſch unterrichtend, fondern es 
unterhält als ein kleines Drama. Und mit Recht hat man 
dieſe lebendige Bewegung in dem Gedankengange, dieſe 
Spannung auf den Ausgang, mit Einem Wort das Dr 
matifche an den Dialogen des Plato gerühmt. 

Hieraus laͤßt ſich nun fehon der große Reiz der bra 
matifchen Poeſie begreifen. Ihätigkeit ift der wahre Genuß 
des Lebens, ja das Leben ſelbſt. Bloß leidende Genüße 
fönnen in eine dumpfe Behaglichkeit einwiegen, wobei aber 
doch, wenn irgend innere Regſamkeit da iſt, die Langeweile 
nicht ausbleiben Tann. Die meiften Menfchen find nun 
durch ihre Lage, oder auch, weil fie ungemeiner Anſtrengun⸗ 


gen nicht fähig find, in einen engen Kreiß unbebeutenber 


Thätigkeiten feftgebannt. Ihre Tage wiederholen ſich nad 
dem einfchläfernden Gefeß der Gewohnheit, ihr Leben rüdt 
nur unmerflich fort, und wird aus einem reißenden Strome, 
den Die erften Leidenfchaften der Jugend gebildet hatten, zu 
einem ftebenden Sumpf. Aus dem Mißbehagen, das fe 
darüber empfinden, juchen fie ſich durch allerlei Spiele zu 
retten, welche immer in einer willfürlich aufgegebenen, mit 
Schwierigfeiten kämpfenden, dennoch leichten Geſchäftigkeit 
befteben. Unter allen Spielen ift aber dad Schaufpiel um 
fteeitig das unterhaltenpfte. Wir fehen handeln, wenn wir 
nicht felbft bedeutend handeln können. Der höchſte - Gegen 
fand menfchlicher Ihätigkeit ift der Menfch, und im-Gipue- 
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viele ſehen wir Menfchen in freundlichem ober feindfeligem 
Berfehr ihre Kräfte an einander meßen, ald verfländige und 
fittliche Weſen durch ihre Meinungen, Gefinnungen und 
Leidenfchaften auf einander einwirken, und ihre Verhältniffe 
gegenfeitig entjcheidend beftimmen. Durch Abfonderung alles 
nicht zum Weſen der Sache gehörigen, alles deflen, wodurch 
in’ ber Wirklichkeit die täglichen Bebürfniffe und die Flein- 
liche Geſchaͤftigkeit, welche fie fordern, den Fortichritt weſent⸗ 
licher Handlungen unterbrechen, weiß die Kunft des Dichters 
vieles die Aufmerkfamkeit und Erwartung Spannende in 
einen engen Raum zufammenzubrängen. Auf diefe Art giebt 
er und ein verjüngted Bild des Lebens, einen Audzug des 
Beweglichen und Bortrüdenden im menfchlichen Dafeln. 
Dieß ift noch nicht alles, Schon in einer lebhaften 
mündlichen Erzählung pflegt man bie Perfonen häufig res 
bend einzuführen, und darnach Ton und Stimme zu wech 
feln. Allein die Züden, welche diefe Reden noch in der 
Anfchaulichkeit der erzählten Gefchichte laßen würden, füllt 
der Erzähler durch Schilderung der begleitenden Handlungen 
oder andrer Vorfälle in feinem eignen Namen aus. Auf 
dieſes Hülfsmittel thut der dramatijche Dichter Verzicht, er 
findet aber reichlichen Erſatz dafür in folgender Erfindung. 
Er verlangt, daß jede feiner mithandelnden Perfonen durch 
einen wirklichen Menſchen vorgeftellt werde; daß dieſer an 
Geſchlecht, Alter und Geftalt fo viel möglich den Vorauss 
jeßungen von feinem erdichteten Weſen gleiche, ja deſſen 
ganze Eigenthümlichfeit annehme: daß er jede Rede mit dem 
angemefjenen Ausdrud der Stimme, der Mienen und Ge= 
berden begleite, und die äußerlichen Sandlungen binzufüge, 
welche jonft, um den Zuhörern Elar zu werden, der Erzäh⸗ 
bug bedürfen würden. Noch mehr: diefe Stellvertreter Der 
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Geichöpfe feiner Einbildungakraft follen auch in ber, ihrem 
angenommenen Stande, Zeitalter und Landedart entiprechen 
den Tracht erjcheinen; theild um ihnen noch mehr zu glei⸗ 
chen, theils weil auch in den Kleidungen etwas Charakteri⸗ 
ſtiſches liegt. Endlich will er fie von einem Ort umgeben 
ſehen, welcher dem, we nach feiner Dichtung ‘die Handlung 
sorgefallen fein foll, einigermaßen ähnlich fei, weil dich 
ebenfalls zur Unfchaulichkeit beiträgt: er ftellt fie auf eine 
Scene. Dieß alles führt uns auf den Begriff des Theaters. 
Es ift offenbar, daß in der Form der bramatifchen Poeſie, 
db. 5. in der Vorftellung einer Handlung durch Geſpräche 
ohne alle Erzählung, die Anforderung des Theaters als ihrer 
nothwendigen Ergänzung ſchon liegt. Wir geben zu, daß 
es dramatifche Werke giebt, die von ihren Berfaßern ur 
ſprünglich nicht für die Bühne beftimmt worden find, die 
auch auf ihr Feine fonderlihe Wirkung miachen würden, 
während fte fich vortrefflich leſen laßen. Ich bezweifle jedoch 
ger jehr, ob fie auf jemanden, Der nie ein Schaufpiel ge 
jehn, auch feine Befchreibung davon gehört Hätte, einen eben 
jo lebendigen Eindrud machen würden ald auf und. Wir 
find fchon darauf geübt, beim Leſen dramatiſcher Werke und 
die Aufführung Hinzu zu denken. .- 

Die Erfindung der Schaufpiellunft und des Theaters 
ſcheint ſehr nahe zu liegen. Der Menfch hat eine große 
Anlage zur Mimik; indem ex fich lebhaft in die Lage, Ge- 
finmungen und Leidenfchaften Andrer verſetzt, verähnlicht er 
fih ihnen, ſelbſt umwillfürlich, in feinem Aeußeren. Die 
Kinder gehen befländig aus ſich heraus: ed ift eins ihrer 
Lieblingsfpiele, die Erwachfenen vorzuftellen, welche fie Ge⸗ 
legenheit Haben zu beobachten, ober auch fonft was ihren 
einfällt; und bei ter glüdfichen Biegfamkeit ihrer Ginbil- 
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dungsfraft muß ihnen alled taugen, um fie mit den Kenn⸗ 
zeichen ber angenommenen Würde, fei es eines Waters, 
eines Schulmeifters oder eines Königs, auszuflatten. Der 
einzige zur Erfindung des Schaufpield erforderliche Schritt, 
nämlich die mimifchen Elemente und Bruchflüde aus dem 
gefelligen Leben auszufcheiden, und fie ihm gegenüber in 
Eine Maſſe verfammelt aufzuftellen, ift aber dennoch bei 
vielen Voͤlkern nicht gefchehen. In den fehr ausführlichen 
Beichreibungen des alten Aegyptens beim Herodot und Ans« 
dern erinnere ich mich Feiner Spur bievon. Die Etruſker 
hingegen, fonft in Bielem den Aegyptiern fo ähnlich, haben 
ſchon theatralifche Spiele gehabt, und, feltiam genug, hat 
fi) der etruffifche Name für einen Schaufpieler, histrio, in 
lebenden Sprachen bis auf die neuefle Zeit erhalten. Das 
ganze vordere aftatifche Morgenland, die Araber und Perfer 
fennen bei einer fonft fo reichen poetifchen Litteratur, Teine 
Schauſpiele. Europa im Mittelalter ebenfalld nicht: nach 
der Einführung des Chriſtenthums waren Die unter bem 
Griechen und Mömern hergebrachten Scheufpiele abgefchafft 
worden, theils weil fle auf Heidnifche Vorftellungsarten Bes 
zug batten, theils weil fle in eine freche Sittenlofigfeit aus⸗ 
geartet waren; und nachher kamen fte ungefähr taufend Iahre 
lang nicht wieder auf. Noch im vierzehnten Jahrhundert 
finden wir im Boccaz, der und doch fonft jehr genau bie 
ganze Verfaßung des gefelligen Lebens fchildert, Feine Spyr 
von Schaufpielen. An deren Stelle hatte man bloß bie 
Conteurs, Menestriers und Jongleurs. Auf der andern Seite 
läßt fich keineswegs annehmen, daß die Erfindung des Schau- 
fpield nur 'einmal in der Welt gemacht worden, und immer 
von einem Volke dem andern überliefert fei. Die englifchen 
Weltumfegler melden, daß fle bei den Infulanern der Süb« 
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fee, die in aller geiftigen Fäbigfeit und Bildung noch auf 
einer fo nietrigen Stufe flehn, dennoch ein rohes Schaufpiel 
faben, worin ein gewöhnliches Greigniß bed Lebens zur Bes 
Iuftigung nachgeahmt wurde. Um zum andern Aeußerſten 
überzugehen: bei einem Wolfe, deſſen gefellige Verfaßung 
und geiftige Ausbildung unlüugbar aus einem entfernten 
Altertdume berftammt, bei den Intiern, bat es Schaufpiele 
gegeben, lange che fte irgent eine fremde Einwirfung erfuh⸗ 
ren. Sie haben, wie in Guropa erft fürzlich befamnt ge 
worten, eine reichhaltige dramatiſche LZitteratur, deren Alter 
gegen zweitaujend Sabre hinaufgeht. Bon ihren Schaufpielen 
fennen wir als Probe bis jest nur die liebliche Safuntala, 
welche, bei tem fremden FTlimatiichen Golorit, im Bau des 
Ganzen eine ſo aufjallente Nebnlichfeit mit unterm roman- 
tiſchen Schauſpiel Bat, daß man argwöbnen jellte, der enge 
liſche Ueberſetzer Iones babe aus Vorliebe für ten Shaf- 
fpeare auf Diele Achnlichfeit bingearbeiter, wenn nicht andre 
Gelehrte ſeine Treue beſtätigten. Die Schauirielfunft jcheint 
in Indien tince Xichlinge-linterbaltung am Hofe einheimuiicher 
Kürſten geweſen u lein: und dazu eignete ſie ſich durch bie 
Weindeit des geſellſchaftliden Tones, die darin vorwaltet. 
Beſonderè wird Uijadini Ougein) als ein Sitz dieſer Kunſt 
genannt. Unter mabemedaniſchen Beberrichern mußte fie ver⸗ 
farinden: tie vandetſprache war ibnen iremd. Da das Ber 
Kine die Sprache der Höfe acmorden wur: Nie mit ber 
Dichmng ſo my verwedte Mordologie rin mir ihren Reli 
aionadoariffen. NUederdaupt aiedt es feine dem Nlamiimus 
eratedene Nation, die in der dramatiſchen Torke etwas ge 
reitet. oder nur cinen Woariff dadon acdabt därte Die 
Grincten Tinzoaen Tuben ibr ſtedendes National « Üfeaser; 
sermutdlih in ieder Data Nedent: ich meille mie, daß 
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fie in ber Feſtſtellung willfürlicher Negeln und der feinen 
Beobachtung unbedeutender Gonvenienzen die correcteften Eu- 
topaer weit hinter fich laßen. — Als nach dem Mittelalter 
bie neue europäiſche Schaubühne im fünfzehnten Jahrhundert 
mit allegoriichen und geiftlichen Etüden, Moralitäten und 
Möfterien genannt, anhob, gefchah dieß wohl ohne alle von 
den Elafflfchen Dramatifern empfangene Anregung, welche erft 
fpater in Umlauf Tamen. In jenen rohen Anfängen: lag ber 
Kein des romantifchen Drama, ald einer eigenthämlichen 
Erfindung. Ä 

Bei diefer großen Verbreitung theatralifcher Unterhal⸗ 
tungen iſt es wiederum auffallend, wie weit fonft in gleichem 
Grade geiftvolle Nationen im dramatifchen Talent von ein- 
ander abfteben, jo daß dieſes etwas fpecififch. Eignes, von 
der Gabe der Poefte überhaupt noch wefentlich Verſchiedenes, 
zu fein fcheint. Der Gegenfag der Griechen und Hömer 
hierin darf ung nicht wundern, denn die Griechen waren 
durchaus ein Tünftlerifches, die Römer ein praftifches Volk. 
Bei den letzteren wurden die jchönen Künfte nur als ein 
verberblicher, Ausartung andeutender und ſie beförbernder 
Luxus eingeführt. Diefen Lurus trieben fie in Anfehung 
des Theaters jo in's Große, daß die Volllommenheit im 
MWefentlicyen über den ausfchmücenden Zuthaten bald ver« 
abfäumt werden mußte. Auch unter den Griechen war das 
deamatifche Talent nichts weniger als allgemein: in Athen 
war das Theater erfunden, in Athen wurde es ausfchließend 
vervollkommt. Die dorifchen Dramen des Epicharmus ma- 
hen Hiebei wohl nur eine geringe Ausnahme. Alle großen 
dramatiichen Schöpfer der Griechen find in Attika geboren, 
haben fi in Athen gebildet. So weit. die griechifche Na— 
tion verbreitet war, mit fo viel Glück fie faft überall die 
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ſchönen Künfte ausübte, fo wußte fie doch außer Athen nur 
die Hervorbringungen ber attifchen Bühne zu bewundern, ohne 
mit {he wetteifern zu können. 

Aeußerſt befremblich ift der große Unterſchied in biefem 
Stüde zwifchen den Spaniern und ihren Nachbaren,, ihren 
Stamm» und Sprachverwandten, den PBortugiefen. Die 
Spanler Haben eine unermeßlich reiche dramatiſche Litteratur, 
ihre Dramatifer gleichen an Bruchtbarkeit dem griechiichen, 
von denen oft über Hundert Stüde genannt werben. Wie 
man ſie auch fonft beurtheilen möge, die Erfindunggskraft 
dat ihnen noch niemand abgefprochen; man hat fie nur allzu 
fehr durch die That anerkannt, indem Italiäner, Franzoſen, 
Engländer, die finnreichen Erfindungen der Spanier benußt 
baben, oft ohne die Duelle anzugeben. Die Portugieſen 
bingegen , die In andern Dichtarten mit den Spaniern wett 
eifern, baben faft nichts in tiefem Sache getban, ja nicht 
einmal ein Nationals Theater gehabt, ſondern berumzichenbe 
ſpaniſche Schaufpieler kehrten bei ihnen ein, und ſie ließen 
ſich lieber auf der Mübne eine fremde, ohne Erlernung bed 
nicht ganz verfläntliche Mundart geiallen, als daß fie felbft 
bitten erfinden oder wenigitens uberjegen und nachahmen 
tollen. 

Auch unter den vielen künſtleriſchen und litterarifchen 
Talenten der Ntallüner if das dramatiſche keineswegs das 
derdorſtechende. und tieier Mangel ſcheint ihnen beinahe von 
den Römern angeerht zu jein, jo wie ich dad Bei ihnen 
eindeimiſche große mimiide Talent zum Vonſenbaften ebenfalls 
and den Alteſten Zeiten derſchreibt. Die aus dem Gtegreif 
aedichteden ſahulae Atellanae, die einige uriprumglich ein- 
deimiſche dramatiſche Norm der Rümer. mochten in Abficht 
mt den Wan nicht rollfemmucr iein, ald tie togemammie. 
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commedia dell’ arte, das Luſtſpiel aus dem Stegreif mit 
ſtehenden Maifenrollen; in den alten Saturnalien lag ver 


mutblich der Keim des heutigen Carnavald, einer ganz ita= . |. 


Hänifchen Erfindung. Bei den Itallänern Tam daher auch 
tie Oper und das Ballet auf: tbeatralifche Ergötzungen, 
wobei die dramatifche Bedeutung gänzlich der Muflf und 
dem Tanz untergeordnet wird. 

Wenn der deutiche Geift im dramatifchen Fache ſich nicht 
mit der gleichen Fülle und Leichtigkeit entwickelt hat, wie in 
andern Theilen der Litteratur, ſo rührt dieſer Mangel viel⸗ 
leicht von einer wahren Eigenſchaft her. Die Deutſchen ſind 
ein ſpeculatives Volk, d. h. fie wollen dem Weſen von al⸗ 
lem, womit ſie ſich beſchäftigen, durch Nachdenken auf den 
Grund kommen. Eben deswegen find fie nicht praktiſch ges 
nug: denn um entſchloßen und mit Fertigkeit zu handeln, 
muß man endlich einmal ausgelernt zu haben glauben, und 
nicht immer zur Prüfung der Theorie feines Geſchäftes zu- 
rüdkehren; man muß ſich fogar in einer gewiflen Einfeitig« 
keit des Begriffs feftgefeßt Haben. In der Einrichtung und 
Führung eines Schaufpield foll aber ber praftifche Geik 
bereichen: dem Dramatifchen Dichter iſt es nicht vergönnt 
begeiftert zu träumen, er muß ben geradeften Weg zu feinem 
Ziele geben; und der Deutfche verliert fo leicht fein Ziel 
über dem Wege dahin aus den Augen. Berner darf und 
muß im Drama die Nationalität am entſchiedenſten hervor» 
treten, und die deutjche Nationalität ift bejcheiden, fie macht 
fi) nicht: vorlant geltend; mit dem edlen Beftreben, alle » 
fremde Bortrefflicykeit zu kennen und fly anzueignen, ift 
nicht felten Geringfchähung des eignen Werthes verbunden. 
Darum hat unfre Bühne in Form umd Gehalt oft mehr als 
billig fremde Einflüße erfahren. Unſre Aufgabe ift aber ; 
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nicht, das griechiiche oder franzöftfche, das fpanifche oder 
englifche Theater bloß Teidend zu wiederholen, ſondern wir 
ſuchen, wie mich dünft, eine Form, welde das wahrhaft 
Poetifche aller jener Formen, mit Ausfchliefung des auf 
berfömmliche Uebereinkfunft Gegründeten in fich enthalte; im 
Gehalte aber foll deutfche Nationalität vorwalten. 

Nach diefem flüchtigen, gleichſam auf die Landkarte ber 
dramatifchen Kitteratur geworfenen Blicke Tehren wir zur Er⸗ 
örterung der Grundbegriffe zurüd. Da, wie wir oben ge= 
zeigt haben, fchon in der Dramatifchen Borm bie DBoraud 
fegung ber fichtbaren Darftellung und der Anfpruch Darauf 


:: Diegt, fo kann ein dramatifches Werk immer aus einem dop⸗ 


pelten Geftchtöpunfte betrachtet werden, in wie fern es poes 
tiſch, und in wie fern es theatralifch if. Eines kann fehr 
“wohl vom andern getrennt fein. Man mißverftehe hier nicht 
den Ausdruck poetifch: nicht vom Versbau und vom. Schmud 
der Sprache ift. die Nede; damit wird, ohne höhere Bele— 
bung, auf der Bühne gerade am wenigften geleiftet, ſondern 
von der Poefte im Geift und der Anlage eines Stüds; 
und biefe Tann in hohem Grabe ftattfinden, wenn. es auch 
‚Tin Profa gefchrieben wäre, fo wie umgekehrt. Wodurch 
: wird nun ein Drama poetiih? Unftreitig eben baburch, 
wodurch es auch Werfe anderer Gattungen werden. Zuerſt 
foll e8 ein zufammenhängendes, in fich gefchloßenes befrie- 
digendes Ganzes fein. Allein dieß ift nur Die negative Bes 
dingung der Form eines Kunſtwerkes, wodurch es von den 
in einander verfließenden und nie ganz für fich beftehenden 
Erfcheinungen der Natur ausgefondert wird. Zum poetifchen 
Gehalte ift erforderlich, daß es Ideen, d. h. nothwendige 
und’ ewig wahre Gedanken und Gefühle, Die über das irdi— 
ſche Daſein hinausgehen, in ſich abfpiegle und bildlich zur 
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Anſchauung bringe. Welche Ideen dieß in ben verfchledenen 
dramatifchen Gattungen fein: follen und können, das wirb 
in der Folge der Gegenftand unferer Unterfuchung fein; im 
Gegentheil werden wir auch zeigen, . wie durch deren Abwe- 
fenheit ein Drama etwas ganz Projaijches und Empirifches, 
d. h. bloß mit dem Verftande aus der Beobachtung des 
Wirklichen Zufammengeftelltes wird. 


Wodurch wird aber ein bramatifches Werk theatralifch, ; 
d. 5. gefchiett auf ber Bühne mit DVortHeil zu erſcheinen? 


Ob es diefe Eigenfchaft befitt, das ift im einzelnen Falle 
oft ſchwierig zu entfcheiden. Beſonders pflegt viel darüber 
hin und her geftritten zu werden, wenn bie Eigenliehe ber 
Schriftfteller und Schaufpieler mit in's Spiel kömmt; jeder 
fchiebt die Schuld des Mißlingens auf den andern, und ber, 
welcher. Die. Sache des Dichterd vertritt, beruft ſich Dann 
auf eine Bollfommenheit der Darftellung auf ber Bühne, 
die er.in Gedanken hat, und wozu die Mittel eben nicht 
vorhanden ‚find. Im Allgemeinen aber- ift die Beantwortung 
diefer Frage nicht ſo ſchwer. Die Aufgabe ift, auf eine 
verſammelte Menge zu wirken, ihre Aufmerkfamfeit zu ſpan⸗ 
nen,. ihre Theilnahme zu erregen. Der Dichter hat alſo 
einen Theil feines Gefchäfted mit dem Volksredner gemein. 
Wodurch gelangt der letzte vornehmlich zu feinem Zweck? 
Durch Klarheit, Nafchheit und Nachdruck. Alles was das 
gewöhnliche Maß von Geduld und von Baßungefraft über 
fteigt, muß er forgfältig vermeiden. Werner: viele verſam⸗ 
melte Menfchen find fich gegenfeitig eine Berftreuung, fo 
lange ihr Ohr und Auge. noch. nicht auf ein gemeinfchaft- 
liches. Ziel außer ihrem Kreiße Hingelenkt if. Daher muß 
der. .dramatifche Dichter ſowohl ald der Volfsredner feine 


Zuhörer gleich vom Unfange durch flarfe Eindrüde aus fih 
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heraus verfegen, er muß ihrer Aufmerkſamkeit gleichſam koͤr⸗ 
perlich gebieten. Es giebt eine Art von Poeſie, die ein zu 
einfamer Befchaulichkeit geflimmtes Gemüth leiſe anregt, um 
gefähr wie gelinde Küfte Mecorde aus einer Aeolsharfe her⸗ 
vorrufen. Diefe Poeſie, wie vortrefflich fie. fonft fein möchte, " 
würde ohne andre Begleitung auf der Bühne ungehört ver 
ballen. Die ſchmelzende Harmonika ift nicht dazu gemadit, 
den Tritt eines Heeres zu ordnen und anzufenern. Dazu 
gehören durchdringende Inftrumente, befonderd aber ein ent 
ſchiedener Rhythmus, ber den Pulsfchlag befchleunigt, und 
das finnliche Leben in raſcheren Schwung ſetzt. Dielen 
Rhythmus in der Fortbewegung eines Dramas fichiber zu 
machen, ift das Saupterforderniß. If dieß einmal gelungen, 
dann darf der Dichter fich ſchon eher in feiner rafchen Laufe 
bahn verweilen, und feiner Neigung nachhaͤngen. Es giebt 
Bunkte, wo tie entfaltetfie oder geſchmückteſte Erzählung, 
die begeiftertfte Lorik, Die tieffinnigften Gebanfen und ent 
fernteften Anteutungen, die ſinnreichſten Spiele des Wiges, 
die glängendiien einer gaufelnten und in den Lüften ſchwe⸗ 
enden Phantaſie ſchen an ihrer Stelle find, und wo bie 
vordereiteten Zuhörer, auch jelche, tie nicht ganz faßen kön⸗ 
nen. dieſem allem mit begierigen Ohr folgen werten, wie 
einer ya ihrer Stimmung paſſenden Muſikt. Hiebei if bie 
areie Kunſt der Dichters, die Wirkang ter Gegeniüße zu 
denuden. vedurch cd möglich wird, zubige Stille, im ſſch 
achehrte Betrachtang, ia die machläßige Dingegebenbeit der 
Sirirum chen io aufallıat berrerzubeben. ala im andern 
Rülen Te gewaltiamt Traryuma, Ten deftianen Eırurm ter 
Yeitmigaften. In Yniıtung tee Alvamıliiden türem seir 
alter dec wide trocken. uf dukei immer erwas m Werag 
au) te Ditafeine wat Weyamgen der Jubderr Ieiinemer 
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fonft gewöhnlich in die Einſamkeit zurüczicht, ober nur in 
freundfchaftlicher Zutraulichkeit offenbart. Der Glaube an 
beffen Gültigkeit wird durch feine Verbreitung unerfchütter- 
lich, wir fühlen uns ſtark unter fo vielen Mitgenoßen, und 
alle Gemüther fließen in einen großen unwiderftehlichen Strom 
zufammen. Eben deswegen ift aber das Vorrecht, auf bie 
verfammelte Menge wirken zu dürfen, einem fehr gefährlichen 
Mißbrauche ausgeſetzt. Wie man fle für das Evelfte und 
Befte uneigennügig begeiftern kann, fo Täßt fie fich auf der 
andern Seite auch in fophiftifchen Truggeweben verftriden, 
und von dem Schimmer falfcher Seelengröße blenden, deren 
ehrgeizige Verbrechen ald Tugend, ja als Xufopferung ge- 
febildert werden. Unter den, gefälligen Einkleidungen ber 
Nedekunft und Poefte fchleicht fich die Verführung unmerf- 
lich in die Ohren und Herzen ein, Vor Allem bat fich der 
fomijche Dichter zu hüten, da er vermöge feiner Aufgabe 
immer an diefer Klippe hinftreift, daß er nicht dem Gemei- 
nen und Niedrigen in der menfchlichen Natur Luft mache, 
fich zuverfichtlich zu äußern: iſt durch den Anblick der Ge- 
meinfchaft auch in folchen uneblen Neigungen die Scham 
einmal überwunden, welche fle gewöhnlich in Die Gränzen 
der Anftändigkeit zurückdtängt, fo bricht das Wohlgefallen 
am Schlechten bald mit zügellofer Frechheit los. 

Diefe demagogifche Kraft im Guten und Böſen bat 
billig von jeher die Aufmerkjamfeit der Gefehgeber auf das 
Scaufpiel gerichtet. Durch mancherlei Anftalten haben die 
Staaten gejucht, e8 nach ihren Zwecken zu Ienfen, und dem 
Mißbrauche vorzubeugen. Die Aufgabe dabei ift, die zum 
Gedeihen jchöner Kunft nöthige ungezwungene Bewegung 
mit den Nüdkfichten zu vereinbaren, welche die jebeömalige 
Staats⸗ und Sitten⸗Verfaßung fordern. In Athen blühte 
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das Theater unter dem Schutze des Götterdienftes in faft 
unbegränzter Freiheit auf, und bie öffentliche Sittlichfeit be= 
wahrte es eine Zeit lang vor Ausartung. Die nach unjern 
Sitten und Anſichten unbegreiflih ungebundenen Komödien 
des Ariftophanes, worin ‚der Staat und das Volk felbft 
ohne Schonung lächerlich gemacht wurden, waren das Sie⸗ 
gel der atheniſchen Volköfreiheit. Plato hingegen, der in 
eben diefem Athen lebte, und ben Verfall der Kunft ſchon 
unter feinen Augen oder voraus ſah, wollte Die dramatifchen 
Dichter ganz aus feiner ibealifchen Republik verbannt wißen. 
Wenige Staaten haben für nöthig erachtet, dieß ſtrenge 
Verdammungs⸗Urtheil zu unterfehreiben; allein wenige haben 
auch gut gefunden, das Theater ohne alle Aufficht ſich ſelbſt 
zu überlaßer. In manchen chriftlichen Ländern ift die dra⸗ 
matifche Kunft gewürdiget worden, der Meligion die Hand 
bieten zu dürfen, indem fte geiftliche Stoffe behandelte; be= 
fonder8 in Spanien Hat der Wetteifer hierin mandje Werke 
hervorgebracht, welche «gewiß weder bie Andacht noch bie 
Poeſte verläugnen wird. In andern Staaten, unter andern 
Umftänden, bat man dieß anftößig und bedenklich gefunden. 
Wo aber eine vorgängige Aufficht, nicht bloß Verantwort⸗ 
lichkeit des Dichters und Schaufpielerd bintennach für das 
auf der Bühne zur Schau gebrachte, nöthig erachtet wird, 
da ift fie otelleicht gerade Darauf am fchwierigften anzuwen- 
den, wo ſie doch am wichtigften wäre: nämlich auf ben 
Geiſt und den Gefammt-Eindrud eines Stücks. Vermöge 
der Natur der dramatifchen Kunft muß der Dichter feinen 
Perfonen manches in den Mund legen, was er keinesweges 
zu billigen meinet, er begehrt in Anſehung feiner Gefinnungen 
nach dem Zufammenhange.ded Ganzen beurtheilt zu werben. 
Es könnte hingegen auch fein, daß ein Stück in Abſicht auf 
3* 
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bie einzelnen Reden ganz unanftößig wäre, und jeder bloß 
hierauf gerichteten Prüfung entgienge, während ed im Gan⸗ 
zen doch fchädliche Wirkungen bezweckte. Wir haben gerade 
in unfern Zeiten Schaufpiele genug erlebt, und fie haben in 
Europa Glück gemacht, die von Aufwallungen des guten 
Herzend und Streichen des Edelmuthes überfliefen, und 
worin für einen fchärferen Blick dennoch die verftedtte Abſicht 
des Verfaßers unverkennbar ift, die Strenge fittlicher Grund⸗ 
füge und Die Ehrerbietung vor dem, was dem Menfchen 
heilig fein ſoll, zu untergraßen, und dadurch die fchlaffe 
Meichlichkeit feiner Zeitgenoßen für fich zu beftechen. Wenn 
jemand hingegen ſich mit der fittlichen Vertheidigung des jo 
übel berüchtigten Ariftophanes befaßen wollte, deſſen Ausge⸗ 
laßenheit im Einzelnen nach unfern Begriffen ganz unzuläßig 
- Scheint, fo.würde er auf die Abſicht des. Ganzen feiner 
Stüde gehen müßen, worin er fich wenigftens als einen 
saterländifch gefinnten Bürger bewährt.. 

Alles Obige zweckt darauf ab, "die Wichtigfeit des Ge 
genftandes unferer Betrachtungen einleuchtend zu machen. 
Das Theater, wo der Zauber mehrerer Künfte vereinigt wir« 
fen kann; wo die erhakenfte und tieffinnigfte Poefte zuweilen 
die gebildetfte Schaufpielfunft zur Dolmetjcherin hat, die 
Schaufpielkunft, welche zugleich Beredſamkeit und bewegliches 
Gemälde ift; während die Wrchiteftur eine glänzende Ein⸗ 
faßung und die Malerei ihre perfpectivifchen Täufchungen 
herleiht, und auch die Muſik zu Hülfe gerufen wird, um bie 
Gemüther zu ftimmen, oder die fehon ergriffenen durch ihre 
Anklänge noch mächtiger zu treffen; das Theater endlich, wo 
die gefammte gefellige und künſtleriſche Bildung, welche eine 
Nation befigt, die Frucht von Jahrhunderte lang fortgefeg- 
ten Beſtrebungen, in wenigen Stunden zur Erſcheinung 


[% 
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gebracht werben kann: das Theater, fage ich, Hat einen 
außerorbentlichen Reiz für alle Alter, Gefchlechter und Stände, 
und war immer bie Lieblings-Ergögung geiftreicher Völker. 
Hier fleht der Fürft, der Staatsmann und Hcerführer die 
großen Weltbegebenheiten der Vorzeit, denen ähnlich, in wel 
chen er ſelbſt mitwirken konnte, nach ihren inneren Trieb⸗ 
federn und Beziehungen. entfaltet; ber Denker findet Anlaß 
zu den tiefften Betrachtungen über die Natur und Beftim« 
mung bes Menfchen; der Künftter folgt mit Taufchendem 
Blick ben vorüberfliehenden Vruppen/ die er ſeiner Phan⸗ 
tafte als Keime künftiger Gemälde einprägt;: bie «empfäng« 
liche Jugend öffnet ihe Gerz jedem erfebenben. Gefühl; das 
Alter verjängt ſich Durch Erinnerung: die Kindhelt ſelbſt 
figt mit. ahndungasaller Erwartung vor dem bunten Vor⸗ 
hange,”ber rauſchend aufrällen fell, um noch unbekannte 
Wunderdinge zu enthüllen; alle finden Grholung- und Auf 
heiterung, und werben auf eine Zeit lang' ber Sorgen. umd 
des täglichen Drucks ihrer Eebensweiſe enthoben. Da nun 
aber die dramatiſche Kunſt ſammt den begleitenden und zu 
ihrem Dienſt verwenbeten : Künften durch Vernachläßigung 
und gegenjeitige Herabftimmung der Künſtler und des Pu⸗ 
blicums dergeſtalt ausarten faun, daß das Theater zur ge⸗ 
meinſten und geiſtloſeſten, ja zu einer wahrhaft verderblichen 
Zeittödtung herabſinkt, ſo iſt es gewiß nicht bloß auf eine 
flüchtige Unterhaltung abgeſehen, wenn wir uns Bier mit 
Betrachtung der Werke, welche die ausgezeichnetften Völker 
in ihren fchönften Zeiten dafür hervorgebracht, und mit den 
Mitteln beichäftigen wollen, eine jo bedeutende Kunft zu 
vervollkommnen. 


’ 
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Wefen bed Tragifchen und Komiſchen. Ernſt und Scherz. In wiefen 
Bekanntſchaft mit den Alten ohne Kenntniß ber Urfprache moͤglich 
ſei. Windelmänn. Flache Urtheihe Neuerer über bis Griechen. 


Plan des Bolgenden, — 
Fe 


Die Wichtigkeit anfers Gehenſikndet glaube ich Sin 
länglich dargethan zu haben... Jetzt wende ich mich zu einer 
vorläufigen Betrachtung über De. beiden entgegengefegten 
Gattungen, worein bie gefammte bramatifche Poeſie zerfällt: 
bie tragifche und die Fomifche; und über den Vegriff, der 
jeder zum Gründe Tiept. 

Die drei Hauptgattungen der Poeſie überhaupt find die 
epifche, die Iyrifche und bie dDramatifche. Alle übrigen Ne 
benarten laßen ſich entweder nach ihrer Verwandtfchaft einer 
von dieſen unterorbnnen und daraus ableiten, oder fie find 
als Mifchungen aus: ihnen zu erflären. Wenn wir aber 
jene drei Gattungen in ihrer Neinheit auffaßen wollen, fo 
gehen wir auf die Gefalt zurück, worin fie fich bei ben 
Griechen zeigen. Die Theorie läßt fich auf Die Gefchichte 
der griechifchen Poefle am bequömften anwenden: denn biefe 
ift, fo zu fagen, ſyſtematiſch; fie bietet für jeden unabhängig 
von ber Erfahrung abgeleiteten Begriff Die entfprechenden 
Beijpiele am urfundlicäften dar. 





Dritte Borlefung. Weſen des Tragifhen u, Komifchen. 39 


Es ift merkwürdig, daß bei der epifchen und Inrifchen 
vefte Feine ſolche Spaltung in zwei entgegengefehte Arten 
tatt findet, wie bei der bramatifchen. Man bat zwar die 
genannte jcherzhafte Epopde als eine eigne Gattung aufs 
ftellt; e8 ift aber eine zufällige Nebenart, eine bloße Pa⸗ 
die des Epos, welche darin befteht, daß man die in jenem 
trichende feierlich abgemeßene Entfaltung, die nur großen 
egenftänden zu geziemen fcheint, auf dad Kleine und Un⸗ 
deutende anwendet. In der Iprifchen Poeſie finden nur 
ade und Abftufungen ſtatt, zwifchen dem Liede, der Ode 
id der Elegie, aber feine eigentliche Entgegenfegung. 

Der Geift des epifchen Gedichtes, wie wir ihn in deſſen 
ater Homer erfennen, ift Elare Beſonnenheit. Das Epos 

eine ruhige Darftellung des Portfchreitenden. Der Dich- 

e erzählt fowohl traurige als fröhliche Begebenheiten, aber 
erzählt jie mit Gleichmuth, und Hält fie als fchon ver⸗ 
ngen in einer gewiffen Ferne vou unferm Gemüth. 

Das Iprifche- Gedicht ift der muſikaliſche Ausdruck von 
emüthöbewegungen durch die Sprache. Das Weſen ber 
uftfalifchen Stimmung befteht darin, daß wir irgend eine 
egung, jei fie num an fich erfreulich oder ſchmerzlich, mit 
sohlgefallen feſtzuhalten, ja innerlich; verfiiigen fuchen. 
ie Empfindung muß aljo ſchon iMlem Grabe gemilbert 
n, daß fie und .nicht durch Streben nach der Luft oder 
ucht vor dem Schmerz über fich felbft hinausreiße, ſon⸗ 
en daß wir, unbefümmert um den Wechfel, welchen bie 
it berbeiführt, in einem einzelnen Augenblid unfers Da- 
n8 einheimifch werben wollen. ... 

. Der dramatifche Dichter flellt und zwar auch, wie ber 
ifche, Außerliche Vorfälle dar, aber als wirklich und gegen- 
irtig. Er nimmt unfre Theilnahme in Anfpruch, aber 
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nicht fo genügfam wie der lyriſche Dichter, jondern weit un 
mittelbarer als dieſer will er und erfreuen und betrüben. 
Er ruft alle Regungen hervor, die bei. dem Anblick der 
Handlungen und Schidfale wirklicher Menfchen in uns wirk⸗ 
ſam find, und will dieſe Regungen erft durch die Geſammt⸗ 
heit ber hervorgebrachten . Eindrüde In die Befriedigung einer 
harmonischen Stimmung auflöfen. Da er dem Leben fo 
nahe tritt, ja feine Dichtung ganz darein zu verwandeln fucht, 
fo würde bei ihm ber Gleichmuth des epifchen Dichters zur 
Gleichgültigfeit werden; er muß ſich für eine der Hauptan⸗ 
fihten von den Beziehungen des menjchlichen Dafelns ent 
jcheiden, und feine Zuhörer nöthigen, ebenfalls mit ihm 
Partei zu nehmen. 

Daß ich es auf den einfachften und verftändlichften. 
Ausdruck zurüdführe: das Tragifche und Komifche verhalten 
fich zu einander wie Ernft und Scherz. Jedermann kennt 
biefe beiden Richtungen des Gemüths aus eigner Erfahrung. 
Aber welches eigentlich ihr Weſen- iſt, und woher fe ent- 
jpringen, das Dürfte eine tiefe pbilofophifche Unterfuchung 
erfordern. Beide tragen zwar dad Gepräge unferer geſamm⸗ 
ten Natur an 1“ ; aber der Ernft gehört mehr ihrer ſittli⸗ 
chen, der | ſiunlichen Seite an. Die nicht mit 
Vernunft nn HIfe find eigentlich weder des Ernſtes 
noch des Scherzes fähig. Die Thiere ſcheinen zwar zuweilen 
zu arbeiten, ald wären fie ernfihaft auf einen Zweck gerich- 
tet, und ale orbneten fie, #. ben ‚gegenwärtigen Augen⸗ 
blick einem künftigen unt®®; andremale ſpielen fie, d. h. ſie 
überlaßen ſich zwecklos der Luſt des Daſeins: aber ſie haben 
nicht das Bewußtſein davon, welches beide Zuſtände erſt zu 
wahrem Ernſt und: Stherz erheben würde. Dem Menſchen 
allein, unter allen Geſchöpfen, die wir kennen, iſt der Ruͤckblick 
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auf die Vergangenheit und die Ausftcht in bie Zukunft ges 
gönnt, und er hat dieſes erhabene Vorrecht theuer zu erfaus 
fen. Ernſt, im weiteften Sinne genommen, ift die Richtung 
der Seelenkräfte auf einen Zwei. Allein fobald wir uns 
Nechenfchaft von unferm eignen Thun geben, nöthigt uns 
die Vernunft, diefen Zwed wieber auf höhere, und fo end⸗ 
lich auf den höchften allgemeinen Zweck unſers Daſeins zu 
beziehen: und bier bricht fich die unferm Weſen inwohnende 
Borderung des Unendlichen an den Schranken der Endlich- 
feit, worin wir befangen find. Alles, was wir fchaffen und 
wirfen,, tft vergaͤnglich und nichtig; überall ſteht der Tod 
im Sintergennde, dem jeder gut oder übel verwendete Augen⸗ 
bli uns entgegen führt; im glüdlichften Falle, wenn ein 
Menſch ohne Unfälle das natürliche Lebensziel erreicht, ſteht 
ihm doch bevor, alles, was ihm bier werth war, verlaßen 
zu müßen,. oder davon verlaßen zu werben, Es giebt fein 
Band der Liebe ohne Trennung, feinen Genuß ohne dad 
Bedauern feines Verluftes. Wen wir aber die Beztehangen 
unfer8 Dafeins bis an Die äußerfte Gränze der Möglichkeiten 
überfchauen, wenn wir defien ganze Abhängigkeit von einer 
unüberfehlichen Verkettung der Urſachen und ngen gr« 
wägen: wie wir ſchwach und hülflos gen "Andrang 
unermeßlicher Naturkräfte "und ſtreitendek Begierden an bie 
Küfte einer unbefannten Welt ausgemworfen werden, gleichlam 
bei der Geburt ſchoͤn ſchiffbrüchig; wie wir allen Irrthüutern, 
allen Täufchungen ausgeſetzt find, dgen jede verberblich wer⸗ 
ven kann; wie wir in der Leibenfehaft unfern eignen Feind 
im Bufen tragen; wie,jeber Augenblid im Namen ber hei⸗ 
Iigften Pflichten bie Aufopferung ber füßeften Neigungen 
von und fordern, und burch einen plögfichen Schlag ung 
alles Schwer-Erworbene rauben kann; wie mit jeber Erweiterung 










42 Dritte Borlefung. Weſen des Tragifchen 


des Beſttzes die Gefahr des Verluſtes fleigt, und wir den 
Züden des feindfeligen Zufalld nur um fo mehr Blößen 
darbieten: dann muß jedes nicht dem Gefühl verfchloßene 
Gemüth son einer unausfprechlichen Wehmuth befallen wer- 
den, gegen bie es feine andre Schußwehr giebt, ald daß 
Bewußtſein eines über das Irdifche hinausgehenden Berufs. 
Dieß ift die tragifche Stimmung; und wenn die Betrachtung 
des Möglichen als Iebentige Wirklichkeit aus dem Geiſte 
beraußtritt, wenn jene Stimmung die auffallendften Beiſpiele 
von gewaltfamen Umwälungen menfchlicher Schidfale, vom 
Unterliegen des Willens dabei oder bewieſener Seelenftärke, 
in der Darftellung durchdringt und befeelt: Dann entfleht 
tragifche Poeſie. Hieraus erhellet jchon zum Theil, wie bieje 
in unfrer Natur gegründet ift, und bis auf einen gewiflen 
Grad wäre die Trage beantwortet, wie wir ‚fo traurige Dar 
ftellungen lieben, ja etwas Tröftliches und Erhebendes darin 
finden fönnen. Iene Stimmung Tommt nämlich bei tiefem 
Gefühl unvermeidlich vor, und von den Disfonanzen dieſes 
Innern, welche die Poeſie nicht wegräumen kann, fol fie 
wenigftens eine ibealifche Auflöfung darzubieten verfuchen. 

So wie der Ernſt, auf den höchſten Grab gefteigert, 
das Weſen vder hen Darſtellungsart iſt, jo der Scherz 
der komiſchen. Stimmung zum Scherz iſt ein Ber 
geßen aller jener trüben Betrachtungen über der bebaglichen 
Empfindung gegenwärtigen Wohlſeins. Man ift dann ge 
neigt, Alles nur fpielenb zu nehmen, und leicht über bie 
Seele weggleiten zu laßen. Die Invollfommenheiten der . 
Menfchen und ihre Mißverhältniffe unter einander find dann 
nicht mehr ein Gegenftand der Mißbilligung und des Bes 
dauern, ſondern dieſe wunderlichen Gegenfäge unterhalten 
den Berftand und ergögen die Phantafle. Der Dichter muß 
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daher in der komiſchen Darftellung alles entfernt halten, 
was fittlichen Ummillen. über die Handlungen, wahre Theil 
nahme mit den Lagen feiner Menfchen erregen Tann, weil 
wir fonft unfehlbar in den Ernft zurüdfalln. Er muß ihre 
verkehrten Handlungen ald aus der Oberhand des Sinnlichen 
in ihrem Weſen entfprungen, und was ihnen begegnet, als 
eine bloß Tächerliche Noth fchildern, die Feine verderblichen 
Folgen haben wird. Died ift immer noch der Fall in dem, 
was wir Komödie nennen, worin jedoch fchon eine Mifchung 
von Ernſt ift, wie ich in der Folge zeigen werde. Die äl« 
tefte Komödie der Griechen aber war durchaus fcherzhaft, 
und bildete dadurch den ‚vollfommenflen Gegenſatz mit ihrer 
Tragödie. Nicht bloß die Charaktere und Lagen einzelner 
Menfchen wurden in einem Gemälde des Wirflichen komiſch 
aufgefaßt; ſondern Die gefammite gejellige Verfaßung, ber 
Staat, die Natur und bie Götterwelt wurde mit feherzenber 
Willkür phantäftifch gefchilbert. 

Wenn man auf diefe Art die Begriffe des Tragiſchen 
und Komifchen rein ‚gefaßt hat, wie fie an griechifchen Bei—⸗ 
fpielen por und daliegen, dann wird man auch die mancher» 
let Miſchungen von beiden, Die bei den Neueren vorkommen, 
und die unächten Maͤtze erkennen und in ihre Beftanbtheile 
zerlegen können. . 

In der Geſchichte der Boefle und der fchönen Künfte 
bei ben Griechen herrſcht durchgängig als das Geſetz, 
wonach deren Entwickelung vos fich gieng, ſtrenge Sonderung 
des Ungleichartigen, und dann wieder Derfnüpfung bed 
Sleichartigen, und Erhebung desſelben durch innere Bervoll- 
ftändigung zur felbftändigen harmonifchen Einheit. Deswe- 
gen bleiben bei ihnen alle Gattungen in ihren natürlichen 
Gränzen, und lagen ſich die verichiednen Stile jo beflimmt 
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unterfcheiden. Es ift nicht bloß der Zeitordnung, ſondern 
auch der Ordnung ber Begriffe gemäß, mit der Gefchichte 
der griechifchen Kunft und Poefle anzufangen. . 

Bei den meiften meiner Zuhörer barf ich Feine unmit⸗ 
telbar aus eignem Studium der Urfprache geichöpfte Bes 
kanntſchaft mit den Griechen vorausſetzen. Ueberſetzungen 
in Proſa oder auch in Verſen, die aber nichts anbres als 
Berfleidungen in den modernen Gejchmad find, koͤnnen Teine 
wahre Borftellung som griechifchen. Schaufpiel verfchaffen. 
Wahrhaft treue Ueberfehungen, und welche -im Ausprud und 
Versbau zu gleicher Höhe mit dem Original hinanflrebten, 
bat man bis jegt wohl nur im Deutfchen : verſucht. Allein, 
wiewohl unſre Sprache äußerſt biegſam und in vielen Stüden 
der griechiſchen „ähnlich ift, fo -bfeibt e8 doch immer ein 
Kampf mit ungleichen, Waffen; und nicht felten iritt an bie 
Stelle ber griechifchen freien Anmuth, Steifheit und Härte. 
Auch ift bei weitem noch nicht alles geleiftet, was vielleicht 
geleiftet werden könnte; ich weiß noch feine Ueberfegung eines 
griechlfchen. Tragikers, die durchaus zu loben wäre. Geſetzt 
aber auch, die Uebertragung wäre noch jo vollkommen, ber 
Abftand der Copie vom Originale fo gering ald möglich, 
fo wird doch der Leſer, welcher nicht bt den übrigen Wer⸗ 
Ten der Griechen befannt iſt, ‚geftört „durch die Fremdartig⸗ 
feit des Stoffes, durch die nationalen Eigenheiten und bie 
zahlloſen Anspielungen, zu deren Verſtändniß Gelehrſamkei 
nöthig iſt, zerſtreut durch das Eiizelne, zu feinem reinen 
Eindrude des Ganzen gelangen. Sp lange man noch mit 
Schwierigkeiten zu fämpfen, zu arbeiten Bat, ift fein wahrer 
Kunftgenuß möglig. Um Nie - Alten in ihrem Sinne zu 
fühlen, muß man bei ihnen einheimifch geworben fein, man 
muß gleichſam griechifihe Luft geathmet haben. 
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Melches ift nun das befte Hülfsmittel, um ohne Kennt⸗ 
niß der Sprache in den Geift der Griechen einzubringen? 
Ich fage es ohne Bedenken: das Studium ber Antike, wels 
ches, wo nicht an den Originalen, doch in ben überall ver 
breiteten Abgüßen für jedermann in gewiſſem Grade zugäng- 
lich if. Die Urbilder der menichlichen Geflalt bedürfen 
feinee Dolmetichung ; ihre erhabne Bedeutung ift unvergäng- 
lich, und muß bei allem Wechſel ver Zeiten, unter jedem 
Himmelftriche wieber erkannt werden, wo ein edler dem 
griechtfchen verwandter Menichenftamm lebt (wie ed der euros 
päifche umftreitig if), überall, wo nicht die Mißgunft der 
Natur die menjchlichen Züge zu tief unter das reine Urbild 
binabgebrüdt und durch Gewöhnung an die eigne Mißgeftalt 
für das ächte Törperliche Schöne unempfänglich gemacht hat. 
Ueber die unerreichhare DVortrefflichfeit der Antike in ihren 
wenigen Veberbleibfeln vom erfien Range giebt es nur Eine 
Stimme im ganzen gebildeten Europa; Hat man fie je ver- 
fannt, fo war ed in Zeiten, wo bie bildende Kunft ber 
Neueren auf die unterfie Stufe des Manierierten berabges 
funfen war. Alle einfichtspollen Künftler nicht nur, alle 
Menichen von Gefühl neigen ſich mit entzüdter Verehrung 
vor den Meiſterwerkes der alten Sculptur. 

Der befte Schlüßel, um und in diefes Heiligthum bes 
Schönen durch tiefe im ſich geſammelte Betrachtung einzu⸗ 
führen, ift unfer8 unfterblichen Windelmanns Gejchichte ber 
Kunft. In der Darftellung des Einzelnen läßt fle zwar viel 
m wünfchen übrig, ja ſie ift voll von: beträchtlichen Irrthü⸗ 
mern, aber den innerften Geift der griechifchen Kunft hat 
niemand fo ticf ergrüntet. Windelmann hatte fich ganz in 
einen Alten serwandelt, und lebte nur fcheinbar in feinem 
eignen Iahrhundert, unberührt von deſſen Einflüßen. 


46 Dritte Borlefung. Belanntfhaft mit den Alten ohne 


Sein Werk handelt zunähft nur von den bildenden 
Künften, indeffen enthält es bebeutente Winfe über Die an 
dern Zweige der griechiichen Bildung, und iſt fehr tauglich, 
auh zum Verſtändniß ihrer Poefle vorzubereiten: befonbers 
der bramatifchen; denn da biefe für die fichtbare Erjcheinung 
beftimmt war, vor Zufchauern, deren Auge ohne Zweifel 
auch an die Bühne die höchften Forderungen machte, fo giebt 
es Fein beßered Mittel, um die ganze Würde ihrer tragifchen 
Darftellung zu fühlen und fie audy theatralifh für uns zu 
beleben, ald wenn wir dabei unferer Phantafle jene Götter 
und HeldeneGebilde immer gegenwärtig erhalten. Es mag 
für jetzt auffallend lauten, aber ich Hoffe e8 in der Folge 
einleuchtender zu machen: vor ber Gruppe der Niobe oder 
des Laokoon lernen wir eigentlich die Tragödien des Sp 
phokles verftehen. 

Es fehlt noch an einen Werke, welches die gefammte 
poetifche, Tünftlerifche, wißenfchaftliche und gefellige Bildung 
der Griechen ald ein großes harmoniſches Ganzed, als ein 
wahres Kunftwerf der Natur, worin ein wunderwürbigeö 
Ebenmaß der Theile herricht, in demielben Geifte ſchilderte 
und ihre zufammenhängende Entwidelung verfolgte, wie 
Mindelmann ed an Einer Seite davon geleiftet hat. Ein 
Verſuch ift zwar gemacht worden in einem populären Buche, 
dad in aller Händen ijt, ich meine die Reife des jungen 
Anacharfis. Dieß Buch ift von ©eiten der Gelehrſamkeit 
ſchätzbar und kann fehr nütlic, fein, um Kenntniß der Al⸗ 
terthümer zu verbreiten; aber, ‚ohne noch das Verfehlte der 
Einkleidung zu rügen, es beweijet mehr guten Willen, den 
Griechen Gerechtigkeit widerfahren zu laßen, als Fäahigkeit 
in ihren Geift tief einzubringen. Im dieſer Hinftcht iſt vie⸗ 
le8 nur von ber Oberfläche geſchöpft, ja nach modernen 
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Anfichten umgefleidet. Es ift nicht Die Reiſe eines jungen 
Schthen, Tondern eines alten Pariſers. 

Wie gejagt, in den bildenden Künften wird die Ueber 
legenheit der Griechen am unwiderſprochenſten anerkannt. 
Enthuftafmus für ihre Litteratur findet fi am häufigften 
unter den Engländern und Deutfchen, wo auch in der That 
ta8 Studium der griechifchen Sprache am eifrigſten betrie⸗ 
ben wird. Sonderbar ift es, daß gerabe die franzöflfchen 
Kritiker, welche doch das was uns von theoretifchen Schrif- 
ten der Alten über Poefle übrig ift, den Ariftoteles, Horaz, 
Quintilian u, f. w., am meiften als unbedingt gültige 
Richtſchnur des Geſchmacks aufgeftellt haben, fich heraus⸗ 
nehmen von ihren poetijchen Compofitionen verkleinernd und 
ohne Ehrerbietung zu fprechen; ganz befonder8 son ihrer 
dramatifchen *itteratur. Man fehe nur ein  vielgele- 
fened Buch, Laharpe's Cours de litterature: über das 
franzöftfche Theater enthält e8 manche feine Bemerkung; wer 
die Griechen daraus kennen zu lernen gedächte, wäre übel 
beratben; es fehlte dem Verfaßer eben fo ſehr an grünbli- 
cher Bekanntfchaft mit ihnen, als am: Sinn dafür. Auch 
Voltaire ift oft ungebührlich abfprechend über fie: er erhebt 
fie oder würdigt fie herab, wie es ihm einfällt und das 
augenblicliche Bebürfniß, jo oder fo auf die Meinung des 
Publicumd zu wirfen, ed mit fich bringt. So erinnere ich 
mich, von Metaftaflo eine flüchtige Beurtheilung der grie- 
hifchen Tragödien gelefen zu haben, worin er ihre Dichter 
wie Schulfnaben meiftert. Racine ift weit befcheidener, und 
bat fich dieß durchaus nicht zu Schulden kommen laßen, 
weil er unter allen dieſen die Griechen am beften fannte, 
Die Triebfedern jener feindfeligen Kritiken find zu errathen: 
die National= und Autors Eitelkeit mifcht ſich in's Spiel: 
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man will es weit beßer gemacht haben als Die Alten, und 
man wagt ſich mit ſolchen Behauptungen an das Licht, weil 
die Werke der dramatifchen Dichter nur den Gelehrten zus 
gänglich in todter Schrift auf und gekommen find, ohne 
die lebendige Begleitung der Mecitation, der Muſik, ber 
ivealifchen und wahrhaft plaftifchen Mimik, endlich des ce 
nifchen Pomps; welches alles in Athen ohne Zweifel bie 
Dichtungen felbft fo würdig zu einem harmonifchen Eindrud 
wfammenftimmte, daß, wenn ed uns auf einmal vor das 
Auge und Ohr geftellt werden Fönnte, jene vorlaute Klü⸗ 
gelei tief verftummen müßte. Die antiken Statuen bebürfen 
feines Commentars, fle fprechen für fih, und jeder Verfuch 
eines modernen Künitlers, Die vollendetfien unter den auf und ge 
fommenen zu überbieten, würde nur als lächerliche Anmaßung er 
fcheinen. Beim Theater ſchiebt man ed auf die Kindheit 
der Kunft; weil jene Dichter über zweitaufend Jahre vor 
und gelebt, jo meint man, müßten wir es auch unfehlbar 
weiter gebracht haben. Mit diefem Scheltworte wird beſon⸗ 
ders der arme Aeſchylus abgefertigt. Nun wahrlich, fol 
das die Kindheit der dramatiſchen Kunft heißen, fo war es 
die Kindheit des Hercules, der in der Wiege fchon bie 
Schlangen erdrüdte. 

Ich Habe mich vorhin gegen ben einfeitigen Aberglauben 
an das Anſehen der Alten erklärt, der ihre Vortrefflichkeit 
nur als kalte Wehlerlofigfeit begreift, und fie auf folche Art 
als Mufter aufftellt, daß alle Möglichkeit eines Kortfchrittes 
dadurch gehemmt wird, und die Ausübung der Kunft als 
gänzlich fruchtlos aufgegeben werben müßte. Ich glaube 
vielmehr, daß die Poeſie, als ber innigfte Ausdruck unfers 
ganzen Weſens, fh in verſchiedenen SZeitaltern auch von 
neuem eigenthümlich geftalten. muß. Dennoch hege ich eine 
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begeifterte Verehrung für die Griechen, als das von ber 
Natur durch ganz einzige Begünftigung mit dem vollenbetften 
Kunftfinme begabte Volk, in welchen Bewußtjein fie auch 
alle ihnen bekannten Völker in Bergleich mit ſich Barbaren 
nannten, und gewiflermaßen zu nennen berechtigt waren. 
Ih möchte nicht wie gewiſſe Neifebefchreiber verfahren, die, 
weil fie aus einem Lande zurüdfommen, wohin ihnen ihre 
Leſer nicht nachreifen können, -übertriebene Schilderungen 
machen, Tauter Wunderdinge erzählen, und Dadurch ihre Glaub⸗ 
würdigfeit gefährden. Vielmehr werde ich nach der Wahr- 
heit, wie ein oft wiederholted Studium ſie mich hat erfen- 
nen laßen, und ohne Verſchweigung der Mängel, zu charaf- 
terifteren, befonderd aber die griechifche Scene vor den Augen 
nıeiner Zuhörer zu beleben juchen. 

Wir handeln zuvörderſt von der Tragödie der Griechen, 
dann son ihrer alten, endlich von ber aus dieſer entſtande⸗ 
nen neueren Komödie. 

Allen diefen drei Gattungen waren biefelden Ginrich- 
tungen des Theaters mit einander gemein. Wk müßen 
alfo auf deſſen Architektur. und Verzierung vorläufig einen 
Blick werfen, damit und die Art der Aufführung anfchau- 
lich werde, 

Auch die Schaufpielfunft der Alten hatte manche Durch 
beide Gattungen hindurchgehende Eigenheiten, z. B. ben 
Gebrauch der Mafken, wiewohl fonft Die tragijche und Die 
komiſche Schaufpielfunft gänzlich entgegengefegt, jene idealiſch, 
diefe wenigftend in ber älteren Komödie caricaturmä« 
fig war. 

Bei der Tragödie reden wir erſt von demjenigen, was 
fie überhaupt bei den Alten unterjcheidet: von ber Idealität 
ber Darftellung, von der darin herrſchenden Idee des Schid- 
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fals, und vom Chor; endlich von der Mythologie als dem 
Stoffe der tragifchen Dichtung. Dann charafterifteren wir 
an den drei noch vorhandenen Tragifern die verſchiedenen 
Stile, d. h. die nothwendigen Epochen in ber Gefchichte 
der tragifchen Kunft. 


Du PS 


Vierte Vorlefung. 


Bau und Einrichtung dee Schaubühne bei den Griechen. Ihre Schau: 
ſpielkunſt. Gebrauch der Maſken. Fakſche Vergleichung der alten 
Tragoͤdie mit der Oper. Tragiſche Lyrik. 


Unter der Benennung Theater denkt man ſich natürlich 
das, was bei uns dieſen Namen führt, und doch kann nichts 
in ſeinem ganzen Bau verſchiedener von unſerm Theater ſein, 
als das griechiſche; und wenn man 'bei Leſung der griechi⸗— 
ſchen Stücke unſre Scene in Gedanken bat, und fle darauf 
überträgt, fo muß man ſie ſchon deöwegen in einem ganz 
falfchen Lichte betrachten. | | 

Die mathematifch genaue Hauptftelle darüber findet fich 
bei'm Vitruvius, der auch die wichtigen Unterſchiede des 
griechifchen und römifchen Theaters beftimmt angiebt. Aber 
diefe und andre Angaben alter Autoren find son Architekten, 
welche die clafjifchen Sprachen nicht Fannten, verkehrt aus⸗ 
gelegt worden; und wiederum find die Philologen, welche 
von Architektur nichts wußten, in große Irrthümer gerathen. 
Ein merkfwürdiges Beifpiel ſolcher Mißverſtändniſſe iſt das 
fogenannte antike Theater des Palladio zu Vicenza. Preis 
lich. war Herculanum damals noch nicht aufgegraben, und 
die Auinen der alten Theater find ſchwer zu verfichen, wenn 
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man fein vollftändiged gejehen hat. Es fehlt den alten 
Dramatikern daher noch fehr an der Art von Auslegung, 
welche Die fcenifche Anordnung betrifft. Bei manchen Tras 
gödien glaube ich darüber ziemlich im Klaren zu fein, andre 
bieten nicht Leicht aufzulöjende Schwierigkeiten dar. Am 
fchwerften fallt e8 aber, fich die Aufführung der Stüde des 
Ariftophanes anjchaulich vorzuftellen: der finnreiche Dichter 
wird feine feltfamen Erfindungen auf eine eben fo gewagte 
und überrafchende Art vor die Augen der Zufchauer gebracht 
haben. Selbſt Barthelemy’s Befchreibung der griechifchen 
Bühne ift ziemlich verworren, und der Hinzugefügte Grunb- 
riß beträchtlich unrichtig; wo er die Aufführung ter Stüde 
angeben will, wie bei der Antigone und tem Ajar, deräth 
er vollends auf Irrwege. Um fo weniger wird das Kofgente 
überflüßig fcheinen. | 

Tie Theater der Griechen waren oben ganz offen, ‘ihre 
Schaufpiele wurden immer am hellen Tage und unter freiem 
Himmel aufgeführt. Bei den Nömern hat man fpäterhin 
wohl die Zujchauer mit übergefpannten Decken vor der Sonne 
geſchützt; fehwerlich ift bei den Griechen ber Lurus je. fo 
weit getrieben worden. Und fcheint jene inrichtung fehr 
unbequem: allein die Griechen waren ein gar nicht weichlich 
gewöhntes Volk; alsdann dürfen wir auch das jchöne Klima 
nicht vergeßen. Wenn lingewitter oder Platzregen einflel, 
fo wurde das Schaufpiel unterbrochen, und die Zufchauer 
fanten Schuß in den Säulengängen, die rings herum 'hin- 
ter ihren Sitzen angebracht waren; fonft ließen ſie fich viel 
lieber cin zufällige Ungemach gefallen, als daß durch Ein- 
fperrung in ein tumpfiged Haus die ganze Heiterkeit eines 
religiöjen Volksfeſtes, dergleichen ja die Schaufriele waren, 
hätte zerftört werden follen. Die Scene jelbft zu ſchließen, 
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md Götter und Heroen in dunkle mühfam erleuchtete Kam⸗ 
mern einzuferfern, würde ihnen noch widerjprechender vorge⸗ 
fommen fein. @ine Handlung, welche tie Berwandtichaft 
mit dem Simmel fo herrlich beglaubigte, mußte auch unter 
freiem Himmel, gleichfam unter den Augen der Götter, vor⸗ 
gehn, für die ja, wie Seneca fagt, der Anblid cines tapfern 
mit Leiden ringenden Mannes ein würdiges Schaufpiel ift. 
Mit dem vermeintlichen großen Ungemach, welches nach ber 
Behauptung mancher neueren Kritiker Hieraus für die Dich« 
ter erwuchs, daß fie genöthigt waren, den Schauplag ihrer 
Stüfe immer vor die Käufer Hinaus zu verlegen und Deö- 
halb manche Unſchicklichkeiten zu begehen, hat es, in Abficht 
auf die Tragödie und die ältere Komödie wenigftend, nicht 
jo viel auf fih. Denn die Griechen lebten, wie wir es 
noch Heutzutage an andern ſüdlichen Völkern jehen, weit mehr 
in freier Luft ald wir, und verrichteten daher manches auf 
offenen Plätzen, was bei uns in ben Käufern zu gefchehen 
pflegt. Dann ftellte ja das Theater nicht chen die Straße, 
jondern einen noch zu dem Haufe gehörigen Vorplatz vor, 
auf welchem auch der Altar fand, worauf den Schußgöttern 
geopfert ward. Hier durften alfo allerdings die bei den 
Griechen jo. eingezogen lebenden rauen, felbft die unverhei= 
rateten erfcheinen. Auch war es ihnen nicht unmöglich, dem 
Zuſchauer eine Ausficht in das Innre der Häufer zu eröff⸗ 
nen: dieß gejchah, wie wir fogleich fehen werden, durch die 
Eroftra. 

Was aber die Hauptfache ift, fo gehörte die Deffent- 
lichkeit nach dem republicaniichen Sinne der Griechen mit 
zum Weſen einer ernten und wichtigen Kandlung. Die 
bedeutete die Gegenwart des Chored, deſſen Anweſenheit bei 
manchem, was als Geheimniß verhandelt wird, man eben- 
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falls nach dort ungültigen Schicklichkeiten beurtheilt und # 
tadelt bat. | 

Die Theater der Alten waren, in Vergleich mit ber 
Kleinheit der unfrigen nach einem koloſſalen Maßſtabe ent- 
worfen; theils um das gefammte Volk nebft den zu den 
Feſten herbeiftrömenden Fremden faßen zu Fünnen; theils 
paßte fich dieß auch zu der Majeſtät der dort aufzuführenden 
Schauſpiele, denen nur in einer ehrerbietigen Ferne zuge⸗ 
ſehen werden durfte. Die Sitze der Zuſchauer beſtanden in 
Stufen, welche ſich um den Halbzirkel der Orcheſtra (was 
wir Parterre nennen), rückwärts hinauf erhoben, ſo daß faſt 
Alle gleich bequem ſehen konnten. Durch künſtliche Ver⸗ 
ſtärkung des Dargeſtellten für Geſicht und Gehör, welche in 
den Maſken und darin angebrachten Verſtärkungsmitteln der 
Stimme, und in der Erhöhung der Figuren vermittelſt des 
Kothurns beſtanden, wurde der durch die Ferne verurſachte 
Abgang erſetzt. Vitruv erwähnt auch im Gebäude vertheilte 
Schallgefäße, worüber die Ausleger ſehr uneinig geweſen 
ſtnd. Ueberhaupt darf man annehmen, daß die Theater der 
Alten nach vortrefflichen akuſtiſchen Grundſätzen gebaut 
waren. 

Die unterſte Stufe der Sitzreihen war durch eine Ein- 
faßungsmauer von ber Orcheſtra getrennt, und beträchtlich, 
darüber erhoben. In gleicher Höhe lag ihnen die Bühne 
gegenüber. Der vertiefte Halbkreiß der Orcheftra blieb von 
Zufchauern Teer, und hatte gine andre Beflimmung. Bei den 
Nömern war e8 anderd, allein auf ihre theatralifche Ein- 
richtung nehmen wir bier Feine Rüdficht. 

Die Bühne Tief mit dem Durchmeßer ver Orcheſtra 
parallel und erſtreckte ſich von einem Ende deſſelben bis 
zum andern. Sie bildete einen im Verhaͤltniß zu dem eben 
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beſtimmten Längenmaße ziemlich ſchmalen Streif. Dieſer 
hieß das Logeum, auf Lateiniſch pulpitum, und deſſen Mitte 
war die gewöhnliche Stelle ‚für die. redenden Perſonen. Hin⸗ 
ter dieſer Mitte gieng die Scene hineinwärts, in wierediger 
Born, jedoch mit weniger Tiefe ald Länge. Der davon um« 
faßte Raum hieß das Profeenium. Der vordere Rand bes 
Logeums gegen die Orcheftra hinunter war mit Heinen Bild« 
fäulen in Blenden und mit SHalbfäulcden oder BPilaftern 
verziert. Die ganze Bühne ruhte auf einem über dem feiner 
nen Grundbau errichteten Balken⸗ und Bretter-Gerüfte. Auch 
die Umgebung der Bühne .nebft den für die Mafchinerie era 
forberlichen Räumen beftand aus Zinmerwerf. Der den 
Sigen der Zufchauer gegenüber liegende Theil des Gebäu« 
des erhob fich mindeſtens bis zu gleicher Höhe init den ober⸗ 
ſten Stufen. 

Die Decoration war fo eingerichtet, daß der nahe lies 
gende Hauptgegenftand den Hintergrund einnahm, und die 
Ausſichten in die Verne zu beiden Seiten angebracht waren, 
da man es bei und gerade umgekehrt zu machen pflegt. 
Died hatte auch feine gewiſſe Negel: links war die Stadt 
abgebildet, wozu der -Pallaft, Tempel oder was fonft die 
Mitte einnahm, gehörte; rechts dad freie Feld, Landſchaft, 
Gebirge, Seefüfte, u. |. w. Die Geitendecorationen waren 
aus aufrecht ſtehenden Dreiecken zufammengefeßt, welche jich 
auf einer unten befeftigten Are drehten, und auf dieſe Art 
Berwandlungen der Scene bewerfftelligen konnten. Nach 
einer Anmerkung des Servius zum Virgil gejchah die Ver—⸗ 
wandlung der Scene theils durch Umdrehen, theils durch 
Wegziehen. Jenes gilt von den Seitendecorationen, dieſes 
von der mittleren des Hintergrundes. Es öffnete fich näm⸗ 
lich) die Bretterwand: in ber Mitte, verſchwand zu beiden 
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Seiten, und ließ ein inneres neues Gemälde erblicken. Doch 
wurden nicht immer alle Theile der Scene zugleich verwan« 
belt. Bei der hinteren Decoration war vermuthlich manches 
Eörperlich ausgeführt, was bei uns gemalt wird. - Stellte 
fe einen Pallaft oder Tempel vor, fo befand fich auf dem 
Profeenium noch ein Altar, der bei ber Aufführung ber 
Stüde zu mancherlei Gebrauch diente. 

Die Deeoration war in den meiften Fällen architefto- 
niſch, oft aber auch wahre Landfchaftmalerei, wie im Bro 
metheus, wo fle einen Felſen am Ufer des. Oceans, ober im 
Bhiloftet, wo fle die wüfte Infel Lemnos und den Berg 
mit feiner Höhle vorftellte. Aus einer Stelle des Plato 
erhellet, daß die Griechen es in den Täufchungen der theatra- 
Tifchen Perſpective viel weiter gebracht hatten, ald man ihnen 
nach einigen in Serculanum aufgegrabenen flüchtig entwor⸗ 
jenen oder auch geflißentlich phantaftifchen Landfchaften bat 
zugefteben wollen. 

An der’ Hinterwand der Scene war ein großer Haupt⸗ 
eingang und zwei Nebeneingänge befindlih. Nach den An⸗ 
gaben hat man fehon daran ſehen fünnen, ob der Schaus 
fpieler eine Haupt- oder Nebenrolle zu fpielen batte, daß er 
in jenem alle durch den mittleren, in dieſem durch einen 
ber Seiteneingänge bereinfam. Allein dieß muß mit Unter 
ſcheidung verftanden werden, Daß es fich nach der Anord⸗ 
nung der Stüde gerichtet haben wird. Da die Hinterdeco⸗ 
ration häufig ein Pallaſt war, in welchem die Föniglichen 
Hauptperfonen wohnten, jo Tamen dieſe natürlich durch bie 
große Thür, da Bediente hingegen. in Nebengebäuden wohns 
ten. Außer den drei Eingängen, die den Bufchauern gerade 
gegenüber lagen und:an einer architeftonifchen Deeoration zu 
eigentlichen Thürtn ‚wurden, gab es noch vier Seiteneingänge, 
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bie der Name von Thüren nicht mehr paßt: zwei auf 
Bühne, nämlich rechts und links an den inneren Eden 
Brofeeniums; und zwei eben fo, jedoch weiter entfernt 
nd an der Orcheſtra. Die legten waren zwar eigentlich 
ven Chor beſtimmt, wurden aber nicht felten auch von 
Schaufpielern benugt, die alddann auf einer Seite der 
peltreppe, welche von der Mitte des Logeums in die 
eftra führte, zur Bühne binaufftiegen. Der Eintritt 
der Rechten oder Linken bezeichnete ſchon den Ort, von 
2 die Perfonen als kommend gedacht werden follten. 
der Zage der unteren Eingänge muß man jich manche 
le .in den alten Dramen erklären, wo bie in ber Mitte 
nden Perſonen lange zuvor jemand kommen fehen, ebe 
ch ihnen nähert. 
Unter den Sigen der Zuſchauer war irgendiwo eine 
ge angebracht, welche Die charonifche hieß, und wodurch, 
Zufchauern unbemerkt, die Schatten Abgefchtedener in 
DOrcheftra herauffamen, die fich dann durch den Aufgang 
die Bühne begaben. Der vordere Rand des Logeums 
te zuweilen das Ufer des Meeres vorftellen. Neberhaupt 
ten die Griechen wag jenſeits ber fcenifchen Decoration 
dennoch für fie zu benugen und mitſpielen zu laßen. 
zweifle ich nicht, daß in den Eumeniden die Zufchauer 
mal ald verfammeltes gegenwärtiges Volk angeredet wor« 
einmal von der Pythia, wie ſie Die Hellenen auffordert, 
zu Befragung des Orakels zu melden; das andre Mal, 
Pallas durch den Herold bei dein zu haltenden Gericht 
le gebieten läͤßt. So wurden die häufigen Anreden an 
Himmel unftreitig gegen ben wirklichen Simmel gerich« 
und wenn Elektra beim erften Hervortreten ausruft: 
heiliges Licht und der Erde gleich verbreitete Luft!“ 
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fo Hat ſie fich vielleicht gegen die eben aufgehende Sonne 
gewandt. Dieß ganze Verfahren ift fehr zu loben; neuere 
Kunftrichter möchten zwar die Vermifchung des Wirklichen 
und Nachgeahmten tadeln, als der Täujchung nachtheilig, 
- allein fte mißverftchen das Weſen der Täufchung, in fo fen 
eine fünftlerifche Darftellung ſte bezwecken wollen kann. Soll 
ein Gemälde eigentlich täufchen, d. 5. das Geſicht betrügen 
als wirklich, fo muß man feine Gränzen nicht ſehen, fon. 
dern es durch irgend eine Deffuung erbliden ; der Rahmen 
erklärt e8 gleich für ein Gemälde. Bei der fcenifchen Ver⸗ 
zierung ift es nun unvermeidlich, eine dem Hahmen ähnliche 
Veranftaltung anzubringen, nämlich eine architektoniſche Ein- 
faßung. Es iſt alfo weit beßer, Dieß nicht verkleiden zu 
wollen, fondern mit DVerzichtleiftung auf jene Art von Täu⸗ 
fchung, wo es fonft Vortheil bringt, über die Grängen des 
Berzierten eingeftandener Weile hinauszugehen. Ueberhaupt 
war es griechifcher Grundfaß, von allen auf der Bühne 
Nachgebildeten entweder eine gründliche Darftellung zu ver 
langen, oder, wo biefe nicht möglich war, fich mit bloß 
ſymboliſchen Andeutungen zu begnügen. 

Das Maſchinenwerk, um Götter in der Luft herabſchwe— 
ben zu laßen oder Menſchen von der Erde zu entrücken, war 
hinter den Wänden zu beiden Seiten der Scene angebracht, 
und alſo den Augen der Zuſchauer entzogen. Schon Aeſchy⸗ 
lus machte einen großen Gebrauch davon, da er im Prometheus 
nicht bloß den Oceanus auf einem Greif durch die Luft ankom⸗ 
men läßt, fondern den ganzen Chor der Oceaniden, der doch we- 
nigftens aus funfzehn Perjonen beftanden haben wird, in einem 
geflügelten Wagen herbeifchafft. Auch Verſenkungen gab es auf 
der Bühne, Veranftaltungen zu Donner und Blik, zum ſcheinba⸗ 
ren .Einfturz oder Brande eines Haufes, und mehr dergleichen. 
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Der Hinterwand der Scene Eonnte ein oberes Stock⸗ 
werk zur Erhöhung aufgefebt werden, wenn man einen Thurm 
mit weiter Ausficht oder fonft etwas der Art vorftellen wollte. 
Hinter dem großen Mittel-Eingang konnte die Croftra an⸗ 
geſchoben werden, eine Mafchine, welche nach inmen einen 
Halbkreiß bildend und oben bedeckt, den Zufchauern die darin 
enthaltenen Gegenftinde als im : Kaufe befindlich zeigte, 
Dieß wurde zu großen Theaterflreichen benußt, wie wir es 
an dem Beifpiele vieler Stüde fehen. Natürlich blieb dann 
die Flügelthür des Eingangs offen, oder der ihn bedecdende 
Vorhang war aufgezogen. 

Ein Vorhang der. Scene, der aber, wie man aus einer 
Beſchreibung Ovids deutlich ſteht, nicht herabgelaßen, fon« 
dern von unten heraufgezogen wurde, wird ſowohl von grie— 
chiſchen als römifchen Schriftftellern erwähnt; die Iateinifche 
Benennung (aulaeum) iſt fogar aus dem Griechiſchen ent⸗ 
lehnt. Indeſſen vermuthe ich doch, daß der Vorhang auf 
der attifchen Bühne nicht gleich vom Anfange üblich gewefen 
jei.. In den Stüden des Aeſchylus und Sophofles ift offen« 
bar bei.deren Eröffnung der Schauplag leer, wie er ed am 
Schluße wieder wird. Die fonftigen Vorbereitungen zu der 
jedesmal paſſenden Decoration konnten beendigt fein, ehe der 
Eintritt in das Theater geöffnet wurde. In manchen Stücken 
des Euripides hingegen, vielleicht auch im Oedipus Tyran⸗ 
nus, ift die Bühne jogleich bevölkert, und zeigt eine ſtehende 
Gruppe, welche nicht erft vor den Augen der Zufchauer ges 
bildet werben konnte. Es verfteht ſich, daß nur das ver⸗ 
haͤltnißmäßig Keine Profcenium, und nicht das Logeum, 
durch den Vorhang gededt wurde. Diefer verfchwand durch 
eine in dem Bretterboden zwifchen beiden offen gelaßene 
Nige, während er unten um eine Welle aufgerollt wurde, 
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Der Chor Hatte feine Eingänge unten an der Orcheftra, 
wo auch fein gewöhnlicher Aufenthalt war, und in welcher 
er bin und ber gehend während der Ghorgefünge feinen 
feierlichen Tanz aufführte. Vorn in der OÖrcheftra, ber - 
Mitte der Scene gegenüber, fland eine altarähnliche Ers 
böhung mit Stufen, eben fo hoch wie die Bühne, Thymele 
genannt. Diefe war der Sammelplat des .Chored, wenn er 
nicht fang, fondern theilnehmend der Handlung‘ zufchaute. 
Der Chorführer ftellte ſich alsdann auf-die Bläche der Thy⸗ 
mele, um zu fehen, was auf der Bühne vorgieng, und mit 
den dort befindlichen Perfonen zu reden. Denn der Chor⸗ 
gefang war zwar gemeinjchaftlich, wo er aber in den Dialog 
eingriff, führte nur Einer flatt aller Uebrigen das Wort: 
daher auch die wechfelnden Anreten mit du und ihr. Die 
Thymele lag eben am Centrum des ganzen Baues, alle Ver⸗ 
meflungen giengen von da aus, und der Halbfreiß der Sike 
für die Zufchaner ward aus diefem Punkte beichrieben. Es 
war aljo ſehr bebeutfam, daß der Chor, welcher ja der idenli- 
ſche Stellvertreter der Zufchauer war, gerade da feinen Platz 
hatte, wo alle Radien von deren Siten zujanımenliefen. 

Was die tragifche Mimik ver Alten betrifft, fo war fie 
ganz idealiſch und rhythmiſch, und muß aus diefem Geſichts⸗ 
punkte beurtbeilt werben. Spealiich, d. 5. fie war vor allem 
auf die Höchfte Würde und Anmuth gerichtet; rhythmiſch: 
das Geberdenfpiel und die PBiegungen Der Stimme waren 
feterlicher abgemeßen, als ſie es in der Wirklichkeit find. 
Gerade wie die bildende Kunft der Griechen mit gleichiam 
wißenfchaftlicher Strenge von dem allgemeinjten Begriffe aus⸗ 
gieng, dieſen zu verjchiedenen immer noch allgemeinen Cha⸗ 
raftern ausbiltete, welche fie erjt allmälich mit Ichendigem 
Reiz bekleidete, jo daß das Intivituelle turchaus das letzte 
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war, wozu fie herabſank: jo gieng auch die Mimik zuvörderſt 
auf die Idee (die Perfonen mit heroifcher Größe, übermenſch⸗ 
licher Würde, und idealiſcher Schönhelt erſcheinen zu laßen), 
dann auf den Charakter, und endlich auf die Leidenfchaft, 
welche aljo in ter Collifion nachftehen mußte. Sie wollten 
lieber an der Lebendigkeit der Darftellung einbüßen ald an 
der Schönheit; wir machen es gerade umgefehrt. Der Ge⸗ 
brauch der Maffen, der und befremdet, war dieſem Streben 
zufolge nicht bloß zu rechtfertigen, fondern durchaus weient- 
lich; und weit entfernt, daß er ein Nothbehelf geweien wäre, 
hätten e8 die Griechen unfehlbar mit Wahrheit für einen 
Nothbehelf erklärt, einen Schaufpieler mit gemeinen, uned- 
len, auf jeden Ball mit allzu individuellen Zügen einen 
Apoll oder Hercules darftellen zu laßen; ja dieß hätte ihnen 
für eine wahre Entweihung gegolten. Wie wenig vermag 
felbft der im Mienenſpiel geübtefte Schaufpieler den Cha- 
rafter feiner Züge zu verändern! Und dieß hat doch auf 
den Ausdrud "der Leidenichaft einen nachtheiligen Einfluß, 
da alle Leidenfchaft vom Charakter eine bejondere Färbung 
erhält. Man bat auch nicht nöthig, zu der Vermuthung 
feine Zuflucht zu nehmen, als Hätten fie die Maffen in den 
verfchiedenen Scenen gewechfelt, um ein traurigereö oder 
fröhlicheres Geficht zu zeigen. Dieß würde doch nicht hin⸗ 
gereicht haben, da die Leidenfchaften oft in derfelben Scene 
wechjeln. Eine Vermuthung nenne ich es, wiewohl Barthe- 
lemy im Anacharſis es als ausgemacht voraugfegt. Er führt 
keine Beweisſtelle an, und ich entſinne mich eben auch 
keiner. Jene modernen Kunſtbeurtheiler möchten alſo nur 
noch die lächerliche Annahme son Maſteh mit zwei un⸗ 
‚gleichen Hälften Hinzufügen, welche zu beiden Seiten ver- 
ſchiedene Mienen gezeigt, und nach Befinden der Umftände 
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den Zufchauern bald fo bald fo . hätten zugefehrt werden 
können. 
Voltaire, in ſeiner der Semiramis vorangeſchickten Ab⸗ 
handlung über das Trauerſpiel der Alten und Neueren, iſt 
in der That ſo weit gegangen. Unter einer Menge vermein⸗ 
ter Mißſtäͤnde, die er zuſammenhäuft, um die Bewunderer 
der antiken Tragödie zu widerlegen, führt er auch biefen 
an: Aucune nation. (außer den Griechen nämlich) ne fait 
paraitre ses acteurs sur des especes d’echasses, le visage 
couvert d’un masque, qui exprime la douleur d’un cöte et 
la joye de l'autre. Bei der gewiflenhaften Nachforfchung, 
auf welche Zeugniſſe fich eine jo dreift ausgefprochene, allen 
Glauben überfteigende Angabe gründen. möchte, finde ich 
durchaus nichts als eine Stelle des Quintilian (lib. XI. 
cap. 3.), und eine noch unbeflimmtere Andeutung des Pla- 
tonius. (S. Aristoph. ed. Küster. prolegom. p. X.). Beide 
Stellen beziehen ſich bloß auf die neuere Komödie, und ge⸗ 
ben nur an, daß in einigen Rollen die Augenbrauen ungleich) 
‚ gewefen. In welcher Abficht dieß flattgefunden haben mag, 
darüber werde ich weiter unten bei der neueren griechifchen 
Komödie noch ein Wort fagen. Woltaire bleibt dennoch 
ohne Entſchuldigung, Ta die Erwähnung des Kothurns kei⸗ 
nen Zweifel übrig läßt, daß er von ben tragiichen Maffen 
bat fprechen wollen. Auch hatte wohl fchwerlich fein Irr⸗ 
thum einen fo gelehrten Urfprung. Es dürfte bei Voltaire 
in den meiften Bällen eine unerjprießlihe Mühe fein, ven 
Quellen feiner Unwißenheit nachzufpüren. Jene ganze Bes 
fhreibung der griechifchen Tragödie, fo wie die des Kothurns 
insbefondre, iſt des Alterthumskenners würdig, der fich 
rühmt (in der Abhandlung über das Trauerfpiel, vor feinem 
Brutus) den römifchen Senat in rotben Mänteln auf bie 
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Bühne gebracht zu Haben. Alſo läßt fich nicht bezweifeln, 
wie tadelhaft e8 immerhin fcheinen möge, daB das Geftcht 
von Anfang bis zu Ende in derſelben Verfaßung blieb, 
wie' wir fie an den in Stein gehauenen antiken Maften 
fehen können. Für den Ausdrud der Keidenfchaft blieben 
die Blicke, die Bewegungen der Arme und Hände, die 
Stellungen, endlich ter Ton der Stimme übrig. Dan be- 
klagt den Berluft des Mienenfpield, ohne zu erwägen, daß 
es bei der großen Entfernung dennoch würde verloren ge⸗ 
gangen fein. . 

Davon iſt hier nicht die Frage, ob nicht ohne Maſken 
eine höhere abgefonderte Ausbildung der Mimif ftattfinden 
fönne, was man gern bejahen mug. Zwar redet Cicero von 
der Bedeutfamfeit, Anmuth und Beinheit im Spiel des 
Roſcius, wie ein neuerer Kunftfenner nur irgend an den 
Darſtellungen eines Garri oder Schröder dieß alles ent- 
wiceln könnte. Allein ich. will mich nicht auf dieſen durch 
feine Bortrefflichkeit zum Sprichwort gewordenen Schaufpies 
ler berufen, weil aus einer Stelle Ciceros hervorgehet, daß 
er häufig ohne Maſke gejpielt, und daß feine Zeitgenoßen 
dieß vorgezogen. Ich zweifle, ob hieß je bei den Griechen 
gefchehen iſt. Derjelbe Schriftfteller erzählt aber, wie bie 
Schaufpieler überhaupt, um zu vollkommner Reinheit und 
Biegfanıkeit der Stimme zu gelangen, (und zwar nicht bloß 
der Singftimme, fonft hätte das Beifpiel dem Redner nicht 
taugen können) fich anhaltend folchen Uebungen unterzogen, 
welche: unfern heutigen Schaufpielern, ſelbſt den franzöftfchen, 
die noch am meiften Schule ‚haben, eine unerhörte Zumu⸗ 
thung dünken würden. Für die Darlegung mimifcher Künft- 
ler⸗Fertigkeit für fich allein ohne den Bortrag der Worte 
haben die Alten wohl durch ihre Pantomimen in einer ben 
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laufenen Wangen der Tyro, von den Mißhandlungen ihrer 
Stiefmutter. Freilich mußte der Kopf durch die Majfenbes 
leitung etwas groß gegen die Höhe der Figur ausfallen; 
jedoch wurde dieß Mißverhältniß, bei den tragischen Schau 
fpielern wenigftens , durch die Erhöhung des Kothurnd wies 
der gehoben. | 

Die ganze rfcheinung der tragifchen Figuren kann 
man fich nicht leicht ſchön und würdig genug denfen. Man 
wird wohl thun, fich Dabei Die alte Sculptur gegenwärtig zu 
erhalten, und vielleicht ift es das treffendfte Bild, fich jene 
al8 belchte, bewegliche Statuen im großen Stil zu denfen. 
Nur da die Sculptur fo gern fidy der Bekleidung entledigte, 
um die wefentlichere Schönheit des Körpers abzubilden, wird 
die feenifche Plaftit dem entgegengejegten Grundfage gefolgt 
fein, fo viel möglich zu befleiden; fo wohl der Anftändigfeit 
wegen, als weil die wirklichen Formen des Körpers nicht 
edel und ſchön genug gegen Die des Geſichts gewefen wären. 
Man wird aljo auch diejenigen Gottheiten, welche Die Sculp- 
tur immer ganz oder halb entfleidet bildet, in vollfländiger 
Bekleidung haben auftreten Tagen, Unter biefer wandte man 
aber mancherlei Mittel an, Die Formen der Glieder auf die 
geſchickteſte Art ſcheinbar zu verftärfen, und jo in der künſt⸗ 
lich vergrößerten Geftalt des Schaufpielers dad Ebenmaß 
bersuftellen. 

Die große Breite des Theaters im Verhältniß zu ber 
geringen Tiefe mußte der Gruppierung der Figuren die ein. 
fache und einleuchtente Anordnung des Basreliefs -geben. 
Wir ziehen auf der Bühne wie überall die mehr gebrängten, 
fi) jelbft zum Theil deckenden und in die Berne flichenden 
malerifchen Gruppen vor; die Alten hingegen lichten bie 
Verkürzungen fo wenig, daß fie fogar in ihrer Malerei’ fle 
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meiften8 vermieden. Die Bewegungen begleiteten den Rhyth⸗ 
mus der Declamation, und es wurde darin die höchfte Schön« 
heit und Anmuth gefucht. Der poetifchen Behandlung gemäß 
mußte in dem Spiel Ruhe fein, und Alles in Maffen ges 
halten werden, fo, daß es eine Folge plaftifch feftgehaltener 
Momente barbot, und der Schaufpieler vermuthlich nicht fels 
ten einige Zeit lang in derſelben Stellung unbeweglich ver 
weilte. Doch Darf man ja nicht denken, als ob die Griechen 
fid) deswegen mit einer Falten Eraftlofen Darftellung ber Leis 
denfchaften begnügt hätten: dieß würde damit fchlecht überein- 
geftimmt Haben, daß oft ganze Zeilen der Tragödien 
unarticulierten -Ausrufen de8 Schmerzes gewidmet find, 
FJ bie unfre heutigen Sprachen Feine entfprechenden ben 


Tag habe verfchiedentlich die Vermuthung gelefen, der 
Vortrag des Dialogs möchte unſerm heutigen Necitativ ähn⸗ 
lich geweſen fein. Das Einzige, worauf fi) dieß gründen 
läßt, ift, daß die griechifche Sprache, fo wie die füdlichen- 
überhaupt, mit mehr muſikaliſchen Biegungen der Stimme, 
als unfre nordifchen Sprachen, vorgetragen worden fein muß. 
Sonft aber, glaube ich, wird ihre tragifche Declamation 
durchaus dem Mecitativ unähnlich geweien fein: auf der 
einen Seite viel abgemeßener, auf der andern weit entfernt 
von deſſen gelchrten und Fünftlichen Modulationen. 

So wird auch auf die allgemeine Angabe hin, Die alte 
Tragödie fei mit Muſik und Tanz begleitet gewefen, noch oft 
die DVergleichung zwijchen ihr und der Oper erneuert, welche 
doch die unpaffendfte von der Welt ift, und von gänzlicher 
Unbefanntjchaft mit dem Geifte des klaſſiſchen Alterthumes 
zeugt. Jener Tanz, jene Muſik Haben mit dem, was- bei 
uns fo heißt, nichts ald den Namen gemein. In der Tra⸗ 
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gödie war die Poefte die Hauptfache: alles Vebrige war nur 
Dazu da, ihr, und zwar in ber ftrengften Unterordnung, zu 
dienen. In der Oper hingegen ift die Poefle nur Neben 
fache, Mittel das Uebrige anzufnüpfen ; ſie wird unter ihren 
Unngebungen faft ertränft. Die befte DVorfchrift für einen 
Operntert ift daher, eine poetiſche Skizze zu liefern, deren 
Umriſſe nachher durch Die übrigen Künfte ausgefüllt und ges 
färbt werden. Diefe Anarchie der Künfte, da Muſik, Tanz 
und Decoration durch Verſchwendung ihrer üppigften Neize 
fich "gegenfeitig zu überbieten fuchen, tft das ‘eigentliche We⸗ 
fen der Oper. Welch eine Opernmufif wäre das, welche 
die Worte mit den einfachften Modulationen bloß rhythmiſch 
begleitete? In dem fihwelgerifchen WBetteifer der Darftellungs- 
mittel, in der Verwirrung des Ueberflußes Tiegt gerade der 
phantaftifche Zauber. Diefer würde durch Annäherung an 
die Strenge des antifen Geſchmacks in irgend einem Punkte, 
wäre es auch nur im Goftum, geftört werden; denn nun 
wäre jene Buntheit in allem Uebrigen auch nicht zu dulden. 
Vielmehr pafjen fich für Die Oper glänzende, mit Flitterpuß 
überladene Trachten: dadurch werden jo manche gerügte 
Unnatürlichfeiten, 3. B. daß die Helden in der höchſten 
Verzweifelung mit Coloraturen und Trillern abgehen, wie- 
der gehoben. Es find feine wirklichen Menfchen, ſondern 
eine feltfame Art fingender Gefchöpfe bevölkert dieſe Feen- 
welt. Auch fchabet es nicht, DaB die Oper und in einer 
meift nicht verftandenen Sprache vorgetragen wird: der Tert 
geht ja ohnehin in folcher Muſik verloren ; es kommt bloß 
darauf an, welche Sprache Die tönendfte und wohllautendfte 
ift, die für Die Arien am meiften offene Vocale und lebhafte 
Accente für das Mecitativ hat. Man würde alfo eben fo 
Unrecht Haben, wenn man die Oper der Einfachheit ver 
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griechifchen Tragödie annähern wollte, als es verkehrt ift, 
diefe mit jener zu vergleichen. 

Bei der ſyllabiſchen Compoſition, die, damals wenig« 
ſtens, im. der griechtfchen Muftf durchgängig galt, . bat ber 
feierliche Chorgefang, deſſen Anmuth wir und an manchen, 
befonder8 gottesdienftlichen, fo kunſtlos fcheinenden Nationale 
gefängen einigermaßen vorftellen können, ohne andre Beglei⸗ 
tung von. Inftrumenten ald die einer einzigen Blüte, gewiß 
die Deutlichkeit der Worte nicht im mindeften verbunfelt. 
Denn die Chöre und die Iyrifchen Gefänge überhaupt find 
der fchwerverfländlichite Theil der alten Tragödie, und muß⸗ 
tn e8 auch für die mitlebenden Zuhörer fein. Es kommen 
darin Die verfchlungenften Wortfügungen, Die fremdeften 
Ausdrüde, die Eühnften Bilder und Anfpielungen vor. Wie 
jollten Die Dichter eine fo auserlefene Kunft daran verſchwen⸗ 
bet haben, wenn fie doch beim Vortrage hätte verloren gehen 
müßen? Solche Zwedkloftgfeit der Auszierung lag gar nicht 
in der griechifcehen Sinnesart. 

In den Silbenmaßen ihrer Trauerfpiele herricht über« 
haupt eine fehr ausgebildete Gejegmäßigkeit, aber keineswegs 
eine fteife ſymmetriſche Ginförmigfeit. Außer der unende 
lichen Mannichfaltigfeit der Iyrifchen Strophen, welche der 
Dichter jedesmal befonders erfand, haben fie noch ein Sil- 
benmaß, um den Uebergang der Gemüthöftimmung aus dem 
Dialog zum Lyriſchen anzudeuten, die Anapäſte; zwei für den 
Dialog jelbft, wovon das eine, bei weitem am meiften ge= 
brauchte, der jambifche Trimeter, das gehaltene Anſtreben 
dee Handlung, das andere, der trochäifche Tetrameter, rajche 
Leidenſchaftlichkeit ausdrückt. Es würde und zu weit in Die 
Tiefen der Metrik abführen, hier auf die Befchaffenheit und 
Vedentung diefer Silbenmaße näher einzugehn. Ich habe 
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dieß nur deswegen bemerfen wollen, weil man fo viel von 
der Einfachheit der alten Tragödie fpricht, welche auch in 
ter Anlage des Ganzen, wenigftens bei den zwei älteren 
Dichtern, flattfindet; in der Ausführung aber wurde bie 
reichte Mannichfaltigkeit poetijchen Schmudes aufgewandt. 
Es verfteht ih, daß zur Kunft des Schaufpielerd die ge⸗ 
nauefte Nichtigkeit im Vortrage der Versarten gehörte, da 
wir wißen, daß die Feinheit bes griechifchen Ohres felbft 
an Rednern die verlegte Quantität einer Silbe rügte. 


N 
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Weſen der griechifchen Tragoͤdie. Idealitaͤt der Darſtellung. Idee des 
Schickſals. Grund des Wohlgefallens an tragiſchen Darſtellungen. 
Bedeutung des Chores. Mythologie als Stoff der griechiſchen 
Tragoͤdie. Vergleichung mit der Plaſtik. 


Wir kommen nun auf das Weſen der griechiſchen Tra⸗ 
gödie ſelbſt. Man ſtimmt dahin überein, die Darſtellung 
in ihr fei idealiſch. Dieß iſt nicht fo zu verſtehen, als wä⸗ 
ren die darin eingeführten Perſonen insgeſammt ſittlich voll⸗ 
kommen. Wie ſollte unter ſolchen ein Widerſtreit ſtattfinden, 
dem doch die Verwickelung des Dramas erfordert? Es wer⸗ 
den Schwächen, Fehler, ja Verbrechen an ihnen geſchildert, 
aber überall ſind ihre Sitten über die Wirklichkeit hinaus 
geadelt, und jeder Perſon iſt jo viel Würde und Größe ver⸗ 
Lieben, als ihr Antheil an der Handlung es nur irgend ge⸗ 
ftattet. Dieß iſt aber noch nicht Alles, Das Ipenlifche in 
der Darftellung ‘beruht bejonderd darauf, daß fie in eine 
höhere Sphäre verſetzt find. Die tragifche Poeſie wollte das 
Abbild der Menjchheit, welches fie ung aufftellt, ganz von 
dem Boden der Natur Iodtrennen, woran der Menjch in der- 
Mirklichkeit gefeßelt ift, wie ein an die Scholle gebundner 
Leibeigner. Wie mochte ſie dieß bewerkitelligen? Sollte fie 
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e3 frei in der Luft ſchweben laßen? Dazu müßte fie es 
son dem Gefeß der Schwere Loßfprechen, ihm allen irbifchen 
Stoff, und fomit auch den Törperlichen Gehalt entziehen. 
Sehr oft ift das, was man in der Kunft ald Idealität preift, 
nichts andres: es werden dadurch nur luftige verfliegende 
Schattenbilder hervorgebracht, die feine dauernde Einprägung 
in das Gemüth bewirken können. Den Griechen aber ge 
lang es, Ipealität und Mealität, oder, ohne Schulbenennung, 
übermenfchliche Hoheit und menjchliche Wahrheit, im ber 
Kunft auf das volllommenfte zu vereinigen, und der Erfchei- 
nung einer Idee nachdrüdliche Körperlichfeit zu geben. Nicht 
haltungslos im leeren Raume ließen ſie ihre Gebilde umher⸗ 
flattern, ſondern ſie ſtellten die Statue der Menſchheit auf 
die ewige unerſchütterliche Baſis der ſittlichen Freiheit; und 
damit ſie ohne Wanken feſt darauf ſtehen möchte, drückte ihr 
eignes Gewicht, da ſie aus Stein oder Erz, einer gediege⸗ 
neren Maſſe gebildet war, als die lebenden Menſchengeſtal⸗ 
ten, ſte darauf herab, und ſie war eben durch ihre Erhöhung und 
Pracht dem Geſetz der Schwere nur defto entfchiedener unterworfen. 

Innere Freiheit und äußere Nothwendigkeit, dieß find 
die beiden Pole der tragifchen Welt. Jede diefer Ideen wird 
erft durch den Gegenfaß der andern zur vollen Erjcheinung 
gebracht. Da das Gefühl innerer Selbftbeftimmung den 
Menfchen über Die unumjchränkte Herrfchaft des Triebes, bes 
angebomen Inftinktes erhebt, ihn mit einen Worte von der 
VBormundfchaft der Natur Iosipricht, fo Tann auch die Noth⸗ 
wenbigfeit, welche er neben ihr anerkennen foll, Teine bloße 
Natur⸗Nothwendigkeit fein, jondern fle muß jenfeits der finn- 
lichen Welt im Abgrunde des Unendlichen Liegen; folglidy 
ftellt fie fih al8 die unergrünbliche Macht des Schickſals 
dar, Deshalb gebt fie auch über bie Bötterwelt hinaus: 
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denn die griechifchen Götter find bloße Naturmächte; und 
wiewohl unermeßlich viel höher als ter fterbliche Menſch, 
ftehben fie doch dem Unendlichen gegenüber auf der gleichen 
Etufe mit ihm. Dieß beftimmt die ganz verfchiebne Art, 
wie fie vom Homer und den Tragifern eingeführt werden. 
Dort erfcheinen ſie mit zufälliger, Willlür, und fünnen dem 
epifchen Gedichte nichts höheres ertheilen, ald den Reiz des 
Wunderbaren. In ber Tragödie Hingegen treten fle auf, 
entweder als Diener des Schickſals und vermittelnde Aus⸗ 
führer feiner Bejchlüße ; oder die Götter bewähren fich felbft 
erft durch freies Handeln als göttlich, und find in ähnlichen 
Kämpfen, wie. der Menſch, mit dem Verhängniß begriffen. 
Dieß ift das Wejen des Tragifchen im Sinne der Al 
ten. Wir find gewohnt, alle entjeglichen oder jammervollen 
Begebenheiten tragifch zu nennen, und es iſt gewiß, daß Die 
Tragödie dergleichen vorzugäweije wäßlt, wiewohl keinesweges 
ein trauriger Ausgang unumgänglich nöthig ift, und mehrere 
alte Tragödien, z. B. die Eumeniden, der Philoktetes, ge= 
wiffermaßen auch der Dedipus zu Kolonos, fo viele Stüde 
des Euripides nicht zuerwähnen, fröhlich und aufheiternd endigen. 
Warum aber wählt die Tragödie Gegenftände, welche 
den Wünfchen und Bebürfniffen unfrer finnlihen Natur fo 
furchtbar widerfprechen? Diefe fchon oben berührte Brage 
ift Häufig aufgeworfen und meiftend nicht fonderlich befrie- 
digend aufgelöft worden. Einige haben gefagt, das Vergnü⸗ 
gen an folchen Vorſtellungen rühre son der Vergleichung 
unſers ruhigen und fichern Zuftandes mit den durch Leiden« 
ſchaften verurfachten Stürmen und DVerwirrungen ber. Aber 
wenn man lebhaft an den tragijchen Perjonen Theil nimmt, 
fo vergißt man fich feldft darüber; und denkt man an fich, 
jo ift e8 ein Zeichen, daß man nur ſchwachen Antheil nimmt, 


74 Fünfte Borlefung. 


und das Trauerfpiel feine Wirkung verfehlt. Andre Haben 
e8 in dem Gefühl der fittlichen Beßerung gefucht, welche 
durch den Anbli der gehandhabten poetiichen Gerechtigkeit, 
der Belohnung der Guten und der Beftrafung der Böſen, 
in und bewirkt werde. Allein derjenige, für den der Anblid 
folcher abſchreckenden Beifpicle in der That Heilfam wäre, 
würde dadurch eine niedrige, von ächter Sittlichfeit weit abs 
ftehbende Geflnnung In fi} gewahr werden, und vielmehr 
Demüthigung als Erhebung des Gemüths empfinden. Weber 
dieß ift bie poetifche Gerechtigkeit gar nicht zum Weſen einer 
guten Tragödie unerlüßlich; dieſe darf mit dem Leiten bes 
Mechtfchaffenen und dem Triumph des Lafterhaften fchließen, 
wenn nur durch das Bewußtjein und die Ausficht in bie 
Zukunft das Gleichgewicht Hergeftellt wird. Wenig gebeßert 
ift man, wenn man mit Ariftoteled jagen will, die Tragödie 
babe den Zweck, durch Erregung von Mitleiden und Schreden 
die Leidenfchaften zu reinigen. Fürs erfte haben die Ausle⸗ 
ger durchaus nicht über den Sinn dieſes Satzes einig wer 
den fünnen, und zu den gezwungenjten Erflärungen ihre 
Zuflucht genommen. Dan fehe darüber Leſſings Dramatur« 
gie. Leſſing bringt eine neue Erklärung vor, und meint in 
Ariftoteles einen poetijchen Euflides zu finden. Allein ma 
tbematijche Demonftrationen find feinem Mißverflänpnig un⸗ 
terworten, und Der Begriff geometrifcher Evidenz dürfte wohl 
auf die Theorie der jchönen Künſte gar nicht anwendbar fein. 
Geſett aber auch, die Tragödie bewirfte dieſe moralifche Helle 
cur in uns, jo thut fie es durch fchmerzliche Empfindungen, 
Schrecken und Mitleid, und es wäre aljo noch immer nicht 
erflärt, wie wir jene Wirkungen ſogleich mit Wohlgefallen 
ipüren jollten. 

Noch Untere baben ſich begnügt zu jagen, was umd 
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zu tragiſchen Darftellungen Hinzicht, fei das Bedürfniß hefe 
tiger Erfchütterungen, um und aus der Dumpfheit des all 
täglichen Lebens zu reißen. Dieß Bedürfniß ift vorhanden, 
ih babe es anerfannt, als ich vom Reiz des Schaufpiels 
überhaupt redete; es hat ben Thiergefcchten, bei den Römern 
fogar den Fechterfpielen ihren Urfprung gegeben. Aber foll- 
ten wir, weniger verhärtet, und zu zarteren Rührungen ges 
neigt, Halbgötter und Helden in die blutige Arena der tra« 
gifchen Bühne herabfteigen zu fehen verlangen, wie vermorfene 
Bladiatoren, nur um unfre Nerven dureh den Anblick ihrer 
Leiden zu erjchüttern? Nein, es ift nicht der Unbli des 
Leidens, was den Heiz eines Trauerfpield ausmacht, oder der 
Spiele des Circus, oder felbft der Thiergefechte. In dieſen 
fieht man Gewandtheit, Stärke und Muth fich entwideln, 
lauter Cigenfchaften, Die geiftigen und fittlichen Fähigkeiten 
tes Menfchen verwandt find. Was in einem fchönen Trauer 
fpiel aus unfrer Theilnahme an den dargeftellten gewaltjumen 
Lagen und zerreißenden Leiden eine gewifje Befriedigung 
hervorgehen läßt, ift entweder das Gefühl der Würde ber 
menfchlichen Natur, durch große Vorbilder gewedt, oder bie 
Spur einer höheren Ordnung der Dinge, dem fcheinbar uns 
regelmäßigen Gange der Begebenheiten eingedrüdt, und ges 
heimnißvoll darin offenbart, oder beides zufammen. 

Die wahre Urfache aljo, warum die tragifche Darftellung 
auch Das Herbeſte nicht feheuen darf, ift, daß eine geiftige 
und unftchtbare Kraft nur durch den Widerſtand gemeßen 
werden kann, welchen ſie in einer äußerlichen und finnlich zu er⸗ 
meßenden Gewalt leiftet. Die fittliche Freiheit des Menſchen 
kann fich daher nur im Widerftreit mit den finnlichen Tries 
ben offenbaren: fo lang feine höhere Anforderung an fle er⸗ 
geht, diefen entgegen zu handeln, "Schlummert ſie entweder 
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wirklich in ihm, oder fie fcheint doch zu fchlummern, indem 
er feine Stelle auch als bloßes Naturwefen gehörig ausfüllen 
Tann. Nur im Kampf bewährt ſich das Sittliche, und wenn 
denn der tragifche Zweck einmal als eine Lehre vorgeftellt 
werden foll, fo fei es Ddiefe, daß, um die Anjprüche des Ger 
müth8 auf innere Göttlichkeit zu behaupten, das irdiſche Da- 
fein für nichts zu achten fei; daß alle Leiden dafür erbulbet, 
alle Schwierigkeiten überwunden werden müßen. 

. Ueber alles, was diefen Punkt betrifft, darf ich auf den 
Abfchnitt vom Erhabenen in Kants Kritik der Urtheilskraft 
verweifen, welchem, um ganz vortrefflich zu fein, nichts fehlt, 
als eine beftimmtere Rückſicht auf die Tragödie der Alten, 
bie diefem Philofophen aber nicht fonderlich befannt gewefen 
zu jein jcheint. 

Ich komme auf eine andre Eigenheit, welche bie alte 
Zragödie von der unfrigen unterfcheidet: den Chor. Wir 
müßen ihn begreifen als den perjonificierten Gedanken über 
die dargeftellte Handlung, die verförperte und mit in Die 
Darftellung aufgenommene Theilnahme des Dichters, ald des 
Sprecherd der gefammten Menfchheit. Dieß ift feine allges 
meine poetiſch gültige Bedeutung, welche und bier allein an« 
geht, und der es einen Eintrag thut, daß der Chor eine 
örtliche Veranlaßung in den Peftlichkeiten des Bacchus Hatte, 
und bei den Griechen auch immer eine befondere nationale 
Bedeutung behielt. Nämlich, wie fchon oben bemerkt wor« 
den, bei ihrem republikanifchen Geifte gehörte für fle zur 
Vollfändigkeit einer Handlung auch deren Deffentlichkeit. 
Da ſie nun mit ihren Dichtungen in das beroifche Zeitalter 
zurüdgiengen, wo noch die monarchijche Verfaßung . galt, fo 
republifanifterten fie gewiflermaßen jene Seldenfamilien da⸗ 
burh, daß fle bei ihren Verhandlungen entweber Aelteſte 


Bedeutung des Chors. 77 


aus dem Volk, -oder andere Perfonen, die etwas Nehnliches 
vorstellen Fonnten, gegenwärtig fein Tießen. Freilich war 
dieſe Deffentlichfeit den Sitten des Heldenalters, wie wir fie 
aus dem Homer Tennen lernen, nicht eben angemeßen; allein 
die dramatifche Poefte behandelte fowohl das Coſtum als 
die Mythologie überhaupt: mit felbftändiger und jelbftbewuß«- 
ter Freiheit. 

Auf diefe Art wurde nun die Einführung des Chores 
bewerfftelligt, welche fih, da dad Ganze den Schein ber 
Mirklichkeit haben follte, den jedesmaligen Bedingungen der 
dargeftellten Gefchichte fügen mußte. Was er auch In dem 
einzelnen Stücke Befondres fein und thun mochte, fo ftellte 
er überhaupt und zuvörderſt den nationalen Gemeingeift, 
dann die allgemeine menfchliche Theilnahme vor. Der Chor 
ift mit einem Worte der idenlifterte Zuſchauer. Er lindert 
den Eindruck einer tief erfchütternden oder tief rührenden 
Darftellung, indem er dem wirffichen Zufchauer jeine eignen 
Negungen ſchon lyriſch, aljo muſikaliſch ausgedrückt entgegen= 
dringt, und ihn in die Region der Betrachtung hinaufführt. 

Die neueren Kunftrichter haben immer nicht gewußt, 
was fie aus dem Chore machen follten, und dieß ifl um fo 
weniger zu verwundern, da fchon Ariſtoteles Feine befriedis 
genden Aufſchlüße darüber giebt. Beßer fchildert Horaz das 
Amt des Chores, indem er ihm eine. allgemeine Stimme 
fittlicher Theilnahme, Belehrung und Warnung zufchreibt. 
Jene Kunftrichter glaubten zum Theil, deffen Hauptzweck fei, 
den Schauplag niemals Ieer zu ‚laßen, Da er fich Doch eigente 
lich gar nicht auf der Scene befand; oder fie tabelten ihn, 
als eine überflüßige und Täftige Begleitung, fließen fich an 
die vermeinte Unfchiclichkeit, Daß jo manches Geheime in 
Gegenwart einer beträchtlichen Menfchenmaffe verhandelt wird; 
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fie fahen dieß als den vornehmften Grund von der meiftens 
beobachteten Einheit des Ortes an, indem ber Dichter ihn 
nicht verändern konnte, ohne den Chor erſt wegzuichaffen, 
wozu er doch einen Vorwand haben mußte; endlich glaubten 
fie, der Chor fei nur fo zufällig vom erflen Urfprunge ber 
Tragödie ber geblieben, und da fich Leicht bemerken läßt, 
daß die Chorgefänge bei dem jüngften tragijchen Dichter, 
den wir haben, dem Euripides, oft fehr wenig mit dein In⸗ 
halte des Stücks zuſammenhängen, und zu einen eplfobifchen 
Zierrat werden, jo meinen fle wohl gar, die Griechen hät- 
ten nur einen Schritt weiter in der bramatifchen Kunft zu 
thun gehabt, um ihn ganz wegzuwerfen. Um dieſe oberfläcdh- 
lihen Meinungen zu widerlegen, würde die Thatſache hin⸗ 
reichen, daß Sophofles in Profa über den Chor gefchrichen 
bat, aljo, weit entfernt blindlings nach dem Herkommen zu 
handeln, als ein denfender Künftler von feinem Thum Rechen⸗ 
[haft abzulegen wußte. 

Neuere Dichter, und zwar vom erſten Range, haben 
ſeit Wiederbelebung des Studiums der Alten häufig verſucht, 
den Chor in ihren Stücken anzubringen, meiſtens ohne einen 
rechten, und beſonders ohne einen lebendigen Begriff von 
ſeiner Beſtimmung. Aber wir haben keinen angemeßenen 
Geſang und Tanz, wir haben auch bei der Verfaßung unſerer 
Bühne keinen ſchicklichen Platz für ihn, und es wird daher 
ſchwerlich gelingen, ihn je einheimiſch unter uns zu machen. 

Ueberhaupt möchte wohl die griechiſche Tragödie in ganz 
unveränderter Geſtalt für unfre heutigen Theater immer eine 
ausländifche Pflanze bleiben, der man kaum im Treibhaufe 
gelchrter Kunftübung und Kunftbeichauung einiges Gedeihen 
verfprechen darf. Der Stoff der alten Tragödie, die grie= 
chiſche Mythologie, ift der Denfart und Einbildungsfraft der 
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meiften. Zufchauer eben fo fremd, als deren Form und thea⸗ 
tralifche Darſtellungsweiſe. Einen ganz andern Stoff aber, 
z. B. einen biftorifchen in jene Form zwängen zu wollen, 
ift ein mißlicher Verfuch, ohne Hoffnung des Erſatzes unter 
ven offenbarften Nachtheilen. 

Die Mythologie nannte ich vorzugsweiſe den tragifchen 
Stoff. Wir wißen zwar von zwei hiſtoriſchen Tragödien 
griechifcher Dichter: des Phrynichus Einnahme von Milet, 
und den SPerfern des Nefchylus, die wir noch Haben; allein 
dieje jeltenen "Ausnahmen, beide aus der Epoche, wo bie 
Gattung noch nicht zur völligen Reife gelangt war, unter fo . 
viel Hundert Beijpielen des Gegentheild, beweilen cben die 
Regel. Das Urtheil der Athener, welche den Phrynichus 
zu einer Geldftrafe verdammten, weil er fie durch Vorftellung 
gleichzeitiger Unglücksfälle, denen fie vielleicht hätten vorbeu⸗ 
gen können, zu fehmerzlich erfchüttert hatte, mag von Der 
techtlichen Seite noch fo hart und willfürlich fcheinen, fo. 
offenbart fich doch darin ein richtiges Gefühl für Die Befugs 
niffe und Gränzen der Kunſt. Durdy den Gedanken ciner 
außerhalb liegenden, nahen Wirklichkeit des gejchilverten Kei« 
dens geängftigt, müßte dad Gemüth die zur Empfängniß 
rein tragifcher Eindrüde nöthige Ruhe und Befonnenheit 
einbüßen. Die Heldenfabel Hingegen trat immer aus einer 
gewijfen Berne und im Lichte des Wunderbaren bervor, 
Das Wunderbare hat aber den Vorzug, gewilfermaßen zugleich 
geglaubt und nicht geglaubt werden zu können: geglaubt, in 
fo fern 08 fih auf den Zuſammenhang mit andern Mei« 
nungen ftügt; nicht geglaubt, indem man jich doch niemals 
durch. eine fo unmittelbare Theilnahme hinein verfeßt, als in 
dasjenige, was die Barbe des alltäglichen und benachbarten 
Lebens an fich trägt, Die griechiſche Mythologie. war ein 


80 Fünfte Borlefung. 


Gewebe nationaler und örtlicher Weberlieferungen, gleich ver⸗ 
ehrt als ein Anhang der Religion, und eine Vorrede ber 
Gefchichte; überall durch Gebräuche und Denkmäler in volks⸗ 
mäßiger Lebendigfeit erhalten, durch die mannichfaltige Bes 
handlung zahlreicher epifcher oder Bloß myothiſcher Dichter 
für das Bedürfniß der Kunft und höheren Poefte ſchon zu= 
bereitet. Somit hatten die Tragiker nur Poefte auf Poeſie 
zu impfen: gewiffe für Würde, Großheit und Entfernung 
aller Eleinlichen Nebenbegriffe unſchätzbare Vorausfegungen 
waren ihnen gleich vom Anfange an zugeſtanden. Die heis 
ligende Sage hatte an jenem göttlich entfprungenen und Tängft 
untergegangenen Heroengeſchlecht Alles geadelt, felbft Die 
Verirrungen und Schwächen. As Wefen von übermenjd- 
licher Kraft wurden jene Helden gefchildert, aber nichts we⸗ 
niger ald von unfehlbarer Tugend und Weisheit, fondern 
mit gewaltigen ungebändigten Leidenfchaften. Es wer eine 
wilde gährende Zeit: der Anbau gefelliger Ordnung hatte 
den Boden ber Sittlichfeit noch nicht urbar gemacht, ber 
alfo wohlthätige und verberbliche Erzeugniffe mit ber frifchen 
Fülle einer fehöpferifchen Natur hervortrieb. Hier konnte 
auch das Ungeheuere, dad Gräuelhafte vorfommen, ohne jene 
ausgeartete Verderbniß zu beweifen, wodurch es im Zuftande 
entwickelter Gefegmäßigfeit allein möglich wird, und Die uns 
mit widerwärtigem Abſcheu erfüllt. Die Verbrecher der 
Babel find, fo zu jagen, über die menfchliche Criminal-Iuftiz 
hinaus, und nur einer höheren Vergeltung überantwortet. 
Einige meinen, die Gricchen als eifrige Republikaner hätten 
die Gewaltthaten und dadurch herbeigezogenen Unfälle der 
geftürzten Königshäufer mit befonderm Wohlgefallen vorge— 
ftellt gefehen, und find nicht weit davon entfernt, Die alte 
Tragödie überhaupt zu einer Satire auf die monarchifche 
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Verfaßung umzudeuten. Dieß wäre denn eine ganz parteiiſche 
Anftcht, welche der in i uch genommenen Theilnahme, 
Are Wirkung durchaus wider⸗ 
fprochen Gättt, Allein“ un eoen bemerken, daß die Koönigs⸗ 
familien, welche durch einn xettung ſich ſelbſt beſtrafender 
Frevel am meiften Stoff aigihauberhaften tragifihen Gemal⸗ 
ben Darbieten, die der Pelefiden zu Mykene und der Labda⸗ 
fiden zu Thebe war ae den Athenern, für Die zunächft 
gebichtet ward, fremd waren. Wir fehen nicht, daß bie atti» 
[chen Dichter fi bemüht, hätten, die alten Könige ihres 
Baterlandes auf der, Bühne verhaßt zu "machen; ; vielmehr 
ftellen fte ihren Stammhelden Theſeus immer ald ein Vor⸗ 
bild. der Gerechtigkeit und Mäßigung, als den Befchüger ber 
Unterdrüdten, als den erften Gefeßgeber, fogar ald den Grün⸗ 
ber der Freiheit für die öffentliche Verehrung auf, und es 
war eine ihrer Lieblings⸗Schmeicheleien gegen das Volk, zu 
zeigen, wie Athen fchon zur Heroifchen Zeit in der Geſetz⸗ 
mäßigfeit, Menfchlichkeit und Anerkennung eined hellenifchen 
Volksrechtes dem übrigen ‚Sriechenlande vorgeleuchtet. Die 
allgemeine Ummälzung, wodurch die unabhängigen Königreiche 
des älteften Griechenlanbes fih in ein Gemeinweſen Fleiner 
Breiftaaten verwandelten, hatte das hHeroifche Zeitalter von 
dem gefellig gebildeten. durch eine große Kluft gejchieben, 
über ‘welche nur die Geneglogie einzelner noch beſtehender 
Gejchlechter hinüberreichte. Dieß war für die idealiſche Er⸗ 
höhung der. Geſtalten in der Tragödie allerdings ſehr vor⸗ 
theilhaft, weil die menſchlichen Dinge nun einmal keine allzu 
vertrauliche Beobachtung ertragen, ohne Blößen zu geben. 
Auf die ganz andern Verhältniſſe, worin jene Helden lebten, 
war der Maßftab einer bloß bürgerlichen und häuslichen 
Stttlichkeis nicht anwendbar, das Gefühl mußte auf bie 
Dram. Borl. 1. 6 
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Urbeftandtheile der Menſchheit zurückgehen. he es Verfagungen 
gab, ehe die rechtlichen Begriffe, überhaupt ſich gehörig ent- 
wickelt hatten, waten bie ah ihre eigenen Gefetzgeber 
in einer noch ungeordneten Te; und ein kräftiger Wille 
Hatte im Guten und Böfen- ber: freieften Spielraum. Auch 
bot das erbliche Königthum aufſallendere Veiſpiele von plög- 
lichem Olüdöwechfel dar, als "in, der fpäteren yolitifchen 
Gleichheit flattfanden. Aus diefen Ruͤckfſichten alfo war der 
hohe Rang der Hauptperſonen für die tragiiche Darftellung 
mwefentlich oder wenigftend begünftigend; nicht aber, wie c3 
manche Neuere serftanden haben, als ob nur die Schickſale 
ſolcher Menſchen, die auf das Wohl und Wehe einer großen 
Menge Einfluß haben, wichtig genug wären, um unſere 
Theilnahme zu erregen, noch ‚auch als ob Die innere Hoheit 
der Gefinnungen mit aͤußcrer Würde beffeidet fein müßte, 
um bewundert und verehrt zu werden. Die griechiichen Tra— 
giker jchildern uns die Zerrüttung der Königshäufer wahrlich 
nicht in ihrem Bezuge auf den Zuſtand der Völker ; fie zei- 
gen und im Könige den Menfchen, und weit entfernt, zwiſchen 
und und ihren Helden den Purpurmantel als eine Scheide- 
wand vorzubreiten, laßen fie und durch deſſen eiteln Glanz 
hindurch in einen von Leidenſchaften zerrißenen Bufen fchauen. 
Daß nicht fowohl der Fönigliche Pomp, als das heroifche 
Coſtum gefordert wird, zerhellet, aus den nach jenem Grund- 
faße, aber in veränderten Fall, nämlich bei noch beitehender 
monarchifcher Berfaßung, auf und um ben Thron verlegten 
Zrauerfpielen der Neueren. Sie dürfen die Züge nicht aud 
der gegenwärtigen Wirklichkeit. entlehnen,. denn nichts Dat we⸗ 
niger tragifche Tauglichkeit als der Hof und das Hofleben. 
Wo fie daher nicht ein idenlifches Königthum in fehon fern 
liegenden Sitten fchildern, da verfallen fle in den Zwang 
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der Förmlichkeit, Die für Kühnheit der Charafterzeichnung 
und Tiefe des Pathos noch weit ertödtender tft, als die 
Einengung der bürgerlichen Verhältniſſe. 

Nur wenige Mythen fcheinen utfprünglich für bie. Tra— 
gödie ausgeprägt zu fein, wie zum Beifpiel der lange fort« 
geiegte Wechfel von Frevel, Nache und Fluch im atretichen 
Haufe. Wenn man die Namen der verloren gegangenen 
Stüde durchgeht, fo fallt e8 bei vielen fehwer fich vorzuftellen, 
wie die Mythen, in fo weit wir fiskkennen, Gehalt genug 
baben Eonnten, um den Umfang eined tragifchen Ganzen aus⸗ 
zufüllen. Freilich hatten Die Dichter unter ben abweichenden 
Ueberlieferungen von „derfelben Gefchichte eine große Breite 
der Wahl, und eben dieg Schwanfen der Sage berechtigte 
ite noch weiter zu gehen, und Die Umflände einer Begeben- 
heit beträchtlich abzuändern, fo daß die in einem Stück an— 
gebrachten Erfindungen’ zuweilen mit den Annahmen in einem 
andern desfelben Dichters in Widerfpruch geriethen. Haupt⸗ 
fachlich aber müßen wir die Ergiebigfeit der Mythologie für 
die: tragifche Kunft aus dem Gefege begreifen, das wir in 
der ganzen griechichen Bildungsgejchichte wirkſam fehen: 
nämlich daß die jedesmal überwiegende Kraft alles Vorhan⸗ 
bene fich verähnlichte.e Wie Die Heldenjage in allen ihren 
Abweichungen fh willig zur rubigen Fülle und leichten 
Mannichraltigfeit de3 Epos entfaltet hatte, To bequente fie 
fih den Anforderungen der Tragifer durch den nun erft fund 
gegebenen Ernft, Nachdruf und gedrängten Zuſammenhang; 
und was bei diefer umbildenden Sichtung als für die Tra- 
gödie unbrauchbar ausfiel, gab noch Stoff für eine halb 
icherzhafte, wiewohl immer ibealifche Darftellung in ber 
Nebenart des fatirifchen Dramas her. 

Es fei mir sergönnt, die obigen Betrachtungen über - 
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das Weſen der antifen Tragödie durch eine aus ber bilben- 
den Kunft entlehnte Vergleichung, bie vielleicht etwas mehr 
iſt als ein bloß ſpielendes Gleichniß, anſchaulicher zu machen. 

Das homeriſche Epos iſt in der Poefte was die halb⸗ 
erhobene Arbeit in der Sceulptur, Die Tragödie was die frei 
fiehende Gruppe. 

Die Dichtung des Homer iſt aus dem Boden der Sage 
entfproßen und noch ‚nicht rein davon abgelöft, fo wie bie 
Figuren eined Vasrelich bon “einem ihnen fremden Hinter- 
grunde getragen werben. Dieje find nur flach gerundet, wie 
im Epos Alles als vergangen und entfernt gefchilvert. wird; 
am liebften .werben fte in's Profil geftellt, wie dort auf bie 
einfachfte Weiſe charakteriſiert; ſie find nicht eigentlich grup⸗ 
piert, ſondern folgen auf einander, ſo wie die homeriſchen 
Helden nach der Reihe einzeln hervortreten. Man hat be— 
merkt, daß die Ilias nicht beſtimmt geſchloßen iſt, ſondern 
etwas Vorgaͤngiges und Nachfolgendes ſich hinzu denken 
läßt. Eben fo’ iſt das Basrelief gränzenlos, es läßt ſich 
vor⸗ und rückwärts weiter fortſetzen, weswegen die Alten auch 
am liebſten Gegenſtaͤnde dazu gewaͤhlt, die ſich in's Unbe— 
ſtimmbare ausdehnen laßen, als Opferzüge, Tänze, Reihen 
bon Kämpfen u. ſ. w. Deswegen haben fie auch an run⸗ 
den Flächen, ald an Vaſen, am Fried einer Rotunde, Bas- 
reliefs angebracht, wo und die beiden‘ Enden durch Die 
Krümmung entrüct werden, und, fo wie wir uns fortbewe- 
gen, eind erfcheint und das andere verfchwindet. Die Lefung 
der homerifchen Gefänge gleicht gar fehr einem folchen Herum⸗ 
gehen, indem fie und immer bei dem Vorliegenden fefthaf- 
ten, und das Vorhergehende und Nachfolgende verfchwinden 
laßen. 

In der freiftehenden Gruppe Hingegen wie in der Tra- 
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gödie will die Sculptur und die Poefte ein felbftändi®, in 
ſich geſchloßenes Ganzes auf einmal vor das Auge bringen. 
Um es von der natürlichen Wirflichkeit zu fondern, ftellt jene 
e8 auf eine Baſis, gleichſam auf einen idealifchen Boden. 
"Dagegen entfernt fie fo viel möglich alle fremden zufälligen 
Zuthaten, um das Auge ganz auf das Weſen der Sache, 
bie Figuren felbft, zw heften. An biefen find die Formen 
mit sollfonmener Rundung ausgearbeitet, doch verjchmäht fte 
die Täufchung der Farbe, und kümigt durch *die gebiegne 
gleichförmige Maffe, worein fte bildet, eine nicht mit ver 
gänglichem neben, foudern mit: höherem . Gehalt begabte 
Schöpfung an. 

Schönheit iſt der. Zweck der Seulptur, und für Die 
Schönheit iſt Ruhe die vortheilhaftefte Verfaßung. Diefe 
gezient alfo des einzelnen Ligue. Mehrere. Figuren können 
aber nur buch eine Handlung in Eins verbunden, gruppiert 
werden. Die "Gruppe ftellt Schönheit in Bewegung bar, 
und ihre Aufgabe if, „Beides im, höchſten Grade zu verein. 
baren. Dieß wird der Fall feit, wegn. ver Künftler das 
Mittel findet, bei dem flärfften Eörperlichen oder Seelen- 
Leiden den Ausdrud Durch. maͤnnlichen Widerſtand, ſtille 
Größe oder inwohnende Anmuth dergeſtalt zu mäßigen, daß 
bei aller rührenden Wahrheit, die Züge der Schönheit den⸗ 
noch unentftellt bleiben. Windelmann fpricyt hierüber un« 
übertrefflich, wenn er fagt, die Schönheit jet bei den Alten 
die Zunge an ber Wage des Ausdrucks geweien, und in 
biefem Sinne die Gruppe:des Niobe und des Laokoon fchil- 
dert: jene ein Meifterwert im hoben und ernften, dieje im 
gelehrten und zierlicgen Stil. 

Die Vergleichung mit der alten Tragoͤdie Liegt hier um 
jo näher, da wir wißen, daß fowohl Aefchylus als Sophofles 
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eine: Miobe, der letzte auch einen Laokoon gedichtet. Im 
Laokoon ſind die leidenden Anſtrengungen des Körpers, und 
die widerſtrebenden der Seele in wunderwürdigem Gleichge— 
wicht vertheilt. Die hülfeflehenden Kinder, nur zarte Gegen- 
ftände des Mitleids, nicht der Bewunderung, Ienfen unfern 
Blick auf den Vater zurüd, der ben feinigen vergeblich zu 
den Göttern zu wenden fiheint. Die umwindenden Schlangen 
ftellen und das unentfliehbare Berhängniß vor, das die San- 
delnden oft fo furchtbagsgmit einander verfirickt. Und dennoch 
geht das fchöne Ebenmaß, der gefällige Schwung der Um— 
riffe nicht über dem gewaltfamen Singen verloren; Die auch 
finnlich entfegliche Darftellung ift noch mit Schonung be- 
handelt, und ein, lindernder Hauch der Anmuth über das 
Ganze ausgegoßen. 

In der Gruppe der Niobe ift Schrecken und Mitleiden 
ebenfall8 auf das vollfommenfte gemifcht. Ienes fommt uns 
fichtbar vom Himmel herab, den die hinaufgewandten Bliske 
der Mutter und der halbgeöffnete Mund flehend verklagen. 
Die fich in Todesangft an den Bufen der Mutter flüchtende 
Tochter darf in ihrer unfchuldigen Kindlichkeit nur für ſich 
ſelbſt zagen: nie ift der angeborne Trieb. der Selbfterhaltung 
zarter abgebildet worden. Giebt es auf der anderen Geite 
ein ſchoͤneres Sinnbild der fich aufopfernden Keldengröße ala 
Niobe, wie fe fi) vorbeugt, um wo möglich mit ihrem 
eignen Leibe ben vernichtenden Pfeil aufzufangen? Stolz 
und Unwillen verſchmilzt in ‚die innigfte Mutterliebe. Der 
Schmerz entftellt den überirdifchen Adel der Züge um fo 
weniger, Da er durch die plögliche Anhäufung der Schläge, 
dev bedeutenden Fabel gemäß, in Erftarrung überzugehen 
fcheint. Uber vor Diefer zwiefach zu Stein gewordnen und 
doch jo unendlich befeelten Geftalt, vor dieſem Gränz⸗ 
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ſteine aller menſchlichen Leiden, zerfließt der Beſ n in 
Thränen. | 

Bei allem Erfcehütternden in diefen Gruppen liegt doch 
in ihrem Anblick etwas, das zu gefammelter Betrachtung 
einladet, und fo lenkt und auch die alte Tragödie auf die 
höchſten in den Kreis der Darftellung felbft mit aufgenons 
menen Betrachtungen über unfer Dafein und feine nie ganz 
zu enträthjelnde Bedeutung. 


*. 


Sechſſe Borlefung 


Gang ber tragifhen Kunft bei den Griechen. Ihre verſchiedenen Stile. 
Aeſchylus. Zuſammenhang einer Trilogie von ihm. Seine uͤbrigen 
Werke. 


Der öffentliche Wetteifer an den atheniſchen Feſten, da 
die mitbewerbenden Dichter immer um einen Preis kämpften, 
konnte, vereinigt mit jedem beginſtigenden Umſtande, in dem 
Zeitraum eines Jahrhunderts eine unglaubliche Menge origi⸗ 
naler Schöpfnugen hervorrufen? Von dieſem litterariſchen 
Reichthum der Athener hat ſich nur weniges auf uns, die 
entfernte Nachwelt, vererbt. Nur -von dreien ihrer vielen 
Tragiker, vom Aeſchylus, Sophokles und Euripides, haben 
wir Werke, und im Verhältniß mit- ihrer großen Sruchtbar- 
feit in geringer Anzahl. Zum Glüd find ed. gerade Die 
Dichter, die von dene alerandrinifden Kunftrichtern in Die 
Auswahl von ‚Schriftftellern aufgenommen worden, die fte 
für da8 Studium der älteren griechifchen Litteratur in jeder 
Gattung zum Grunde zu Iggen pflegten; nicht als ob fie die 
einzig fehäßbaren gewefen wären, Sondern‘ weil fich Die ver- 
ſchiedenen Stile der tragifchen Kunſt an ihnen am beften 
erkennen ließen. Bon jedem ber beiden älteren haben wir 
ſieben Stüde, jedoch befinden ſich darunter mehrere ihrer 
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nach dem Zeugnifle der Alten ausgezeichnetften Werke. Vom 
Euripided haben wir eine weit größere Anzahl, und wir 
könnten mandye Davon gern gegen andere verloren gegangene 
Werke vertaufhen; zum Beijpiel gegen jatirifche Dramen des 
Ahaus, Aeſchylus und Sophofles, gegen einige Stüde vom 
alten Phrynichus zur Vergleihung mit tem Aefchylus, oder 
von dem fpäteren Agathon, den und Plato und Ariftophanes 
als weichlich, aber licbenswürdig fehildern, und der ein Zeit⸗ 
genoße des Euripites, aber jünger ald er war. 

Wir überlapen es den Antiquaren, die Erzählungen 
vom Karren bed herumirrenden Thefpis, von dem Wettstreit 
um einen Bol, woher der Name Tragödie abgeleitet fein 
fol, von den mit Hefen gefärbten Gefichtern der erften im⸗ 
provifterenden Schaufpieler u. ſ. w., Eritifch zu fichten, von 
welchen rohen Anfängen Aeſchylus die Tragödie durch einen 
Riefenfchritt zu jener würdigen Geftaltung erhob, worin wir 
Fe bei ihm antreffen; und geben fogleich zu den Dichtern 
ſelbſt fort. 

Der tragiſche Stil- (da8 Wort im Sinne der bildenden 
Kunft genommen, nicht bloß auf die Schreibart angewandt) 
des Aefchylus iſt groß, firenge, und. nicht felten hart; im 
Stil des Sophokles ift vollendetes Ebenmaß und barmonifche 
Anmuth; der Stil des Euripides ift weich und üppig, aus—⸗ 
ſchweifend in feiner leichten Fülle, er opfert das Ganze glän⸗ 
zenden Stellen auf. Nach den: AUnalogien,. welche die unges 
ſtörte Entwidelung der ſchönen Künfte unter den Griechen 
überall darbiefet, Bann man die Epochen der tragifchen Kunft 
mit denen. der Sculptur vergleichen. Wefchylus ift der Phi⸗ 
dias der tragifchen Kunft, Sophofles ihr Bolyflet, Euripides 
ihr Lyſipp. Phidias fchuf erhabene Götterbilder, aber er 
lieh ihnen noch die fremdartige Pracht des Stoffes; er ums 
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gab ihre majeftätifche Ruhe mit Abbildungen Der gewaltſam⸗ 
ten Kämpfe in flrengen Umriſſen. Polhklet brachte es in 
ben Berhältnifien zur Vollkommenheit, weswegen. eine feiner 
Statuen die Regel der Schönheit genannt ward. Xyiipp 
that fich in feurigen Bildniffen hervor, aber zu feiner Zeit 
war die Seulptur fihon von ihrer urfprünglichen Beftimmung 
abgewichen, und fuchte mehr ven Meiz der Bewegung und 
des Lebens auszudrüden, ald daß fie auf das Ideal der 
Vormen gegangen wäre. | 

Aeſchylus ift als der Schöpfer der Tragödie zu betrach- 
ten: in voller Rüftung, wie Pallas aus dem Haupte des 
Jupiter, fprang fle aus dem. feinigen hervor. Er bekleidete 
fie würdig, und gab ihr einen angemeßenen Schauplag, er 
erfand. den ſceniſchen Pomp, er belehrte nicht nur den Chor 
im Geſang und Tanz, fondern trat felbft als Schaufpteler 
auf. Er entfaltete zuerft den Dialog, und beſchränkte. den 
Igrifchen heil der Tragödie, der jedoch bei ihm oft noch 
eine zu große Stelle einnimmt. Die Charaktere entwirft ex 
mit wenigen kühnen und flarfen Zügen. Seine Plane find 
Außerft einfach: er verfland es noch nicht, eine Handlung 


reich und mannichfaltig zu gliedern, und ihre Verwickelung 


und Auflöfung in abgemeßene Kortichritte einzutheilen. Daher 
enifteht oft ein Stillſtand, den er durch allzu gedehnte Chor⸗ 
gefänge noch fühlbarer macht. Uber alle feine Dichtungen 
offenbaren ein hohes und ernſtes Gemüth. Nicht die fanf- 
teren Rührungen, das Schreden herrſcht bei ihm: das Haupt 
ber Meduſa wird den erflarrenden Buichauern entgegen ge= 
halten. Seine Behandlung des Schickſals ift äuferft herbe: 
in feiner ganzen büftern «Herrlichkeit jchwebt es über Den 
Sterblihen. Der Kothurn des Aeſchylus hat gleichjam ein 
ebernes Gewicht: lauter ziefenhafte Geftalten fchreiten darauf 
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einher. Es jcheint ihm faſt Ueberwindung zu Eoften, bloße 
Menſchen zu ſchildern: Götter laßt er häufig auftreten, am 
liebften Zitanen, jene älteren Götter, welche bie dunkeln Ur⸗ 
Träfte Der Natur beteuten, und torlängft in ten Tartarus 
unter Die heiter geordnete Welt hinunter geftoßen find. Nach 
Dem Maße feiner Perſonen fucht er die Sprache jelbft, die 
fie führen, riefenmäßig anzufchwelln. Daraus entfichen 
fchroffe Zuſammenſetzungen, Ueberladung mit Beimörtern, 
im 2yriichen oft Berichlungenheit der Wortfügungen, und 
daraus große Dunkelheit. In der ganz einzigen Seltjamfeit 
feiner Bilder und Ausdrüde ift er dem Dante und Shakſpeare 
ähnlich. Doch fehlt ed diefen Bildern nicht an ben furcht⸗ 
baren Grazien, welche die Alten überhaupt am Aeſchylus 
rũhmen. 

Aeſchylus blühete recht in der erſten Kraft der gerette⸗ 
ten griechifchen Sreiheit, von beren Gefühl er ftolz durch⸗ 
drungen zu fein Icheint. Er hatte die größte und glorreichfle 
Begebenheit Griechenlands, die Beflegung ja Vertilgung ber 
perftichen Uebermacht unter Darius und Zerres ald Augen- 
zeuge erlebt, und in den denkwürdigen Schlachten von Ma» 
rathon und Salamid mit ausgezeichneter Tapferkeit gefochten. 
In den PBerfern hat er ben Triumph, welchen er mit ew 
fampfen half, durch einen Umweg befungen, indem er näm⸗ 
lich den Sturz der perflichen Gerrlichfeit und bie ſchmähliche 
Rückkehr des Taum entflohenen Monarchen zu feinem Königs⸗ 
fig fchildert. Er beichreibt darin mit den lebendigſten Farben 
Die Schlacht bei Salami. In diefem Stüf, und in den 
Sieben vor Thebe ftrömt eine kriegerifche Ader; die perjön- 
lihe Neigung des Dichters zum Heldenleben jchimmert un⸗ 
verfennbar hindurch. Sinnreich bat der Sophift Borgias 
gelagt, dieſes letztgenaunte große Schaufpiel habe Mars ftatt 
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ſtatt des Bacchus ihm eingegeben; denn Bacchus war der 
Schußgott der tragifchen Dichter, nicht Apollo, was auf den 
erften Blick befrembdlich fcheint; allein wir müßen und erin- 
nern, daß jener nicht bloß der Bott des Weind und der 
Freude, fondern der höheren Begeifterung war. 

Unter den übrig gebliebenen Stüden des Xefchylus 
haben wir, was unendlich merkwürdig ift, eine vollftändige 
Trilogie. Die antiquarifche Notiz von den Trilogien ift 
Diefe, daß in der älteren Zeit die Dichter nicht mit einem 
einzigen Stücke um den Preis kaͤmpften, fondern mit Dreien, 
die jedoch nicht immer durch ihren Inhalt zufammenhiengen, 
denen noch cin viertes jatirifched Drama angehängt ward. 
Alles dieß wurde an Einem Tage nach einander aufgeführt. 
In Bezug auf die tragifche Kunſt ift der Begriff einer Tri⸗ 
Iogie fo zu faßen, daß eine Tragödie freilich nicht in's Unbe- 
flimmte verlängert und fortgefegt werden Fan, wie zum 
Beifpiel das homerifche Heldengedicht, dem ınan ganze Rhap⸗ 
fodien angehängt hat; dazu ift jene zu felbftändig in fidh 
geichloßen. Unbefchadet defien Tagen fich jedoch mehrere 
Tragödien vermöge eines gemeinfamen durd) ihre Handlungen 
bindurchgehenden Verhängniſſes zu einem großen. Cyklus 
oder Kreißlauf verfnüpfen. Auch die Beichränfung auf die 
Zahl drei ift dabei wohl befriedigend zu erklären. Es iſt 
nämlih Sat, Gegenſatz und Vermittlung. Der Vortheil 
biefer Berfnüpfung war, Daß aus der Betrachtung ber zu= 
jammengeftellten Geſchichten eine vollftändigere Befriedigung 
hervorgieng, als durch Die einzelne Handlung zu erreichen 
mögli war. Uebrigens konnten Die Gegenftünde der drei 
Tragödien in der Zeit weit aus einander liegen, oder auch 
unmittelbar auf einander folgen. . 

Die drei Stüde diefer äfchylifchen Trilogie, die unter 
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dem Namen der Dreftie zufammengefaßt wurde, find Aga⸗ 
memnon, die Chodphoren oder nach unferer Art zu benennen, 
Elektra, und die Eumeniden oder Burien. Der Gegenftand 
des erften ift die Ermordung des Agamemnon durch Kly⸗ 
tämneftra bei feiner Heimkehr von Troja. In dem zweiten 
rächt Oreſtes feinen DBater, indem er feine Mutter ermordet: 
facto pius et sceleratus eodem. Diefe That, wiewohl auf 
mächtige Bewegungsgründe vollbracht, if dennoch der natürs 
lichen und fittlichen Orbnung zuwider. Oreſt iſt zwar als 
Fürſt zur Ausübung der Gerechtigkeit auch in feiner eigenen 
Bamilie berufen, aber er muß fich verkleidet in die Wohnung 
des tyrannijchen Ufurpatord feines Thrones einſchleichen, 
und meuchelmörderifch zu Werke gehen. Das Andenken 
feines Vaters fpricht ihn los, aber wie Klytämneftra auch 
den Tod verdient habe, die Stimme des Blutes klagt ihn 
innerlih an. Dieß wird in den Eumeniden als ein Zwiſt 
unter Göttern vorgeftellt, wovon die einen die That des 
Oreſtes gutheißen, die andern ihn verfolgen, bis die gütt« 
liche Weisheit. unter der Geftalt der Pallas die heiderfeitigen 
Rechte ausgleicht, Frieden ftiftet, und der langen Reihe von 
Verbrechen und NRachübungen, welche das atretiche Könige- 
haus verwüftet haben, ein Ende macht. 

Zwifchen dem erften und zweiten Stücke verfließt ein 
beträchtlicher Zeitraum, während deſſen Oreft zum Manne 
heranwächſt. Das zweite und britte. hingegen fchließen fich 
in der Zeit unmittelbar dn einander. Oreft flüchtet fogleich 
nach Ermordung feiner Mutter gen Delphi, wo wir ihn zu 
Anfang der Eumeniden finden. 

In jedem dep beiden erſten Stüde ift eine Hinweiſung 
auf das folgende fichtbar. Im Agamemnon weiſſagt Kaſſandra 
und der Chor am Schluße der übermüthigen Klytämneſtra 
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erwähnte, die Entſündigung und Losſprechung des Oreſt von 
ſeiner Blutſchuld; es iſt ein Rechtshandel, aber ein ſolcher, 
wo Götter anklagen, vertheidigen, und dem Gericht vorfigen, 
und defien Wichtigkeit und Behandlung dieſer Majeflät ent- 
fpricht. Die.Scene felbft brachte dabei den Griechen das 
Ehrwürdigfte, was ſie Fannten, vor Augen. 

Ste wird eröffnet vor dem weltberühmten Tempel zu 
Delphi, der ten Hintergrund einnimmt; die bejahrte Pythia 
tritt auf in priefterljcher Tracht, verrichtet ihr Gebet an alle 
Götter, welche dem Orakel vorftanden oder noch vorftehen, 
redet das verfammelte Volk an (da8 wirkliche) und geht in 
den Tempel, um fich auf den Dreifuß zu fegen. Cie kommt 
zurüd voll Entfegen, und befchreibt, wad -fie im Tempel ge= 
fehen, einen blutbeflecdten fchußflehenden Mann, und rings 
umber fchlafende Brauen mit Schlangenhaaren; hierauf gebt 
fie durch den vorigen Eingang ab. Apollo tritt alddann 
hervor, mit dem Oreſt in Reifetracht, Schwert und Oelzweig 
in den Händen. Er verfpricht ihm feinen ferneren Schuß, 
gebietet ihm nach Athen zu. flüchten, und empfiehlt ihn der 
Obhut des nicht fechtbar gegenwärtigen Mereurs, welche be- 
fonder8 den Reiſenden und folchen, bie fih unbemerkt durch⸗ 
fchleichen müßen, gewidmet war. 

Oreft geht nach der Seite der Fremden ab, Apollo in 
den Tempel zurüd, der offen bleibt, und die rings auf.Seßeln 
ſchlafenden Yurien im Innern erblidlen läßt. Jetzt kommt 
ber Schatte Klytämneſtras die charonifche Stiege herauf, 
und Durch die Orcheftra auf die Bühne. Man darf fie ſich 
nicht ald ein hageres Gerippe denken, fondern die Geftalt 
der Lebenden, nur bleih, in der Bruft noch die Wunden, 
in luftfarbige Gewänder gehüllt. Sie ruft die Furien mit 
vielen Vorwürfen auf, und verſchwindet dann, wahrfcheinlich 
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durch eine Verſenkung. Dieſe erwachen, und da ſie den 
Oreſt nicht mehr finden, tanzen ſie waͤhrend des Chorgeſanges 
in wildem Taumel auf der Bühne umher. Apoll tritt wies 
der aus dem Tempel, und ſcheucht ſie als verhaßte, ſein 
Heiligthum entweihende Weſen weg. Man denke ihn ſich 
dabei mit dem erhabenen Unwillen und der drohenden Stel- 
lung des vaticanifchen Apoll, mit Köcher und Bogen, fonft 
mit Leibrod und Chlamys bekleidet. 

Jetzt verwandelt fich die Scene, da die Griechen aber 
bei dergleichen gern den Türzeften Weg zu gehen pflegten, fo 
blieb vielleicht der Hintergrund unverändert, und mußte nun 
den Tempel der Pallas auf dem Maröhügel (Arenpagus) 
vorftellen, die Seitendecorationen verwandeln fich in Athen 
und die Landſchaft umher. Dreft kommt wie ein Blüchtling 
aus der Fremde, und umfchlingt hülfebittend Die vor dem 
Tempel ftehende Statue der Pallas. Der Chor (der nach 
der eigenen Angabe des Dichter fehwarz gefleidet war, mit 
purpurnem Gürtel und Schlangen in den Haaren, die Maſken 
etwa wie furchtbar fchöne Meduſenköpfe, auch das Alter nach 
den Gruntfäßen ber Plaſtik nur angedeutet) folgt ihm bieher 
auf dem Fuße nach, bleibt aber nun den übrigen Theil des 
Stüdes hindurch unten in der Orcheftra. Zuerſt hatten fich 
die Furien gezeigt ald Naubthiere, wüthend darüber, daß die 
Beute ihnen entfprungen, jegt befingen fte mit ruhiger Würde 
ihr hohes furchtbares Amt unter den Sterblichen, fprechen 
das ihnen verfallene Haupt des Oreſtes an, und weihen es 
mit geheimnißvollen Zauberworten endlofer Qual, Pallas, 
die friegerifche Jungfrau, kommt auf einem vierfpännigen 
Wagen, durch das Gebet des Schützlings herbeigerufen. Sie 
erfragt und hört mit Ruhe das Anliegen Oreſts und feiner 
Widerfacherinnen, endlich übernimmt ſie, nach weiler Erwägung 
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jeder Rückſicht, das ihr von beiden angetragene Schiebsrich- 
teramt. Die zufammenberufenen Richter nehmen ihre Sitze 
auf den Stufen des Tempels ein, der Herold gebietet durch 
die Trompete tem Volke Stillfchweigen wie bei einer wirf- 
lichen Gerichtöserhandlung. Apollo tritt herzu, um für ſei— 
nen Schügling zu fprechen, die Furien verweigern vergeblich 
feine Einmifchung, und nun werden die Gründe für und 
gegen die That zwifchen ihnen in kurzen Neben durchgeftritten. 
Die Richter werfen ihre Steinchen in die Urne, Pallas wirft 
ein weißes Hinzu, alles ift in der höchften Spannung, Oreft 
ruft voller Seelenangft zu feinem Befchüger: 

O Phöb' Apollon, wie entfchieden wird der Zwiſt? 
Die verin Dagegen: 

D Schwarze Naht! Stammmutter, ſchauſ du dieſes an? 

Bei der Zählung findet ſich die Zahl der ſchwarzen und 
weißen Steinchen gleich, und der Beklagte iſt dadurch nach 
Erklärung der Pallas losgeſprochen. Er bricht in freudige 
Dankſagungen aus, während die Furien ſich gegen den Fre— 
velmuth der jungen Götter empören, der fich Alles wider 
die vom titanifchen Stamme erlaube. . Ballas erträgt ihren 
Zorn gleihmüthig, redet mit Güte, ja mit Verehrung zu 
ihnen; diefe fonft fo unzähmbaren Weſen Eönnen ihrer mil: 
den Beredſamkeit nicht widerftehen. Cie verfprechen das 
Land, wo fie herricht, zu fegnen, Palla8 dagegen, ihnen ein 
Heiligtum im attifchen Gebiet einzuräumen, wo ſie die 
Eumeniden , das heißt die Wohhvollenden, genannt werden. 
Alles endiget mit einem feierlichen Umzuge und fegnenden 
Gefängen, indem Schaaren von Kindern, Frauen und Greifen, in. 
purpurnen Gewändern umd mit Badeln die Furien hinausgeleiten. 

Merfen wir jetzt einen Blick auf die ganze Trilogie 
zurück. Im Agamemnon herrfcht am meiſten die Willkür in 
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ber unternommenen und ausgeführten That; Die erfte han- 
beinde Perfon ift eine große Verbrecherin, und das Gtüd 
endiget mit dem empörenden Eindruck triumpbierender frevel« 
hafter Tyrannei. Die Beziehung auf ein früher vorbereiten- 
des Verhängniß habe ich ſchon erwähnt. 

Die That in den Chotphoren ift theild vom Apollo 
befohlen, alſo DVeranftaltung des Schickſals, theild aus na= 
türlichen Antrieben entiprungen: der Begierde ven Vater zu 
rächen, der Bruberliebe für Die unterbrüdte Elektra. Der 
Kampf zwiichen der Natur und dem ſittlichen Gefeg kommt 
erft nach der That recht zum Vorſchein, und gönnet auch 
bier dem Zufchauer feine volle Beruhigung. 

Die Eumeniden fichen gleih vom Anfange auf ber 
böchften tragifchen Höhe; alles Vorhergegangene ift wie in 
einem Brennpunft verfammelt. Oreſt ift zun bloß leidenden 
Werkgeuge des Schickſals geworden. Das freie Handeln ift 
in die höhere Sphäre der Götter übergegangen. Pallas ift 
eigentlich die Hauptperſon. Der Widerfpruch zwifchen den 
heiligften Verbältniffen, der im Leben öfter vorfonmt, une 
auflösbae für den Menfchen, wird als ein Zwift in ber 
Götterwelt vorgeftellt. 

Und dieß führt mich auf die tiefe Bedeutung des Gun- 
zen. Die alte Mythologie überhaupt ift fymbolifch, wiewohl 
nicht allegorifch, was fich allerdings unterfcheiden läßt. Alles 
gorie ift die Perfonification eines Begriffes, eine Lediglich 
in biefer Abſicht vorgenommene Dichtung; ſymboliſch aber ift 
das, was die Einbildungsfraft zwar auf andere Veranlaßungen 
gedichtet, oder was fonft eine von dem Begriff unabhängige 
Mirklichkeit bat, was aber Dennoch einer finnbilvlichen Auss 
legung fich willig füget, ja fie von felbft darbietet, 

Die Titanen überbaupt bedeuten die dunkeln geheimnip- 
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vollen Urkräfte der Natur und des Gemüthes; Die jüngeren 
Götter, was mehr in den Kreiß des Bewußtfeind eintritt. 
Jene find dem urfprünglichen Chaos näher verwandt, Diefe 
gehören einer fehon geordneten Welt an. Die Furien find 
die furchtbare Gewalt des Gewißens, in fo fern ed auf dun- 
keln Gefühlen und Ahndungen beruft, und Feinen VBernunit- 
gründen weicht. Vergebens mag Oreſt fih alle noch fo 
gerechten Bewegungsgründe feiner That vorhalten, die Stimme 
des Blutes Elagt ihn an. Apollo ift der Gott der Jugend, 
der edlen Aufwallung Teidenfchaftlichen Unmwillens, der fühnen 
That. Darum Hat er: fie befohlen. Pallas ift befonnene 
Weisheit, Gerechtigkeit und: Mägigung, welche allein den 
Streit zu fchlichten vermag. 

Schon das Einfchlafen der Furien in Tempel iſt ſym⸗ 
boliſch: nur in der heiligen Freiſtätte, in der Zuflucht zur 
Religion findet der Flüchtling Ruhe vor feiner Gewißend- 
qual, Kaum aber Hat er ſich in die Welt Hinausgewagt, 
fo erfcheint da8 Bild der ermordeten Mutter, und erweckt fie 
wieder, Auch in den Neden der Klytämneftra liegt das 
Symboliſche oben auf, wie in den Attributen der Furien, 
ten Schlangen, dem Uusfaugen des Blutes. So der Ab- 
ſcheu des Apollo vor ihnen; dieſe Sinnbildlichfeit geht durch 
alles hindurch. Die gleiche Stärfe der Triebfedern für und 
gegen die That wird durch Die getheilte Anzahl der Nichter 
bezeichnet. Wenn endlich den bejänftigten Yurien ein Hei— 
ligthum im athenifchen Gebiet eingeräumt wird, fo heißt 
dieß: die Vernunft fol ihre fittlichen Grundfäge nicht überall 
gegen den unwillfürlichen Trieb geltend machen wollen, es 
giebt im wmenfchlichen Gemüth eine nicht zu überjchreitende 
Gränze, welche zu berühren jeder ehrfurchtsvoll vermeiden 
muß, der inneren Brieden bewahren will. 
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So viel von der tiefen philofophifchen Bedeutung, Die 
und bei diefem Dichter, der nach Eiceros Zeugnif ein Pys 
thagoräer war,. nicht unerwartet kommen darf. Aeſchylus 
hatte aber auch politijche Zwecke. Zunächft die Verherrlichung 
Athene. Delphi war der religiöfe Mittelpunkt Griechenlands, 
und Doch, wie tritt es in den Schatten zurüd! Nur gegen 
den erfter Andrang der Verfolgung kann es den Oreſt 
ſchützen, ihn nicht vollftändig frei machen; dieß if dem Lande 
der Geſetzmäßigkeit und Menichlichkeit vorbehalten. Er wollte 
ferner, und dieß war die Hauptfache, ald zum Heil Athens 
wefentlih, den Areopag empfehlen, einen unbeftechlichen, 
jedoch milden Gerichtähof, bei dem beionderd das weiße dem 
Verklagten günftige Steinchen der Pallas eine ı Erfindung 
ift, welche der Menfchlichfeit der Athener Ehre macht. Der 
Dichter zeigt und, wie aus einem ungeheuren Kreißlauf von 
Verbrechen eine Anftalt hervorgeht, die ein Segen für die 
Menſchheit wurde. 

Ich finde nicht, daß dem Aeſchhlus durch das ausdrück⸗ 
lihe Zeugniß irgend eines Alten diefer Zweck zugefchrieben 
wird. Allein er ift unverkennbar, befonderd in der Rede der 
Pallas nach beendigter Anklage und VBertheidigung. Auch 
flimmt dieß mit der Angabe überein, daß in demfelben 
Jahre, wo die Oreftie aufgeführt worden, den erften ber 
achtziaften Olympiade, ein gewiffer Ephialtes das Volk gegen 
den: Areopag aufiwiegelte, welcher der befte Wächter der alten 
firengeren Verfaßung war, und Die demokratischen Ausjchweis 
fungen im Zaume bielt, Diefer Ephialtes wurde bei Nacht 
von einer unbelannten Hand ermordet. Aeſchylus erhielt den 
erften Preis in den theatralifchen Spielen, indefien weiß 
man, daß er bald darauf Athen verlaßen, und jeine legten 
Lebensjahre in Sicilien zugebracht. Es ift möglich, daß, 
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wiewohl die Kampfrichter ihm hatten Gerechtigkeit widerfah— 
ren laßen, der große Haufe dennoch einen Widerwillen gegen 
ihn faßte, und daß ihn dieß auch ohne förmlich ausgeſproche— 
nes Verbannungsurtheil bewog, feine Vaterſtadt zu meiden. 
Die Sage, ber Anblid des allzu entieglichen Furienchors 
babe Kindern tödliche Zudungen und Brauen Fehlgeburten 
zugezogen, ſcheint mir fabelhaft. Schwerlid wäre ein: Dich- 
ter gefrönt worden, durch deſſen Schuld folche Vorfälle das 
Feſt entweiht hätten. 

Aber thun ſolche fremdartige Zwecke, wird man fragen, 
dem reinen poetifchen Eindrude des Ganzen feinen Abbrud)? 
Freilich auf die Weile, wie viele Dichter und fchon Euripi- 
des fich in ſolchen Bällen benommen Haben. Beim Aeſchy— 
lus aber ift viel miehr die Abficht der Poeſie dienftbar, ale 
diefe jener. Er fleigt nicht zu einer befchränften Wirklichkeit 
hinab, fondern erhebt fie in eine höhere Sphäre, und Enüpft 
fie an die erhabenſten Vorftellungen an. 

An der Dreftie des Aeſchylus beſitzen wir gewiß eins 
ber erhabenften Gedichte, wozu ſich je eine menjchliche Ein- 
bildungskraft erfchwungen, und wahrjcheinlich die reiffte und 
sollfommenfte unter allen Hervorbringungen feined Genius. 
Die Zeitangabe ftinmt Hiemit überein: denn er war wenig- 
fteng ſechzig Jahr alt, als er dieſe Schauſpiele auf die Bühne 
brachte, die letzten, womit er zu Athen um den Preis warb. 
Indeſſen iſt jedes der übrigen auf uns gekommenen Stücke 
für eine Seite der Eigenthümlichkeit des Dichters, oder für 
die Stufe der Kunſt, worauf er jedesmal ſtand, merkwürdig. 

Die Schutzgenoßinnen möchte ich für eins ſeiner früheren 
Werke halten. Vermuthlich ſtand es, zu einer Trilogie von 
Tragödien über denſelben Gegenſtand gehörig, zwiſchen zwei 
andern in der Mitte, deren Namen ſich auch im Verzeichniß 
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finden, nämlich den Aegyptiern und den Danaiden. Das 
erfte fchilderte die Wlucht der Danaiden aus Aegypten vor 
der verabfcheuten Vermählung mit ihren Vettern; das zweite, 
wie fie Schuß in Argos fuchen und finden; das britte bie 
Ermordung der aus Zwang geriommenen Gatten. Wir find 
geneigt, in dem Inhalt der beiden erfien Stüde nur einzelne 
Aufteitte, Einleitungen zu der .erft eigentlich tragifehen Hand⸗ 
lung des letzten zu fehen. Nein die Tragödie war auf 
diefer Stufe eben fo genügfam im Begränzung des Ganzen, 
als bedürftig in Abficht auf Verknüpfung zu einein größeren 
Kreiße. Der Chor in den Schubgenoßinnen ift nicht bloß 
mithandelnd, wie in ven Eumeniden, fondern er iſt in fo 
fern die Hauptperſon, ald vie Theilnahme fich auf ihn vor⸗ 
nehmlich lenken foll. Diefe Verfaßung der Tragödie ift weder 
der Schilderung eigenthümlicher Gemüthsart, noch der Rüh— 
rung dureh Leidenfchaften, nach der griechifchen Kunſtſprache 
weder dem Ethos noch dem Pathos günftig. Der Chor hat 
nur Eine Stimme, nur Eine Seele: das einer ganzen Schaar 
junger Mäbchen gemeinfame Gemüth würde durch jede aus—⸗ 
jchliegende Befonderheit in Widerfpruch mit der Natur der 
Dinge gefebt werden; e3 läßt fich nur mit den allgemeinen 
Zügen der Menfchheit, dann des Gefchlechtes und Alters, 
allenfalls ‚der Nation bezeichnen. Dieß letzte Hat Aeſchylus 
mehr gewollt, als geleiftet: er Iegt ein großes Gewicht auf . 
die ausländische Stammesart der Danaiden; doch bezeugt er 
fie nur ‘von ihnen, ohne den fremden Charakter in ihren 
Neden felbft: erfennen zu laßen. Gefinnungen, Entſchlüße, 
Handlungen Bieler, jo 'übereinftimmend offenbart, gefaßt und 
sollführt wie die Bewegungen einer geordneten Kriegerfchaar, 
haben fehwerlich das Anfehen von etwas frei und unmittel« 
bar aus dent Innerften Kommendem, Sagen und Schickſale 
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aber erregen in einem einzelnen bis zur vertrauten Befannt- 
ſchaft entwidelten Beijpiele die Theilnahme ftärfer,. als in 
einer Menge gleichförmig wiederholter Abdrücke, die zur Maffe 
werden. Man muß ed mehr als bezweifeln, ob Aefchylus 
die Gefchichte des dritten Stückes fo behandelt haben wird, 
daß die einzige Danaide, . welche Ausnahme macht, Hyper⸗ 
mneftra, mit ihrem Mitleiven oder ihrer Liebe der Haupt: 
gegenftand wurde; vermuthlich hat er auch hier bie in herr= 
lichen Chorgefängen ausgeſprochenen Klagen, Wünfche, Be- 
forgniffe und Gebete Aller, dieſe geſellige Feſtlichkeit des 
Handelns und Leidens vorwalten Taßen. 

Auuch in den Sieben vor Thebe fprechen der König und 
der Bote, deren Neden den größten Theil des Stückes ausfül- 
Ien, mehr kraft ihres Amtes, ald wie Dokmetfcher perfönlicher 
Gefühle. Die Schilderung des die Stadt bedrohenden An— 
geiffes und der fteben Führer, die fich wie himmelſtürmende 
Giganten zu deren Untergang verfchworen haben, und ihren 
Mebermuth in ‚den Sinnbildern der Schilde zur Schau tra= 
gen, ift epifcher Stoff, in tragifchen Pomp gefleidet. Dieje 
lange fteigende Vorbereitung ift des einen erfchütternden Au- 
genblickes werth, wo Eteofles, der bis dahin, wachlam und 
muthig gefaßt, an jedem Thor einem der troßenden Feinde 
einen vaterlandsliebenden Helden entgegengeftellt hat, da ihm 
nun als der fiebente der Stifter des ganzen Unheils, Poly- 
nikes gefchildert wird, Hingerißen son den Furien der väter- 
lichen Flüche, ihn felbft befämpfen will, und ungeachtet aller 
Beſchwörungen des Chores, mit Elarem Bewußtfein des un- 
außweichlichen Verderbens fich dem Bruderwechſelmorde ent- 
gegenftürzt. Der Krieg an. fich ift Fein Gegenftand für Die 
Tragödie, von der bedeutungsvollen Rüftung führt und ber 
Dichter „gafch zur Entfcheidung fort: die Stadt ift gerettet, 
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die beiden Thronbewerber find gegenfeitig Durch ihre eigene 
Hand gefallen, und ihre Leichenklage, worein fich die Schwer 
fteen und der Chor der thebanifchen Mädchen theilen, bes 
ihließt da8 Ganze. Merkwürdig ift e8, daB ber Entfchluß 
der Antigone trotz des Verbotes ihren Bruder nicht unbeer⸗ 
digt zu laßen, womit Sophokles ſein Stück dieſes Namens 
eröffnet, hier dem Ende eingeflochten iſt, wodurch ſich alſo, 
wie in den Chokphoren eine neue Verwickelung unmittelbar 
anknüpft. 

Ich wünſchte annehmen zu dürfen, Aeſchylus habe die 
Perſer bloß aus Gefälligkeit gegen den König von Syrakus, 
Hiero, gebichtet, der begierig war, fich die großen Begeben- 
heiten des perfifchen Krieges mehr zu vergegenwärtigen. So 
lautet auch eine Angabe, nach einer andern aber war das 
Stück fchon früher in Athen gegeben worden. Es iſt ab« 
weichend Durch bie Wahl des Stoffes, die wir oben berühr- 
ten, und in der Behandlung unter allen Tragödien des Dich« 
ter, Die wir haben, unftreitig die unvolllommenfte. Kaum 
wird anfangs durch dad Tiraumgeficht der Atoſſa die Erwar« 
tung bingehalten; mit der erften Botfchaft ift fogleich die 
ganze Kataftrophe da, und an feinen Bortfchritt weiter zu 
denfen. Indeſſen wäre e8 auch Fein rechted Drama, fo ift 
ed doch ein ſtolzer Siegesgefang der Breiheit, verkleidet in 
die weiche und endlofe Wehklage um die gefallene Herrlichkeit 
des Unterjochers. Mit großer Weisheit ſchildert der Dichter 
bier und in den Sieben vor Thebe den Ausgang der Kämpfe 
nicht als zufällig, wie er faft immer bei'm Homer erfcheint, 
(denn dem Zufall foll einmal in der Tragödie nichts einges 
räumt werden) fondern durch übermüthige Verblendung auf 
der einen, durch befonnene Mäpigung auf der andern Seite 
voraus bedingt. " 
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Der gefeßelte Brometheus ftand vermutblich wiederum in 
ber Mitte zwiſchen zwei andern, dem feuerbringenden und 
dem erlöften Prometheus. Von dem erften finden fich unter 
den verlorenen Stüden, die hier und da erwähnt werden, 
zwei Namen, der Borm nach verfchieden, Durch die Bedeutung 
einander fehr ähnlich. "Einige Gefehrte haben demnach zwei 
verfchiedene Stüde angenommen, andere Die beiden Namen 
als gleichgeltend betrachtet. In dieſem Valle wäre dann das 
erfte Glied der Trilogie zweifelhaft, weil ein auf die Erfin- 
dung des Feuers bezügliched Fragment unverkennbar aus 
einem fatgrifchen Drama entnommen ift. Von dem erlöften 
Prometheus ift und ein bedeutendes Bruchſtück in ver Intei- 
nifchen Ueberſetzung des Attius aufbehalten. 

Der gefeßelte Prometheus iſt die Darſtellung ſtandhaften 
Leidens, und zwar des unſterblichen Leidens eines Gottes. 
An einen öden Felſen, dem umkreißenden Ocean gegenüber, 
hingebannt, umfaßt dieß Schauſpiel dennoch die Welt, den 
Olymp der Götter und die menſchenbewohnte Erde, alles über 
dem jähen Abgrunde der dunkeln titaniſchen Urkräfte kaum 
noch in ſichrer Verfaßung ruhend. Prometheus leidet nicht im 
Einverftändnig mit der weltregierenden Macht, jondern er 
büßt feine Empörung gegen fie, und dieſe Empörung befteht 
in nichts anderm, als der, bezweckten Vervollkommnung des 
Menjchengefchlechtes. So wird er ein Bild der Menfchheit 
jelöft, wie fte mit unfeliger Borausficht an ihr enges Dafein 
feftgeichmiebet, obne ‚irgend einen Bundesgenoßen, den gegen 
jte verſchwornen unerbittlichen Naturfräften nichts als ein 
unerfchüttertes Wollen, und das Bewußtfein ihrer hohen An- 
fprüche entgegen zu fegen hat. Die andern Dichtungen der 
griechifchen Tragifer find einzelne Tragödien; dieſe, möchte 
ich fagen, ift die Tragödie ſelbſt: ihr innerfter Geift in feiner 
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erften noch ungemilderten: Herbigfeit, ganz darniederwerfend 
und vernichtend offenbart. 

Aeußerliche Sandlung tft wenig in diefem Stüde: vom 
Anfange an duldet und will Prometheus, er will und buldet 
immer das Eleiche. ‚Aber der Dichter hat meifterhaft in 
dad unwiderruflich Feſtgeſetzte noch Wechfel und Wortfchritt 
zu-bringen, und Die unerreichte Bröße feines erhabenen Ti⸗ 
tanen an’ deffen Umgebungen abzumeßen gewußt. Erſt das 
Schweigen ded Prometheus während feiner grauſamen Feßelung 
und der rauhen Aufſicht der Stärke und Gewalt, gegen de— 
ten Drohungen Vulkan, ihr Werkzeug, nur ein unerfprieß- 
liches Mitletven aufzubringen hat; dann feine einfame Klage, 
die Ankunft der weiblich zarten Oceaniden, unter deren za⸗ 
gendem Bedauern er feinen Gemüth hingegebner Luft macht, 
Die Urfachen feines Falles erzählt, und von der Zufunft 
weiſſagt, jedoch mit weiſer Zurückhaltung ſie nur halb ent- 
Hüllt; der Befuch des alten Oceanus, eines verwandten Got⸗ 
te8 vom Stamme der Titanen, der unter dem Schein, ſich 
eifrig für ifm verwenden zu wollen, ihm doch zur Unter⸗ 
werfung gegen Zeus räth, und deswegen mit ftolzer Verach— 
tung von ihm weggewiefen wird: wie dann die im Wahn- 
. finn umbergetriebene So berbeifonmt, ein Opfer berjelben 
Tyrannei, welcher Prometheus unterliegt; wie er ihr bie 
noch besorftehenden Irrſale, und ihr endliches Schickſal pro. 
phezeit, das mit dem felnigen zufammenhängt, weil. aus ihrem 
Blute nach vielen Menfihenaltern ihm ein Retter entſtehen 
foll; wie ferner Merkur, ald der Bote des Welttyrannen, 
gebieterifch drohend ihm fein Geheimniß abfordert, auf welche 
Weiſe Zeus auf feinem Throne gegen alle Tücken des Schid- 
ſals zu ſichern ſei; wie. zulegt nach kaum ausgefprochener 
Meigerung, unter Donner, Blitz, Sturm und Erbbeben, Pro⸗ 
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metheus zufammt dem Felſen, der ihn gefeßelt hält, in 
den Schooß. der Unterwelt Hinabgefchlungen wird. Der 
Triumph des -Unterliegens ift wohl niemals glorreicher ge- 
feiert worden, und man bat Mühe zu begreifen, wie der 
Dichter im erlöften Prometheus ſich auf der- gleichen Höhe 
hat erhalten mögen. 

Ueberhaupt ſind die Schauſpiele bed Aeſchylus ein Bei⸗ 
ſpiel unter vielen, daß in der Kunſt wie in der Natur rie- 
fenhafte Erzeugniffe denen von geregeltem Ebenmaß voran⸗ 
gehen, welche ſich dann bis zur Niedlichkeit und Unbedeutend- 
heit verkleinern, und daß Bie Poeſte in ihrer urfprünglichen 
Erfcheinung immer der Ehrwürdigfeit der Religion am näch- 
fen ift, wie fih Diefe auch unter ‚dem jedesmaligen Men—⸗ 
fchengefihlecht geftalten mochte. - 

Eine und aufbewahrte Aeußerung des Dichters beweifet, 
daß er fich auf diefer Stufe zu behaupten ſtrebte, und das 
Herabfinken vom Göttlichen durch Fünftliche Ausbildung ge— 
flißentlich mied. Seine Brüder munterten ihn auf, einen 
neuen Päan zu fchreiben. Er antwortete: „der alte. von 
„Tynnichus fei am beften gedichtet, dem feinigen mit dieſem 
„zufammengehalten würde es eben fo ergehen, wie den neueren 
„Statuen mit den alten; denn diefe, bei aller Einfachheit, 
„würden für göttlich gehalten, die neuen forgfältig ausgear— 
„beiteten Hingegen würden zwar bewundert, niachten aber we- 
„niger den Eindruck von einer Gottheit.“ Wie in Allem, fo 
führte ihn auch in feiner Berührung mit den Gottesdienſte 
feine Kühnheit bis an die äußerſte Gränze, und fo geſchah 
e8, daß er befchuldigt wurde, in einem feiner Stücke Die 
eleufiniichen Geheimniffe verrathen zu Haben, und nur auf 
die Fürbitte feines Bruders Amynias, der die in der Schlacht 
bei Salamid empfangenen Wunden vorzeigte, Insgefprochen 
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ward. - Vielleicht glaubte er, in der dichteriſchen Mittheilung 
fei die Weihung zu den Myſterien ſchon enthalten, und nies 
manden werde auf Diefem Wege etwas offenbart, der beffen 
nicht würdig fer 

Der tragiiche Stil, des Aeſchylus tft allerdings noch 
unsollendet, und ſchweift nicht felten in unverichmolzenen 
epifchen und Inrifchen Beitandtheilen aus. Abgerißen, un- 
mäßig, hart ift er oft; kunſtvollere Tragödien nach ihm zu 
Dichten, war fehr möglich, in ber faft übermenfchlichen Groß- 
heit möchte er wohl immer unübertroffen bleiben, da ihn 
hierin fein glüdlicher jüngerer Nchenbuhler, Sophofles, felbft 
nicht erreichte. Diefer that über ihn den Ausfpruch, und 
kündigte fich dadurch als einen: denfenden Künftler an: „es 
ſchylus thue das Rechte, aber ohne es zu wißen;“ einfache 
Worte, Die jedoch das. ganz erfchöpfen, was wir unter einem 
bewußtlos wirkenden Genius verftehen. 
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Leben und dichteriſcher Charakter des Sophokles. Schaͤtzung feiner Ira: 
gödien im Einzelnen. 


Sophokles fällt mit feinem Geburtsjahre zwifchen die 
feines Vorgängers und des Euripides faft in die Mitte hinein, 
fo daß er etwa ein halbes Menfchenalter von jedem abfleht; 
die Angaben flimmen nicht ganz überein. Won beiden aber- 
war er den größten Theil feines Lebens hindurch Zeitgenope. 
Mit Uefchylus Hat er häufig um den tragifchen Epheufranz 
gerungen, und ten Euripides, der doch gleichfalld ein Hohes 
Alter erreichte, Hat er noch überlebt. Es feheint, Daß. eine 
gütige Vorſehung an dieſem einzigen Manne dem Menfchen- 
gejchlechte, un im Sinne der alten Religion zu fprechen, bie 
Würde und die Glückſeligkeit feines Looßes offenbaren wollte, . 
indem fte ihm zu allem Göttlichen, was das ‚Gemüth und 
den Geift ſchmücken und erheben kann, auch alle erdenklichen 
Segnungen des Lebens verlieh. Don wohlhabenden und an⸗ 
gefehenen Eltern, ald freier Bürger des gebilbetften' Staates. 
von Griechenland geboren zu fein, dieß waren nur die erflen 
Dorausjegungen Dazu. Schönheit des Leibes wie der Seele, 
und ungeftörter Gebrauch von beider Kräften in volllommener 
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Gefundheit bis an das Auferfte Ziel des menfchlichen Lebens, 
eine Erziehung in der ‘gewählteften Fülle der Gymnaſtik und 
Muſik, deren jene fo mächtig war, jchönen Naturanlagen 
Energie, diefe, Harmonie zu ertheilen; die fühe Blüthe der 
Jugend, und die reife Frucht des Alters; der Beſitz und uns 
unterbrochene Genuß der Poeſie und Kunft, und die Aus—⸗ 
übung heiterer Weisheit; Liebe und Achtung unter den Mit« 
bürgern, Ruhm im Auslande, und das Wohlgefallen und Die 
Gnade der Götter: dieß find die allgeneinften Züge von der 
Geſchichte dieſes frommen heiligen Dichters. Es iſt als ob 
die Götter, unter denen er ſich beſonders dem Bacchus als 
dem Geber aller Freude und dem Bildner des vormals rohen 
Menfchengefchlechtes durch Darſtellung feiner tragiſchen Feft⸗ 
ſpiele frühzeitig widmete, gewünſcht hätten, «ihn unſterblich zu 
machen, ſo lange ſchoben ſie ſeinen Tod hinaus; und da dieß 
nicht möglich war, löſten ſie ſein Leben wenigſtens ſo gelinde 
als möglich, um ihn unvermerkt eine Unſterblichkeit mit der 
andern, die lange Dauer ſeines irdiſchen Daſeins mit der 
Unvergaͤnglichkeit feines Namens vertauſchen zu laßen. Als 
ein Jüngling von ſechszehn Iahren- wurde er wegen feiner 
Schönheit gewählt, dem Chor der Jünglinge, welche nach ber 
Schlacht bei Salami (In welcher Aefchylus mitgefochten und 
fie herrlich gefchildert) den Päan-um die aufgerichtete Tro— 
phäe aufführten, nach griechifcher Sitte, auf der Leier fpielend 
vorzutanzen; jo daß die fchänfte Entfaltung feiner Jugend⸗ 
blüthe mit der glorwürbigften Epoche bes athenifchen Volkes 
in demfelben Moment zufammentraf. Ein Feldherrn⸗Amt 
verwaltete er zugleich mit Perikles und. Thukybides, jchon 
dem Greifenalter näher; ferner das Priefterthum eines ein- 
heimifchen Heroen. Im fünfundzwanzigften Jahre fleng er 
an Tragödien aufzuführen, , regal erwarb er den Sieg, 
Dram. Borl. I, 8 
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öfter die zweite Stelle, niemals die dritte; in dieſer Be— 
mühung fuhr er mit zunehmendem Gelingen fort, bis über 
fein neunzigftes Jahr hinaus, ja vielleicht rühren aus diefer 
jpäten Zeit einige feiner größten Werke her. Man hat bie 
Sage, er fei von einem älteren Sohn oder Söhnen verklagt 
worden, ‚weil er einen Enkel von einer andern Gattin zärt- 
licher lichte, als fei er wor Alter Einbifch geworben, und nicht 
mehr im Stande fein Vermögen zu verwalten. Er habe flatt 
aller Vertheidigung den Richtern feinen fo eben gebichteten 
Dedipus in Kolonos, oder nach Andern den herrlichen Chor- 
gefang daraus, welcher Kolonos, feinen Geburtsort, verherr- 
licht, vorgeleſen, und hierauf feien die. Richter ohne Weiteres 
bewundernd audeinander gegangen, und man habe ihn im 
Triumph nach Haufe begleitet. Wenn ed gegründet ift, daß 
er den eben genannten zweiten Oedipus fo fpät gefchrieben, 
wie felbiger denn in der Entfernung von allem herben Un⸗ 
geftüm der Jugend, im der reifen Milde die Spuren davon 
an ſich trägt, fo gewährt und dieß das Bild zugleich des 
liebenswürdigften und ehrwürdigſten Alters. Wiewohl die 
abweichenden Sagen von feiner Todesart fabelhaft fcheinen, 
fo ſtimmen fie doch darin ‚überein, und haben auch dieſe 
wahrbafte Bedeutung, daß er mit feiner Kunſt oder etwas 
darauf Bezug Habendem befchäftigt ohne Krankheit verfchie- 
den fein foll; Daß er aljo, wie ein grauer Schwan des Apollo 
fein Leben in Gefangen ausgehaucht. Sp achte ich -auch Die 
Gefchichte, wie der lacedämoniſche Feldherr, welcher den Ort 
feiner väterlichen Begräbniffe verfchanzt Hatte, Durch eine dop- 
pelte Erfcheinung. des Bacchus angemahnt worden fei, bie 
Beerdigung des Sophofles dafelbft zu geftatten, und deshalb 
einen Herold an bie Athener gejandt, für wahrhaft; fo wie 
alles, was dazu bient, die. verflärte Ehrwürdigkeit Diefes 
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Mannes in’s Licht zu fielen. Fromm und beilig nannte ich 
ihn in feinem eigenen Stune. Uber wiewohl feine Werke 
ganz die antike Großheit, Anmuth und Einfalt atmen, tft 
er. dennoch unter allen griechiſchen Dichten derjenige, deffen 
Empfindungen am meiften Verwanktfchaft mit dem Geifte 
unferer Religion haben. 

Nur Eine Naturgabe war ihm verfagt: "eine tönende 
Stimme zum Gefange. Cr Eonnte nur die harınonifchen Er- 
gießungen anderer Stimmen veranlaßen und Ienfen, und soll 
daher auch die vorher beftehende Sitte, daß ber Dichter in 
feinen Stüden felbft mitfpielte, für ſich aufgehoben, und nur 
ein einziges Mal (wieder ein fehr bedeutendes Zug) als der 
Sänger. Thamyris erfcheinend bie- Zither gefpielt. haben. 

In fo. fern Aeſchylus, welcher die tragifche Poeſie von 
ter erſten Rohheit zu der Würde feines Kothurns ausgebildet 
hatte, ihm vorangieng, fteht Sophokles in einem hiftorifchen 
Kunftverhältnifie zu ihm, worin ihm allerdings die Unterneh⸗ 
mungen jened urfprünglichen Meifters zu flatten famen, fo 
dag Aeſchylus als der entwerfende Vorgänger, Spphofles als 
der vollendende Nachfolger erſcheint. Die Funftreichere Vers 
faßung der Dramen des legtgenannten ift leicht zu bemer 
fen: die Einfchränfung des Chores im Verhältniß zum Dialog, 
die Ausbildung der Rhythmen und der reinen attifchen Dic- 
tion, die Einführung mehrerer Perfonen, die reichere Ver—⸗ 
fnüpfung der. Babeln, die Vermannichfaltigung der Vor— 
fälle, und die vollftändigere Entwicelung, das ruhigere Feſt—⸗ 
halten .allee Momente der Handlung, und die mehr theatra= 
Iifche Heraushebung der entfcheidenden, Die vollfommnere 
Abruntung des Ganzen, auch ſchon Außerlich betrachtet. 
Allein es ift noch etwas anderes, wodurch er den Aefchylus 
überftrahlt, und. die Gunft des Schickſals verdiente, einen 
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folchen Vorgänger gehabt zu Haben, und mit. ihn an benjel- 
ben Gegenfländen zu wetteifern: ich meine Die innere bar- 
monifche Nollendung feines Gemüths, vermöge deren er jede 
Pflicht des Schönen aus Neigung erfüllte, und deſſen freier 
Trieb von einem bis zur Durchfichtigfeit Tlar gewordenen 
Selbſtbewußtſein begleitet war. An Kühnheit den Aeſchylus 
zu übertreffen’ dürfte „unmöglich fein: Th halte aber dafür, 
daß Sophofles nur wegen feiner weifen Mäßigung weniger 
kühn erfcheint, da er überall mit größtem Nachdrud zu Werfe 
geht, ja piclleicht mit Durchgeführterer Strenge; wie ein Menſch, 
der feine Oränzen genau kennt, innerhalb berfelben deſto zu- 
verfichtlicher auf feinen Mechten beſteht. Wie Aefthylus gern 
Alles in Die Empörungen der titanifchen Urwelt Hinausfpielt, 
jo fcheint Sophofles ſich Hingegen der Göoͤttererſcheinungen 
nur nothwendigerweiſe zu bedienen: er "bildete Menfchen, wie 
dad Altertum allgemein eingeftand, beßer, das Heißt nicht, 
fittlicher und fehlerfreier, ſondern fchöner und edler als bie 
wirflichen,. und indem er alles in dem inenfchlichftlen Sinne 
nahm, fiel ihm zugleich die höhere Bedeutung zu. Allem 
Anfcheine nach ift-er auch in der feenifchen Ausſchmückung 
gemäßigter geweſen als Wefchylus, Hat vielleicht gewähltere 
Schönheit, aber nicht fo toloffalen Pomp wie biefer ge- 
jucht. s 

Als charakteriſtiſch haben die Alten an dieſem Dichter 
die angeborne Süßigkeit und Anmuth geprieſen, wegen deren 
fie ihn die attiſche Biene nannten. Wer zum Gefühl dieſer 
Eigenſchaft hindurch gedrungen iſt, der darf ſich ſchmeicheln, 
daß ihm der Sinn für die antike Kunſt aufgegangen ſei, 
denn die heutige Empfindſamkeit möchte, weit entfernt in 
jenes Urtheil einſtimmen zu können, vielmehr in den ſopho— 
kleiſchen Tragödien, ſowohl was die Darſtellung körperlicher 
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Leiden betrifft, als in den Gefinnungen und Anordnungen, 
vieles unerträglich herbe finden. 

Im Berhältniß zu der großen Fruchtbarkeit des Sophokles, 
da er nach Einigen hundert und dreißig Stüde gefchrieben 
haben foll (wovon aber der Grammatifer Ariſtophanes fieb⸗ 
zehn für unächt erklärte), nad) den mäßigften Angaben achtzig, 
ift und freilich von ihm wenig übrig geblieben, da wir nur 
fieben. haben. Doch bat uns ber, Zufall dabei gut bedacht, 
indem fich hierunter verfchiedene finden, die bei den Alten 
als jeine warzüglichften Meifterwerke anerkannt waren, wie bie 
Antigone, die Eleftre, und beide Oedipus; auch find fie, 
ziemlich unverſtümmelt unp ‚mit unverborbegem Tert auf und 
gefommen. Bon den neueren. Kunftrichtern iſt ohne Grund 
meiftend ber erfte. Dedipus, und. der Philoktetes vor allen 
. andern bewundert -worden.: jener wegen der Fünftlichen Vers 
wicklung, bei welcher die. fchreckliche, felbft die "Neugierde 
fpannende Kataſtrophe (welches letzte in den griechifchen Tra⸗ 
gödien fo felten der Ball ifl) unvermeiblich durch eine Folge 
unter einander zuſammenhängender Veranlaßungen herbeige⸗ 

führt wird; dieſer wegen der meiſterhaften Charakteriſtik and 
der ſchönen Gegenſätze zwiſchen den drei Hauptfiguren, neben 
dem einfachen Bau des Stückes, da, bei ſo wenigen Perſo⸗ 
nen alles aus den wahrſten Triebfedern abgeleitet iſt. Aber 
die Tragbdien des Sophokle 22 glänzen "faft jede durch eigen- 
thümliche Vorzüge. In der Antigone ift der Heroiſmus in 
der reinſten Weiblichkeit datgeftellt, im Ajar das maͤnnliche 
Ehrgefühl in feiner ganzen Stäkke; Die Elektra zeichnet fich 
durch Energie und Pathos aus; im Oedipus zu Kolonos 
herrſcht die mildeſte Ruhrung, und es iſt über das. Ganze 
die größte Anmuth verbreitet. Den Werth dieſer Stücke 
gegen einander zu wägen, unternehme ich nicht; doch geſtehe 
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ich, daß ich eine. befondre Vorliebe für das Tektgenannte 
Stück hege, weil es mir die Perfönlichkeit des Sophofles 
am meiften auszufprechen fcheint. Da dieſes Stüd über . 
haupt der DVerherrlihung son Athen, ‚und feines Geburts- 
fledens insbeſondere gewidmet ift, fo fcheint er es auch mit 
bejonderer Liebe gearbeitet zu Haben. 

Am wenigften wird gewöhnlich der Ajax und die An- 
tigone serflanden. Man kann e8 nicht begreifen, daß Diele 
Stüde noch fo lange nach dem fortjpielen, was wir bie 
Kataftrophe zu nenmen pflegen. Sch werde dauüber weiter 

unten noch eine Bemerkung: machen; 

Die Gefchichte des Oedipus .ift unter allen Schidjald- 
Fabeln, welche die alte Mythologie enthält, vielleicht die ſinn⸗ 
reichfte; jedoch fcheinen mir andere, wie 3. B. Die von ber 
Miobe, welche ohne folche Verflechtung von Vorfällen ganz 
einfach ſowohl den menfchlichen Uebermuth, als die über ihn 
von den Göttern. verhängte Strafe in koloſſalem Maßftabe - 
darfegen, in einem größeren Sinne gedacht. - Was der Fabel 
som Oedipus einen weniger hohen Eharakter giebt, tft eben 
die Intrigue, ‘welche darin Tiegt. Intrigue iſt nämlich im 
dramatischen Sinne “eine. Verwickelung, welche aus der Durch⸗ 
kreuzung der Abfichten und Zufälle entfpringt, und dieß findet 
offenbar in den Schidfalen des Dedipus ftatt, da alles, was 
feine Eltern und er felbft thun, um den geweifjagten Greueln 
zu entgehen, ihn denſelben entgegenführt. Was aber dieſer 
Babel eine große und furchtäare Deutung giebt, ift der wohl 
meiftend dabei überfehene Umftand, daß es eben der Oedipus 
ift, welcher das von der Sphing: anfgegebene Näthfel, das 
menfchliche Dafein Hetreffend, gelöft Hat, dem fein eigenes 
Leben ein unentwirrbares Raäthſel biteb, bis es ihm allzujpät 
auf die entjeglichfte Art aufgeklärt ward, da alles unwieber= 
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Bringlich verloren war. Dieß ift ein treffendes Bild anmaß⸗ 
licher menjchlicher Wetsheit, die immer auf das Allgemeine 
geht, ohne daß ihre Beſitzer davon bie rechte Anwendung auf 
fich felbft zu machen wißen. 

Mit dem berben Schluße des erften Dedipus wird man 
durch die Heftigfeit, dag argwöhnifche und herriſche Wefen 
bes Oedipus in jo weit ausgefühnt, daß das Gefühl nicht bis 
zur entfchiedenen Empörung gegen eig fo graufames Schickſal 
kommt. Von dieſer Seite mußte ber Charafter des Dedipus 
alfo Aufgeopfert werben, welcher dagegen durch bie väterliche 
Bekümmerniß und den heldenmüthigen Eifer für Die Rettung, 
des Volles gehoben ift: einen Eifer, der ihn durch vebliches 
Forſchen nach .dem Urheber des Verbrechens feinen Unter 
gang befchleunigen Läßt. Auch war⸗ es nöthlg, des Gegen⸗ 
ſatzes wegen mit ſeinem nachherlgen Elende, ihn in der Art, 
wie er dem Tireflad und Kreon begegnet, noch mit dem 
ganzen Stolz ber Berrſcherwürde umkleidet auftreten zu laßen. 
Ueberhaupt läßt ſich fehon in. feinen früheren Handlungen 
das Argwöhnifche und Heftige ‚bemerken ;. jenes darin, wie 
ser fich über die Beſcheildigung, er jei dem Polybus unterge⸗ 
ſchoben, nicht bei deſſen Verfigehtngen beruhigen kann; die⸗ 
ſes in dem fo blutig auefallenden Zwiſt mit dem Laius. 
Dieſer Charaktet ſcheint ihm von beiden ltern angeerbt zu 
fein. Der übermüthige Leichtſinn der Jokaſte, womit dieſe 
über die Orakel, als durch den Ausgang nicht beſtätigt, 
ſpottet, aber bald daraufı Be Buße an fich felbft vollzieht, 
tft zwar nicht in ihn -übergegangen: vielmehr Art ihn bie 
Neinheit des Gemüthes, womit er vor Den geidefffagten Vers 
brechen fo forgfältig flieht, und woduih feine Verzweiflung, 
fie dennoch begangen zu Haben, natürlich guf's Außerfte - ge= 
fleigert werden muß. Furchtbar ift feige Berbfendung, wie 
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ihm die Aufklärung fchon fo nahe Liegt; z. B. da er bie 
Jokaſte fragt, wie Laius audgefehen. Habe, und dieſe erwie— 
dert, er babe eben weiße Haare befommen, fonft fei er an 
Geftalt denn Oedipus nicht eben unähnlich gewefen. Auf 
der andern Geite ift e8 wieder ein Zug ihres Leichtfinneg, 
daß fie die Achnlichkeit mit ihrem, Gemahle, woran fle ihn 
als Sohn hätte erkennen follen, nicht gehörig beachtet hat. 
So Täßt ſich bei näherer Zerglieberung in jedem Zuge bie 
äußerfte Schieklichkeit‘ und Bedeutſamkeit nachweifen. Nur 
da man gewohnt ift, den Sophofles auch ald correct anzu= 
preifen, und vorzüglich an dieſem Oedipus Die vortrefflid) 
beobachtete Wahrfcheinlichkeit rühmt, muß ich bemerken, daß 
eben dieß Stück ein Beweis if, wie hierin die alten Künftler 
ganz andern Grundjägen folgten; als jene Kritifer. Denn 
fonft wäre e8 allerdings eine große Unwahrſcheinlichkeit, daß 
Dedipus fich in fo langer Zeit nie zuvor nach den Umflän- 
den vom Tode des Laius erfundiget hat, daß die Narben an 
feinen Süßen, ja felbft der Name, den er davon führt, die 
Jokaſte keinen Verdacht haben ſchöpfen laßen, u. ſ. w. Allein 
die Alten entwarfen ihre Kunſtwerke nicht für den berechnen⸗ 
den proſaiſchen Verſtand, und eine Unwahrſcheinlichkeit, die 
erft durch. Zergliederung gefunden wird, die nicht im Um⸗ 
kreiße der Darſtellung ſelbſt liegt, galt ihnen für keine. 
Sogar Ariſtoteles, ſonſt wenig geneigt der Einbildungskraft 
freien Spielraum zu gönnen, ſtellt dieſen Grundſatz ausbrüd- 
lich auf. 7 

Der verſchiedene Chatakter bed Aeſchhlus und Sopholles 
zeigt ſich nirgends auffallender, als in den Eumeniden und 
dem Oedipus zu Kolmos, da beide Stücke ginen ähnlichen 
Zwei haben. When foll nämlich: ala der Heilige Wohnftg 
ber Gefegmäßlgfeit und der. milden Menfchlichkeit nerherrlicht, 
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und abgebüßte Verbrechen ausländiſcher Helden⸗Familien ſol⸗ 
len auf dieſem Gebiete durch eine höhere Vermittlung feier⸗ 
lich geſühnet werden; auch wird daraus dem attiſchen Volke 
ein fortdauerndes Heil prophezeit. Bei dem patriotiſchen und 
Breiheit achmenden Aeſchylus gefchieht dieß durch eine ge= 
richtliche Handlung; bei dem frommen Sophofles durch eine 
religiöfe: und zwar ift es bie Todesweihe des Oedipus, 
dem, da er durch das Bewußtſein unwillküriicher Verbrechen 
und langes Elend gebeugt iſt, die Götter dadurch gleichſam 
eine Ehrenerklärung thun, als hätten ſie es mit dem furcht⸗ 
baren, an ihm gegebenen Beiſpiel nicht gegen ihn insbeſon⸗ 
dere gemeint, ſondern nur dem Menſchengeſchlecht uͤberhaupt 
“eine ernſte Lehre geben wollen. Sophokles, dem das ganze 
Xeben ein. fortwährender Gottesdienft iſt, liebt es überhaupt, 
beffen Tegten Augenblick, gleichfam als den einer höheren Feier, 
wöglichſt zu ſchmücken, und er flößt damit eine gang andere 
Nührung ein, ala die, welche. der Gedanke der Sterblichkeit 
überhaupt erregt. Daß der geplagte, abgemüdete Oedipus Im 
Hain der Furien endlih Ruhe und Zrieden findet, chen an 
der Stelle, von weldger jeder andere Menfch mit unheimlichem 
Graufen flieht, er, defien Unglüd gerade daher entjprungen 
iſt unbewußt und ohne Wamung eines innern Gefühls das 
gethan zu haben/ wovor allen Menſchen ſchaudert; darin Liegt 
ein tiefer und geheimnißvoller Sinn. 

Die attiſche Bildung, Beſonnenheit, Maßigung Gerech⸗ 
tigkeit, Milde und Großmuth hat Aeſchylus majeftätifcher in 
ber Perſon der Pallas gezeigt; Sophofles, ber jo gern alles 
Göttliche in das Gebiet der Mönfchheit zog, feiner entwickelnd 
am.Ihefeus. Wer den hellenijchen Hemiſmus im Gegenſatz 
mit dem barbariſchen genauer kennen zu lernen wünſcht, den 
würde ich auf dieſen Charakter vermeiſen. 
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Beim Aeſchylus muß, damit der Verfolgte gerettet, 
und das Land der Segnungen theilhaftig werde, erft bie 
nächtliche Entſetzlichkeit der Furien dad Blut des Zufchauers 
erftarren machen und fein Saar emporfträuben, Der ganze 
Grimm dieſer Rachegöttinnen muß fich zuvor erfchöpfen: der 
Uebergang zu ihrem friedlichen Abzuge ift deſto wunderwür⸗ 
Diger; es iſt, als ob das ganze Menjchengefchlecht von ihnen 
erlöft würde. Bei'm Sophofles ericheinen ſie nicht felbft, 
fondern find ganz im Sintergrunde gehalten; fle werden nicht 
einmal mit ihrem eigentlichen Namen, ſondern nur durch 
fehonende Bezeichnungen genannt. Über eben das Diejen 
Töchtern der Nacht angemeßne Dunkel .und die Berne begün- 
fligt ein flilles Grauen, an. welchem die Förperlichen Sinne 
gar feinen Antheil haben. Daß endlich der Kain der Burien 
mit der Kieblichkeit eines fühlichen Frühlings überfleidet ift, 
oollendet die füge Ammuth der Dichtung, und wenn ich für 
bie fophofleifche Poefle ein Sinnbild aus feinen eigenen 
Tragödien wählen foll, fo möchte ich fte eben als einen hei⸗ 
ligen Hain der dunkeln Schickſals⸗Göttinnen befchreiben, 
worin Lorbeer, Delbäume und Weinreben grünen, und die 
Lieder der Nachtigallen unaufhörlich ‚tönen. - 

Zwei Stüde des Sophofles beziehen fich, der griechifchen 
Sinnesart gemäß, auf die heiligen Mechte :der Kodten und 
bie Wichtigkeit ber Beerdigung: in der Antigone geht die 
ganze Handlung bievon aus, und im Ajar findet fie dadurch 
erft einen befriedigenden Schluß. 

Das weibliche Ideal in der Antigome iſt von großer . 
. Strenge, fo daß es aHlein hinreichend. wäre, allen den füß« 
lichen Vorftellungen’ von Griechheit, die neuerdings gäng 
und gebe geworden find, ein Ende zu machen. Ihr Uinwille, 
da fich Ifmene weigert, Theil an ihrem Fühnen Entfchluße 
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zu nehmen; Die Art, wie die über ihre Schwäche reuige 
Ifmene, welche fich anbietet, ihre heldenmüthige Schwefter 
nun wenigftend im Tode zu begleiten, von {hr zurückgewieſen 
wird, gränzt an Härte; ihr Schweigen und ihr Neben gegen 
ben Kreon, wodurch ſie ihn reizt, feinen tyrannifchen Entfchluß 
zu vollftreden, zeugen von umerfchütterlichem männlichem 
Muthe. Allein der Dichter Hat das Geheimniß gefunden, 
das Iiebevolle weibliche Gemüth in einer einzigen Zeile zu 
offenbrren, indem fie dent: Kreon auf die Vorftellung, Poly« 
nifes fet ja ein Feind des Vaterlandes geweien, antwortet: 
Nicht mitzuhaßen, mitzulieben bin ich ba. 
Auch hält fie die Ausbrüche ihres Gefühl nur ſo lange 
zurüd, als dadurch die Beftigfeit ihres ntfchlußes Hätte 
zweidentig werben können. . Wie fie unmwidersuflich zum Tode 
geführt wird, ergießt fte fich Im Die zarteften und rührendſten 
Klagen über ifren herben früßzeitigen Tod, und verſchmaͤht 
es nicht, fie die ſittſame Jungfrau, auch bie verlorne Braut⸗ 
feier, und die ungekofnen: ehelichen Segnungen zu beweinen. 
Dagegen verräth fie mit feiner Silbe eine Neigung für den 
Hämon, ja fie erwähnt .biefen Tiebenswürbigen Süngling nit» 
gends. Vartheleney verfichert zwar- das Gegentheil: aber die 
Zeile, worauf er fich Sezieht, gehört nach den beßeren Hand⸗ 
ſchriften Mb dem Zuſammenhange der ganzen Stelle ber 
Aariene: - Durch: die befondere Neigung nach einch jolchen 
Heldenentſchluße, noch an das Leben gefeßelt zu werden, 
wäre Schwäche gewefen; jene allgemeinen Gaben, womit bie 
Götter daB Leben ſchmücken, ohne. Wehmuth zu verlafen, ' 
wäre der frommen Heiligkeit ihres Gemüthes nicht gemäß. 
Auf den, erften Blid kann der Chor in der Antigone 
fchranch- fcheinen, indem er ſich fo ohne Widerrede den tyran« 
niſchen Befehlen des Kreon fügt, und nicht einmal eine Vor⸗ 
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ſtellung zu Gunften der jungen Heldin verfucht. Allein dieſe 
muß mit ihrem Entihluß und ihrer That ganz allein ftehen, 
um recht verherilicht zu werden, fle darf nirgends eine Stüge, 
einen Anhalt finden. Die Untermürfigfeit des Chores ver- 
mehrt auch den Eindrud von der Unwibderftehlichfeit der 
föniglichen Befehle. Sp müßen ielbft ‘feinen legten Anreden 
an die Antigone noch fchmerzlide Erwähnungen eingemifcht 
fein, damit ſie den Kelch der irdiſchen Leiden ganz austrinke. 
Weit anders ift der Fall in der Elektra, wo der Chor fo 
theilnehmend und aufmunternd für die beiten Hauptperfonen 
fein mußte, da fich gegen ihre Handlung mächtige fittliche 
Gefühle auflehnen, wie andre. dazu anfpornen, flatt daß ein 
folcher innerer Zwiſt bei der That der Antigone gar nicht 
ftattfindet, fondertt bloß äußere Schredniſſe fie davon abhal⸗ 
ten ſollen. 

Nach Vollendung der That und aberſtandenem Leiden 
dafür, bleibt noch die Züchtigung. des Uebermuthes zurück, 
welche den Untergang der Antigone rächt: nur die Zerftörung 
der ganzen. Bamilie des Kreon und feine eigene Verzweiflung 
ift eine würdige Todtenfeier für ein jo Eoftbares hingeopfer⸗ 
te8 Leben. Deswegen muß die vorher nicht erwähnte Battin 
bes Königs noch ganz gegen das Ende ericheinen, bloß um 
das Unglüd zu hören und fich umzubringen. Dem-griechifchen 
Gefühl wäre ed unmöglich gewejen, mit dem Untergange der 
Antigone ohne abbüßende Vergeltung das Gedicht für ge= 
flogen .zu halten. . -- 

Auf ähnliche Art verhält es fih im ar. Den Ueber- 
muth, wofür er mit entehrendem Wahnfinn geftraft worden, 
bat er durch die tiefe Scham, die ihn bis zum Selbſtmorde 
treibt, abgebüßt. Weiter darf die Verfolgung des Unglück⸗ 
lichen nicht gehen, und da man noch feine Leiche durch ver 
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weigerte Beftattung ſchmähen will, tritt Ulyß in's Mittel, 
eben ter, welchen Ajax für feinen Todfeind gehalten, und 
welchen Pallas in der graufenerregenden Eingangd-Scene an 
dem Beifpiele des verwirrten Ajar die Nichtigfeit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts gezeigt Hat: er. erfcheint gleichfam als die 
perignificierte Mäßigung, welche den Njar, wenn er fie be= 
feßen hätte, vor feinem Fall bewahrt haben würde. 

Der Selbſtmord iſt Häufig in der alten Mythologie, 
wenigftend in der tragifch umgebildeten; aber er gefchieht 
mehrentheils, wo nicht im Wahnſinn, doch nach einem plötz⸗ 
lich erlebten Unglüd, in einem Zuftande von: Keidenjchaft, 
der Eeiner Ueberlegung Raum läßt. . Solche Selbftmorde, 
dergleichen die der Iofafte, de8 Hämon und der Eurydike, 
endlich der Detanira find, kommen nur als untergeordnete 
Zuthat in den tragifchen Gemälden des Sophofles. vor; ber 
Selbſtmord des Ajar ift ein befonnener Entſchluß, eine freie 
That, und dadurch würdig, der Hauptgegenftand zu fein. 
Er ift nicht Die letzte verberbliche Krifld einer fchleichenden 
Gemüthskrankheit, wie fo oft in der fchmächlichen neueren 
Zeit; noch weniger jener mehr tbeoretifche Ueberdruß des 
Lebens, auf die Ueberzeugung von deſſen Unwerth gegründet, 
der viele fpätere Römer ſowohl nad) epifureifchen als nach 
ftoifchen Grundſätzen dahin brachte, ihre Tage abzufürzen. 
Ajar wird durch Fein unmännliches Verzagen feinem rauhen 
Heldenthume ungetreu. Sein Wahnſinn iſt vorüber, auch 
die erfte Troftlofigfeit nach dem Erwachen daraus ; erft nach 
der vollfommenften Rückkehr zu fich felbfi, da er die Tiefe 
des Abgrundes ermißt, worein ihn fein Uebermuth burch 
ein göttliches Verhängniß geftürzt hat, da er feine Lage als 
unheilbar zerrüttet überfchaut : feine Ehre durch Die ihm ab« 
gefprochenen Waffen Achills gefränkt, der Ausbruch feiner 
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rächerifchen Wuth über dieß Unrecht mißglückt, und in ber 
Verblendung auf wehrlofe Heerden abgelenkt, er felbft nad) 
einer langen tadellofen Helvdenlaufbahn feinen Feinden ein 
Ergögen, den Griechen ein Spott und ein Greuel, feinem 
preiswürdigen' Vater, jollte.er ſo zu ihm zurüdfehren, eine 
Schmach geworben; entfcheidet .er nach feinem Wahljpruche: 
„rühmlich Ieben, oder. rühmlich fterben,“ daß ihm nur der 
legte Ausweg übrig bleibe. Selbſt die Verftellung, vielleicht 
die erfte feines Lebens, wodurch er feine Geführten beruhigt, 
um feinen Entſchluß  ungeftört ausführen zu können, muß 
ihm als Seelenftärke angerechnet werden. Seinem unmün⸗ 
digen Sohne, dem fünftigen Troft feiner verlaßenen Eltern, 
berorbnet er den Teukros zum: Pfleger, und ftirbt, wie Cato, 
nicht eher, als bis er die Angelegenheiten der Seinigen be= 
forgt hat. Wie Antigone.in ihrer weiblichen Zartheit, fo 
ſcheint er auf feine wilde Weife in der legten. Rede noch 
die Herrlichkeit des Sonnenlichtes zu fühlen, von dem er 
ſcheidet. Sein rauber Muth verſchmäht dad Erbarmen, und 
erregt es um fo durchdringender. Welch ein Bild des Er- 
wachens aus dem Taumel der Leidenfchaft, wie fich das Zelt 
öffnet, wo er mitten nnter den erwürgten Heerden wehklagend 
am Boden ſitzt! 

Wie Ajar in unausloſchlicher Beſchämung durch einen 
raſchen Entſchluß das Leben von ſich wirft, fo trägt Phi- 
Ioftet deffen mühjelige Bürde unter jahrelangem Elende mit 
ausharrender Geduld. Wie jenen feine Verzweiflung, fo 
abelt diefen feine Standhaftigfeit. Wo ber Trieb der Selbft- 
erhaltung mit feiner fittlichen Triebfeder in Streit geräth, 
da darf er fich im feiner ganzen Stärke äußern. Die Natur . 
hat alle athmenden Weſen damit audgerüftet, und der Nach- 
drug, womit fie den Antrang feindfeliger Mächte von ihrem 
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Dafein abwehren, ift ein Beweis ihrer Vortrefflichkeit. Es 
ift wahr, in der Gegenwart jener menfchlichen Gejellfchaft, 
die ihn ausgeftoßen, und in der Abhängigkeit von ihrer 
Uebermadht würde Philoktet eben fo wenig leben wollen wie 
Ajax. Aber er findet fih ber Natur allein gegenüber, er 
verzagt nicht vor ihrem gegen ihn fo abfchregenden Antlig, 
und dringt dennoch zu dem Mutterbufen der Tiebenden Pfle- 
gerin hindurch. -Auf ein ödes Eiland gebannt, von einer 
unbeilbaren: Wunde gepeinigt, einſam und hHülflos wie er 
ift, verichafft ihm fein Geſchoß Nahrung von den Vögeln 
des Waldes, der Felſen trägt lindernde Heilkräuter, die Quelle 
heut einen frifchen Trunf, feine Höhle gewährt ein. Obdach 
und Kühlung im Sommer, bei'm Winterfroft erwärmt ihn 
der Mittagsſtrahl oder angezündetes Neiftg, felbft die wüthen- 
den Anfälle feinee Schmerzen müßen fich zuletzt erichöpfen, 
und in erquidenden Schlaf auflöfen. Ach es find eben bie - 
verkünftelnden Auszierungen, der Täftige erfchlaffende Ueber 
flug ift es, was gleichgültig gegen den Werth des Lebens 
macht: entkleidet es von allen fremden Zuthaten, überladet 
ed mit Leiden, daß kaum das nadte Dafein übrig bleibt, 
und noch wird deſſen Süßigkeit vom Herzen aus mit jedem 
Pulsſchlage durch die Adern rinnen. Der Arme, Unglüd- 
felige! Zehn Jahre lang hat er es außgeflanden, und er 
lebt noch, er hängt noch am Leben und an der Hoffnung. 
Welche innige Wahrheit fpricht aus dieſem allem!: Was 
aber am tiefften für den Philoktet rührt, ift, daß er, den 
ein Mißbrauch der Gewalt aus. der Gefellfchaft verftoßen, 
fo bald ſie fich ihm wieder nähert, ihrem zweiten noch ver 
berblicheren Uebel, der Falfchheit, begegnet. Die Aengſtigung, 
er möchte ſeines legten Sülfsmitteld, des Bogens, beraubt 
werben, würde dem Zuſchauer zu peinlich fein, wenn man 
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nicht vom Anfange an ahndete, der offne gerade Neoptolemus 
werbe die wider Willen erlernte Molle des Betrug nicht 
bi8 zu Ende durchführen Ednnen. Nicht mit Unrecht wendet 
fih der Getäufchte von den Menfchen ab, zu jenen lebloſen 
Gefährten zurück, womit ihn das angeborne Bedürfniß der 
Gefelligfeit getraut. gemacht hat. Er ruft die Infel und 
ihre Vulkane ald Zeugen des neuen Unrechted an, das Ihm 
widerfährt, er glaubt, fein.gellebter Bogen empfinde Schmerz 
darüber, ihm entrißen zu fein; endlih nimmt er mit Weh- 
muth Abfchied von feiner wirthlichen Höhle, von den Duellen, 
ja von ter wogenumraufchten Klippe, von wo aus. er. fo oft 
vergeblich in's Meer hinausgefchaut: fo liebend ift das un- 
verjtörte Gemüth des Menfchen. 

Ueber das Förperliche Leiden - Philoktets, und die Art 
es Darzuftellen, hat ſich Leſſing in feinem Laofoon gegen 
Winckelmann erklärt, und Herder Hat wiederum in ben fri- 
tiſchen Wäldern Leffingen widerfprochen. Beide letztge- 
nannte haben bei dieſer Gelegenheit fonft viel Treffendes 
über das Stück bemerkt, wiewohl wir darin Herdern bei- 
pflichten müßen, daß Windelmann Recht gehabt zu behaup- 
ten, des Sophoffes Philoftet leibe wie Laofoon in der 
berühmten Gruppe, nämlich mit dem zurüdgehaltenen Schmerz 
einer nie ganz erliegenden Heldenſeele. 

Die Trachinierinnen fcheinen mir an Werth fo weit 
unter den übrigen auf ımd gefommmen Gtüden des Go- 
phokles zu ftehen, daß ich. eine Begünftigung für tie Ver— 
muthung zu finden wünfchte, Diefe Tragödie, zwar in dem⸗ 
felben Zeitalter, in feiner Schule, vielleicht von jeinem Sohne 
Jophon gedichtet, fei durch Irrthum auf feinen Namen ge- 
ſchoben worden. Manches, fowohl in dem Bau und ber 
Anlage, als in der Schreibart des Stückes, kann verdächtig 
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fcheinen; verfchiedne Kunftrichter haben fchon bemerkt, das 
ohne Veranlaßung anhebende Selbſtgeſpräch der Delanira 
habe nicht den Charakter der ſophokleiſchen Prologe. Sind 
aber auch im Ganzen die Kunſtmaximen des Dichters beobach⸗ 
tet, fo ift e8 oberflächlich gefcheben; man vermißt das tiefe 
Gemüth des Sophofled. Da indeffen niemagb im Alter 
thume die Aechtheit bezweifelt zu. haben fchein®@" auch Cicero 
die Klage des Hercules daraus als aus einem Werke des 
Sophokles zuverfichtlich anführt, fo muß man fich wohl be- 
gnügen zu fagen, der Tragifer jei bier einmal unter feiner 
gewöhnlichen Höhe geblieben. 

Uebrigend kommt hHiebei Die Frage in Anregung, welche 
den Kritifer in Abſicht auf die Werke des Euripided noch 
weit mehr befchäftigen kann: in wie fern Erfindung und 
Ausführung eines Schaufpield ausfchließend von Einem 
herrühren muß, damit er für deſſen Urheber gelten Fünne. 
Die dramatifche Kitteratur bietet häufig Beifpiele von Schau- 
fpielen dar, die durch Mehrere gemeinfchaftlich verfertigt wur⸗ 
den. Dom @uripides ift e8 befannt, daß er ſich bei ber 
Ausführung feiner Stüde von einem gelehrten Diener, Ke— 
phifophon, helfen ließ; vielleicht überlegte er mit ihm auch 
deren Entwurf. Es ſcheint allerdings, daß ſich damals in 
Athen dramatifche Kunftjchulen gebildet hatten, von der Art, 
wie ſie immer zu entitehen pflegen, wenn ein poetifches Vers 
mögen mit öffentlichem Wetteifer und mit großer Fülle und 
Nüftigfeit in Ausübung gebracht wird: Kunftfchulen, welche 
Schüler von folder Vortrefflichkeit und jo verwandtem 
Geiſte enthalten, daß der Meifter ihnen einen Theil der Aus⸗ 
führung, ja fogar der Anlage anvertrauen, und dennoch un- 
beſchadet feines Ruhmes alles auf feinen Namen gehen laßen 
fann. So waren die Malerfchufen des ſechezehnten Jahr⸗ 
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hunderts befchaffen, und jedermann weiß, welche jcharf fon= 
bernde Kritik dazu gehört, um. z. B. bei. vielen Bildern 
Haphaels, auszumachen, wie viel davon eigentlich von ihm 
felbft herrührt. Sophofles hatte. feinen. Sohn Jophon zur 
tragifchen Kunft erzogen, er konnte ſich alfo ‚Leicht von ihm 
bei der Augührung Hülfe leiſten Iaßen, beſonders da bie 
Tragödien, mit um den Preiszu werben, zu beſtimmten 
Zeiten fertig. und eingelernt fein mußten; er mochte auch 
gegenfeitig in bie von jenem urfprünglich entworfenen Werfe 
ſtellenweiſe Hineinarbeiten, und Die fo entftandenen Stüde, 
worin man unverfennbare Züge des Meiftere wahrnahm, 
wurden dann natürlich bald unter dem berühmteren Namen 
verbreitet, | 
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Penn man den Euripides für ſich allein betrachtet, 
ohne DVergleichung mit feinen Vorgängern, wenn man manche 
feiner beßeren Trauerfpiele, und in andern einzelne Stellen 
ausfondert, fo muß man ihm außerordentliche Lobſprüche 
ertheilen. Stellt man ihn hingegen in den Zufammenhang 
der Kunftgefchichte, ficht man in feinen Stüden immer auf 
da8 Ganze, und wiederum auf fein Streben überhaupt, das 
fi in den auf und gekommenen jämmtlich offenbart, fo 
fann man nicht umhin, ihn vielfältig und firenge zu tadeln. 
Bon wenigen Schriftftellern: läßt ſich mit Wahrfeit fo viel 
Gute und Uebles fagen. Er war ein unendlich finnreicher 
Kopf, in den mannichfaltigften Künften des Geiftes gewandt: 
aber einer Fülle von glänzenden und Tiebenswürdigen @igen- 
ſchaften ftand bei ihm nicht der erhabne Ernft deö Gemüthes, 
noch die ftrenge Fünftlerifche Weisheit ordnend vor, die wir 
am Aeſchylus und Sophofled verchren. Er firebt immer 
nur zu gefallen, gleichviel Durch welche Mittel, Darum ifl 
er fich felbft fo ungleich; manchmal Hat er hinreißend ſchöne 
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Stellen, andre Male verfinft er in wahre Gemeinheiten. 
Bei allen feinen Fehlern befißt er eine wunderwürdige Leich— 
tigfeit, und einen gewiſſen einfchmeichelnden Weiz. 

Diefe Vorerinnerung hielt ich für nöthig, Da man mir 
fonft wegen des Folgenden vorwerfen möchte, ich wechile 
nach Gutdünfen Maß und Gewicht, da ich in einer eignen 
Schrift (Comparaison- entre la Phedre de Racine et. celle 
d’Euripide. Paris 1807.) die Vorzüge des . euripideifchen 
Hippolytus im Vergleich) mit Racines Nachbildung zu ent= 
wiceln mich bemüht habe. Dort beftete -ich meine Aufmerk— 
famfeit auf das Einzelne, und ‚zwar an einem Der vorzüg— 
lichften Werke dieſes Dichterd; Hier gehe ich von den allge- 
meinften Geſichtspunkten und den höchften Kunftforderungen 
aus, und muß: meine DBegeifterung für Die alte Tragödie, 
damit ſie nicht als blind und übertrieben erjcheine, Durch 
fcharfe Prüfung der Spuren von Ausartung und Berfall 
rechtfertigen. | | 

Man kann die Vollfommenheit in der Kunft und Poeſie 
mit dem Gipfel eines fteilen Berges vergleichen, wo ſich 
eine binaufgewälzte Laft nicht Iange erhalten kann, fondern 
fogleich an der andern Geite unaufhaltfam wieder hinunter 
rollt. Dieß geht nach den Gefegen der Schwere fehnell und 
mit Leichtigkeit vor fich, es ficht fich bequem mit an, denn 
die Maffe folgt ihrem natürlichen Hange; während das müb- 
ſame Sinanjtreben ein gewiffermaßen peinlicher Anblick ift. 
Daher kommt e8 3. B., daß Malereien aus den Zeiten des 
Verfalles der Kunft dem Auge der Lingelehrten weit befer 
„gefallen als die, welche dem Zeitpunfte ihrer Vollendung 
vorangehen. Der ächte Kenner hingegen wird die Gemälde 
der Buccheri und anderer, welche den Ton angaben, als bie 
großen Schulen des ſechszehnten Jahrhunderts in leere ober- 


Berfall der tragischen Poefie buch Euripide® 133 


flächliche Manier audarteten, an innerm Werth unendlich tief 
unter die Werfe eines Mantegna, Peruging und ihrer Zeit 
genoßen ftellen. Oder man denke fih auch die höchfte 
Vollendung der Kunft ald einen Brennpunft; in gleicher 
Entfernung diesſeits und jenfeits desſelben nehmen die ges 
fammelten Strahlen einerlei Raum ein; aber an diejer Seite 
fireben fie zu einer gemeinfchaftlichen Wirkung zufammen, an 
jener flieben fie bis zur gänzlichen Zerfireuung aus ein« 
ander. 

Wir haben noch einen heſondern Grund, die Aus—⸗ 
ſchweifungen dieſes Dichters ohne Schonung zu rügen; 
nämlich, daß unfer Zeitalter an ähnlichen Gebrechen krankt, 
ald die waren,. welche dem Euripides unter feinen 
Zeitgenoßen fo viel Gunft, wenn auch nicht gerade 
Achtung verfchafften. Wir Haben eine Menge Schau- 
ipiele erlebt, die an Gehalt und Form zwar unermeßlich tief 
unter. denen des Euripides fliehen, aber ihnen darin verwandt 
find, daß fie durch weichliche, zuweilen ſogar zarte Hührungen 
das Gefühl beftechen, während ihre Nichtung im Ganzen 
auf eine wahre fittliche Preigeifterei hinausgeht. 

Was ich hierüber jagen werde, ift großentheils, nicht 
einmal neu. Wiewohl die Neueren nicht felten ben Euripi= 
des feinen beiden Vorgängern vorgezogen, ihn mehr als 
diefe gelefen, bewundert und nachgeahmt haben, ſei es nun, 
daß fie durch die größere DVerwandtfchaft der Anſichten und 
Gefinnungen angezogen, oder durch einen mißverflandenen 
Ausſpruch des Ariftoteled irre geleitet wurden; fo laßt ſich 
nachweijen, daß viele Alte, zum Theil ſchon Zeitgenopen des 
Euripides eben jo geurtheilt, wie ich. Im Anacharfts findet . 
man dieß Gemiſch von Lob und Tadel wenigftend angedeu- 
tet, wiewohl der Verfaßer Alles milvert, nach feiner Abficht, 
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die griechifchen Hervorbringungen jeder Art im vortheilhar- 
teften Lichte zu zeigen. 

Wir haben einige beißende Ausfprüche des Sophofles 
über den Euripides, wiewohl jener fo entfernt von aller 
KünftlereEiferfucht war, daß er den Tod des letzteren be- 
trauerte, und bei einem kurz hernach aufzuführenden Stücke 
ſeinen Schauſpielern den Schmuck der Kränze nicht geſtattete. 
Die Beſchuldigungen des Plato gegen die tragiſchen Dichter, 
fie gäben Die Menſchen allzuſehr der Gewalt der Leidenſchaf— 
ten hin, und machten ſie weichlich, indem ſte ihren Helden 
übermäßige Klagen in den Mund legten, halte ich mich be— 
rechtigt insbeſondre auf den Euripides zu beziehen, weil in 
Bezug auf feine Vorgänger ihr Ungrund allzu einleuchtend 
wäre, Die fpottenden Angriffe; des Ariftophanes jind be- 
Tannt, aber nicht immer gehörig gewürbigt und verftanden 
worden. Ariſtoteles bringt manchen bedeutenden Tadel vor, 
und wenn er den Euripides den am meiften tragijchen Dich- 
ter nennt, jchreibt er ihm. keineswegs die größte Vollkom— 
menheit in der tragifchen Kunft überhaupt: zu, fondern er 
meint damit die Wirkung, welche durch unglüdliche Aus— 
gänge erreicht wird; .denn er fügt jogleich Hinzu: „wiewohl 
er das Mebrige nicht gut anordnet.“ Der Scholiaft des 
Euripides endlich enthält manche kurze und bündige Kritifen 
über einzelne Stüde, worunter ſich wohl Urtheile der aleran 
drinifchen Kritiker erhalten haben könnten: jener Kritiker, 
unter denen Ariftarch durch feinen gründlichen Scharfjinn 
verdiente, daß fein Name zur Bezeichnung eines Kunftfenners 
fprichwörttich gebraucht wird. | 

Im Euripides finden wir das Weſen der alten Tragö- 
die nicht mehr rein und unvermifcht; ihre charafteriftifchen 
Züge find fchon zum Theil. verlöfht. Wir Haben dieſe 
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befonderd in die darin herrſchende Idee des Schickſals, in 
die idealifche Darftellung, und in die Bedeutung des Chores 
geſetzt. 

Der Begriff des Schickſals war freilich von ſeinen 
Vorgängern auf ihn vererbt, der Glaube daran wird nach 
tragiſchem Gebrauch von ihm eingeſchärft, aber dennoch iſt 
bei'm Euripides das Schickſal ſelten der unſichtbare Geiſt 
der ganzen Dichtung, der Grundgedanke der tragiſchen Welt. 
Wir haben geſehen, daß dieſe Idee nach ſtrengeren oder 
milderen Anſichten gefaßt werden kann; daß die nächtliche 
Furchtbarkeit des Schickſals im Zuſammenhange einer ganzen 
Trilogie fich bis zu Andeutungen einer weiſen und gütigen 
Borfehung aufflärt. uripides hat fie aber aus der Negion 
des Unendlichen herabgezogen, und die unentflichbare Nothe 
wendigfeit artet bei ihm nicht felten in den Eigenfinn des 
Zufalld aus. Daher kann er fie dann auch nicht mehr auf 
ihren eigentlichen Zwed richten, nämlich im Gegenjage damit 
die fittliche -Zreiheit des Menfchen zu heben. Wie wenige 
feiner Stüde beruhen. auf dem ftandhaften Kampf gegen die 
Beſchlüße des Schickſals, oder einer eben fo beldenmüthigen 
Unterwerfung darunter. Seine Menfchen leiden meiftend 
weil fie müßen, und nicht weil fie wollen. 

Die gegenjeitige Unterordnung der idealiſchen Hoheit, 
des Charakters und der Leidenfchaft, die wir bei'm Sophofles 
wie in der bildenden Kunft der Griechen in eben dieſer Yolge 
beobachtet finden, hat er gerade umgefehrt. Leidenſchaft ift 
ihm das wichtigſte; dann forgt er für Charakter; und wenn 
ihm dieſe Beftrebungen noch Raum übrig laßen, jucht er 
dann und wann noch Größe und Würde, häufiger Liebens- 
würdigfeit anzubringen. 

Es ift ſchon eingeftanden worden, daß die Perfonen in 
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der Tragödie nicht alle gleich fehlerlos fein Fönnen, weil 
fonft fchmwerlich irgend ein Widerftreit unter ihnen, mithin 
feine Verwicklung flattfinden würde. Aber Euripides hat, 
nach dem Ausfpruch des Ariftoteles, mehrmals feine Per- 
fonen ohne alle Noth ſchlecht gefchildert, z. B. den Mene— 
aus im Oreſtes. Große Verbrechen berichtete die durch 
den Volksglauben geheiligte Weberlieferung von manchen al= 
ten Heroen, allein Euripides dichtet ihmen kleinliche fchlechte 
Streiche aus eigner Willtür an. Ueberhaupt iſt es ihm gar 
nicht darum zu thun, das Heldengejchlecht als durch feinen 
mächtigen Wuchs über das heutige hervorragend vorzuftellen, 
fondern er bemüht fich vielmehr die Kluft zwifchen feinen 
Zeitgenoßen und jener wunderbaren Borwelt auszufüllen oder 
zu überbauen, und die Götter und Helden jenfeits im Racht- 
Fleide zu belaufchen, gegen welche Art der Beobachtung, wie 
man fagt, feine Größe probehaltig fein fol. Seine Dar- 
ftellung nimmt ſich gleichfam Vertraulichfeiten mit ihnen 
heraus; nicht In den Kreiß der Menfchheit zieht fie das 
Uebernatürliche und Babelhafte (dieß haben wir am Sophofles 
gerühmt), Sondern in die Schranken des unvollkommnen In= 
dividuums. Dieß ift es, mas Sophofles meinte, wenn er 
fagte: er felbft bilde die Menfchen fo wie fle jein follten, 
Euripides, wie jle wären. Nicht ald ob die feinigen immer 
als Mufter eines untabelichen Betragens  aufgeftellt werten 
Fönnten, fondern fein Ausfpruch bezog fich auf bie idenlifche 
Hoheit und Anmuth des Charakters und der Sitten. Es 
iſt dem Euripides recht angelegen, feine Zufchauer immerfort 
zu erinnern: Seht, jene Wefen waren Menfchen, Hatten ge- 
ade folche Schwächen, Handelten nach eben folchen Trieb- 
federn wie ihr, wie der geringfte unter euch. Deswegen malt 
er recht mit Liebe die Blößen und fittlichen Gebrechen feiner 
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Perfonen aus, ja er läßt fie alles, was ihnen Feine Ehre 
macht, in naiven Geftändniffen zur Schau tragen. Sie find 
oft nicht bloß gemein, fondern ſie rühmen fih deffen, «ls 
müßte es eben jo fein. 

Der Chor wird bei ihm meiftend zu einem außerwe⸗ 
fentlichen Schmud: feine Gefänge find oft ganz epiſodiſch, 
ohne Bezug auf die Handlung, mehr glänzend als ſchwung⸗ 
voll und wahrhaft begeiftert. „Den Chor“ fagt Ariſtoteles, 
„muß man ald einen der Schaufpieler betrachten, und als 
„einen Theil des Ganzen: er muß mitftreben ; nicht wie e8 
„Euripides, fühbern wie es Sophokles macht.“ ‚Die alten 
Komiker genoßen das Vorrecht, den Chor zuweilen in ihrem 
eignen Namen mit den Zujchauern reden zu laßen: das hieß 
eine Parabafe, und war, wie ich zeigen werde, dem Geifte 
ihrer Gattung gemäß. Wiewohl e8 gar nicht tragifch ift, 
fo bat e8 Euripides nach dem Zeugniß des Julius Pollur 
dennoch haufig in jeinen Schaufplelen gethan, und ſich Dabei 
fo sergeßen, daß er in’ den Danatden den aus Brauen bes 
ftebenden Chor grammatifche Biegungen gebrauchen ließ, 
welche nur dem männlichen Gefchlechte zuftehen. Da fonft 
ber Chor während feines Abzuges allgemeine Betrachtungen, 
oder anderes auf die Handlung Bezügliches auszufprechen 
pflegt, fo hat er ihm am Schluße dreier Stüde eine Anru⸗ 
fung der Siegesgättin und den Wunfch, vor feinen Mits 
werbern den Preis zu erlangen, in den Mund gelegt. 

So Hat diefer Dichter zugleich das innere Weſen 
der Tragödie aufgehoben, und in ihrem äußeren Bau 
das fchöne Ebenmaß verlegt. Er opfert meiftend das 
Ganze den Theilen auf, und in biefen fucht er wiederum 
mehr fremde Reize, als ächte poetifche Schönheit. 

In bie begleitende Muſik nahm er alle die Neuerungen 
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auf, welche Timotheus erfunden hatte, und wählte die Wei— 
fen, welche der Weichlichkeit feiner Poefte am angemeßen⸗ 
ſter waren. Eben fo verfuhr er bei'm Gebrauch der SII- 
benmaße; fein Versbau ift üppig und geht: in's Megellofe 
über. Das LZerfloßene und weniger Männliche würde fich 
bei tieferer Unterfuchung unftreitig auch) in den Rhythmen 
feiner Chorgefänge nuchweifen laßen. 

Ueberall bringt er im Ueberfluß jene bloß körperlichen 
Meize an, welche Windelmann eine Schmeichelei des greben 
äußeren Sinned nennt; alles was anregt, auffällt, mit einem 
Worte lebhaft wirkt, one. wahren Gehalt Füße den Geift und 
das Gefühl. Er arbeitet auf die Wirkung in einem Grabe, 
wie es auch dem dramatifchen Dichter nicht verſtattet wer- 
den kann. So 3. B; läßt er fich nicht leicht irgend eine 
Gelegenheit entgehen, feine PBerfonen in ein plöglicheö ver- 
gebliches Schrerfen 'gerathen zu laßen; - feine Alten Flagen 
immer über: die Gebrechlichkeiten des Alters, und fleigen 
befonders. den Aufgang aus der Orcheftra auf die Bühne, 
der manchmal auch den. Abhang eines Berges bedeutete, über 
bie Mühſeligkeit ſeufzend, mit wankenden Knieen hinauf. 
Ueberall geht er auf Nührung aus, ihr zu lieb beleidigt er 
nicht bloß die Schiclichkeit, fondern opfert den Zufammen- 
bang feiner Stüde auf. Er ift ſtark in den Gemälden des 
Unglüds, aber oft nimmt er unfer Mitleid nicht für Den 
innern Schmerz der Seele, vollends für einen gehaltnen 
und männlich getragenen Schmerz, fondern für das Fürper- 
lihe Elend in. Anfpruh. Er verfegt feine Helden gern 
in den Bettelftand, läßt fle Hunger und Noth leiden, und 
mit allen äußern Zeichen davon, in Lumpen gehüllt, auf- 
freten, wie es ihm Ariſtephanes in den Acharnern ſo luſtig 
aufgerückt hat. 
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Euripides Hatte die Schulen der Philofophen bejucht; 
(er war ein Schüler des Anaragorad, nicht des Sofrates, 
wie Manche irrig gefagt haben, fondern nur durch Ungeg 
mit ihm verbunden): da ſetzt er dann eine Eitelfeit darein, 
auf allerlei Philofopheme anzufpielen; meines Bedünkens auf 
jehr unvollfommene Art, fo daß man dieſe Lehren nicht 
daraus verftehen wird, wenn man fie nicht Ichon zuvor kennt. 
Es ift ihm zu gemein, auf die einfältige Weife des Volkes 
an die Götter zu glauben, er ninımt Daher jede Gelegenheit 
wahr, etwas von allegorijcher Deutung derfelben auszuſtreuen, 
und zu verſtehen zu geben, wie zweidentig ed eigentlich um 
feine Frömmigkeit ſtehe. Man fann in ihm eine Doppelte 
Perfon unterfcheiden: den Dichter, deſſen Hervorbringungen 
einer religiöfen Feierlichkeit gewidmet waren, der unter dem 
Schuge der Religion fland, und fie alfo ſeinerſeits auch wie- 
der ehren mußte, und den Sophiften mit philofophifchen An« 
fprüchen, der mitten unter den mit der Religion verknüpften 
MWundern, woraus er die Gegenftände feiner Stücke fchöpfte, 
feine freigeifterifchen Meinungen und Zweifel anzubringen 
ſuchte. Indem er die Grundfeften der Neligion erfchüttert, 
fpielt er auf der andern Seite den Moraliften: um recht 
populär zu fein, wendet er das, was nur von den’ gejelligen 
Berbältniffen feiner Zeitgenoßen gelten konnte, auf Das Hels 
benleben an. Er ftreut eine Menge Sittenfprüche ein: Sit⸗ 
tenfprüche, in denen er fich wiederholt, die meiftens abge» 
nutzt, und nicht felten grundfalfch find. Bei diefem mora- 
liſchen Prunk ift Doch die Abſicht ſeiner Stücke, und der 
Eindruck, den ſie im. ganzen hervorbringen, zuweilen ſehr 
unſittlich. Man hat die luftige Geſchichte, er. habe den 
Bellerophon mit einer ſchnöden Lobrede auf ten Reichthum 
eingeführt, worin diefer ihn allen Bamilienfreuden vorzog, 
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und zulegt fagte: wenn Aphrodite, welche den Beinamen der 
goldenen führte, fo glänzge wie das Gold, fo verdiene jte 
wöhl die Liebe der Sterblichen; die Zuhörer, darüber em- 
pört, hätten ein großes Gefchrei erregt, und den Schaufpie- 
ler wie den Dichter fleinigen wollen. Euripides fei Hierauf 
bervorgefprungen, und habe gerufen: „Wartet doch nur das 
Ende ab, es wird ihm auch darnach ergehen!“ Eben fo foll 
er fich gegen den Vorwurf, fein Irion rede doch gar zu ab- 
ſcheulich und gottesläfterlih, damit vertheidigt haben: er 
habe das Stud auch nicht geendigt,. ohne ihn auf's Rad zu 
. flechten. Allein auch diefer Behelf der poelihen Gerechtig- 
feit, um Dargeftellte Schlechtigkeit zu vergüten, findet gar 
nicht einmal in allen feinen Stüden ftatt. Die Böfen foın- 
men nicht felten frei durch, Zügen und andere fchlechte Streiche 
werden offenbar in Schuß genommen, befonderö wenn er 
ihnen vermeintlich edle Triebfedern unterzufchieben weiß. So 
bat er auch die verführerifche Sophiſtik der Leidenfchaften, 
welche allem einen Schein zu leihen weiß, fehr in feiner 
Gewalt. Berüchtigt iſt folgender Vers zur Entfchuldigung 
eined Meineides, worin in der That Die reservatio mentalis 
der Eafuiften ausgedrüdt zu fein feheint: 
Die Zunge ſchwur, doch unbeeidigt ift der Sinn. 

In dem Zufammenhange, worin diefer Vers gefprochen wird, 
wegen deſſen Ariftophanes ihn fo vielfach verfpottet, läßt er 
ſich zwar rechtfertigen; aber die Formel taugt dennoch nichts, 
wegen des möglichen Mißbrauchd der Anwendung. Einen 
andern Vers des Euripides, „Der Herrichaft wegen jei es 
„der Mühe werth Unrecht zu thun, fonft müße man gerecht 
„rein“ bat Cäſar häufig im Munde geführt, um ebenfalls 
eine mißbrauchende Anwendung davon zu machen. 

Berführerifche Einladungen zum Genuße finnlicher Liebe 
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find- dem Euripides ſchon von den Alten vorgeworfen wors 
den. So muß ed 3. B. Unwillen erregen, wenn Sefuba, 
um den Agamemnon zur Beftrafung des Polymeitor zu be= 
wegen, ihn an die Freuden erinnert, welche Kaflandra, nad) 
damaligem Heldenrecht feine Friegägefangene Sclavin, ihm 
gewährt habe: fte will die Rache für einen gemordeten Sohn 
mit der eingeftandenen und gebilligten Erniedrigung einer 
noch Iebenden Tochter erfaufen. Diefer Dichter machte zu- 
erſt die wilde Keidenfchaft einer Medea, die unnatürliche einer 
Phädra zum Hauptgegenftand feiner Dramen, da ſich fonft 
aus den Sitteg der Alten gar wohl begreifen läßt, warum 
die bei ihnen weit weniger durch zarte Gefühle geadelte Liebe 
nne untergeordnet in ihren älteren Trauerfpielen vorfam. Bei 
diefer den weiblichen Rollen ‚zugetheilten Wichtigkeit ift er 
Doc wegen feines Weiberhaßes berüchtigt, und das ift nicht 
zu läugnen, daß er eine große Menge Sprüche über die 
Schwächen ded weiblichen Geichlechtes,; und die Ueberlegen- 
heit des männlichen, dann manches aus Erfahrungen im In- 
nern des Hausweſens Hergenommene anbringt, womit er wohl 
den Männern feinen Hof zu machen gedachte, die, wo nicht 
fein ganzes Publicum, doch deffen überwiegenden Theil aus« 
machten. Man bat und ein beißended Wort und ein Epi⸗ 
gramm des Sophofles aufbewahrt, welches den angeblichen 
Weiberhaß des Euripides dahin deutet, als habe er ihre 
Verführbarkeit durch jeine eigenen unerlaubten Neigungen 
fennen zu lernen Gelegenheit gehabt. In der ganzen Art 
des Euripides, die rauen zu fihildern, fieht man zwar viel 
Empfänglichkeit,‘ felbft für die edleren Neize weiblicher Sitt⸗ 
famfeit, aber Feine wahre Achtung. 

Die felbitändige Freiheit in der Behandlung der Fa⸗ 
bein, welche eines von den Vorrechten ber tragifchen Kunft 
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war, artet beim Euripides häufig in ungebundene Willkür 
aus. Man weiß, daß die fo fehr abweichenden Kabeln des 
Hyginus zum. Theil Auszüge auf feinen Stüden find. Da 
er oft alles bisher Bekannte und Gewohnte umitieß, fo wur= 
den ihm dadurch die Prologe nothwendig, worin er Die Lage 
der Sache nach feiner Annahme meldet, und den Verlauf 
anfündigt. Leſſing bat in der Dramaturgie die feltfame 
Meinung geäußert, daß dieß von Vortfchritten in der drama— 
tifchen Kunft zeuge, indem @uripides fich bloß auf die Wir- 
fung der Situationen felbft verlaßen, und dabei nicht auf 
Spannung der Neugier gerechnet habe, Allein ich kann nicht 
abfehen, warum die Ungewißheit der Erwartung unter den 
Eindrücden, welche ein dramatifches Gedicht bezweckt, nicht 
auch ihre Stelle finden follte. Der Einwurf, auf dieſe Urt 
werde das Stück nur dad erftemal gefallen, weil man nach 
der Bekanntfchaft mit dem Ganzen den Ausgang jchon vor— 
her wiße, laͤßt fich wohl abweifen; ift die Darftellung nur 
recht Fräftig, fo wird fle in jedem Augenblick den Zufchauer 
fo fefthalten, daß er unterdefien Das fchon Bekannte wieber 
vergipt, und zu gleicher Spannung der Erwartung angeregt 
wird. Ueberdieh machen diefe Prologe die Anfänge der eu- 
ripideifchen Stüde fehr einfürmig; es hat ein großes An= 
fehen von Kunftlojigfeit, Daß. einer berausfommt, und fagt: 
ich bin der und der, dieß und das ift bis jetzt vorgefallen, 
und Folgendes wird noch gefchehen. Man möchte diefe Weife 
mit den Zetteln aus dem Munde der Figuren auf alten 
Gemälden vergleichen, welche fich nur bei großer alterthüm- 
licher Einfalt des Stils allenfall3 entſchuldigen laßen. Allein 
dann müßte auch das Uebrige damit übereinflimmen, was 
bei'm Euripided gar nicht der Fall ift, wo die Perfonen im 
neueften Tone damaliger Sitte reden. In den Prologen 


⁊ 


durch Euripides. Allg. Charakter feiner Tragoͤdien. 143 


ſowohl als bei der Auflöſung ift er ſehr freigebig mit un« 
bedeutenden Erfcheinungen von Göttern, die ſich nur durch 
das Schweben in der Mafchine über die Menfchen erheben, 
und gar wohl entrathen werben Fönnten. 

Die Behandlung der alten Tragifer, da fie Alles in 
großen Maſſen zufammenhalten, und Ruhe und Bewegung 
nach bemerkbaren Abſätzen wechfeln laßen, wird von ihm 
übertrieben. Bald feßt er, der Lebhaftigfeit des Dialogs zu 
lieb, den ſchon bei jenen üblichen Wechfel der Neden Vers 
um Ders, wo oft Tragen und Antworten, oder Einwürfe 
und Widerlegungen wie Pfeile hin und her gefchnellt wer« 
den, übermäßig lange fort, und zwar zuweilen fo willkürlich, 
daß die Hälfte der Zeilen erfpart werden möchte. Bald er- 
gießt er fich in endlos lange Neben, wo er dann feine Red⸗ 
nerfünfte durch finnreiche Schlußfolgen, oder Erregung bes 
Mitleids glänzend zu zeigen fucht. Viele Scenen haben bei 
ihm ganz die Geftalt eines Rechtshandels, wo zwei Perfonen 
als Parteien einander gegenüber, oder auch vor einer dritten 
als Richter, nicht etwa, fich Darauf befchranfen, was Die ges 
genwärtige Rage erfordert, jondern auf's weitefte ausholend, 
ihren Gegner verklagen und fich felbft rechtfertigen, und dieß 
zwar mit allen Wendungen, welche Sachwaltern, nicht felten 
auch mit folchen, welche SyEophanten geläufig find. So 
fuchte der Dichter feine Poefte den Athenern durch die Achn- 
lichkeit mit ihrem täglichen Lieblingögejchäft, Procejje-Führen, 
Entjcheiden, oder wenigftend Anhören, unterhaltend zu machen. 
Deswegen empftehlt ihn Duintilian vorzüglich dem jungen 
Redner, der aus feinem Studium mehr ald aus den ältern 
Tragikern lernen Eönne, welches allerdings jeine Nichtigkeit 
bat. - Allein man fieht, daß eine folche Empfehlung nicht 
fonderlich empfiehlt: denn Beredfamfeit kann zwar ihre Stelle 
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im Drama finden, wenn ſie der Faßung und dem Zweck der 
redenden Perfon gemäß ift; tritt aber Rhetorik an die Stelle 
des unmittelbaren Ausdrucks der Gemüthöbewegungen, fo ift 
dieß eben nicht poetiſch. 

Die Schreibart des Euripides ift in Ganzen zu wenig 
gedrängt, wiewohl fe einzelne jehr glückliche Bilder und finn- 
reiche Wendungen tarbietet: fie hat weder die Würde und 
den Nachdruck des ajchylifchen, noch die Feufche Anmuth des 
fophokleifchen Stils. Oft geht er in feinen Ausdrücken auf 
das Sonderbare und Seltene, doch verliert er fich auf Der 
andern Seite wieder in die Gewöhnlichkeit, der Ton der Re— 
den wird oft fehr vertraulich, und fleigt von der Höhe des 
Kothurnd auf den ebenen Boden hinunter. Hiedurch, fo wie 
durch die an das Kächerliche grängende Schilderung mancher 
charakteriftifchen Eigenheiten (3.8. das ungefchidte Benehmen 
des vom Bacchus bethörten Pentheus in Vrauenfleidern, die 
Eßluſt des Hercules und feine ungeſtümen Anforderungen an 
bie Gaftfreundfchaft Admets) ift Euripides fchon ein Vor— 
bote der neuen Komödie, zu welcher bin er eine offenbare 
Neigung bat, indem er unter dem Namen des Heldenalters 
oft die damalige Wirklichkeit ſchildert. Menander hat auch) 
eine ausgezeichnete Bewunderung für ihn geäußert, und fich 
für feinen Schüler erklärt; und vom Philemon Hat man ein 
Tragment voll fo ausfchweifender Bewunderung, daß es faft 
icherzbaft gemeint zu fein fcheint. „Wenn die Todten,“ fagt 
er oder läßt er eine feiner Perfonen jagen, „in der That 
„noch Empfindung hätten, wie einige Xeute meinen, jo 
„würde ich mich aufhängen, um den Euripides zu fehen.“ 
Mit dieſer Verehrung der fpäteren Komiker macht die Ge— 
finnung des älteren Uriftophanes, feines Zeitgenoßen, den 
auffallendften Gegenfag. Dieſer verfolgt ihn unesmüdlich und 
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unerbittlich, er war ihm gleichſam als feine beftändige Geifel 
zugeordnet, damit Feine feiner fittlichen und künſtleriſchen 
Ausſchweifungen ungerügt bliebe. Wiewohl Ariftophanes als 
Komiker fich gegen bie tragifchen Dichter überhaupt im Ver- 
hältniß der. Parodie befindet, fo taftet er doch den Sophofles 
nirgends an, und felbft da, wo er vom Aeſchylus die Seite 
faßt, über die man lächeln Fann, ift feine Verehrung für die— 
fen fichtbar, und er ftellt überall deſſen Niefenhaftigkeit der 
Fleinlichen Beinheit des Curipides gegenüber. An diefem 
hat er die fophiftifche ‚Spisfindigfeit, Die rhetorifchen und 
philofephifchen Anmaßungen, die Unfittlichfeit und verführe- 
riſche Weichlichkeit, die bloß finnlichen Rührungen, mit un 
ermeßlichem Berftande ‚und nie verjtegendem Wie dargelegt. 
Da die neueren Kunftrichter‘ meiftend den Ariftophanes für 
nichts weiter als einen übertreibenden läfternden Poſſenrei⸗ 
Ber hielten, und überdieß nicht verftanden, feine fcherzhaften 
Einkleidungen in die ihnen zum Grunde liegenden Wahr- 
heiten zu überfegen, fo baben fie auf feine Stimme wenig 
gegeben. 

Bei allem Bisherigen muß man e8 nicht aus der Acht 
Ingen, daß Euripides doch ein Grieche, und zwar ein Zeit- 
genoße von vielen der größten Männer Griechenlands in 
der Politik, der PHilofophie, der Gefchichte und der bil- 
denden Kunft war. Muß er in der Vergleichung mit fei= 
nen Borgängern weit nachftehen, fo erfcheint er gegen viele 
Neuere wieder groß. ine bejondere Stärfe hat er in den 
Schilderungen einer Franken, verirrten, den Leidenjchaften 
bis zum Wahnſinn bingegebenen Seele. Er ift vortrefflich, 
wo der Gegenftand Hauptjächlih auf Nührung führt, und 
feine höheren Anforderungen macht; noch mehr, wo das 
Pathos. ſelbſt fittliche Schönheit verlangt, Wenige feiner 
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Stüde find ohne hinreißend fehöne einzelne Stellen. Leb 
haupt ift die Meinung feineswegs, ihm daß erftaunliche ? 
Ient abzufprechen; nur wird behauptet, es fei nicht mit ein 
die Strenge fittlicher Grundſätze und die Heiligkeit religiöſ 
Gefühle über alles chrenden Gemüthe gepaart gewefen, 
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ung der .Choephoren des Aeſchylus, ter Elektra bes Sophokles 
der des Euripides. 


is Verhältniß des Euripides zu feinen beiden gro= 
rgängern wird fich durch eine DVergleichung zwifchen 
licher Weiſe auf die Nachwelt gefommenen Trauer- 
der drei Meifter über denfelben Gegenftand, nämlich 
ende Ermordung der Klytämneftra durch den Oreft, 
hellfte Licht ftellen laßen. 

e.Scene der Choephoren des Aeſchylus ift vor dem 
en Pallaft; das Grab des Agamemnon ijt fichtbar: 
viß war e3 nicht auf dem Profcenium befindlich, 
allem Anſehen nach. war die Thymele burch eine 
fgeftellte Säule dazu eingerichtet. - Oreft tritt mit 
jetreuen Pylades auf; und eröffnet dad am Anfange 
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mit dem Pylades zurüd, um fie erft zu belaufchen. Der 
Chor, der aus Friegsgefangenen trofanifchen Mädchen befteht, 
offenbart unter wehenollen Geberden den Anlaß feiner Sen 
dung, nämlich ein ſchreckendes Traumgeftcht, welches Klh⸗ 
tämneftra gehabt; er fügt dunkle Ahndungen von ter bevor 
ftehenden Mache der Blutfchuld Hinzu, und beflagt fein Looß, 
einer ungerechten Herrfchaft dienen zu müßen. Elektra bes 
fragt den Chor, ob file den Auftrag ihrer feindfeligen Mut 
ter vollführen, oder das Opfer ftillichweigend ausgießen fol, 
und verrichtet auf deſſen Rath gleichfalld ein Gebet an den 
unterirdifcehen Merkur und an die Seele ihre Vaters, für 
ſich felbft und den abwefenden Oreft, dad er ala Rächer er- 
icheinen möge. Bei'm Ausguß des Opfers wehflagt fie mit 
dem Chor um den Abgefchiedenen. Hierauf geräth fie durch 
die gefuntene den Ihrigen an Farbe ähnliche Haarlocke, und 
die Bußftapfen um das Grab her auf die Vermuthung, ihr 
Bruder ſei da geweien, und wie fie darüber vor Freuden 
außer fich ift, tritt er hervor, und giebt fich zu erfennen. 
Ihre Zweifel überwindet er vollends durch Vorzeigung feines 
von ihr felbft gewebten und am Saum mit eingewirkten $i- 
guren verzierten Leibrocks; fle überlaßen fich ihrer Freude, er 
verrichtet cin Gebet an Zeus, und giebt Fund, wie ihn Apollo 
unter ben fchresflichften Androhungen der Verfolgung von 
den Burien feined Vater berufen habe, die Schuldigen an 
deffen Tote auf die nämliche Art, nämlich durch Lift umzu⸗ 
bringen. Nun folgen Geſänge des Chords und der ‚Elektra; 
welche theils Gebete an den Abgefchietenen und die unter 
irbifchen Gottheiten enthalten, theils alle Bewegungsgründe 
zu ber That, beſonders den aus Agamemnons Tode herge 
nommenen, in das Gemüth rufen. Oreſt erfundigt fich nad} 
tem Traumgeſicht, welches Klntämneftra zu der Opferung 
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rermocht, und erfährt, ſie Habe geträumt, daß ſie einen Dra- 
hen in der Wiege ald Kind an die Bruft. lege, und mit 
item Blute ſäuge. Er will nun dieſer Drache werden, und 
giebt näher an, wie er als verfleideter Sremder in das Haus 
m fühleichen, -und den Aegiſth fowohl als fie zu überfallen 
gedenke. Hierauf entfernt er fich in dieſer Abſicht mit dem 
Phlades. Der nächte Chorgefang beichäftigt ſich mit ber 
geänzenlofen Frechheit der Menfchen überhaupt, und befon- 
ders der Weiber in ihren unerlaubten Leidenfchaften, bie er 
durch entjegliche mythiſche Beifpiele beflätigt, und wie doch 
am Ende die ftrafende Gerechtigkeit fe ereile. Oreſt, als 
öremder mit Pylades zurückkommend, begehrt in den Pallaft 
eingelaßen zu werden. Klytämneſtra fonımt heraus, und da 
fie den Tod des Dreft von ihm erfährt, über welche Nach- 
riht Elektra verftellterweile jammert, ladet fie ihn zu gaft« 
freier Aufnahme berein. Nach einem kurzen Gebet des Chors 
fommt die Amme, und wehklagt um ihren Pflegling ; der 
Chor flößt ihr noch Hoffnung für fein Leben ein, und rath 
ift den Uegifth, zu dem Kiytämneftra gefendet, nicht mit, 
jondern ohne feine Leibwache herzubeftellen. In dem heran- 
nabenden Augenblicke der Gefahr wendet ſich der Chor mit 
Gebeten an Zeus und Merkur, daß die That gelingen ınöge. 
Aegiſth kommt mit der Botin redend hinzu, kann fich noch 
niht ganz von dem ihm ehr erfreulichen Tode des Oreft 
überzeugen, und eilt Deöwegen in tad Haus, wo man nad) einem 
furzen Gebet des Chors das Gefchrei des Ermordeten hört. 
Ein Diener flürmt heraus, und lärmt vor der Thür ber 
Srauenwohnung, um die Klytämneftra zu warnen. Sie ver- 
nimmt es, tritt hervor, fordert ein Beil um fich zu wehren, 
aber ta Oreſt unverzüglich mit dem blutigen Schwert auf 
fie eindringt, entſinkt ihr ber Muth, und fie halt ihm auf's 
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beweglichfte tie mütterliche Bruſt vor. Zweifelhaft fragt er 
ten Pylades, der ihn in wenigen Beilen durch die ſtaͤrkſten 
Grünte anmahnt; nach anflagenden und entjchuldigenden 
MWechielreden verfolgt er fle in das Haus, um fie neben der 
Xeiche Aegiſth's zu ermorden. Der Chor jubelt in einem 
ernften Gefange über die vollgogene Vergeltung. Die große 
Thür des Pallaftes öffnet fi, und zeigt im Innern das 
erfchlagene Paar zufammen auf einem Bett. Oreſt läßt von 
den Dienern das weitläuftige Gewand, worin verwickelt fein 
Vater erfchlagen ward, entfalten, damit e8 alle fehen; ber 
Chor erkennt daran die blutigen Spuren, voller Sammer 
über Agamemnond Mord. Oreft, indem er fühlt, daß ſich 
jein Gemüth verwirrt, nimmt noch die Zeit wahr, in einer 
Rebe feine That zu rechtfertigen; er erklärt, er wolle ſich 
um Reinigung von der Blutſchuld nach Delphi begeben, 
und flieht dann voller Entfegen vor den Burien feiner Mut⸗ 
ter, die der Chor noch nicht erblidt, und für eine Einbil« 
tung hält, die ihm aber Feine Ruhe mehr laßen. Der 
Chor fließt mit einer Betrachtung über die dreifache 
Mordfcene in dem Königshaufe von dem thyefteifchen Gaft« 
male an. i 

Die Elektra. des Sophokles fpielt ebenfall vor dem 
Pallafte, aber ohne Grabmal Agamennond. Mit Tagesan- 
bruch fommen wie aus der Fremde Pylades, Oreft und. fein 
Pfleger, der an jenem blutigen Tage fein Netter geworden. 
Diefer führt ihm belehrend in feine Vaterftadt ein, was Oreft 
mit einer Rede über den Auftrag des Apoll, und die Art, 
wie er ihn auszuführen gedenft, erwiedert, und dann ein Ges 
bet an die einheimifchen Götter und fein väterliches Haus 
verrichtet. Man hört Elektra im Haufe flöhnen, Oreſt 
wünfcht fie gleich zuexft zu begrüßen, aber der Alte. führt 
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ihn weg, um am Grabe jeines Baters ein Opfer zu ver- 
richten. Elektra tritt heraus, und ergießt in einer 'pathetis 
ihen Anrede an den Himmel ihren Kummer, in einem Gebet 
an die unterirdifchen Gottheiten ihr ungeftilltes Berlangen 
nach Rache. Der Chor, aus einheimijchen Iungfrauen bes 
ſtehend, kommt tröftend herzu, in Wechjelgefüngen und Wech- 
felreden mit dem Chor entfaltet Elektra ihre unerfchütterliche 
Trauer, die Schmach ihres unterbrüdten Lebens, ihre Hoffe 
nungsloftgfeit wegen der Zögerungen des häufig von ihr 
angemahnten Oreſt, und giebt den Aufmunterungdgründen 
des Chor wenig Gehör. Chryſothemis, die jüngere, nach= 
giebigere und vorgezogene Tochter der Klytämnefira, kommt 
mit einem Todtenopfer, um es zum Grabe des Vaters zu 
tragen. Es entfteht ein Wortwechjel zwijchen den Schwes 
fem über ihre beiderfeitigen Gefinnungen, Chryſothemis 
meldet Elektren, der jett auf dem Lande abweiende Aegiſth 
babe Das Uergfte über fie befchloßen, welchem jene Troß bie- 
tt. Darauf erfährt fie, daß Klytämneſtra geträumt, Aga= 
memnon fei in’8 Leben zurück gekommen, und habe fein 
Scepter in den Boden des Haufes gepflanzt, woraus ein Dad 
ganze Land bejchattender Baum erwachfen fei, und dadurch 
erjchreckt, Habe fte ihr aufgetragen, ein Todtenopfer zu bringen. 
Elektra räth ihr, fich nicht an den Befehl ihrer frechen Mut» 
ter zu kehren, fondern ein Gebet für fih und ihre Geſchwi— 
fier, und für die rächende Rückkehr des Oreſt am Grabe zu 
berichten; fle fügt zu den Gaben ihren Gürtel und eine 
Locke ihres Haars. Chryſothemis geht mit dem Verfprechen 
ihr zu folgen ab, Der Chor weiſſagt aud dem Xraumge- 
fichte annahente Vergeltung, und bezieht die Verbrechen im 
Haufe des Pelops auf eine erfte Verfchuldung jenes Ahn- 
herren. Klytämneſtra jchilt ihre Tochter, gegen tie ſie Doch, 
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Stüde find ohne hinreißend fchöne einzelne Stellen. Ueber: 
‘Haupt ift die Meinung keineswegs, ihm das erftaunliche Ta- 
lent abzufprechen; nur wird behauptet, es fei nicht mit einem 
die Strenge fttlicher Grundſätze und die Heiligkeit religiöfer 
Gefühle über alles chrenden Gemüthe gepaart geweſen. 


Neunte Vorlefung. 


Vergleihung ber .Choephoren bed Aeſchylus, der Elektra des Sophokles 
und der des Euripides. 


Das Verhältniß des Euripides zu feinen beiden gro— 
ßen Vorgängern wird ſich durch eine Vergleichung zwiſchen 
den glücklicher Weiſe auf die Nachwelt gekommenen Trauer⸗ 
ſpielen der drei Meiſter über denſelben Gegenſtand, nämlich 
bie rächende Ermordung der Klytämneſtra durch den Oreſt, 
in das hellſte Licht ſtellen laßen. 

Die Scene der Chorphoren des Aeſchylus iſt vor dem 
Töniglichen Pallaft; das Grab des Agamemnon iſt fichtbar: 
aber gewiß war es nicht auf dem Proſcenium befindlich, 
ſondern allem Anſehen nach war die Thymele durch eine 
oben aufgeftellte Säule dazu eingerichtet. - Oreft tritt mit 
jeinem getreuen Pylades auf; und eröffnet das am Anfange 
leider etwas verflümmelte Stüf an dem Grabmale mit einem 
Gebete an den Merkur, und mit einer Rache verheißenden 
Anrede an feinen DBater, dem er eine Lore weiht. Er fleht 
einen weiblichen Zug im Trauerkleidern aus dem Pallafte 
kommen, welche ein Trankopfer zu dem Grabe bringen: und 


da er feine Schwefter darunter zu erfennen glaubt, tritt er 
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mit dem Phylades zurüd, um ſie erft zu belaufchen. Der 
Chor, der aus Friegsgefangenen trojanifchen Mädchen befteht, 
offenbart unter: wehevollen Geberden den Anlaß feiner Sen- 
dung, nämlich ein fchredendes Traumgeſicht, welches Kly— 
tämneftra gehabt; er fügt dunkle Ahndungen von ter bevor- 
fiehenden Rache der Blutfchuld hinzu, und beflagt fein Looß, 
einer ungerechten Herrſchaft dienen zu müßen. Elektra be- 
fragt den Chor, ob fie den Auftrag ihrer feindfeligen Mut- 
ter vollführen, oder das Opfer ftillichweigend ausgießen foll, 
und verrichtet auf deſſen Rath, gleichfalld ein Gebet an den 
unterirdifchen Merkur und an die Seele ihres Vaters, für 
fich felbft und den abwefenden Oreft, daß er als Rächer er- 
fcheinen möge. Bei'm Ausguß des Opfers wehklagt fie mit 
dem Chor um den Abgefchiedenen. Hierauf geräth fie durch 
die gefuntene den ihrigen an Farbe ähnliche Haarlocke, und 
die Fußftapfen um das Grab her auf die Vermuthung, ihr 
Bruder fei da geweien, und wie fie darüber vor Freuden 
außer fich ift, tritt er hervor, und giebt fich zu erkennen. 
Ihre Zweifel überwindet er vollends durch Vorzeigung feines 
von ihr felbft gewebten und am Saum mit eingewirften Fi- 
guren verzierten Leibrocks; fe überlaßen fich ihrer Breude, er 
verrichtet cin Gebet an Zeus, und giebt Fund, wie ihn Apollo 
unter den fihresflichften Androhungen der Verfolgung von 
den Furien feines’ Vaters berufen habe, die Schuldigen an 
deffen Tode auf die nämliche Art, nämlich durch Lift umzu- 
bringen. Nun folgen Gefänge des Chord und der ‚Elektra; 
welche theils Gebete an den Nögefchiedenen und die unter- 
irdifchen Gottheiten enthalten, theild alle Bewegungsgründe 
zu der That, befonderd den aus Agamemnond Tode herges 
nommenen, in das Gemüth rufen. Oreft erkundigt fich nach 
dem Traumgeficht, welches Klytämneſtra zu der Opferung 
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vermocht, und erfährt, fle habe geträumt, daß fie einen Dra- 
hen in der Wiege ald Kind an die Bruft. lege, und mit 
ihrem Blute fäuge. Er will nun dieſer Drache werden, und 
giebt näher an, wie er als verfleideter Bremder in das Haus 
zu fehleihen, und den Aegiſth ſowohl als fie zu überfallen 
gedenke. Hierauf entfernt er fich in biejer Abficht mit dem 
Pylades. Der nächte Chorgefang bejchäftigt ſich mit der 
gränzenlofen Trechheit der Menfchen überhaupt, und befon- 
ders ‚der Weiber in ihren unerlaubten Leidenfchaften, die er 
durch entjeßliche mythiſche Beiſpiele beflätigt, und wie Doch 
am Ende die ftrafende Gerechtigkeit fle ereile. Oreſt, ala 
Fremder mit Pylades zurückkommend, begehrt in den Pallaft 
eingelaßen zu werten. Kiytämneftra fommt heraus, und da 
fie den Tod des Oreſt von ihm erfährt, über welche Nach—⸗ 
richt Eleftra verftellterweife janmert, ladet fie ihn zu gaſt⸗ 
freier Aufnahme herein. Nach einem kurzen Gebet des Chors 
fommt die Amme, und wehklagt um ihren Pflegling ; der 
Chor flößt ihr noch Hoffnung für fein Xeben ein, und räth 
ihr den Aegiſth, zu dem Klytämneſtra gefendet, nicht mit, 
jondern ohne feine Leibwache herzubeftellen.. In dem heran⸗ 
nabenden Augenblide Der Gefahr wendet ſich der Chor mit 
Gebeten an Zeus und Merkur, daß die That gelingen möge. 
Aegiſth kommt mit der Botin redend Hinzu, kann fich noch 
nicht ganz von dem ihm fehr erfreulichen Tode des Oreſt 
überzeugen, und eilt deswegen in das Haus, wo man nad) einem 
furzen Gebet des Chors dad Gefchrei des Erinordeten Hört. 
Ein Diener flürmt Heraus, und lärmt vor der Thür der 
Srauenwohnung, um die Klytämneflra zu warnen. Sie ver- 
nimmt es, tritt hervor, fordert ein Beil um fich zu wehren, 
aber da Oreft unverzüglich mit dem blutigen Schwert auf 
fie einbringt, entſinkt ihr der Muth, und fie Hält ihm aufs 
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beweglichfte Die mütterliche Bruft vor. Zweifelhaft fragt er 
den PHlades, der ihn in wenigen Zeilen durch die ftärkften 
Gründe anmahnt; nach . anflagenden und entfchuldigenden 
Mechfelreden verfolgt er ſie in das Haus, um fie neben der 
Leiche Aegiſth's zu ermorden... Der Ehor jubelt in einem 
ernften Gefange über die vollgogene Vergeltung. Die große 
Thür des Pallaftes öffnet fih, und zeigt im Innern das 
erfchlagene "Baar zufammen auf einem Bett. Oreſt läßt von 
den Dienern das weitläuftige Gewand, worin verwickelt fein 
Dater erichlagen ward, entfalten, damit es alle fehen; ber 
Chor erfennt daran die blutigen Spuren, voller Jammer 
über Agamemnong Mord. Oreſt, indem er fühlt, daß ſich 
jein Gemüth verwirrt, nimmt noch die Zeit wahr, in einer 
Rede feine That zu rechtfertigen; er erklärt, er wolle ſich 
um Neinigung von der DBlutfchuld nach Delphi begeben, 
und flieht dann voller Entfegen vor den Furien feiner Mut- 
ter, die der Chor noch nicht erblickt, und für eine Einbil- 
dung hält, die ihm aber Feine Ruhe mehr laßen. Der 
Ehor ſchließt mit einer Betrachtung über bie. dreifache 
Mordicene in dem Königähaufe von bem thyefteifchen Gaſt⸗ 
male an. 

Die Elektra. des: Sophofles ſpielt ebenfalls vor dem 
Pallaſte, aber ohne Grabmal Agamemnons. Mit Tagesan⸗ 
bruch kommen wie aus der Fremde Pylades, Oreſt und. fein 
Pfleger, der an jenem blutigen Tage fein Netter geworden. 
Diefer führt ihn belehrend in feine Vaterſtadt ein, was Oreft 
mit einer Nede über den Auftrag des Apoll, und die Art, 
wie er ihn audzuführen gedenft, erwiedert, und dann ein Ge= 
bet an die einheimifchen Götter und fein väterliches Haus 
verrichtet. Man hört Elektra im Haufe ftöhnen, Oreft 
wünfcht fe gleich zuerft zu begrüßen, aber der Alte führt 


der Elektra des Sophofles und der des Curipides. 151 


ihn weg, um am Grabe jeined Vaters ein Opfer zu ber 
richten, Elektra tritt heraus, und ergießt in einer ‘pathetis 
chen Anrede an den Himmel ihren Kummer, in einem Gebet 
an die unterirdifchen Gottheiten ihr ungeftillte8 Berlangen 
nach Rache. Der Chor, aus einheimijchen Jungfrauen be= 
ftehend, kommt tröftend herzu, in Wechjelgefüngen und Wech- 
felreden mit dem Chor entfaltet Elektra ihre unerfchütterliche 
Trauer, die Schmach ihres unterdrücdten Lebens, ihre Hoffe 
nungslofigfeit wegen der Zögerungen des häufig von ihr 
“ angemahnten Dreft, und giebt den Aufmunterungsgründen 
des Chord wenig Gehör. Chryfothemis, Die jüngere, nach⸗ 
giebigere und vorgezogene Tochter der Klytämneftra, kommt 
mit einem Lodtenopfer, um ed zum Grabe des Vaters zu 
tragen. Es entfteht ein Wortwechfel zwijchen den Schwes 
ftern über ihre beiderfeitigen Gefinnungen, Chryfothemis 
meldet Eleftren, der jegt auf dem Lande abwefende Aegiſth 
habe das Aergſte über fie befchloßen, welchem jene Trotz bie- 
tet. Darauf erfährt fe, daß Klytämneſtra geträumt, Aga⸗ 
memnon fei in’8 Leben zurüd gekommen, und habe fein 
Scepter in den Boden des Haufes gepflanzt, woraus ein das 
ganze Zand bejchattender Baum erwachſen fei, und dadurch 
erſchreckt, Habe fle ihr aufgetragen, ein Todtenopfer zu bringen. 
Elektra. räth ihr, ficdh nicht an ben Befehl ihrer frechen Mut⸗ 
ter zu Tehren, fondern ein Gebet für ſich und ihre Gejchwi- 
fter, und für die rächende Rückkehr des Oreft am Grabe zu 
verrichten; fie fügt zu den Gaben ihren Gürtel und eine 
Lore ihres Haars. Chryſothemis geht mit dem DVerfprechen 
ihr zu folgen ab, Der Chor weifjagt aus dem Traumge⸗ 
fichte annahende Vergeltung, und bezieht die Verbrechen im 
Haufe des Pelops auf eine erfte Verfehuldung jenes Ahn- 
Seren. Klytämneſtra jchilt ihre Tochter, gegen die fle doch, 
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vermuthlich durch Wirfung des Traumes, milder ift als ge— 
wöhnlich, ſie vertheidigt ihre That an Agamemnon, Elektra 
greift fie Deswegen an, jedoch beide ohne ‚heftigen Wort: 
wechjel. Hierauf verrichtet Klytämneftra am Altar vor dem 
Haufe ein Gebet zum Apoll um Seil und langes Leben, und 
heimlich um den Untergang ihres Sohnes. Der Pfleger des 
Oreſt fommt, und: meldet als Bote eines phocenfijchen Freun— 
des den Tod Oreſts, und zwar genau mit allen Umftänden, 
daß er bei'm Wagenrennen in den ppythiſchen Spielen um— 
gekommen fei. Klytämneftra verbirgt Faum ihre triumphie- 
rende Freude, wiewohl fie anfangs eine Anwandlung mütter- 
lichen Gefühld hat, und Iadet den Boten zur Bewirthung 
herein. Elektra überläßt fich in Reden und Gefängen ihren 
Jammer, der Chor ſucht umfonft fie zu tröften, Chryſothemis 
fommt voller Freude von dem Grabmale zurüd, mit der Ber- 

‚ fiherung, Oreft ſei in der Nähe: fie hat nämlich feine Haar- 
locke, fein Trankopfer und Blumenkränze da gefunden. Elektras 
Verzweiflung wird dadurch erneuert, fie giebt ihr die grau- 
fame Aufklärung der eben angefommenen Nachricht, und for- 
dert fie auf, da jegt Feine andere Hoffnung übrig fei, fich 
mit ihr zu einer Fühnen That zu vereinigen, und den Aegiſth 
umzubringen, welches Chryfothemis, nicht muthig genug, als 
thöricht abweift, und nach heftigem Wortwechfel hineingeht. 
Der Chor beklagt die nun fo ganz verlaßene Elektra. Oreſt 
fommt mit Pylades und einigen Dienern, welche die Urne 
angeblich mit der Afche des Geftorbenen tragen. Cleftra er= 
bittet fich Diefe von ihn, und trauert darüber in ben be- 
weglichften Reden, worüber Oreft gerührt, fich nicht Länger 
verbergen kann: cr giebt fich ihr nach einiger Vorbereitung 
zu erkennen, und beftätigt die Entdeckung durch den vorge- 
zeigten Siegelring des Vaters. Sie überläft ſich in Reden 
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und Gejängen ihrer gränzenlofen Freude, bis der Pfleger 
beraußtritt, beite wegen ihrer Unvorfichtigfeit fchilt und 
warnt. Elektra erfennt mit einiger Mühe in ihn den treuen 
Knecht wieder, „dem ſie den Oreft zur Rettung anvertrauet 
hat, und begrüßt ihn dankbar. Auf den Rath des Pflegers 
begeben ſich Oreft und Pylades fehleunig mit ihm in's Haus, 
um Klytämneftra noch allein zu überraſchen. Elektra bes 
gleitet fie mit einem Gebet an den Apollo, der Chorgejang 
fündigt den Augenblid ter Bergeltung an. Man hört im 
Haufe das Gefchrei der erfchrodenen Kiytämneftra, ihre kur⸗ 
zen Bitten, ihr Wehklagen, da fie ermordet wird. Elektra 
fordert von außen den Oreſt zur Vollführung der That auf, 
cr Eommt mit blutigen Händen heraus; da der Chor aber 
den Aegiſth ankommen fieht, eilt er wieder in's Haus, um 
ihn zu überrafchen. Aegiſth erkundigt fi nad) dem Tode 
des Oreſt, und glaubt nach den zweidentigen Neben der 
Elektra, feine Leiche fei im Haufe. Er befiehlt alio die 
Thüren zu öffnen, um Diejenigen im Volk, welche feine Herr⸗ 
[haft ungern ertragen, zu überzeugen, daß Feine Hoffnung 
auf den Oreft mehr fei. Der Mitteleingang öffnet fi, und 
zeigt im Innern des Pallaſtes einen auf einem Bett Tiegen« 
den zugedeckten Körper, Oreft fteht daneben und heißt den 
Aegiſth felbft Die Dede aufheben, der nun plöglich die blus 
tige Leiche der Klytämneftra, und fich ohne Rettung verlos 
ren ficht. Er begehrt reden zu Dürfen, was aber Elektra 
wehrt. Oreſt zwingt ihn in das Haus zu gehen, um ihn 
dort an derfelben Stelle umzubringen, wo er jeinen Mater 
umgebracht. 

Der Schauplat der Elektra des Euripides ift nicht in 
Myfene, fondern an der Gränze des argolifchen Gebiets, in 
freier Landfchaft vor einer einfamen armfeligen Bauernhütte. 


154 Neunte Porlefung. Bergleichung der Chotphoren des Aeſch., 


Der Bewohner, ein alter Landmann, kommt heraus, und er⸗ 
zählt im Prolog den Zufchauern, wie e8 im königlichen 
Haufe fteht, theils das fchon Bekannte, Dann aber, daß man 
nicht zufrieden, die Elektra ſchmählich zu behandeln, und fie 
unvermählt zu lagen, fte unter ihrem Stande mit ihm ver- 
heiratet habe; Die Gründe diefes Verfahrens, die er an- 
führt, jind wunderlich genug, er verfichert aber, er hege zu 
viel Ehrerbietung vor ihr, um fie in. der That’ zu feiner 
Gattin zu erniedrigen. Sie leben alſo in-.einer jungfräus 
lichen Ehe. Elektra kommt, da es noch vor Tages Anbruch 
ift, mit einem Krug auf dem nach Fnechtifcher Art gefchornen. 
Kopf, um Waßer zu holen; ihr Mann befchwört fle, fich 
doch nicht mit folchen ungewohnten Arbeiten zu plagen, fie 
will fich aber von ihrer Pflicht ald Hausfrau nicht abhalten 
lagen, und beide gehen ab, er zur Selbarbeit, ſie ihrem Ge- 
fchäfte nah. Dreft tritt nun mit dem Pylades auf, und 
eröffnet in einer-Nede an diefen, Daß er fihon am Grabe 
feines Vaters geopfert, fich aber nicht in die Stadt wage, 
fondern hier an der Gränze nach feiner, wie er weiß, ver- 
heirateten Schwefter fpähen wolle, um von ihr die Lage 
der Sachen zu erfahren, Er fieht Elektra mit dem Waßer- 
fruge kommen, und zieht ſich zurück. Sie ftimmt einen weh- 
flagenden Gefang um ihr eigened Schickſal und ihren Vater 
an. Der Chor, aus ländlichen Weibern beftehend, kommt, 
und ermuntert fie an einem Feſte der Juno Theil zu neh— 
men, was fie aber, in ihr Elend verfunfen, auf ihre zer 
lumpten Kleider zeigend, verweigert. Dee Chor erbietet fich, 
ihr feftlichen Schmuck zu leihen, allein: fie beharrt dabei. 
Sie erblickt. ven Oreſt und Pylades in ihrem Schlupfwinfel, 
halt fie für Räuber, und will in's Haus fliehen; da Oreſt 
hervortritt und ihr. dieß wehrt, glaubt jle, er wolle fie ums 
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bringen; ex beruhigt fie, und bringt ihr Nachricht vom Leben 
des Oreft. Hierauf erkundigt er fich nach ihrer Lage, wo⸗ 
bei denn den Zufchauern das ganze Verhältniß von neuem 
eingefchärft wird. Oreſt giebt fich immer nicht zu erkennen, 
fondern verjpricht bloß Elektras Borfchaft an ihren Bruber 
zu beftellen, und bezeugt Theilnahme als ein Fremder. Der 
Chor wird bei. dDiefer Gelegenheit neugierig, auch etwas aus . 
der Stadt zu erfahren, und Elektra fchildert nach ihrem ei= 
genen Elente die Meppigfeit und den Liebermuth ihrer Mutter 
und bed Wegifth, der auf Agamemnons Grabe herumfpringe, 
und mit Steinen darnach werfe. Der Bauer kommt von der 
Arbeit zurüd und findet es ziemlich unfhidlih, daß feine 
Frau mit jungen Männern ſchwatzt; da er jedoch hört, daß 
fie Nachricht von Oreſt bringen, ladet er fie freundlichft in 
fein Haus ein. Oreft flellt beim Anblick des würdigen 
Mannes Betrachtungen an, wie fi doch oft in niedrigen 
Gefchlechtern und unter unfcheinbarer Hülle die achtungswür« 
Digften Menfchen finden. Elektra macht ihrem Manne Bors 
würfe wegen der Einladung, da fie doch nichts im Haufe 
hätten; er meint, die Fremden würben fchon fo vorlieb neh— 
men, eine. wirthfchaftliche Frau wiße allerlei Gerichte herbei zu 
fchaffen, auf einen Tag reiche ihr Vorrath wohl hin. Sie 
[hit ihn zu dem alten Pfleger und Retter des Oreft, der in 
der Nähe auf dem Lande wohnt, damit biejer fommen und 
etwas zur Bewirthung mitbringen möge. Der Bauer gebt nit 
Sprüchen über den Reichthum und die Mäßigfeit ab: Der Chor 
verfteigt fich in einen Befang über den Zug der Griechen vor 
Troja, beſchreibt weitläuftig, was auf dem Schilde des Achill, wel 
chen ihm Thetis gebracht, abgebildet gewefen, endigt aber doch mit 
dem Wunfche, Klytämneftra möge für ihren Frevel beftraft werben. 
Der alte Pfleger, dem es ſehr fauer wird, zu dem 
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ed Euripides überhaupt gejchrieben, wenn es nicht war, um 
die Elektra glüdlich zu verheiraten, und den alten Bauer zur 
Belohnung der Enthaltfamfeit jein Glück machen zu laßen. 
Ich wünfchte nur, daß die Vermählung des Pylades ſogleich 
vor fich gienge, auch der Bauer eine namhafte Summe aus- 
gezahlt erhielte: fo würde alles zur Genugthuung der Zu⸗ 
fchauer wie ein gemeines Luſtſpiel endigen. 

Um nicht ungerecht zu fein, muß ich noch bemerken, 
daß die Elektra vielleicht das allerichlechtefte Stüd des Euri- 
pides if. War es die Sucht nach Neuheit, was ihn hier 
auf folche Abwege brachte? Freilich war er zu beklagen, 
daß ihm bei dieſem Gegenftande zwei folche Vorgänger zuvor⸗ 
gekommen waren: ‚Aber was zwang ihn, fich mit jenen zu 
meßen, und überhaupt eine Elektra zu jchreiben? 


Zehnte Vorlefung. 


Beurtheilung ber übrigen Werke bes Guripibes, Das fatyrifhe Drama. 
Alerandriniſche Tragiker. 


Von den in größerer Anzahl auf uns gekommenen 
Stücken des Euripides können wir nur Einiges in der Kürze 
berühren. | 

Von Seiten feiner Sitticteit ift vielleicht keines fo 
fehr zu Toben, als die Alceſte. Ihr Entichluß zu ſterben, 
und ihr Abjchied von ihrem Gemahl und Kindern ift ſchmerz⸗ 
lich entzüdend dargeftellt. Auch die Enthaltiamfeit, daß er 
die aus der Unterwelt zurüdgeführte Heldin durchaus nicht 
reden läßt, um nicht den geheimnißvollen Vorhang vor dem 
Zuftande ter Todten wegzuziehen, muß fehr hoch angerechnet 
werden. Freilich ift Admet, und befonders fein Vater mit 
ihrer felbftifchen Liebe zum Leben fehr. aufgeopfert, auch 
Hercules zeigt fich anfangs derb bis zur Rohheit, und erft 
nachher edler und feiner würdig, endlich wieder jovialifch, 
da er mit dem Admet feinen Scherz treibt, und ihm feine 
verfchleierte Gattin als eine neue Braut zuführt. 

Iphigenia in’ Aulis if ein den Neigungen und Kräften 
bes Euripides beſonders angemeßener Gegenfland: ed Tam 


bier darauf an, eine janfte Rührung für die unfchuldi 
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Jugend und Kindlichkeit der Heldin zu erregen. Indeſſen ift 
Iphigenia noch lange feine Antigone; ſchon Ariſtoteles be— 
merkt, daß der Charakter nicht gehalten iſt: „die flehende 
„Iphigenia ſei der nachher ſich willig aufopfernden durchaus 
„nicht ähnlich.“ 

Auch Jon iſt eines von den lieblichſten Stücken wegen 
der Schilderungen von Unſchuld und prieſterlicher Heiligkeit 
an dem Knaben, wovon es den Namen führt. Zwar fehlt 
es im Lauf der Verwickelung nicht an Unwahrſcheinlichkeiten, 
Nothbehelfen und Wiederholungen; und die Auflöſung ver= 
mittelft einer Lüge, wozu fich Götter und Menfchen gegen 
den Xuthus verbünden, kann unſer Gefühl ſchwerlich be— 
friedigen. 

In der Darſtellung weiblicher Leidenſchaften und der 
Verirrungen eines kranken Gemüths werden Phädra und 
Medea verdientermaßen geprieſen. Das Stück, worin jene 
vorkommt, glänzt durch die erhabene Heldenſchönheit des 
Hippolytus; auch empfiehlt es ſich im höchſten Grade durch 
die beobachtete Schicklichkeit und ſittliche Strenge bei einem 
ſo bedenklichen Gegenſtande. Dieß iſt jedoch vielleicht nicht 
ſowohl das Verdienſt des Dichters ſelbſt, als des Zartge— 
fühls ſeiner Zeitgenoßen, denn der Hippolytus, den wir 
haben, iſt nach dem Zeugniß des Scholiaſten ein umgearbei- 
teter, in welchem das Anftößige und Tabelndwürdige des 
früheren verbeßert worden. Der gelehrte und feharffinnige 
Brund fagt, jedoch ohne irgend ein Zeugniß oder Die Ueber- 
einftimmung eines Bruchflüdes als Beweis anzuführen, Se= 
neca fei in feinem Hippolytus der Unlage des früheren vom 
Euripides, welcher der verfchleierte hieß, gefolgt. Wofern 
dieß bloße Vermuthung ift, fo möchte ich bezweifeln, daß 
Euripides jelbft in dem getadelten Schaufpiele ſich die Scene 
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der Liebeserklärung erlaubt habe, welche Racine aus dem 
Seneca in feine Bearbeitung aufzunehmen fein Bedenken 
‚getragen. | 

Der Eingang der Medea iſt vortrefflich, ihre verzweif« 
Iung3volle Lage wird durch die Gefpräche ihrer Amme, des 
Pfleger8 ihrer Kinder, . und ihre eigenen Wehklagen Hinter 
der Scene zerreißend angekündigt. Sobald fle hervortritt, 
bat der Dichter Sorge getragen, durch viele allgemeine und 
gemeine Betrachtnuugen, die er ihr in den Mund legt, ‘und 
abzufühlen. Noch Eleiner erfcheint fie in der Scene mit dem 
Aegeus, wo fe, im Begriff am Jaſon eine furchtbare Rache 
zu nehmen, fich erft einen Zufluchtsort fichert, ja es fehlt 
nicht viel, eine neue Verbindung bevorwortet. Das ift nicht 
die kühne DVerbrecherin, welche die Naturkräfte zum Dienft 
ihrer wilden Leidenjchaften ſich unterworfen bat, und wie 
ein verheerendes Meteor von Land zu Land forteilt; jene 
Medea, Die, von aller Welt verlaßen, fich jelbft noch genügen 
fann. Nur Gefälligfeit gegen die atbenifchen Alterthümer 
fonnte den Euripides zu dieſem froſtigen Einſchiebſel ver» 
mögen. Sonft hat er die mächtige Zauberin, und das in 
den Berhältniffen ihres Gefchlechtes ſchwache Weib in ders 
jelben Perſon ergreifend geſchildert. Auf das innigfte rühe 
ren die Anwandlungen mütierlicher Zärtlichkeit mitten unter 
den Zurüftungen zu der graufamen That. Nur Tündigt fie 
ihr Vorhaben zu frühzeitig und zu beftimmt an, ftatt e8 bloß 
wie eine verworrene ſchwarze Ahndung zu begen. Als fie 
es vollbringt, fcheint der Trieb der Nache am Jaſon durch 
den fchmählichen Tod feiner jungen Gemahlin und ihres 
Vaters ſchon befriedigt fein zu müßen, und der neue Bewe⸗ 
gungsgrund, nämlich Iafon würde die Kinder unfehlbar um⸗ 
bringen wollen, und fle müße ihm vorbeugen, hält Die Prüfung 
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nicht aus. Denn wie fle bie Leichen auf ihrem Drachen- 
wagen entführt, hätte fie auch die lebenden Kinder zugleich 
mit fich retten können. Doch laßt ſich dieß vielleicht durch 
die Verwirrung ded Gemüths, worein das vollbrachte Ver- 
brechen ſie ſtürzt, rechtfertigen. 

Solche Gemälde allgemeinen Jammerd, des Sturzed 
blühender Gejchlechter und Staaten aus der größten Herr⸗ 
Tichkeit in die tiefſte Noth, ja im gänzliche Vernichtung, wie 
das in den Trojanerinnen aufgeftellte, mochten dem Euripi⸗ 
des com Xriftoteles den Namen des vorzugsweije tragifchen 
Dichters verdienen. Der Schluß, wie die gefangenen als 
Sklavinnen verlooßten Frauen, das brennende und einflür« 
zende Troja Hinter fich laßend, fich zu den Schiffen wenden, 
ift wahrhaft groß. Uebrigens kann nicht leicht ein Stüd 
weniger Sandlung im energifchen Sinne des Wortes haben: 
ed ift eine Meihe von Lagen und Morfällen, ohne irgend 
einen andern Zufammenhang, als daß fie indgejanmt von 
der Eroberung Trojas herrühren; aber fle gehen durchaus 
nicht auf ein gemeinfchaftliches Ziel. Die Anhäufung bülf- 
Iofen Leidens, das nicht einmal einen Widerftand der Ges 
finnungen aufzubieten hat, ermüdet zulett, und erjchöpft das 
Mitleid. Ie mehr gefänpft wird, um ein Unglück abzumeh- 
ren, um fo mehr Eindrud macht e8 nachher, wenn es den= 
noch hereinbricht. Wenn aber fo wenig Umſtände gemacht 
werden, wie bier mit dem AUftyanar, da die Rede des Tal—⸗ 
thybius ſelbſt dem Leifeften Verfuch, ihn zu retten, vorbeugt, 
fo ergiebt fich der Zufchauer auch bald darein. Hierin ver⸗ 
fieht e8 @uripides häufig. Bei den ununterbrochenen An⸗ 
forderungen an unfer Mitleid in diefem Stüd ift das Pathos 
nicht gehörig ausgefpart, und gefleigert; 3. B. die Klage 
der Andromahe um ihren noch. Sebenden Sohn ift weit 
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zerreißenber, als bie der Hekuba um ben tobten. Zwar 
wurde die Wirkung der zweiten durch den Anblic der Eleinen 
Leiche auf dem Schilde Hektors unterflügt. Ueberhaupt war 
wohl fehr auf den Heiz für Die Augen gerechnet: deswegen 
erjcheint Helena, gegen die Eriegägefangenen Sklavinnen ab« 
ftechend, prächtig gepugt, Andromache auf einem mit Beute 
beladenen Wagen, und ich zweifle nicht, daß am Schluße 
Die ganze Decoration in Blammen fland. Das yeinliche 
Verhör der Helena unterbricht alle Nührung durch eitles 
Gezänke, und bewirkt nichts ; denn troß der Anklage der 
Hekuba bleibt Menelaus bei dem gleich anfangs befchloßenen 
Vorhaben. Die Vertheidigung der Helena mag ungeführ fo 
unterhalten, wie des Ifofrates fophiftifche Lobrede auf fie. 
Es war dem Euripides noch nicht genug, die Hekuba 
ein ganzes Stück Hindurch ſich verhüllt im Staube wälzen 
und winjeln zu laßen: er bat fie in einer andern Tragödie, 
die von ihr den Namen führt, eben fo als flehende Haupt⸗ 
figur des Jammers angebracht. Die beiden Handlungen Die 
ſes Stüds, die Dpferung der Polyrena, und die Nache am 
Polymeftor wegen Ermordung Polydors, Haben nichts mit 
einander gemein, außer ihrer Beziehung auf die Hekuba. 
Die erfte Hälfte Hat große Schönheiten von der Art, wie fle 
dem Euripides vorzüglich gelingen. Bilder zarter Jugend, 
weiblicher Unichuld, und edelmüthiger Ergebung in einen 
frühen gewaltfamen Tod. Ein Menichenopfer, der Triumph 
des barbarifchen Aberglaubens, wird dargeftellt, als mit 
jenem Helleniſmus der Gefinnung vollbracht, erlitten und 
angefchaut, welcher bei den Griechen fo frühzeitig die Ab⸗ 
ſchaffung der Menfchenopfer bewirkte. Aber die zweite Hälfte 
zerftört Diefe fanfteren Rührungen auf eine höchſt widerwär- 
tige Art. Sie ift angefüllt mit der rachfüchtigen Hinterlift 
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bes Hekuba, dem Slödfinnigen Geiz des Polymeſtor, und ter 
dürftigen Bolitit Agamemnons, der den thrafiihen König 
nicht ſelbſt zur Derantwortung zu ziehen wagt, aber ihn ben 
kriegsgefangenen Weibern in tie Hände ſpielt. Auch papt 
e8 gar nicht, daß Hekuba, bejahrt, kraftlos und im Sammer 
verfunken, nachher fo viel Gegenwart des Geifted bei Aus- 
übung ihrer Mache, und eine ſolche Zertigkeit ter Zunge in 
ihrer Anklage, und den Spöttereien gegen ten Polymeſtor 
zeigt. 

Ein andres Beifpiel von zwei ganz getrennten Sand» 
lungen in verfelben Tragödie fehen wir am rajenden Hercu⸗ 
led. Die erfte if die Bebrängniß feiner Familie während 
feiner Abweſenheit, und ihre Errettung daraus durch jeine 
Zurückkunft; die zweite jeine Neue, über den in plößlicher 
Raſerei an feiner Gattin und feinen Kindern verübten 
Mord. Dieß folgt zwar auf einander, aber keineswegs aus 
einander. 

Die Phönikerinnen find reich an tragijchen Begeben- 
heiten im gemeinen Sinne des Worts: der Sohn des Kreon 
ftürzt fich zur Mettung der Stadt von ter Mauer; Eteokles 
und Polynifes kommen einer durch Die Hand des andern 
um, Iofafte durch ihre eigene über deren Leichen; Die gegen 
Thebe zu Welde gezogenen Argiver fallen im Kampf, und 
Polynikes bleibt unbeerdigt; endlich werden Dedipus und 
Antigone in die Verbannung audgeftoßen. Freilich bemerft 
nach diejer Aufzählung ein Scholiaft die Willfür, womit der 
Dichter verfahren. „Dieß Schaufpiel,“ jagt er, „iſt jchön in 
„der theatralifchen Erſcheinung, eben weil e8 voll fremder 
„Ausfüllungen if. Die von den Mauern berabfchauende 
„Untigone gehört nicht zur Handlung, und Polynikes kommt 
„unter ber Gewährleiftung eines Waffenftilftantes in die 
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„Stadt, ohne daß etwas daraus erfolgt. Nach allem Uebri- 
„gen ift noch der vertriebene Dedipus mit einem gefchwägigen 
„Belange zwecklos angehängt.“ Die Urtheil iſt firenge, 
aber es trifft. 

Nicht gelinder lautet das über den Oreſtes: „Das 
„Stück ift von denen, Die auf der Bühne große Wirkung 
„thun, in den Charaktern aber Außerft fchlecht; denn außer 
„dem Pylades taugen alle nichts.“ Berner „EB Hat eine 
„mehr der Komödie angemeßene Auflöfung.“ Diefes Schaus 
ſpiel hebt in der That erfchütternd an: Oreſt liegt nach 
feinem Muttermorbe frank an Seelenqual und Wahnfinn auf 
einem Bett, „Elektra figt zu feinen Füßen, fie und der Chor 
zittern vor feinem Erwachen; nachher nimmt aber alles eine 
verkehrte Wendung, und endigt mit gewaltjamen Theater 
ftreichen. 

Weniger wild und außfchweifend ift ein Stüd, das die 
Schickſale des Oreſt weiter verfolgt: Iphigenis in Tauris; 
aber dagegen faft durchgehende mittelmäßig in der Darftellung 
fowohl der Charaktere als der Leidenfchaften. Die Wieder 
erfennung der Gefchwifter nach ſolchen Vorfällen und Tha⸗ 
ten, und unter folchen Umftänden, da Iphigenla, die ehebem 
felbft am Bilutaltare gebebt, ihren Bruder dem gleichen Looße 
widmen foll, erregt dennoch nur eine flüchtige Rührung. 
Auch die Flucht der Gefchwifter ſpannt die Theilnahme nicht 
fonderlih: die Lift, wodurch Iphigenia fle bewerfftelliget, 
wird vom Thoas willig geglaubt, und erft, nachdem beide 
fhon gerettet find, verjucht er fich zu widerjegen, wird aber 
fogleich, durch eine der gewöhnlichen Götter» Erjcheinungen 
am Ende, befchwichtigt. Died Mittel Hat Euripides jo bes 
nugt und abgenugt, daB unter feinen flebzehn Tragödien 
(wenn wir den zweifelhaften Rheſus nicht mitzählen) in 
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neunen eine Gottheit zur völligen Löſung des Knotens herab⸗ 
ſchweben anf. 

In der Antromade tritt Oreſt zum vierin Male auf. 
Der Scholiaſt, in deſſen Urtheilen wir meiſtens Ausſprüche 
bedeutender alter Kunſtrichter zu erfennen glauben, crflärt 
diefes für ein Stück vom zweiten Range, woran er nur ein- 
zelne Stellen lobt. Unter denen, welche Racine feinen freien 
Nachbildungen zum Grunde gelegt, ift e8 gewiß dad am 
wenigften vorzügliche, und daher haben die Franzöfljchen Kri⸗ 
tifer Hier Teicht gewonnene Spiel, wenn fie ſich bemühen 
den griechifchen Vorgänger berabzufeßen, von bem jener in 
der That wenig mehr ald die erfte Veranlaßung herge⸗ 
nommen. — 

Die Bacchantinnen ſtellen die um ſich greifende tau⸗ 
melnde Begeiſterung des Bacchusdienſtes mit großer ſinn⸗ 
licher Kraft und lebendiger Gegenwart dar. Der hartnäckige 
Unglaube des Pentheus, ſeine Verblendung und furchtbare 
Strafe durch die Hand feiner eigenen Mutter bilden ein küh⸗ 
nes Gemälde. Die Wirkung auf der Bühne mußte aufer- 
ordentlich fein. Man denke fi den Chor mit fliegenden 
Saaren und Gewändern, Tamburine, Cymbeln u. f. w. in 
den Händen, wie die Bacchantinnen auf Basreliefs vorge- 
ftellt werden, in die Orcheftra hereinflürmend, und unter 
raufchender Muſik feine begeifterten Tänze aufführend, was 
ganz ungewöhnlich war, da fonft die Chorgefänge ohne andre 
Begleitung als bie einer Flöte zu einem feierlichen Tarze 
fehritt vorgetragen wurden. Und bier war einmal dieſe üp⸗ 
pige Ausſchmückung, vergleichen Euripides überall fucht, an 
ihrer Stelle. Wenn daher einige neuere Kunftrichter dieſes 
GStück tief herabiegen, fo ſcheinen fie mir nicht recht zu wißen 
was ſie wollen. Ich muß vielmehr an deſſen Zufanmens 
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fegung die kei diefem Dichter fo feltene Harmonie und Ein- 
beit bewundern, die Enthaltung von allem Fremdartigen, fo 
tag alle Wirkungen und Antriebe von Einer Duclle aus- 
ftrömen, und auf Ein Ziel binftreben. Nächft dem Hippo⸗ 
lytus würde ich unter den übrig gebliebenen Werfen bes 
Euripides diefem die erfte Stelle anwelfen. - 

Die Herafliden und die Schuggenoßinnen find wahre 
Gelegenheits⸗Tragödien, und Eonnten wohl nur als Schmei⸗ 
ehelei gegen die Athener Glück machen. Sie verberrlichen 
zwei alte Heldenthaten Athens; worauf bie Tobpreijenden 
Medner, die immer das Fabelhafte mit dem Hiftorifchen ver⸗ 
mifchen, namentlich Ifofrates, ein: erftaunlich großes Gewicht 
legen: die Beichügung ber Kinder: des Hercules, der Ahn⸗ 
herrn der lacedämoniſchen Könige, gegen bie Verfolgungen 
des Euryſtheus, und die den Thebanern durch einen Sieg 
abgezwungene Beerdigung der Sieben vor Thebe und ihres 
Heeres, zu Gunſten des Adraſtus, Königes von Argos. 
Die Schußgenoßinnen wurden, wie wir wißen, während bes 
peloponneftihen Krieges aufgeführt, als eben die Argiver 
ein Bündniß mit den Lacedämoniern gejchloßen hatten: dieß 
Stück follte die alten Verpflichtungen jener gegen Athen 
in's Gedaͤchtniß rufen, und zeigen, wie wenig Segen folge 
lich die Argiver bei diefem Kriege haben könnten. Die 
Herakliden find unftreitig in einer ähnlichen Abficht in Bes 
zug auf Lacedämon gefchrieben. Bon den beiden Stüden 
indefien, die ganz nach demſelben Muſter entworfen find, 
haben die Schußgenoßinnen, von den Müttern der erichla- 
genen Heldinnen fo benannt, bei weitem mehr dichterifchen 
Werth; die Herakliden find gleichlam nur ein ſchwächerer 
Abdrud. Zwar erjcheint in jenem Stück Theſeus anfangs 
nicht liebenswürdig, da er dem unglüdlichen Adraſt feine 
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Fehltritte ſo weitläuftig und vielleicht ungerecht vorhält, ehe 
er ihm hilft; der Streit des Theſeus mit dem argiviſchen 
Herold über den Vorzug der monarchiſchen oder demokrati⸗ 
ſchen Verfaßung wird billig von der Bühne in die Schulen 
der Rhetoren verwieſen; auch die moraliſche Lobrede des 
Adraſt auf die gefallnen Helden fällt ſehr aus dem Tone. 
Ich halte mich überzeugt, daß Euripides hier die Charaktere 
ausgezeichneter atheniſcher Bürger hat zeichnen wollen. Dra⸗ 
matiſch genommen iſt die Stelle auch ſo nicht zu rechtferti⸗ 
gen; aber ohne einen ſolchen Zweck wäre es gar zu abge⸗ 
ſchmackt, an jenen Helden der bereulifchen Zeit, an einem 
Kapaneus, welcher dem Himmel felber troßte, ihre bürger- 
lichen Tugenden zu preifen. Wie weit Euripides im Stande 
war, durch fremde Anfpielungen, auch auf fich ſelbſt, aus 
feinem Gegenftande herauszugeben, fehen wir an einer Rede 
des Adraſt, wo diefer ohne alle Veranlaßung. fagt, „es fei 
„nicht billig, daß der Dichter, während er andre durch jeine 
„Werke ergögt, felber Ungemach leide.“ Jedoch find die 
Leichenklagen und der Schwanengefang der Euadne rührend 
ſchoͤn, wiewohl diefe ganz unerwartet im buchftäblichen Vers 
ftande in das Schaufpiel Hineinfällt.e Denn fie erjcheint, 
vorher nie erwähnt, zuerft auf dem Felſen, von wo fie fich 
auf den brennenden Scheiterhaufen des Kapaneus hinabftürzt. 

Die Herakliden find ein gar dürftiges Stüf, und be- 
ſonders gehen fie fahl aus. Won der wirklich vollbrachten 
Dpferung der Makaria hört man nichtd weiter: wie ber 
Entſchluß ihr feldft Feine Ueberwindung zu often fcheint, fo 
machen auch bie Andern wenig Umftände mit ihr. Der 
athenifhe König Demophon kommt nicht wieder, eben jo 
wenig der wunderbar verjüngte Jolaus, des Hercules Ge⸗ 
fährte, und Pfleger feiner Kinder; Hyllus, der heldenmüthige 
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Heraflide, kommt gar nicht zum Vorſchein; fo Hleibt am 
Ente niemand als Alfmene, die ſich mit dem Euryſtheus 
herumzankt. Solche alte, unerbittlich rachjüchtige Weiber 
fcheint Euripides mit einer- eigenen Vorliebe zu fchildern; 
bat er doch die Hekuba zweimal, der Helena und dem Po⸗ 
Inmeftor gegenüber, jo angebracht. Ueberhaupt ift bie be= 
ftändige Wiederkehr derſelben Mittel und Motive ein flchres 
Kennzeichen von Manier. Wir haben in den Werfen dieſes 
Dichters drei Beifpiele von weiblichen Menſchenopfern, die 
durch Ergebung rührend werden: das der Iphigenia, ber 
Polyrena und der Makaria; der freiwillige Tod der Alcefte 
und der Euadne gehört. auch gewillermaßen hieher. Ein 
Lieblingsgegenftand find ferner für ihn die Schupflehenden, 
welche den Zufchauer mit der Beforgniß ängftigen, fie möch⸗ 
ten bon der geheiligten Zuflucht des Altars gewaltfam weg« 
gerißen werden. Die Göttererfcheinungen am Schluß habe 
ich ſchon aufgezählt. | 

Die beluftigendfte aller Tragödien ift Helena, ein ganz 
abenteuerliches Schaufpiel, voll von wunderbaren Vorfällen 
und Auftritten, die offenbar weit mehr für die Komödie 
paffen. Die dabei zum Grunde liegende Erfindung ift, daß 
Helena in Aegypten verborgen gelebt Habe (fo weit gieng 
die Behauptung ägyptiſcher Priefter), während Paris ein wie 
fie geſtaltetes Luftbild entführt, um welches die Griechen und 
Trojaner zehn Jahre lang gekämpft haben follen. Durch die⸗ 
fen Ausweg wird die Tugend der Heldin gerettet, und Me⸗ 
nelaus, der, um Die Spöttereien des Ariftophanes über bie 
Bettelei der euripideifchen Helden zu beftätigen, zerlumpt und 
bettelnd auftritt, vollfommen zufrieden geftellt. Allein vieß 
ift eine Art, die Mythologie zu verbeßern, wodurch fie ben 
Märchen: in Tauſend und einer Nacht ähnlich wird. 
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Dem Rheſus, wozu das eilfte Buch der Ilias den Stoff 
hergeliehen, haben neuere Philologen weitläuftige Abhand⸗ 
lungen gewidmet, um ſeine Unächtheit zu beweiſen. Ihre 
Meinung if, das Stück enthalte eine Menge Unſchicklichkei⸗ 
ten und Widerfprüche, und ſei daher des Euripides unwürdig. 
Diefe Zolgerung iſt mißlih. Wie, wenn ſich nun die ge⸗ 
rügten Mängel aus dem einmal gewählten unbequenen Ges 
genftande, einer nächtlichen Waffenthat, als beinah unver- 
meiblich ableiten ließen? Ueberhaupt kommt es beider Trage 
über die Wechtheit eines Werkes weit weniger auf beflen 
Werth oder Unwerth an, als darauf, ob ſich tarin der Stil 
und die Eigenheiten des angeblichen Berfaßerd finden. Die 
wenigen Worte des Scholiaften treffen ganz anders zum Biel: 
„Einige haben dieſes Schaufpiel für unächt gehalten, als 
„nicht von Euripides, denn es trägt mehr den fophokleifchen 
„Stil. an fih. Indeſſen iſt e8 in den Didaffalien ale ächt 
„überfchrieben, und die Genauigkeit in Abftcht auf die Er- 
„Icheinungen des geftirnten Himmels giebt den Euripides zu 
„erkennen.“ Ich glaube auch zu verftehen, was mit dem 
ſophokleiſchen Stil gemeint ift, den ich zwar nicht in ber 
Anlage des Ganzen, aber in einzelnen Stellen fine. Dem 
zufolge würde ich, wenn dad Stück dem Euripides abge- 
fprochen werden joll, auf einen eklektifchen Nachahmer rathen, 
aber eher aus der Schule des Sophofles ald des Euripides, ; 
und zwar wenig fpäter ald beide. Dieß fchließe ich aus 
der Vertraulichkeit mancher Auftritte, indem ſich damals die 
Tragödie zum bürgerlichen Schaufpiel hinneigte, denn fpäter- 
Hin in der alerandrinifchen Zeit verfiel fle in den entgegen- 
gefegten Fehler, in: Schwulft. 

Der Kyklop ift ein fatyrifches Drama. Dieß war eine 
gemifchte Nebengattung der tragifchen Poefle, die wir ſchon 
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im Vorbeigehen erwähnt haben. Das Bebürfniß einer Er- 
holung des Geiftes nach dem ergreifenden Ernft der Tragödie 
ſcheint ihr, fo wie überhaupt dem Nachfpiel, den Urfprung 
gegeben zu haben. Das fatyrifche Drama beftand nie für 
fih allein: e8 wurde al& Anhang zu mehreren Tragödien 
gegeben, und war auch allem Vermuthen nach immer be⸗ 
trächtlich Fürzer. Der äußere Zufchnitt glich dem der Tra⸗ 
gödie, der Etoff war ebenfalld mythologifh. Das unter- 
fcheidende Merkmal war ein aus Satyın beftehender Chor, 
welche folche Heldenabenteuer, die ſchon an ſich einen heitern 
Anftrih Hatten (wie manche in der Ddpffee: denn auch 
hievon wie von jo Vielem liegt der Keim im Homer;) ober 
defien empfänglich waren, mit muntern Geſängen, Geberden 
und Sprüngen begleitete. Die nächte Veranlagung hiezu 
gaben die Bacchusfefte, wo die Satyrmaffe eine übliche Ver⸗ 
kleidung war. In mythologifchen Gefchichten, wobei Bacchus 
nichts zu ſchaffen hatte, ließen fich dieſe feine beftändigen Be⸗ 
gleiter zwar nur mit einer gewißen Willkür, jedoch nicht ohne 
Schielichkeit anbringen. Wie die Natur in ihrer urjprüng- 
lichen Freiheit überhaupt der griechifchen Phantaſie als reich 
an Wundererzeugnifien erjchien, fo durfte man wohl die wil- 
den Landichaften, wo gewöhnlich der Schauplatz Ing, fern 
vom Anbau gefitteter Städte, mit jenen ſinnlich fröhlichen 
Waltnaturen bevölfern. Die Zufammenftellung von Halb⸗ 
göttern mit Halbthieren bildete einen anziehenden Gegenfag. 
Wie Die Dichter fie bewerkftelligten, davon fehen wir an dem 
Kyklopen ein Beiſpiel. Er ift nicht unergöglich, wiewohl 
fein wirflicher Gehalt großentheild fchon in der Odyſſee ent- 
halten tft; nur fallen die Späße des Silen und feiner Schaar 
zuweilen ein wenig derb aus. Wir müßen wohl eingeftehen, 
daß dieſes Werk für uns feinen vomehmften Werth durch 
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die Seltenheit erhält, da es DaB -einzige übriggebliebene jeiner 
Urt if. Ohne. Zweifel wird in den Satyrfpielen Aeſchylus 
fühner und bedeutender gefcherzt haben, wenn er z. B. ven 
Prometheus das himmliſche Feuer dem rohen täppifchen 
Menſchenvolk berunterbringen ließ; und Sophofles, wie ſchon 
die wenigen Proben errathen laßen, zierlicher und fittiger, 
wenn er die um den Preis der Schönheit freitenden Göt- 
tinnen einführte, oder die Nauſikaa, wie ſie dem jchiffbrüchi- 
gen Ulnfies ihren Schuk gewährt. Es iſt ein fprechender 
Zug von der leichten Lebensweiſe der Griechen, von ihrem 
heitern Sinn, der von feiner fleifen Würde wußte, und Ges 
ſchick und Anmuth auch in der unbedeutendften Sache Fünft- 
lerifch bewunderte, daß in diefem Schaufpiele,, Nauſikaa oder 
die Wäfcherinnen benannt, da, wie Homer erzählt, die Prin- 
zeffen nach vollendeter Wäſche mit ihren Mägden fich durch 
Ballipielen erholt, Sophofles felbft Ball fpielte, und durch 
feine Grazie bei dieſer Leibesubung großen Beifall erwarb. 
Der große Dichter, ber verehrte Bürger Athens, der gere- 
fene Feldherr vielleicht, trat alfo in Frauenkleidern öffentlich 
auf, und da er wegen der Schwäche feiner Stimme gewiß 
nicht die Hauptrolle der Nauftfaa fpielte, fo übernahm er 
bie vielleicht ftumme Rolle einer Magd, um der Darftellung 
feines Werkes die Fleine Auszierung Eörperlicher Behendigfeit 
zu geben. 

Mit dem Euripides nimmt für und die Gefchichte der 
alten Tragödie ein Ende, wiewohl es noch viele jüngere 
Tragifer gegeben bat, 3. B. den Agathon, den und Ariſto⸗ 
phanes ganz falbenduftend und blumenbefrän,t fchildert, den 
auch Plato in feinem Gaftmale eine Rede im Gefchmad des 
Sophiften Gorgiad, voll der gefuchteften Zierraten und in 
Iauter gleichlautenden Gegenjägen, halten läßt. Er gieng zuerft 
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aus der Mythologie, aus de natürlichen Stoffe ſeiner Gat⸗ 
tung heraus, und ſchrieb zuweilen Tragödien mit lauter er⸗ 
dichteten Namen (dieß iſt als ein Uebergang zur neuern Ko⸗ 
mödie zu bemerken), deren eine die Blume hieß, und alſo 
vermuthlich weder ernſthaft rührend noch ſchrecklich, ſondern 
idyllenhaft und lieblich war. | 

Auch die alerandrinifchen Gelehrten gaben ſich damit 
ab, Tragödien zu verfertigen; allein, wenn: wir nach dem 
einzigen auf uns gekommenen Stüde,. der Alerandra des 
Lykophron urtheilen bürfen, welches in einem endlofen, 
weiflagenden und mit dunkler Mythologie überladenen Mo⸗ 
nolog befteht, waren dieſe Hersorbringungen der Flügelnden 
Künftelet Außerft leblos, untheatraliich und auf alle Weile 
ungenießbar. Die fchöpferifche Kraft gieng den Griechen 
hierin fo gänzlich aus, daß fle ſich Damit begnügen mußten, 
die alten Meiſterwerke zu wiederholen, 
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Die alte Komoͤdie als ber vollkommene Gegenſatz ber Tragdbie erklärt. 
Parodie. Umgekehrtes komiſches Ideal. Scherzhafte Willkür. Alle- 
gorifhe und insbefondere politifche Bebeutung. Der Chor und feine 
Parabaſen. 


Wir betlahen die tragiſche Poeſie, um uns mit einer 
ganz entgegengeſetzten Gattung, der alten Komödie, zu be⸗ 
ſchäftigen. Unter der auffallenden Fremdartigkeit werden wir 
aber doch eine gewiſſe Symmetrie des Gegenſatzes mit jener, 
uud Beziehungen auf fie hervortreten ſehen, welche das We- 
fen beider in ein helleres Licht zu fegen dienen. Bei Be- 
urtheilung der alten Komödie müßen wir zuvörderſt alle 
Gedanken an dasjenige entfernen, was bei ben Neugren 
Komödie heißt, und fehon bei den Griechen fpäterhin fo 
hieß. Diefe Dichtarten find nicht etwa in BZufälligfeiten 
(3. B. der Nennung und Einführung wirklicher Perfonen in 
der alten) fondern wefentlich und durchaus verichieden. Auch 
hüte man ſich wohl, die alte Komödie nicht eiwa als den 
rohen Anfang der nachher mehr ausgebildeten Eomifchen Dar- 
ftellung zu betrachten, wozu fich Viele durch deren zügellofe 
Ausgelaßenheit haben verleiten laßen. Vielmehr ift dieß die 
ächt poetifche Gattung, und die neuere Komdbie, wie ich in 
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der Folge zeigen werde, eine Serabftinmung zur Profa und 
MWirflichkeit. 

In jenem Sinne ift der Abjchnitt des Barthelemy im 
Anacharſis von der älteren Komödie abgefaßt, einer der dürfe 
tigften und verfehlteften feines Werkes. Mit dem erbar⸗ 
mungswürdigen Uebermuthe der Unwißenheit urtheilt Vol 
taire (unter anderm in feinem phllofophifchen Wörterbuch 
unter dem Artikel Athee) über den Ariftophanes ab, und bie 
neueren frangöftfchen Kritifer find meiftens feinem Beifpiele 
gefolgt. Uebrigens kann man die Grundlage aller fchiefen 
Uriheile der Neueren hierüber, und die verftodte profaifche 
Anſicht ſchon bei'm Plutarch in feiner Vergleichung des Arifto« 
phanes und Menander finden. 

Die alte Komödie läßt fich am beften als den durch 
gängigen Gegenfag der Tragödie begreifen. Dieß war ver» 
muthlich der Sinn jener Behauptung des Sofrates, deren 
Plato am Schluße feines Gaſtmals erwähnt. Er erzählt 
nämlich, nachdem die übrigen Gäfte ſich zerftreut hatten oder 
eingefchlafen waren, fei Sofrates allein mit dem Ariftopha- 
ned und Agathon wach geblieben, und habe, während er aus 
einem großen Becher mit ifnen trank, fie genöthigt einzuges 
ftehen, wiewohl ungern, es fei Die Sache eines einzigen Mannes, 
fich zugleich auf die tragiſche und auf Die komiſche Dichtung 
zu verftehen, und der Tragödiendichter fei vermöge feiner 
Kunft ‚zugleich Komödiendichter. Dieß widerfprach fowohl 
der herrſchenden Meinung, welche beide Talente gänzlich 
trennte, al& der Erfahrung; da Fein Tragiker auch nur ver 
jucht Hatte, zugleich im Eomifchen Fache zu glänzen, ober 
umgefehrt; es Eonnte fich alfo nur auf das innerſte Wefen 
der Sache beziehen. Ein andermal fagt der platonifche So⸗ 
krates, , kbenfalls bei Gelegenheit der komiſchen Nachahmung, 
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man könne alle entgegengefegten Dinge nur durch einander, 
alfo auch das Ernfthafte nicht ohne das Lächerliche gehörig 
erfennen. Hätte es dem göttlichen Plato gefallen, in der 
Ausführung jenes nur angebeuteten Gefprächd feine Gedan- 
fen oder die feines Meiſters über die beiden Dichtarten mit- 

zutheilen, fo würden wir unftreitig der folgenden Erörterung 
entübrigt fein Eönnen. 

Eine Seite des Verhältnifies der Fomifchen Poeſie zur 
tragifchen kann man unter den Begriff der Parodie faßen. 
Diefe Parodie ift aber eine unendlich Fräftigere, als bie des 
jcherzhaften Heldengedichts, weil das Parodierte Durch Die 
feenifche Darftellung eine ganz andre Wirklichkeit und Ge— 
genwart im Gemüth hatte, ald die Epopde, welche Gefchich- 
ten der Vorzeit ald vergangen erzählte, und felbft mit ihnen 
in die ferne Vorzeit zurüdtrat. Die Fomifche Parodie wurde 
auf frifcher That gemacht, und felbft die Darftellung auf 
berfelben Bühne, wo man ihr ernfted Bild zu fehen gewohnt 
gewefen war, mußte die Wirkung verflärfen. Auch wurden 
nicht bloß einzelne Stellen, fondern die Form der tragifchen 
Dichtung überhaupt wurde parobiert, und die Parodie er« 
ſtreckte fich unftreitig nicht bloß auf die Poeſie, fondern auch 
auf Muſik und Tanz, auf die Mimik und Ausſchmückung der 
Bühne. Ia in fo fern die tragiſche Schaufpielfunft in Die 
Bußftapfen ber bildenden Kunft trat, war die Eomifche 
Parodie auch auf dieſe gerichtet, indem fle z. B. die idea⸗ 
liſchen Götterfiguren, jedoch erfennbar, in Baricaturen ver- 
wandelte. Je mehr nun die Hervorbringungen aller dieſer 
Künfte in die.äußeren Sinne fallen, je mehr die Griechen 
bei den Volksfeſten, dem Götterbienfte und feierlichen Aufs 
zügen von dem edeln Stile umgeben und damit vertraut 
waren, welcher in der tragiichen Darftellung einheimifch "" 
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defto unwiderftehlicher mußte die in der Eomifchen enthaltne 
allgemeine Parodie aller Künfte zum Lächerlichen wirken. 

Allein mit dieſem Begriffe ift das Weſen der Sache 
noch nicht erfchöpft; denn Parodie fegt immer eine Be« 
ziehung auf das Parvdierte, und Abhängigkeit davon voraus, 
Die alte Komödie ift aber eine eben fo unabhängige und 
urfprüngliche Dichtart als die Tragödie, ſie fteht auf derſel⸗ 
ben Höhe mit ihr, das heißt, fle geht eben fo weit über'eine 
bedingte Wirklichkeit in das Gebiet der frei fchaffenden Phan« 
“tafle hinaus, 

Die Tragödie ift der höchſte Ernſt der Poeſie, die Ko⸗ 
möbdie durchaus fcherzhaft. Der Ernſt aber befteht, wie ich 
fhon in der Einleitung zeigte, in der Nichtung der Gemuͤths⸗ 
fräfte auf einen Zweck, und der Befchränfung ihrer Thätigkeit 
dadurch. Sein Entgegengejegtes beftcht folglich in der jchein« 
baren Zwedlofigfeit und Aufhebung aller Schranken bei'm 
Gebrauch der Gemüthäfräfte, und {ft um fo vollfommner, 
je größer das dabei aufgewandte Maß berfelben, und je 
lebendiger der Anfchein des zwedlofen Spiels und der un« 
eingefchränkten Willkür if. Wit und Spott fann auf eine 
fcherzbafte Art gebraucht werden,‘ beides verträgt fich aber 
auch mit dem firengften Ernſte, wie und das Beifpiel der fpätern 
römiſchen Satiren, und der alten griechifchen Samben beweift, wo 
dieje Mittel dem Zweck des Unwillens und des Haßes dienten. 

Die neuere Komödie ſtellt zwar das Beluftigende in 
Charakteren, contraftierenden Lagen und Zufammenftellungen 
derjelben auf, und ſie ift um fo Eomifcher, je mehr das 
Zwedlofe darin herrſcht: Mißverftänpnifje, Irrungen, vergeb« 
liche Beftrebungen Tächerlicher Leidenſchaft, und je mehr fi 
am Ende alles in Nichts auflöfet; aber unter allen darin 
angebrachten Scherzen bleibt die Form ber Darftellung ſelbſt 
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ernſthaft, das heißt an einen gewifien Zweck gejebmäßig ge⸗ 
bunden. In der alten Komödie hingegen ift dieſe fcherzhaft, 
eine fcheinbare Zwedlofigfeit und Willfür herrfcht darin, das 
Ganze des Kunftwerks ift ein einziger großer Scherz, ber 
wieder eine ganze Welt von einzelnen Scherzen in fich ent⸗ 
hält, unter denen jeder feinen Pla für fich behaupten, und 
ſich nicht um die andern zu befümmern fcheint. In der Tra⸗ 
gödie gilt, um mich durch ein Gleichniß deutlich zu machen, 
die monarchifche Verfaßung, aber ‚wie fie bei den Griechen 
in der Heldenzeit war, ohne Defpotifmus, alles fügt fich 
willig der Würde des heroifchen Scepterd. Die Komödie 
Hingegen ift demokratifche Poefte; es ift Grundſatz darin, 
fich Tieber die Verwirrung der Anarchie gefallen zu laßen 
ald die allgemeine Ungebundenheit aller geiftigen Kräfte, 
aller Abfichten, ja auch der einzelnen Gedanken, Einfälle und 
Anfpielungen zu befchränfen. 

Alles würdige, edle und große der menfchlichen Natur 
faßt nur eine ernfthafte Darftellung zu; denn der Darftel- 
Iende fühlt es gegen fſich im Verhältniffe der Ueberlegenheit, 
e8 wird alfo bindend für ihn. Der komiſche Dichter muß 
es folglich von der feinigen ausichließen, ſich darüber hin⸗ 
wegſetzen, ja es gänzlich Täugnen, und die Menjchheit im 
entgegengejeßten Sinne wie der Tragifer, nämlich in's Häp- 
liche und Schlechte, idealifieren. So wenig aber das tragi- 
fche Iveal eine Mufterfammlung aller möglichen Tugenden 
ift, eben fo wenig befteht auch diefe umgekehrte Idealität in 
einer die Wirklichkeit überfteigenden Anhäufung von fittlichen 
Gebrechen und Ausartungen ; fondern in der Abhängigkeit von 
dem thierifchen Theile, dem Mangel an Breiheit und Selbſtändig⸗ 
keit, dem Unzufammenhang und den Widerfprüchen bes inneren 
Dafeins, woraus alle Thorheit und Narrheit hervorgeht. 
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Das ernſte Ideal iſt die Einheit und harmoniſche Ver⸗ 
ſchmelzung des ſtunlichen Menſchen in den geiſtigen, wie wir 
ed auf bad klarſte in der bildenden Kunſt erkennen, wo die 
Vollendung der Geftalt nur Sinnbild geiftiger Vollkec 
menheit und ber höchſten fittlichen Ideen wird, wo der Köes 
per ganz vom Geiſt durchdrungen und bis zur Verklärung 
vergeiftigt if. Das ſcherzhafte Ideal beftcht Hingegen im ber 
solllommnen Harmonie und Eintracht der höheren Natur mit 
der thierifchen, als dem herrichenden Princip. Vernunft 
und Berftand werden als freiwillige Sklavinnen der Sinne 
vorgeftellt. 

Hieraus fließt nothwendig . basjenige, was im Ariſto⸗ 
phanes fo viel Anſtoß ‚gegeben Hat: die häuſige Erinnerung 
an die niedrigen Bedürfniſſe des Körpers, die müthwillige 
Schilderung des thierijchen Naturtriebes, der ſich troß allen 
Feßeln, welche ihm Gittlichkeit und Anftänbigfeit anlegen 
wollen, immer, ehe man ſich's verfleht, in Freiheit fekt. 
Wenn wir darauf achten, was noch jegt auf umferer komi⸗ 
[hen Bühne die unfehlbare Wirkung des Lächerlichen macht, 
und fich nie abnugen kann, fo find es eben folche unde- 
zwingliche Regungen der Sinnlichkeit im Widerfpruch mit 
höheren Forderungen; Feigheit, kindiſche Eitelkeit, Plauder⸗ 
haftigkeit, Leckerei, Faulheit u. ſ. w. So wird z. B. Lüſtern⸗ 
heit am gebrechlichen Alter um jo lächerlicher, weil ſich ba 
zeigt, daß es nicht der bloße Trieb des Thieres ift, fondern 
daß die Vernunft nur gedient hat, die Herrfchaft der Sinn- 
lichkeit unverhaͤltnißmäßig zu erweitern; und durch Trunfen- 
beit ſetzt ch der wirkliche Menſch gewißermaßen in den Zu⸗ 
fland des Eomifchen Ideals. 

Man lage ſich dadurch nicht täufchen, daß die alten 
Komiker lebende Meuſchen genannt und mit allen Umſtänden 
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auf das Theater gebracht haben, als ob fle deswegen in ber 
That beſtimmte Individuen dargeftellt hätten. Denn ſolche 





Jiſtoriſche Perfonen haben bei ifmen immer eine allegorifche 
Mbeutung, fie ftellen eine Gattung vor: und fo wie in den 


"Mafken ihre Gefichtözüge, To war auch in der Darftellung 


ihr Charakter übertrieben. : Aber dennoch ift dieß befländige 
Anſpielen auf die nächte Wirklichkeit, welches nicht nur bis 
zur Unterhaltung des Dichters in der Perfon des Chores 
mit dem Publitum überhaupt, ſondern bis zum Hinweifen 
mit Fingern auf einzelne Zufchauer gieng, fehr wefentlich für 
die Gattung. Wie nämlich die Tragödie harmonifche Ein- 
heit Tiebt, fo lebt und webt die Komödie in chantifcher Fülle: 
fie jucht die bunteflen Gegenſätze und immerfort fich kreu⸗ 
zenden Widerfprüche. Das Seltfamfte, Unerhörte, ja Un⸗ 
mögliche in ben Vorfällen Heftet fie daher mit dem Oertlich- 
ſten und Befonderften der nächften Umgebung zufammen. 
Der Eomifche Dichter verfeßt wie der tragifche feine 
Perfonen in ein idealiſches Element ; aber nicht in eine Welt, 
wo die Nothwendigfeit, fondern wo die Willkür des erfin= 
derifchen Witzes unbedingt herrſcht, und die Gefeße ber 
Wirklichkeit aufgehoben find. Er ift folglich befugt, die 
Handlung fo keck und phantaftifch wie möglich zu erfinnen ; 
fle darf fogar unzufammenhängend und widerfinnig fein, wenn 
fie nur geſchickt ift, einen Kreiß von Eomifchen Lebensverhält= 
niffen und Charakteren in das grellfte Licht zu fegen. Was 
das legte betrifft, jo darf dad Werk allerdings, ja es muß 
‘einen Hauptzweck Haben, wenn es ihm nicht an Haltung feh- 
Ien foll: wie wir denn .auch die Komödien des Ariftophanes 
in dieſer Hinſicht als völlig fuftematifch deuten können. Als 
lein foll die Eomifche Begeifterung nicht verloren gehen, fo 
muß aus biefem Zwer wieder. ein Spiel gemacht und ber 
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Eindrud durch fremde Einmifchungen aller Art fcheinbar auf- 
gehoben werden. Die Komödie in ihrer früheften Zeit, na⸗ 
mentlich unter den Händen ihres bdorifchen Stifters | 
charmus, entlehnte ihre Stoffe vorzugsweiſe aus der mythifchenf" - 
Welt. Selbft in ihrer Reife fcheint fie dieſer Wahl nicht 
ganz entjagt zu haben, wie wir aud manchen Titeln verloren 
gegangener Stüde vom Ariſtophanes und feinen Zeitgenogen 
fehen ; und jpäterhin in der Mittel-Epoche zwifchen der alten 
und neuen Komödie fehrte fie aus befondern Gründen mit 
Borliebe dahin zurüd, Allein da der Gontraft zwifchen dem 
Stoffe und der Form bier am rechten Orte ift, und gegen 
die durchaus fcherzhafte Darftellung nichts flärker abftechen 
fonnte, als was die wichtigfte, ernfthaftefte Angelegenheit des 
Menfchen und durchaus Gejchäft ift: fo wurde natürlich das 
öffentliche Leben, der Staat, der eigentliche Gegenftand ber 
alten Komödie. Sie ift durchgehende politifch, das Private 
und Bamilienleben, über welches fich die neuere nicht erhebt, 
führt fie nur -beiläufig und mittelbar, in Bezug auf bad 
öffentliche, ein. Der Chor ift ihr alfo wefentlih, weil er 
gewiffermaßen das Volk vorftellt: er darf Eeineswegs als 
etwas Zufällige8 aus dem örtlichen Urfprunge der alten 
Komödie erflärt werden: ein wichtigerer Grund ift es fchon, 
daß er zus Vollftändigfeit der Parodie der tragiichen Form 
gehört. Zugleich trägt er mit zum Ausbrude ber feftlichen 
Sröhlichkeit bei, wovon Die Komödie die ausgelaßenfte Er⸗ 
gießung war. Denn an allen Volks⸗ und Götter⸗Feſten der 
Griechen wurden Chorgefänge, von Tanz begleitet, aufgeführt. 
Der Eomifche Chor verwandelt ſich zuweilen in eine folche 
Stimme der öffentlichen Freude, 3. B. wenn die Weiber, 
welche die Theimophorien feiern, in dem davon benannten 
Stüde mitten unter den Iuftigften Tollheiten ihren melodifchen 
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Hymnus, gerade wie an dem wirklichen Feſte, zu Ehren aller 
ihm vorftehenden Götter anflimmen. Bei dergleichen An⸗ 


Aßen ift eine fo ſchwungvolle Lyrik aufgewandt, daß dieſe 


Mtellen gerabezu ohne Veränderung in eine Tragödie ver- 
pflanzt werden dürften. Eine Abweichung von dem tragifchen 
Vorbilde ift e8 dagegen, daß ed manchmal mehrere Chöre 
in einer Tragödie giebt, Die bald zugleich gegenwärtig gegen 
einander fingen, bald ohne Beziehung auf einander wechjeln 
und fich ablöfen. Die merfwürbigfte Eigenheit des komiſchen 
Chors iſt jedoch die Parabafe, eine Anrede des Chors an 
die Zufchauer aus Vollmacht und im Namen des Dichters, 
welche mit dem Gegenftande des Stüds nichts gemein hat. 
Bald ftreicht er feine eigenen Verdienſte heraus, und ver- 
fpottet feine Nebenbuhler, bald thut er, vermöge feines Rech- 
tes als athenifcher Bürger in jeder Volksverſammlung über 
die Öffentlichen Angelegenheiten zu reden, ernfthaft. gemeinte 
oder drollige Vorfchläge für das gemeine Wohl. Eigentlich 
it Die Parabafe dem Geſetz der dramatifchen Darftellung 
zuwider: denn biejen zufolge foll der Dichter hinter feinen 
Perfonen verfchwinden; auch follen die Tegteren ganz jo reden 
und handeln, ald wären fle unter fich, und Feine bemerfbare 
NRüdficht auf den Zufchauer nehmen. Alle tragifchen Ein- 
drücke werden daber durch dergleichen Einmifchungen unfehlbar 
zerftört, der Iufligen Stimmung aber find abfichtliche Linter- 
brechungen, Intermezzos, willfomnen, wären fle auch an fich 
ernfthafter als das Dargeftellte jelbft, weil man fich dabei 
dem Zwange einer Geiftes-Beichäftigung, die durch das An- 


. baltende ven Schein einer Arbeit gewinnt, durchaus nicht 


unterwerfen will. Die Erfindung der Parabafe Eonnte zum 
Theil dadurch veranlagt werden, daß die Komiker nicht fo 
viel Stoff Hatten als die Tragifer, die Zwifchenräume der 
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Handlung, wenn die Bühne leer blieb, durch theilnehmende 
und begeifterte Gefänge auszufüllen. Allen fte ift dem We« 
fen der alten Komödie gemäß, wo nicht bloß der Gegen- 
fland, fondern die ganze Behandlung fcherzhaft iſt. Diefe 
unumfchränfte Herrichaft des Scherzes offenbart fich auch 
darin, Daß es fogar mit der dramatiſchen Form Fein voll 
fommener Ernft bleist, und daß deren Geſetz augenblicklich 
aufgehoben wird; gerade wie man bei einer. Iuftigen Ver⸗ 
kleidung fich zuweilen erlaubt, die Maffe abzunehmen. Bis 
auf den heutigen Tag find Hievon im Luftfpiel die Anipie- 
lungen und Winke an das Parterre übrig geblieben, die oft 
großes Glück machen, wiewohl manche Kritiker fie unbedingt 
verwerfen. Ich werde noch: darauf zurückkommen, in wie fern 
überhaupt und in welcher Gattung des Komifchen fie zu- 
läßig fin. 

Sollten wir den Zwed der tragifchen und Tomifchen 
Gattung in wenige Worte zufammenfaßen, jo würden wir 
fagen: wie die Tragödie durch ſchmerzliche Empfindungen zu 
der würbdigften Anſicht der Menfchheit erhebt, als „die Nach« 
ahmung des ſchönſten und vortrefflichften Lebens,“ nach Pla= 
tos Ausprud, fo ruft die Komödie aus einer durchaus 
fpottenden und erniebrigenden Betrachtungsart aller Dinge 
die muthwilligfte Fröhlichkeit hervor. | 

Mir Haben nur einen einzigen Komifer der ältern 
Gattung, und können daher unfer Urtheil über feinen Werth 
nicht durch Vergleichung mit andern Meiftern fchärfen. Ariſto⸗ 
phanes hatte viele Vorgänger gehabt, einen Magnes, Kratie 
nus, Krates und Andre; er war einer der fpäteften Komifer, 
indem er jogar das Ende der alten Komödie erlebte. Dem- 
ungeachtet haben wir nicht Urfache zu glauben, daß wir in 
ihm deren Verfall .fehen, wie bei dem letzten Tragiker; ſondern 
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vermuthlich war die Gattung noch im Steigen, und er der 
vollendetſte Dichter darin. Es ergieng nämlich mit der al- 
ten Komödie. ganz anders als mit der Tragödie: dieſe flarb 
eines natürlichen, jene eines gewaltfamen Todes. Die Tra- 
gödie hörte auf, weil die Gattung erjchöpft zu fein fchien, 
weil man fie verließ, fich nicht: mehr zu ihrer Höhe erfchwin- 
gen Eonnte. Die Komödie wurde durch einen Machtipruch 
der uneingefchränften Freiheit beraubt, welche bie Bedingung 
ihrer Möglichkeit war. Horaz berichtet ung dieſe Kataftrophe 
in wenigen Worten: „Auf diefe (den Thefpis und Aeſchylus) 
„folgte die alte Komödie, nicht ohne großes Lob; aber die 
„Breibeit artete in's Fehlerhafte aus, und in eine Gewalt, 
„die durch ein Geſetz gehemmet gu werden verdiente, Das 
„Geſetz wurde gegeben, und der Chor verftummte ſchmählich, 
„da ihm das Hecht zu fchaden genommen war.“ Gegen 
Ende des peloponnefljchen Krieges, ald wenige Perſonen ſich 
wider die Verfaßung der Oberherrichaft in Athen bemächtigt 
hatten, wurde verordnet, jeder, der von den Eomifchen Dich- 
tern angegriffen würde, follte fie verklagen bürfen; es wurde 
verboten, wirkliche Perfonen einzuführen, ſie durch Maſken 
Tenntlich zu machen, u. f. w. Hieraus entfland Die foge- 
nannte mittlere Komödie. Die Form blieb noch ungefähr 
Diefelbe, und die Darftellung war, wenn auch nicht eben alle- 
gorifch, Doch parodiſch. Allein das Weſen war aufgehoben, 
und Diefe Gattung mußte unfchmadhaft werden, ba das 
Salz des perfönlichen Spottes fie nicht mehr würzen durfte. 
Das Anziehende beftand ja eben darin, daß die nächfte Wirk- 
lichkeit ſcherzhaft idenliftert, d. 6. als die tollfte Verkehrtheit 
vorgeftellt wurde, und wie war es möglich, ſelbſt allgemeine 
Gebrechen des Staates fpottend zu rügen, wenn man feinen 
Einzelnen mißfallen durfte? Daher kann ich dem Horaz 
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nicht beiftimmen, wenn’ er meint, der Mißbrauch hätte bie 
Einfchränktung herbeigeführt, Die alte Komödie hat mit ber 
athenifchen Freiheit zugleich geblüht; es waren biefelben Um⸗ 
ftände und Perfonen, welche beide unterbrüdten. Sp viel 
fehlt Daran, dag Ariftophanes durch feine Verläumdung den 
Tod des Sokrates verſchuldet hätte, (wie Manche ohne Ges 
ſchichtskenntniß behauptet haben; die Wolfen waren eine 
lange Reihe von Jahren zuvor gebichtet) daß es vielmehr 
diefelhe gewaltfame Verfaßung ber Republik war, welche ſo⸗ 
wohl die fpottenden Rügen des Arifiophanes zum Schweigen 
brachte, als die ernften des unbeftechlichen Sofrates mit dem 
Tode beftrafte. Wir fehen nicht, daß die Verfolgungen bes 
Ariftophanes dem Euripides gefchabet hätten; das Volk von 
Athen jah mit Bewunderung die Tragödien des Ießteren und 
ihre Parodie auf derfelben Bühne; ‚alle verſchiedenen Geiftes- 
gaben follten ungeftört in gleichen Nechten neben einander 
gedeihen. Niemals bat fich ein Souverän, dieß war doch 
das athenifche Volk, mit beßerer Laune die ſtärkſten Wahr- 
heiten fagen, ja ſich in's Angeficht verfpotten Ingen. Wur⸗ 
den auch die Mißbräuche der Staatsverwaltung dadurch nicht 
gebeßert, jo war e8 doch ſchon ein Großes, daB man ihre 
Thonungslofe Aufdeckung duldete. Uebrigens zeigt fich Ari« 
ſtophanes überall als einen eifrigen Patrioten; er greift bie 
mächtigen Volköverführer an, eben bie, welche der ernfle 
Thukydides als fo verderblich ſchildert; ex räth zum Frieden 
bei dem innerlichen Kriege, der Griechenlands Wohlftand 
unwiederbringlich zerrüttete; er empfiehlt die Einfachheit und 
Strenge alter Sitten. So viel von der politifchen Bedeu⸗ 
tung ber alten Komödie, 

Uber, höre ich fagen, Ariftophanes war ein fittenlofer 
Pofjenreißer. Nun ja: untern andern war er dad auch; 
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und wir find keineswegs gemeint, ihn darüber zu rechtferti- 
gen, daß er neben feinen großen Vorzügen biezu herabges 
funfen: fei e8 nun, daß ihn rohe Neigungen antrieben, oder 
daß er für nöthig erachtete den Pöbel zu gewinnen, um dem 
Bolt fo bdreifte Wahrheiten fagen zu dürfen. Wenigftend 
rühmt er von ſich, daß er weniger als feine Mitwerber 
durch bloß finnliche Poſſen um das Gelächter der, Menge 
buhle, und hierin feine Kunft vervollflommt habe. Wir 
müßen ihn in dem, was ihn für uns fo anftößig macht, 
um nicht unbillig zu jein, aus dem Gefichtöpunfte der da⸗ 
naligen Welt heurtheilen. Die Alten hatten über gewifje 
Punkte eine ganz andre und weit freiere Sittenlehre ald wir. 
Diefe floß aus ihrer Religion her, tie ein wahrer Natur- 
dienft war, und manche öffentliche Gebräuche geheiligt Hatte, 
welche die Ehrbarfeit gröblich beleidigen. Werner war durch 
die große Zurüdgezogenheit der Brauen, da die Männer faft 
immer unter fich waren, eine gewiſſe Rohheit in die Sprache 
des Umgangs gekommen, wie es unter ähnlichen Berhält- 
nifjen immer der Ball zu fein pflegt. Im neueren Europa 
haben feit dem Ritterthum die Brauen den Ton des gefelli- 
gen Lebens angegeben, und ber ihnen gezollten Huldigenden 
Achtung verdanken wir ed, daß eine eblere Sittſamkeit in 
der Sprache, den fihönen Künften und der Poefle herrfchend 
geworden. Endlich hatte der alte Komiker, der die Welt 
nahm wie fie war, eine in der That jehr große Sittenver- 
derbniß vor Augen. 

Hiebei kommt die flreitige antiquarifche Frage in An- 
regung, ob die athenifchen Frauen bei Schaufpielen überhaupt, 
und indbefondre bei folchen Schaufpielen gegenwärtig waren. 
Don der Tragödie halte ich mich berechtigt es zu bejahen, 
wegen der Geſchichte von den Eumeniden des Xefchylus, die 
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nicht einmal wahrfcheinlich erfonnen werden Eonnte, wenn 
niemald rauen das Theater befuchten; und wegen einer 
Stelle im zweiten Buch der platonifchen- Schrift von ben 
Gefegen, wo von der Vorliebe gebildeter Frauen für bie 
tragijche Dichtung die Rede if. Endlich erwähnt Julius 
Pollur unter den theatralifchen Kunſtausdrücken das grie= 
chifche Wort nicht nur für Zufchauerin, ſondern auch für 
Mitzufchauerin, Nachbarin im Theater. Daß der Lerikograph 
den Ausdruck bei'm Ariftophanes fand, fcheint für die Zu, 
Tagung der rauen auch zur alten Komödie zu fprechen. 
Doch läßt die Stelle eine andre Deutung zu. Eine Bür- 
gerfrau will eine große Weinflajche mit in’8 Theater neh- 
men, um eine gute Nachbarin zu haben. Wenn fte ſich nun 
diefe Herzftärfung während einer Tragödie zugebacht halte, 
fo ward es um fo lächerlicher. Die häufige Unanftändigfeit 
der Gattung ift Fein entfcheidender Beweis Dagegen: auch 
bei den religiöfen Feſten mußten fich die Augen der Frauen 
viel Unanſtändiges gefallen laßen. Aber unter fo vielen 
Anreden an die Zufchauer bei'm Ariftophanes, felbft wo er 
fe nach ihrem verfchiednen Alter und jonfl bezeichnet, kommt 
nie etwad von Zufchauerinnen vor, und jchwerlich hätte ſich 
der Dichter diefen Anlaß zu Scherzen entgehen laßen. Die 
einzige mir bekannte Stelle, . die als eine Ausnahme hievon 
betrachtet werden Eönnte (im Brieden Vers 963 — 7.) iſt 
zweibentig, und bat deöwegen Erörterungen im entgegenges 
fegten Sinne veranlaßt. 
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Kuͤnſtleriſcher Charakter des Ariſtophanes. Schilderung und Beurtheilung 
ſeiner auf uns gekommenen Werke." Ueberſetzte Scene aus ben 
Acharnern. 


Das chrenbollſte Zeugniß für den Ariſtophanes iſt das 
des weiſen Plato, welcher in einem Sinngedichte ſagt, die 
Grazien hätten ſich ſeinen Geiſt zur Wohnung auserſehen, 
ihn beſtändig las, und dem ältern Dionyflus die Wolken 
zufandte, mit dem Bedeuten, aus biefem Stüde (worin doch 
nebft dem. Gewebe der Sophiften die Philofophie felbft und 
fein Lehrer Sofrated angegriffen wurde) könne er den Staat 
von Athen kennen lernen. Schwerlich meinte er damit bloß, 
das Stüd fei eine Probe son der zügellofen demokratischen 
Freiheit, die zu Athen galt, fondern er erfannte den tiefen 
Weltverftand des Dichters an, feine Durchfchauung des gan- 
zen Triebwerkes ber bürgerlichen Verfaßung. Sehr treffend 
hat ihn Plato auch in feinem Gaftmal charakterifiert, wo er 
ihn eine Nede über die Liebe Halten läßt, die Ariftophanes 
freilich weit entfernt von aller hohen Begeifterung ganz finn- 
lich erklärt, aber durch eine eben ſo kecke als geiftreiche Er- 
findung. 
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Man Fönnte den Wahlipruch eines Infligen und feinen 
Abenteurerd bei Goethe „Toll, aber Eug!“ auf die Stüde 
des Ariftophanes anwenden. Hier begreift man am beften, 
warum die dramatifche Kunft überhaupt dem Bacchus gewid⸗ 
met war: es iſt die Trunkenheit der Poefle, es find die 
Bacchanalien des Scherzes. Diefer will neben andern Fähig- 
feiten auch feine Rechte behaupten; darum haben verfchiebene 
Bölfer in den Saturnalien, dem Carnaval u. f. w. der 
luftigen Thorheit gewifle Feſte eingeräumt, damit fie, ein⸗ 
mal zufrieden geftellt, fich. im übrigen Jahre ruhig verhalten 
und dem Ernfte Raum gönnen möchte. Die alte Komödie 
ift eine allgemeine Majfenverfleivung der Welt, worumnter 
manches hingeht, was die gewöhnliche Schidlichkeit nicht 
erlaubt, aber auch viel Beluftigendes, Geiftreiches, ja Beleh⸗ 
rendes zum Vorſchein kommt, was ohne die augenblidliche 
Einreigung jener Schranken nicht möglich wäre. 

Immerhin mag Ariſtophanes in feinen yperlönlichen 
Neigungen pöbelhaft und verberbt gewefen fein, in feinen 
einzelnen Späßen oft die Sitten und den Geſchmack belei« 
digen,“ fo können wir ihm doch in der Anlage und Ausfühe 
rung feiner Dichtungen im Ganzen den Auhm der Sorgfalt 
und Meifterfchaft des gebildetften Künftlerd nicht verjagen. 
Seine Sprache .ift unendlich zierlich, der reinfte Atticismus 
herrfcht darin, und .er führt fie mit großer Gewandtheit 
durch alle Töne hindurch, von dem vertraulichften Dialog 
bis zu dem hohen Schwung dithyrambifcher Geſänge. Man 
farm nicht zweifeln, daß es ihm auch in ernfterer Poeſie ge⸗ 
lungen fein würde, wenn man flieht, wie- er dieſe zuweilen 
in muthwilligem Uebermuth verſchwendet, um ihren Eindrud 
fogleich wieder zu vernichten. Dieje gewählte Eleganz wird 
um fo anziehender durch den Gontraft, da er einerſeits bie 
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roheſten Sprecharten des Volkes, bie Dialekte, ja fogar die 
Verſtümmelung des Griechifchen im Munde ber Barbaren, 
mit aufnimmt, anderſeits dieſelbe Willkür, welcher er die 
ganze Natur und Menfchenwelt unterwarf, auch auf bie 
Sprache anwendet, und durch Zufammenfegung, durch An⸗ 
fpielung auf perfünliche Namen oder Nachahmung eines Lau⸗ 
te8 bie wunberlichften Wörter ſchafft. Sein Versbau ift 
nicht weniger Tünftlich al8 ber Versbau der Tragifer, er 
bedient fich darin derfelben Formen, aber anders mobdificiert: 
indem er fle flatt des Nachdrucks und ter Würde auf Leich- 
tigkeit und Mannichfaltigfeit wendet; bei dieſer fcheinbaren 
Regelloſigkeit beobachtet er indeſſen bie Gefege des Silben- 
maßes nicht weniger genau, Wie ich nicht umhin Tann, 
am Xriftophanesd in der Ausübung feiner einzigen, aber viel⸗ 
jeitigen und vielgeftaltigen Kunft die reichfte Entfaltung fait 
aller dichterifchen Anlagen zu erfennen, fo find Die aufßers 
ordentlichen Fähigkeiten feiner Zufchauer, worauf die Bes 
fchaffenheit jeiner Werke fchließen läßt, jedesmal bei ihrer 
Leſung ein Grund des Erflaunend für mich. Genaue Be- 
kanntſchaft mit der Gefchichte und Verfaßung ihres DVater- 
landes, mit den öffentlichen Vorfällen und Verhandlungen, 
mit der Perfönlichkeit faft aller merkwürdigen Zeitgenoßen, 
ließ fih von ten Bürgern eines volfsmäßigen Freiſtaates 
erwarten. Aber Ariftophanes muthete feinen Zuhörern auch 
viel poetifche Kunftbildung zu, fe mußten befonderd die tra- 
gifchen Meifterwerfe faft wörtlich im Gedächtniffe bewahren, 
um feine Parodien zu verfiehen. Und welche rege Geiftes- 
gegenwart gehörte dazu, die leifefte und verwiceltfte Ironie, 
die unerwartetften Einfälle, die fremdeſten Anjpielungen, die 
oft nur durch Umbiegung einer. Silbe angedeutet. find, im 
Vorübergehen zu erhafchen! Wir mögen breift annehnen, 
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dag troß aller auf und gekommenen Erklärungen, troß aller 
angehäuften Gelehrfamkeit, noch die Hälfte vom Wig bes 
Ariftophanes für uns verloren gebt. Nur durch die unglaub« 
liche Aufgewecktheit der attifchen Köpfe werden dieſe Komö⸗ 
dien, die unter allen Poſſen fich denn doch im Grunde auf 
die wichtigften Verhaͤltniſſe des menfchlichen Lebens beziehen, 
als Volköluftbarkeit begreiflih. Man kann den Dichter be= 
neiden, der mit jolhen Vorausfegungen vor jeinem Publikum 
auftreten durfte, aber freilich war dieß ein gefährlicher Vor⸗ 
zug. Zuſchauern, die fo leicht verflanden, konnte man nicht 
Teicht gefallen. Ariftophanes Elagt über den allzu efeln Ge⸗ 
ſchmack der Uthener, bei denen feine bewunbertften Vorgänger 
aus der Gunft gefallen waren, fobald ſich nur eine geringe 
Abnahme. ihrer Geiftesfräfte jpüren ließ. Dagegen, fagt er, 
feien die übrigen Griechen ald Kenner der bramatiichen 
Kunft gar nicht in Betracht zu ziehen. Alle Talente in die 
fem Fach ftrebten in Athen zu glänzen, und Hier war ihr 
Wetteifer wieder in den Eurzen Zeitraum von wenigen Feſten 
zufammen gedrängt, wo dad Vol immer Neues zu jehen 
verlangte, das auch im Ueberfluß Herbeigefchafft ward. Die 
Ertheilung der Preife (worauf alles ankam, da fein anderes 
Mittel der öffentlichen Bekanntmachung übrig blieb) wurde 
nach einer einzigen Aufführung entſchieden. Man Tann ſich 
daher denken, zu welcher Vollendung dieſe durch die leitende 
Sorgfalt des Dichters gedieh. Nimmt man nun noch dazu 
die Vollkommenheit aller dazu mitwirfenden Künfte, bie 
äußerfte Vernehmlichkeit im redenden und fingenden Vortrage 
der ausgearbeitetften Poefte bei der Pracht und dem großen 
Umfange der Bühne, fo giebt dieß die Vorftellung von einem 
theatralifchen Kunflgenuß, dergleichen ſeitdem wohl nirgends 
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Wiewohl wir unter den übrig gebliebenen Werken des 
Ariſtophanes einige ſeiner früheſten haben, ſo tragen doch 
alle das Gepräge gleicher Reife an fih. Allein er hatte 
fih auf die Ausübung feiner Kunft, die er für die fchwie- 
rigfte von allen ausgiebt, Iange im Stillen gerüftet, ja er 
ließ ſogar aus Schüchternheit (nach feinem Ausdruck wie 
ein junges Mädchen, die ein heimlich erzeugtes Kind Andern 
zur Pflege übergiebt) anfangs feine Arbeiten unter fremden 
Ramen aufführen. Zum erflen Mal trat er ohne dieſe Ver- 
hüllung in den Nittern öffentlich auf, und hier bewährte er 
fogleich die Tapferkeit eines Komifers in vollem Maß, in⸗ 
dem er einen Hauptfturm auf Die Volksmeinung wagte. Es 
galt nichts geringeres, als den Kleon zu flürzen, ber nad) 
dem Perikles an der Spite aller Staatögefchäfte fland, der 
ein Anftifter des Krieges, ein verdienftlofer gemeiner Menſch, 
aber der Abgott des bethörten Volkes war. Nur Die reiche- 
zen Eigenthümer, welche die Klaſſe der Ritter ausmachten, 
hatte Kleon gegen ſich: dieſe verflocht Ariftophanes auf das 
ftärffte in jeine Partei, indem er fie als den Chor aufftellte. 
Er Hatte die Vorficht gebraucht, den Kleon nirgends zu 
nennen, fontern ihn ‚bloß unverfennbar zu bezeichnen. Den⸗ 
noch getraute fih, aus Furcht vor Kleons Anhange, fein 
Maffenmacher fein Bild zu verfertigen: der Dichter entſchloß 
ſich daher, mit bloß bemaltem Geflchte die Rolle jelbft zu 
fpielen. Es läßt ſich denken, welche Stürme unter der ver- 
fammelten Volksmenge die Aufführung erregt haben wird; 
indeffen wurden die fühnen und geſchickten Bemühungen des 
Dichters durch einen glüdlichen Erfolg gekrönt: jein Stüd 
erhielt den Preis. Er war ftolz auf dieſe theatralifche Hel⸗ 
denthat, und erwähnt mehrmald mit Selbftgefühl den her- 
kuliſchen Muth, womit er zuerft das mächtige Ungeheuer 
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befämpft habe. Nicht Teicht ift eine feiner Komödien hiſto⸗ 
rifcher und politifcher, auch bat fie eine faft unwibderftehliche 
rhetorifche Kraft zur Erregung des Unwillens: es ift eine 
wahre dramatijche Philippika. Jedoch fcheint fie mir nicht 
bie vorzüglichfte von Seiten der Auftigfeit und der übers 
rafchenten Erfindung. Es Eönnte wohl jein, daß der Ge⸗ 
danfe der ſehr wirklichen Gefahr den Dichter denn doch ernſt⸗ 
bafter geftimmt Hätte, als ein "Komiker billig fein follte, 
ober daß die fihon zuvor vom Kleon erlittene Verfolgung 
ihm gereizt, feinen Zorn allzu archilochijch zu äußern. Erſt 
nachdem das Ungewitter fpottender Schimpfreden jich etwas 
gelegt Bat, folgen mehr brollige Scenen, wie e8 bie im 
hohen Grade find, wo die beiden Demagogen, der Leder⸗ 
Händler, nämlich Kleon, und der Wurfthändler fich in die 
Wette durch Schmeicheleien, durch Weiffagungen und durch 
Leckerbißen um die Gunft des vor Alter Eindifch gewordenen 
Demos, des perfonificterten Volkes bewerben, und das Stüd 
endigt mit einem faft rührend freudigen Triumph, da fich 
‚die Scene von der Pnyr, dem Orte der Volksnerfammlungen, 
in die majeftätifchen Proppläen verwandelt, und der Demos, 
wunderbar verjüngt, in der Tracht der alten Athener hervor⸗ 
tritt, und mit feiner Jugendkraft zugleich Die vormaligen 
Gefinnungen von der Zeit der marathoniſchen Schlaht ber 
wiedergefunden bat. 

Außer diefem Angriffe auf den Kleon find die übrigen 
Schaufpiele des Ariftophanes nicht fo ausfchließend auf ein- 
zelne Perfonen gemünzt, nur den Euripided ausgenommen, 
den er fleißig insbeſondre bedenkt. Sie haben fammtlich 
einen allgemeinen, meiftens fehr bedeutenden Hauptzweck, den 
der Dichter bei allen Ummwegen, Ausfchweifungen und frens 
den Ginftreuungen nie aus den Augen nerliert. Der Briede, 
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die Acharner und Lyſiſtrata empfehlen unter mancherlet Wen» 
dungen den Frieden; die Weiber in der Volksverfammlung, 
die Weiber am Feft der Theſmophorien, und wiederum Ly⸗ 
fiftrata fcherzen mit andern Nebenbeziehungen über die Ver⸗ 
bältniffe und Sitten des weiblichen Gejchlechts. Die Wolken 
veripotten die Metaphyſik der Sophiften, die Welpen die 
Sucht der Athener, Nechtshändel zu führen und zu entfcheis 
deu; die Fröſche handeln vom Verfall der tragifchen Kunft; 
Plutus ift eine Allegorie von der ungerechten Vertheilung 
der Neichthümer, Die Vögel find von allen das ſcheinbar 
zweckloſeſte, und eben deöwegen eins ber ergötzlichſten Stüde. 

Der Friede fängt äußerſt Fe und Iebentig an, der 
Nitt des friebliebenden Trygäus gen Himmel, auf einen 
Miftkäfer, nach Art des Bellerophon; der Krieg, ein wüfter 
Miefe, der mit feinem Gejellen, dem Getümmel, ftatt aller 
andern Götter den Olymp bewohnt, und bie Städte in einem 
großen Mörfer zerftampft, wobei er die berühmten Feldherrn 
als Mörferfeulen gebraucht; Die in einem tiefen Brunnen 
vergrabene Friedensgöttin, welche durch die vereinigten Bes 
mühungen aller griechifchen Völferfchaften an Striden heraus» 
gezogen wird: alle dieſe eben fo finnreichen als phantaftifchen 
Erfindungen find auf die Iuftigfte Wirkung berechnet. Nach: 
ber aber erhält fich die Dichtung nicht auf dergleichen Höhe: 
es bleibt nichts übrig, als der wiedererlangten Friedens⸗ 
göttin zu opfern und zu fchmaufen, wobel die zudringlichen 
Befuche folcher Perfonen, die aus dem Kriege Vortheil zogen, 
zwar eine artige, aber für den viel verfprechenden Anfang 
nicht genügende Unterhaltung gewähren. Wir haben bier 
ein Beiſpiel unter mehreren, daß die alten Komifer die De= 
eoration nicht nur in den Zwiſchenraͤumen veränderten, wo 
die Bühne Teer war, fondern während ein Schaufpieler ficht- 
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bar blieb. Die Scene verwandelt ſich aus einer attifchen 
Ortichaft in den Olymp, derweil Trygäus auf feinem Käfer 
in der Luft jchwebt, und dem Mafchinenmeifter ängftlich zu⸗ 
ruft, ja Acht zu geben, Damit er nicht den Hals breche. 
Nachher bedeutet jein Herunterſteigen in die Orcheftra die 
Rückkehr zur Erde. Die Freiheiten der Tragiker nach Er« 
forderniß ihres Stoffes in Bezug auf Einheit des Ortes 
und der Zeit, worauf die Neueren eine fo Täppifche Wich⸗ 
tigfeit Iegen, Eonnte man überfehen: die Kühnbeit, womit 
der alte. Komiker dieſe Aeußerlichkeiten feiner fcherzbaften 
Willkür unterwirft, ift fo auffallend, daß ſie fih dem Kurz 
fichtigften aufträngt: und doch Hat man in den Abhandlungen 
über die Verfaßung der griechifchen Bühne nicht genug Rück⸗ 
ficht Darauf genommen, 

Die Acharner, welche die Didafkalien. in das nächfte 
Jahr vor den Nittern fegen, find demnach unter ben übrig 
gebliebenen Stüden in der Reihe das erfte, und das ein⸗ 
zige, welches Nriftophanes noch unter fremdem Namen geges 
ben hat. Diefes früher gefchriebene Stück fcheint mir weit 
vortrefflicher als der Friede, wegen des immer beweglichen 
Bortfchrittes, und der fleigenden Luftigfeit, die zulegt in 
einen wahren bacchijchen Taumel ausgeht. Difäopolis, ber 
rechtliche Bürger, ergrimmt über bie falfchen Vorfpiegelungen,. 
womit man das Volk Hinhalt und alle Friedensvorſchläge 
abwehrt, ſchickt eine Gefandtichaft nach Lacedämon, und fchließt 
Trieden allein für fih und ſeine FTamilie. Nun kehrt er 
auf's Land zurüd, und ſteckt troß allen Anfechtungen einen 
Bezirk vor feinem Haufe ab, wo Friede und offener Markt 
für die benachbarten Völker ift, während das übrige Land 
vom Ungemach des Krieges leidet. Die Segnungen bed 
Friedens werden .auf die ‚bandgreiflichfte Art für eBluftige 
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Magen bdargeftellt; der feifte Böotier bringt feine leckern 
Aale und Geflügel zum Verlauf, und man benft nur auf 
Feſte und Schmaufereien. Lamachus, ber berühmte Feldherr, 
der an ber andern Seite wohnt, wird durch einen plöglichen 
Einfall des Feindes aufgerufen, die Gränze zu vertheibigen ; 
Dikäopolis wird Dagegen von feinen Nachbarn eingeladen 
einem Feſte beizumohnen, wo jeder feine Zeche mitbringt. 
Die Waffenrüftung und die Zurüftungen der Küche gehen 
nun mit gleicher Eile und Emſigkeit vor fich: dort wird Die 
Zanze geholt, bier der Bratſpieß; dort der Harniſch, bier 
die Weinfanne; dort werden Helmbüſche aufgeftedt, bier 
Droßeln gerupft. Kurz darauf kommt Lamachus wieder, mit 
zerföhmettertem Kopf und lahmem Buß, auf zwei Striegöge- 
fährten geftügt, von der andern Seite Difäopolid, betrunfen 
und von zwei gutwilligen Mädchen geführt. Die Wehklagen 
des einen werden immerfort durch die Jubelreden des andern 
nachgeahmt und verfpottet, und mit Diefem bis zu einem 
Gipfel Hinaufgeführten Gegenjage bricht dad Stück ab. 
Lyſiſtrata ift jo übel berüchtigt, daß man fie nur flüch» 
tig erwähnen darf, wie man über Heiße Kohlen Hingeht. 
Die Weiber haben ſich nach der Erfindung des Dichters in 
den Kopf gefeßt, durch einen firengen Entichluß von ihren 
Männern den Frieden zu erzwingen. Unter ber Leitung ihres 
klugen Oberhauptes fliften fie eine Verſchwörung zu dieſem 
Zwer in ganz Griechenland, und bemächtigen fich zugleich 
in Athen der befeftigten Akropolis. Der gewaltiame Zuftand, 
worein die Männer durch diefe Trennung gerathen, veran⸗ 
laßt die Lächerlichften Auftritte, ed kommen Geſandte von 
beiden friegführenden heilen, und der Friede wird unter 
der Leitung der verfländigen Lyſiſtrata eiligft abgefchloßen. 
Ungeachtet aller tollen Unanftändigfeiten, welche das Stüd 
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enthält, ift Doch deſſen Abficht, hievon emtfleidet, im Ganzen 
ſehr unfchuldig: das Verlangen nach dem Genuß häuslicher 
Zreuden, welche die Abweſenheit der Männer fo oft unter 
brach, foll dem unfeligen, Griechenland zerrüttenden Kriege 
ein Ente machen. Beſonders ift die treuberzige Derbheit 
der Lacedämonier unvergleichlich gejchildert. 

Die Effleftazujen; ebenfalls ein Weiberregiment , aber 
ein weit verfehrteres als jenes. Die rauen fchleichen fich, 
als Männer verkleidet, in die Volksverſammlungen ein, und 
verorbnen vermittelt der auf dieſe Art erfchlichenen Stim- 
menmehrbeit eine neue Verfaßung, worin Gemeinfchaft der 
Güter und Frauen gelten fol. Dieß ift ein Spott auf bie 
tdealifchen Nepublifen der Philofophen mit folchen Gejegen, 
dergleichen fchon Protagoras vor dem Plato entworfen hatte. 
Das Stück leidet, wie mich dünft, an benfelben Gebrechen 
wie der Friebe: die Einleitung, die Heinliche Zufammenkunft 
der Weiber, ihre Vorübungen auf die Männerrolle, die Er⸗ 
zählung von der Volksverſammlung, alles die ift meifterlich 
behandelt; aber gegen die Mitte gerärh es in's Stoden. 
Es bleibt nichts übrig, als die aus den verfchiedenen Ges 
meinfchaften entfpringenden Berwirrungen vorzuführen, be⸗ 
fonder8 aus der Gemeinfchaft der Frauen, und ber verord⸗ 
neten Gleichheit der Rechte in der Liebe für Die alten und 
häßlichen, wie für. die jungen und fihönen. Diele Ver⸗ 
wirrungen find Tuftig genug, aber fie drehen ſich zu ſehr um 
einen immer wiederholten Spaß. Ueberhaupt ift die alte 
allegorifche Komödie der Gefahr ausgejegt, in ihrem Fort⸗ 
gange zu ſinken. Wehn man damit anfängt, die Welt auf den 
Kopf zu ftellen, fo geben fich zwar Die wunderlichiten einzelnen 
Vorfälle von ſelbſt, allein fte fallen leicht Eleinlich aus, gegen 
bie zuerft geführten entjcheidenden Streiche des Scherzes. 
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Die Theſmophoriazuſen haben eine eigentliche Intrigue, 
einen Knoten, der erft ganz zu Ende gelöft wird, und da⸗ 
durch einen großen Vorzug. .Euripides joll wegen des be= 
fannten Weiberhaßes in feinen Tragddien, am Feſt der 
Thefmophorien, wo nur rauen gegenwärtig fein durften, 
verklagt und in Strafe verdammt werden. In biefer Bes 
drängniß fucht er einen Anwalt, der fich unerkannt in die 
Berfammlung einfchleichen könne. Der junge und fehöne 
Dichter Agathon Hätte vollfommen hiezu gepaßt: aber als 
ein bequemer Weichling Icehnt er das Wageftüf ab, und 
zwat mit des Euripides eignen Verſen. Diefer verkleidet 
nun feinen fchon bejahrten Schwager Mneftlochus ald Frau, 
damit er unter diefer Geftalt feine Sache führe. Die Urt, 
wie er es thut, macht ihn verbächtig, es wird entdedt, daß 
er ein Mann ift; er flüchtet jich auf einen Altar, und reißt, 
um fich noch mehr vor der Verfolgung zu fichern, einer 
Frau ihr Kind aus den Armen, welches er umzubringen 
droht, falls man nicht von ihm ablaßen wird. Da er e8 
erwürgen will, zeigt fich, daß es cin ald Kind eingewickelter 
Meinfchlauh war. Nun erfcheint Euripides unter manchers 
lei Geftalten, un feinen Freund zu retten; bald ift er Dies 
nelaus, ber jeine Helena in Aegypten wieder findet; bald 
Echo, die der gefeßelten Andromeda wehflagen Hilft; bald 
Perfeus, der fie von ihrem Beljen erlöfen will. Endlich 
befreit er den an eine Art von Schandpfahl gefchloßenen 
Mneftlochus, indem er ald Kupplerin den Gerichtsdiener, der 
ihn bewacht, einen einfältigen Barbaren, durch die Reize 
einer Blötenfpielerin weglodt. Diefe yparodifchen Scenen, 
faft ganz in den eigenen Worten der Tragödien abgefaßt, 
find unvergleichlich. Meberhaupt fann man fich immer auf 
ten finnigften und treffendften Spott Rechnung machen, 
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fobald Euripides in's Spiel kommt: es iſt als ob der Geift 
des Ariftophanes eine eigene fpecififche Kraft befeßen hätte, 
die Poeſte dieſes Tragikers komiſch zu zerfegen. 

Die Wolken ſind ſehr bekannt, aber dennoch wohl mei⸗ 
ſtens nicht gehörig verſtanden und gewürdigt worden. Sie 
follen zeigen, daß über dem Hange zu philoſophiſchen Grü⸗ 
beleien die Triegerifchen Leibesübungen verabfäumt werben, 
daß die Speculation nur dazu diene, die Grundfeften der 
Religion und Moral wanfend zu machen, Daß durch bie 
fophiftifche Spitzfindigkeit beſonders auch alles Necht zwei⸗ 
deutig, und ber fehlechten Sache häufig der Sieg verfchafft 
werde. Die Wolfen felbft, als der Chor des Stüdes (denn 
folche Wefen ſchafft der Dichter zu Perfonet um, und mag 
fle feltfam genug ausgekleidet haben), find eine Allegorie auf 
die metaphnftichen Gedanken, welche nicht auf dem Boden 
der Erfahrung flehen, -fondern ohne. beftimmte Geftalt und 
Körperlichfeit im Reiche der Möglichkeiten herumfchweben. 
Ueberhaupt ift e8 eine von den Hauptformen des ariſtopha⸗ 
niſchen Scherzes, eine Metapher buchftäblich zu nehmen, und 
fie fo vor die Augen der Zufchauer zu ftellen. Man fagt 
son einem Menſchen, der unverfländlichen Träumereien nach⸗ 
hängt, er verfteige fich in den Lüften, und fo ſchwebt Hier 
wirklich Sofrates bei feiner erften Erſcheinung im Korbe 
herunter. Ob dieß gerade auf ihn paßt, ift eine andere 
Frage: doch Haben wie Urfache zu glauben, daß die Philo⸗ 
fophie des Sofrates allerdings fehr idealiftifch und nicht jo 
auf populare Anwendbarkeit beichranft war, wie und Xeno⸗ 
phon glauben machen will. Warum hat aber Ariftophanes 
die fophiftifche Metaphuflf gerade in dem ehrwürdigen So⸗ 
krates perfonificiert, der ja ſelbſt ein entjchiedener Gegner 
der Sopbiften war? Vermuthlich lag perfönliche Abneigung 
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dabei zum Grunde, man muß nicht verfuchen wollen, ihn 
deshalb zu rechtfertigen; aber die Wahl des Namens thut 
der Vortrefflichkeit der Darftellung feinen Eintrag. Ariſto⸗ 
phanes erklärt dieß für das Funftreichfte feiner Werke; in⸗ 
befien muß man ihn mit dieſem Ausfpruche nicht gerade 
bei'm Worte nehmen. Er ertheilt fich unbedenklich bei jeder 
Gelegenheit die ungemeßenften Lobſprüche, auch das gehört 
mit zur fomifchen Ausgelaßenheit. Uebrigens find die Wol- 
fen bei ber Aufführung mit Ungunft behandelt worden, fie 
haben zweimal vergebens um den Preis geworben. 

Die Froͤſche find, wie gejagt, gegen den Berfall der 
tragiichen Kunft gerichtet. Euripides war geitorben, So= 
phokles und Agathon ebenfalls, es blieben nur Zragifer vom 
zweiten Range übrig. Bacchud vermißt den Euripides, und 
will ihn aus der Unterwelt zurüdholen. Hierin ahmt er den 
Hercules nach, allein obwohl mit deſſen Löwenhaut und Keule 
auögeftattet, it er ihm ſebr unähnlich an Gefinnung, und 
giebt als ein feiger Weichling viel zu lachen. Hier fieht 
man recht Die Kedheit ded Komikers: den Schußgott feiner 
eigenen Kunft, dem zu Ehren das Schaufpiel gegeben ward, 
läßt er nicht unangetaftet. Dan glaubte, daB die Götter, 
nicht weniger gut oder noch beßer ald die Menfchen, Spaß 
verflünden. Bacchus rudert fich über dem acherufifchen Sec, 
wo ihn die. Fröſche mit ihrem melodiſchen Gequafe luſtig 
begrüßen. Der eigentliche Chor befteht aber aus Schatten 
der Eingeweihten in den eleufinifchen Geheimniffen, und ihm 
find wunderfchöne Gefänge in den Mund gelegt. Aeſchylus 
dat zuvor den tragijchen Thron in der Unterwelt eingenom⸗ 
men, nun will ihn aber Euripides davon verftoßen. Pluto 
führt den Vorfig, Bacchus fol dieſen großen Streit entfchei= 
den; bie beiden Dichter, der erhäben zürnende Aefchylus, der 
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fpigfindige eitle Euripides, flehen einander gegenüber und 
legen die. Proben ihrer Kunft ab, ſie fingen, fie reden gegen 
einander, und find in allen Zügen meifterlich charakteriftert. 
Zulegt wird eine Wage gebracht, worauf jeder einen Vers 
legt; allein fo fehr fich Euripides quält, gewichtige Verſe 
vorzubringen, fo fchnellt Aeſchhlus immer durch die feinigen 
die Wagfchale des andern in die Höhe. Endlich wird er 
des Kampfes überbrüßig und fagt, Euripides folle ſelbſt mit 
allen jeinen Werfen, Weib, Kindern und Kephiſophon in die 
Wagſchale fteigen, er wolle dagegen nur zwei Verſe binein« 
legen. Bacchus hat fich unterdeflen zum Aeſchylus befehrt, 
und wiewohl er dem Euripides geichworen, ihn mit ſich aus 
der Unterwelt zurüdzunehmen, fo fertigt er ihn mit einer 
Anfpielung auf feinen eigenen Vers aus dem Hippolyh⸗ 
tus ab: | 

Die Zunge ſchwur, doch waͤhl ich mir den Aeſchylus. 
Aeſchylus kehrt alfo zu den Lebenden zurüd, und überläßt in 
feiner Abwefenheit dem Sophofles den tragifchen Thron. 

Die Bemerkung über die Ortöveränderungen, die ich 
bei Gelegenheit des Friedens machte, ift bei den Fröſchen 
zu wiederholen. Der Schauplak iſt anfangs zu Thebe, wo 
fowoHl Bacchus ald Hercules einheimifch waren; nachher 
verwandelt fi die Bühne, ohne daß Bacchus fte verlaßen 
hätte, in das diesſeitige Ufer des acherufifchen Sees, welchen 
bie Vertiefung der Orcheftra bedeuten mußte, und erft als 
Bacchus am andern Ende des Logeums wieder landete, ftellte 
die Decoration die Unterwelt mit dem Pallaft des Pluto im 
Hintergrunde dar. Man halte dieß nicht etwa für bloße 
Vermuthung: ein alter Scholiaft bezeugt e8 der Hauptſache 
nach ausdrücklich. 

Die Welpen find nach meinem Urtheil das fchwächfte 
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Stück des Ariftophanes. Der Stoff ift zu beichränft, Die 
dargeftellte Narrheit erfcheint als eine feltfame Krankheit ohne 
genugfame allgemeine Bedeutung, und die Behandlung ift 
zu lang auögefponnen. Der Dichter: fpricht dießmal felbft 
befcheiden von feinen Mitteln der Unterhaltung, und will 
nicht eben ein unermeßliches Gelächter verheißen. 

Dagegen glänzen die Vögel durch die keckſte und reichfte 
Erfindung im Neiche des phantaftifch Wunbderbaren, und er= 
gögen durch die fröhlichte Heiterkeit: es ift eine Tuftige, 
geflügelte, buntgefiederte Dichtung. Dem alten Kritiker fann 
ich nicht beiftimmen, der Die große Bedeutung des Werfed 
darein fett, daß bier die allgemeinfte und unverholenfte Sa⸗ 
tire auf die Verderbtheit des athenifchen Staats, ja aller 
menfchlichen Verfaßung zu finden fei. Vielmehr ift e8 die 
barmlofefte Gaufelei, welche Alles berührt, die Götter wie 
dad Menfchengefchlecht, aber ohne irgendwo als auf ein Ziel 
einzudringen. Was in der Naturgefchichte, in der Mythos 
logie, in der Lehre von den Borbedeutungen, in den äſopi⸗ 
ſchen Sabeln, ja in ſprichwörtlichen Nedensarten irgend Merk- 
würdiges von den Vögeln vorfommt, hat der Dichter finn- 
reich in feinen Kreiß gezogen; er geht bis auf die Koſmo— 
gonie zurück, und zeigt, wie zuerſt die ſchwarz geflügelte 
Nacht ein Windel gelegt, woraus der liebliche Eros mit 
goldnen Fittigen (ohne einigen Zweifel ein Vogel) ſich er- 
fhwungen, der dann allen Dingen ihren Urfprung gegeben. 
Zwei Flüchtlinge aus der Menfchengattung gerathen in das 
Gebiet der Vögel, bie ſich für fo viel erlittene Feindfelig- 
feiten an ihnen rächen wollen; die Beiden retten ſich, in= 
dem fie den Vögeln ihren Vorrang vor allen Gejchöpfen 
einleuchtend machen, und ihnen rathen, ihre vereinzelten Kräfte 
in einen ungeheuren Staat zu fammeln; jo wird die wun- 
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derbare Stadt, Wolkenkuckucksburg über ber Erde erbaut; 
allerlei ungebetene Gäfte: Priefter, Dichter, Wahrfager, Geo⸗ 
meter, Gejchejchreiber, Sykophanten, wollen fich in dem neuen. 
Staate einniften, werden aber weggewiefen; es werden neue 
Götter geftiftet, natürlich, wie die Menfchen die ihrigen als 
Menfchen gedacht, nach dem Bilde der Bögel; den alten 
Göttern ift der Olymp vermauert, jo daß feine Opfergerüche 
zu ihnen gelangen können; dadurch in Noth gebracht, ſchicken 
fie eine Gefandtfchaft, beftehend aus dem gefräßigen Hercu- 
led, dem Neptun, der nach der gebräuchlichen Redensart bei'm 
Neptun ſchwört, und einem thrafifchen Gott, der nicht recht 
griechifch weiß, fondern kauderwelſch redet: doch müßen dieſe 
fich alle Bedingungen gefallen: laßen, und den Vögeln bleibt 
die. Oberherrfchaft der Welt. So ſehr dieß alles einem bloß 
poſſenhaften Märchen ähnlich ficht, fo Hat e8 doch eine phi⸗ 
Iofopbifche Bedeutung, die Geſammtheit der Dinge einntal 
von oben her wie im Vogelflug zu betrachten, da unſre mei- 
ften Vorftellungen ja nur auf dem menſchlichen Standpunkte 
wahr find. 

Die alten Kritiker urtheilten, Kratinus fei flarf im. 
beißenden Spott geweſen, der geradezu angreift, es habe ihm 
dagegen an Iuftiger Laune gefehlt, auch habe er eine treffende 
Anlage nicht vortheilhaft zu entwideln, noch feine Schaus 
jpiele gehörig auszufüllen gewußt; Eupolis ſei gefällig in 
jeinen Scherzen, gewandt in finnreichen Einfleidungen gewe⸗ 
fen, fo daß er auch der Parabajen nicht bedurft, um alles 
zu fagen was er wollte, nur der fatirifchen Kraft habe er 
ermangelt; Ariftophanes vereinige durch einen glüdlichen 
Mittelweg die Vorzüge beider, in ihm finde man Spott und 
Scherz auf das vollflommenfte und im anziehendſten Ver—⸗ 

bältnifje verſchmolzen. Nach diejen Angaben halte ich mich 
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berechtigt anzunehmen, daß unter den Stücken des Ariſto⸗ 
phanes die Ritter am meiſten im Stil des Kratinus, die 
Vögel am meiſten im Stil des Eupolis gearbeitet ſind; und 
daß er ihre Weiſe dabei abſichtlich vor Augen gehabt. Denn 
wiewohl er ſich ſeiner unabhängigen Originalität rühmt, die 
nichts Fremdes zu entlehnen hrauchte, konnten doch unter ſo 
ausgezeichneten Kunſtgenoßen gegenſeitige Einflüſſe nicht wohl 
ausbleiben. Iſt jenes gegründet, ſo hätten wir den Verluſt 
der Werke des Kratinus vielleicht mehr für die Sittenge⸗ 
ſchichte und Kenntniß der atheniſchen Verfaßung, den Ver⸗ 
luſt der Werke des Eupolis mehr in Abſicht auf die komiſche 
Form zu beklagen. 

Der Plutus iſt die Umarbeitung eines früheren, aber 
fo wie wir ihn haben, eines der fpäteften Werke des Dich- 
terd. Gr gehört dem Wefen nach zur alten Komödie, jedoch 
fpürt man in der Sparfamfeit des perfönlichen Spottes und 
in der Gelindigfeit, worin das Ganze gehalten ift, eine Hin⸗ 
neigung zur mittleren. Jener Gattung wurde crft durch ein 
förmliches Gejeg der entjchridende Streich beigebracht, allein 
e8 mochte fchon zuvor immer bedenflicher werden, das demo- 
fratifche Vorrecht des alten Komikers in feinem ganzen Um- 
fange auszuüben. Wird doch fogar erzählt (vielleicht nur 
als Bermuthung, denn Andre haben es geläugnet) Alkibiades 
babe den Eupolis wegen eines wider ihn gerichteten Stückes 
erfäufen Tagen. Gegen jolche Gefahren hält Tein Künftler- 
eifer Stand: es ift billig, wenn man feine Mitbürger er- 
gögen fol, daß man tabei wenigftens feines Lebens ftcher fei. 


Scene and den Acharnern. 


Ariftophanes bleibt dem größeren Publikum auch jegt 
noch weit unzugänglicher als die griechiichen Tragiker. Die 
Sittfamkfeit der Leferinnen wird Durch den berüchtigten Cy- 
nismus des alten Komikers abgefchredt; auch in männlichen 
Gemüthern, die ſich der Herrichaft des Ernſtes nicht ent⸗ 
ziehen wollen oder können, mag feine Frechheit wohl Wider⸗ 
willen erregen. Dann ift auch weit ſchwerer, ald bei ber 
Tragödie, dad Original durch Nachbildungen kinigermaßen 
zu erjegen. Antiquariſche Genauigkeit ift ertödtend für den 
Scherz; und wenn man, ber Vertraulichkeit zu lieb, zur heu⸗ 
tigen Sitte ausbeugt, fo fühlt ſich ber Lefer dem attifchen 
Boden entfremdet, Vieles fcheint mir, wenn man auch alle 
DBedenklichkeiten bei Seite ftellen wollte, aus verfchiedenen 
Urfachen durchaus unüberfeglich zu fein. Was die Anftößig- . 
feit betrifft, fo find darin ‚die Komödien des Ariftophanes, 
und wiederum deren einzelne Theile einander fehr ungleich: 
in manchen ließe fich der Anſtoß durch einige Auslaßungen 
bejeitigen. Bei der folgenden Scene war dieß nicht einmal 
nöthig: Die Nachbildung durfte ganz treu fein. Meine Wahl 
ward auch dadurch beftimmt, daß hier ein wichtiger Beitrag 
zur Kenntniß ber verlornen Werke des Euripides geliefert 
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wird. Damals als ich der Charakteriftit des Dichters Dieje 
Probe anfügte, um das im allgemeinen Gefagte anfchaulicher 
zu machen, war noch Fein namhafter Verſuch an’d Licht ge- 
treten. Seitdem bat unfer großer Kritiker Wolf die Wolfen 
geiftreich, vielleicht ein wenig zu fehr mobdernifterend überjegt. 
Ja, der rüftigfte aller Vers-Zimmerleute, Voß, Hat einen 
vollftändigen Ariftophanes, roh von feiner Hobelbanf, mit 
Pflöcken zufammengefeilt. Hoffentlich wird Fein Mann von 
Geſchmack in Deutfchland glauben, daß da der ächte Atticis- 
mus zu finden ſei. 


Die Acharner, attifche Landleute, die viel vom Feinde 
gelitten, find höchſt erbittert gegen den Dikäopolis, weil er 
Frieden gefchloßen, und wollen ihn fteinigen. Er unternimmt 
für die Lacedämonier zu reden, binter einem Block ſtehend, 
um den Kopf zu verlieren, falls er ſie nicht überretet. Die- 
ſes mißlichen Unternehmens halb fucht er nun den Euripi- 
des auf, um fi von ihm den Eläglichen Aufzug zu erbitten, 
worin feine Helden Mitleid zu erregen pflegen. Dikäopolis, 
welcher im Grunde Ariftophanes felber ift, hat aber dabei 
den Euripides zum beſten. Man muß fich das Haus des 
letzteren ald die Mitte des Hintergrundes einnehmend denken. 


Dikäopolis. 
Mir tapfern Muth zu faßen, iſt die Stunde da: 
Hinwandern muß ich jetzo zum Curipides. 

395 Burſch! Burſch! (klopft an) 
Kephiſophon (tritt heraus.) 
Wer ruft da? 
Dikäopolis. 
Iſt Curipides zu Haus? 
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Kephifophon.. 
Zu Hauf und nit zu Haufe, wenn du das verftehft. 
Difäaopoliß. 
Wie? nicht, und doch zu Haufe? 
Kephiſophon. 
Richtig, Alter, iſts: 
Aus flog der Geift, und fammelt Kleine Verschen ein, 
Er aber felbft, zu Haufe, dichtet in ber Hoͤh 
400 'ne Tragödie. 
Dikäopolis. 
O Curipides, dreimal beglückt, 
Wer einen Knecht hat, der jo weil’ antworten Tann. 
Ruf ihn heraus denn. 
Kephifophon. 
's ift unmöglich. 
Difaopolis, 
Thu’ es nur. 
Sch will nicht fortgehn, fondern Hopf an feine Thür. — 
| Euripides! Euripidelein! 
405 Erhoͤre jeßt mich, wenn du jemals wen erhört! 
Dikäopolis ruft dich; ich der Ehollidenfer, bin's. 
Euripides.- 
Sch hab nicht Zeit. 
Dikäopolis. 
So rolle dich heraus. 
Euripides. 
's iſt unmoͤglich. 
Dikäopolis. 
Thu' es nur. 
Euripides. 
Da roll' ich heraus: herabzuſteigen iſt nicht Zeit. 


407. Kunſtausdruck von dem angeſchobnen Enkyklema. 
409. Euripides erſcheint im obern Stock, aber wie auf einem Al⸗ 
tan ober in einer offnen Galerie ſitzend. 
14* 
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Dikäopolis. 
410 Euripides! 
Euripides. 
Was ſchrei'ſt du? 
Dikäopolis. 
Dichteſt in der Höh, 
Statt auf der Erde? Bringſt mit Recht wohl Lahme an. 
Was haſt du da die Lumpen aus der Tragoͤdie, 
Die Jammerkleider? Bringſt mit Recht wohl Bettler an. 
Fußfaͤllig anflehn muß ich dich, Curipides. 
415 Gieb ſolchen Lumpen aus 'nem alten Stuͤcke mir. 
Sch ſoll 'ne lange Rebe Halten vor dem Chor, 
Die mir den Tod bringt, mach’ ich meine Sachen fchlecht. 
Euripides. 
Was will du denn für Fetzen? Die vom Deneus ba, 
Worin der unglüdfel’ge Greis den Kampf beftand ? 
Dikäopolis. 
420 Nicht Oeneus war es, noch ein weit Elenderer. 
Euripides. 
Die denn vom blinden Phönir? 
Dikäopolis. 
Nicht vom Phoͤnir, nein. 
Ein Andrer war's, elender als der Phönix noch. 
Euripides. 
Was find es nur für Lappen, die der Mann begehrt? — 
Aha! Vom Bettler Philoktetes, meinſt du die? 
Dikäopolis. 
425 Nein, ſondern viel viel bettelhafter noch als der. 
Euripides. 
Du willſt vielleicht die ſchimmelichten Umhuͤllungen, 
Die Bellerophontes, jener Lahme, angehabt? 
Dikäopolis. 
Nicht Bellerophontes; den ich meine, der war lahm, 
Almoſen bettelnd, voller Kniff, im Reden keck 


bes Ariftophanes. | 213 


Euripides. 
430 Ich weiß, der Myfter Telephus. 
Dikaopolis. 
| Ja, Telephus. 
Bon diefem Mann, ich flehe, gieb die Tücher mir. 
Euripides. 
O gieb ihm, Burſch, die Lumpengewande des Telephus, 
Auf den thyeſteiſchen Lumpen oben liegen ſie, 
Und unter Ino's ihren. 
Kephiſophon. 
Hier, da nimm fie Hin. 
’ Dikäopolis (fi umkleidend). 
435 O Zeus, Umſchauer und Durchſchauer überall! 
Hilf mir, mich umzukleiden aufs elendeſte. — 
Euripides, da diefes du bewilligt Haft, 
So gieb mir auch der Lumpen ganzes Zubehör: 
Das myfifche Filzhütlein zu tragen auf dem Kopf. 
440 „Denn einem Bettler muß ich heute gleichen ganz, 
„Zwar fein derfelbe, der ich bin, doch fcheinen nicht.“ 
E83 müßen des Spiels Zufchauer wißen, daß ich's Bin, 
Doch die vom Chor einfältig daftehn rund herum, 
Damit ih fie mit Floſkeln überliften kann. 
Euripides. 
445 Sch will dir's geben, denn du finnft auf ſchlauen Rath. 
Dikäopolis. 
„Heil dir! doch wie ich denke, geh's dem Telephus,“ 
Das geht ja gut, ſchon fuͤll ich mich mit Floſkeln an, 
Aber es bedarf nun eines Bettlerftabes noch. 
Euripideß. 
Da nimm, und geh’ von biefen fleinernen Pfoften weg. 


435. Anfpielung auf den durchloͤcherten Mantel, indem er ihn ge- 
gen das Licht hält. 


4140. 446. Verſe aus tem Trauerſpiel Telephus. 
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Dikäopolis. 
450 DO mein Gemüth, fich, wie man weg vom Haus mich ſtoͤßt, 
Der mandyerlei Sächelchen bedarf. Nun werte zäh, 
Mit Betten, Flehn anhaltend. — Hör, Euripites! 
Gieb mir ein Körblein, wo die Laterne durchgebrannt, 


Euripides. 
Elender, fag, wozu bir Noth thut folh Geflecht? 
Dikäopolis. 
455 Nicht thut es Noth mir, aber haben möcht ich's doch. 
Euripides. 
Du wirft beſchwerlich: tritt zurüd von meinem Haus. 
Dikäopolis. 
Ei ei! 
Sei ſo geſegnet, wie es deine Mutter war. 
Euripides. | 
So mad’ dich fort nun. 
Dikäopolis, 


Nein, nur Eines gieb mir noch: 
'nen kleinen Kelch, mit oben ausgebrochnem Rand. 
Euripides. 
460 Da nimm, und pack dich. Wiße, daß du laͤſtig biſt. 
Dikäopolis. 
Bei'm Zeus, du weißt nicht, welches Unheil du verübſt. — 
O allerliebſter Euripides! dieß eine noch: 
Gieb mir ein kleines Toͤpfchen, zugeſtopft mit Schwamm. 
Euripides. 
465 O NMenſch, du bringſt mich endlich um die Tragödie. — 
Nimm dieß, und geh’ dann fchleunig fort. 
Difaopolis. 
| Sch gehe ſchon. — 
Doch was zu machen? Eins noch brauch' ich: ohne das 
Iſt alles Hin. O allerliehiter Guripides ! 
Bom Kohl den Abfall gieb mir in das Körbihen hier. 


ı - 


457. Eine arme Krauthänblerin. 
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Euripides. 
470 Du bringſt mih um: Da! um mein Schaufpiel iſt's gefchehn. 
Dikäopolis (thut als wollte er gehn). 
Nichts weiter! Sieh, fchon geh’ ih. Denn ich bin fürwahr 
Auch allzuläftig, nicht der Gebieter Zorn zu feheun. — 
Meh mir, ich Unglüdfelger! 's ift um mich gefchehn: 
Ich vergaß, worauf mir alles ankommt, grade das. — 
475 O allerliebftes, herz'ges Curipidelein! 
Ich will verwünſcht fein, bitt ich fonft noch was von bir, 
Als dieß allein, dieß Ein’ allein, dieß Ein’ allein: 
Gieb mir doch Kerbel, dein ererbtes Muttertheil. 
Euripideß. 
Der Menſch verhöhnt mi; ſchließ die Thür. des Haufes zu. _ 


(Das Enkyklema fließt fi. Euripides und 
Kephifophon in dad Haus zuruͤck. 


Dikäopolis. 
480 O mein Gemüth, wir müßen ohne Kerbel gehn! 
Iſt dir's bewußt, welch einen Kampf du kaͤmpfen follft? 
Für die Lacedämonier unternahmft zu reden bu. 
O mein Gemüth, vorfchreite! fich die Schranken. dort! 
Was willſt du noch, da du den. Guripides eingefchluckt ? 
485 Du follft gelobt fein: frifch daran mein buldend Herz ! 
Begieb dich dorthin, Biete dann dein Haupt dem Block, 
Derweil du vorbringft, was dir felbft am beften dünkt. 
Geh? wag es! ftelle dar dich! auf, mein Herz, wohlan! 


469. 478. Anfpielung auf das Gewerbe der Mutter bed Euripides. 


Dreizehnte Borlefung. 


Ob ed eine mittlere Komoͤbie als befonbre Gattung gegeben. Ent- 
fiehung ber neueten Komdbie, oter bed Lufifpiels fchlehthin. Es 
ift eine gemifähte Gattung. Ihre profaifhe Seite. Ob dem Luft: 
foiel die Verfification weſenklich ſel. Unterarten. Das Charakter- 
und SIntriguen- Stud. Dad Komifche Der Beobachtung, daß felbit: 
bewußte Komiſche, unb dad Komifche der Willkuͤr. Gittlichkeit 
bed Luftfpield. 


Die alten Krititer nehmen zwiſchen der alten und neuen 
Komödie eine mittlere an. Ihre unterfcheidenden Kennzeichen 
werden verfchleden angegeben. Bald foll das Eigne bloß in 
der Enthaltung vom perjönlichen Spott und von der Ein- 
führung wirflicher Perſonen beftehen, -bald in der Weglaßung 
des Chords. Die Einführung wirklicher Perjonen unter ihrem 
wahren Namen war niemald ein unerläßliches Erforderniß. 
Mir finden ja in mehreren Stüden des Nriftophanes Tauter 
nicht biftorifche, fondern erdichtete Perjonen mit fprechenden 
Namen nad) der Welfe der neueren Komiker, und der per- 
fünliche Spott ift nur im Einzelnen angebracht. Die Be— 
fugniß zu dieſem war freitich ber älteren Gattung wejentlich, 
wie ich ſchon gezeigt habe, und durch deren Verluſt wurden 
die Dichter außer Stand gefegt, das öffentliche Leben und 
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den Staat komiſch darzuftellen. Beſchränkten fie fich aber 
auf das Privatleben, fo fiel auch die Bedeutung bes Chors 
weg. Indeſſen trug wohl noch ein zufälliger Umfland zu 
deſſen Abfchaffung bei. Es forderte viel Aufwand, den Chor 
zu Eleiden und zu unterrichten; Da die Komödie nun mit 
ihren politifchen Vorrecht auch ihre feftlihe Würde einge- 
büßt Hatte und zur bloßen Beluftigung herabſank, To fand 
der Dichter keine reichen Gönner mehr, welche die Ausſtat⸗ 
tung des Chors übernommen hätten. 

Platonius giebt noch ein andres Merkmal der mittleren 
Komödie an. Er fügt, wegen der Gefahr bei politijchen 
Gegenftänden Hätten die Komiker ihren Spott gegen alle ernſt⸗ 
bafte Poefle, fei es epiiche oder tragifche, gewandt, und 
deren Ungereimtheiten und Widerfprüche gezeigt; von dieſer 
Art ſei der fpät gefchriehene Aeoloſikon bes Ariſtophanes 
gewefen. Die Befchreibung läuft auf den Begriff der Pa- 
rodie hinaus, von dem wir bei der alten Komödie gleich 
anfangs ausgiengen. Platonius nennt als ein Beiſpiel der 
Gattung die Ulyſſe des Kratinus, eine Verfpottung der 
Odyſſee. Allen der Zeitordnung nach Eonnte fein Stüd 
des Kratinus, deſſen Tod Ariſtophanes in feinem Frieden 
berichtet, zur mittleren Komödie gehören. Und war jenes 
Schaufpiel des Eupolis, worin er jchilderte was wir das 
Schlaraffenland nennen, etwa anderd als eine Parodie auf 
die dichterlichen Sagen vom golbnen Zeitalter? Sind bei'm 
Ariſtophanes die Himmelfahrt des Trygäus, die Höllenfahrt 
des Bacchus nicht Tächerliche Nachahmungen der epiich und 
tragifch befungenen Thaten des Bellerophon und Hercules? 
Sp viele Parodien tragiſcher Scenen nicht zu erwähnen. 
BVergeblich würde man alfo in der Befchränfung hierauf eine 
wirklich fondernde Gränzfcheidung ſuchen. Poetiſch betrachtet 
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find Die ſcherzhafte Willkür und die allegoriſche Bedeutſam⸗ 
keit der Zuſammenſetzung die einzigen weſentlichen Merkmale 
der ältern Gattung. Wo ſte ſich finden, würden wir ein 
Werk dazu rechnen, in welcher Zeit und unter welchen Um⸗ 
fländen e8 auch gedichtet fein möchte. 

Da e8 bloß etwas DVerneinendes war, was die neuere 
Komödie veranlaßte, nämlich die Aufhebung der politifchen 
Breiheit der alten, fo ift e8 Teicht begreiflich, daß ein Mit- 
telzuftand des Schwankens und Suchend nach Erfah ſtatt⸗ 
gefunden haben wird, bis fich eine neue Kunftform entwicelt 
und feftgefeßt Hatte. Demnach Fönnte man mehrere Arten 
der mittleren Komödie, mehrere Mittelgrade zwifchen ber al⸗ 
ten und neuen annehmen, wie e8 auch einige Gelehrte gethan. 
Hiftorifch Hat Dieß wohl feinen Grund; aber aus dem fünft- 
leriſchen Geftchtäpunfte genommen ift ein Mebergang Feine 
Gattung. 

Mir gehen alfo gleich zur neuen Komödie fort, derfel« 
ben Dichtart, welche bei ung jchlechthin Komödie, Luſtſpiel 
heißt. Ich Hoffe, wir werden dieſe richtiger faßen, wenn 
wir fie In den Zuſammenhang der Kunftgefihichte ftellen, 
und ſie als eine gemifchte und bedingte Gattung nad) ihren 
verfchiedenartigen Beftandtbeilen erklären, als wenn wir fte 
für eine urfprüngliche und reine Gattung nähmen, wie Die= 
jenigen thun, welche fich entweder gar nicht um bie alte 
Komödie befümmern, oder fle nur für einen rohen Anfang 
halten. Deswegen ift Ariftophanes fo unendlich merkwürdig, 
weil und in ihm das Beifpiel von etwas aufbehalten ift, 
wovon fich fonft nirgends in der Welt ein andres Exemplar 
findet. 

Die neue Komödie läßt fich allerdings in gewiſſer Hin- 
ficht ald die zahm gewordene alte bezeichnen; allein in Bezug 
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auf Genialität pflegt Zahmheit nicht eben für einen Lobſpruch 
zu gelten. Die dur Verzichtleiftung auf die unbedingte 
Freiheit des Scherzed erlittene Einbuße fuchten Die neueren 
Komiker durch eine Beimifchung son Ernſt zu erfeßen, welche 
fie von der Tragödie entlehnten, fowohl in der Form der 
Darftellung und in der Berfnüpfung ded Ganzen, ald in 
den dadurch bezweckten Gindrüden. Wir haben gefehen, wie 
die tragifche Poeſie in ihrer letzten Epoche fich von ihrer 
idealifchen Höhe herabſtimmte und ber gewöhnlichen Wirk« 
Tichfeit näher trat, fowohl in den Charakteren ald im Ton 
des Dialogs, befonterd aber in dem Streben nach anwend⸗ 
barer Belehrung, wie das bürgerliche und häusliche Leben 
mit allen feinen einzelnen Bedürfniffen gehörig einzurichten 
ſei. Diefe Richtung auf dad Nutzbare hat fehon Ariftophas 
nes (Bröfhe V. 971— 991.) am Euripides fcherzhaft geprie- 
fen. @uripides war der Vorläufer ver neueren Komödie; 
die Dichter diefer Gattung haben ihn vorzugsweife bewune 
dert, und für ihren Meifter anerfannt. Ia die Verwandt⸗ 
fchaft des Tones und Geiſtes ift jo groß, daß man Sitten- 
ſprüche des Euripided dem Menander zugefchrieben Hat, und 
umgekehrt. Dagegen finden wir unter den Bruchftüden des 
Menander Tröftungen, Die fich auffallend bis zum tragifchen 
Zone erheben. 

Das Luftfpiel (fo will ich die neue Gattung zur Un- 
terfeheidung von ber alten nennen). ift demnach eine Mifchung 
son Scherz und Ernft. Der Dichter treibt nun nicht mehr 
felbft mit der Poefte und der Welt feinen Scherz, ex über- 
läßt fich nicht einer fcherzbaften Begeifterung, jondern er 
fucht in den Gegenftänden dad Scherzhafte auf: er jchildert 
in den menfchlichen Charakteren und Lagen dasjenige, was 
zum Scherz veranlaßt, mit einem Wort, das Luſtige, das 
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Zächerliche. Aber es fol nicht mehr als eine bloße Schd- 
pfung feiner Phantafte auftreten, fondern wahrjcheinlich fein, 
Daß Heißt wirklich fcheinen. Das oben aufgeftellte komiſche 
Ideal der Menfchennatur müßen wir daher unter dieſem be- 
ſchraͤnkenden Gejeße der Darftellung von Neuen beleuchten, 
und die verſchiednen Arten und Stufen des Komifchen dar⸗ 
nach beflimmen. 

Der höchfte tragijche Ernft geht, wie ich gezeigt, letzt⸗ 
lich immer auf das Unendliche, und der Gegenſtand der 
Tragödie iſt eigentlich der Kampf zwiſchen dem endlichen 
äußern Daſein and der unendlichen innern Anlage. Der ge= 
milderte Ernft des Luftjpield bleibt Hingegen innerhalb des 
Kreißes der Erfahrung ſtehen. An die Stelle des Schick— 
ſals tritt der Zufall, denn dieß ift eben der 'empiriiche Be— 
griff von jenem, als dem was nicht in unſerer Gewalt fteht. 
Und jo finden wir auch wirflicy unter den Bruchftüden der 
Komiker viele Ausſprüche über den Zufall, wie bei den Tra= 
gifern über das Schidjal. Der unbedingten Nothwendigfeit 
ließ ſich nur die fittliche Freiheit entgegen ftellen; den Zu— 
fall fol man verftändig zu feinem Vortheile lenken. Des— 
halb ift Die ganze Sittenlehre des Luftjpield, gerade wie die 
der Babel, nichts anders als Klugheitslehre. Im dieſem 
Sinne bat ein alter Kritiker zugleich erfchöpfend und mit 
unübertrefflicher Kürze gejagt, die Tragödie fei die Flucht 
oder Die Aufhebung des Lebens, die Komödie deſſen An— 
ordnung. 

Die Darftellung der alten Komödie iſt eine phantaſtiſche 
Gaukelei, ein luſtiges Traumbild, das ſich am Ende bis auf 
die große Bedeutung in Nichts auflöſet. Die Darſtellung 
des Luſtſpiels hingegen unterwirft ſich dem Ernſt in ihrer 
Form. Sie verwirft alles Widerſprechende und wodurch ſie 
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felbft wieder aufgehoben werden würde. Sie fucht bündigen 
Zufammenhang, und bat mit der Tragödie eine förmliche 
Verwickelung und Auflöfung gemein. Sie verfnüpft, wie 
diefe, die Vorfälle als Urfachen und Wirkungen; nur daß 
fie da8 Gefeß diejer Verfnüpfung jo auffaßt, wie es fih in 
der Erfahrung vorfindet, ohne ed, wie jene, auf eine Idee 
zu beziehen. Wie die Tragödie Befrichigung des Gefühle 
am Schluße fucht, jo will das Luftfpiel auch bei einem we⸗ 
nigftens fcheinbaren Ruhepunkte für den Verſtand anlangen. 
Dieß ift, um es beiläufig zu bemerken, nicht die Teichtefte 
Aufgabe für den Luftfpieldichter; er muB die Widerfprüche, 
deren verwirrted Spiel und ergögt bat, am Ende gefchidt 
bei Seite ſchieben; wenn er fie wirklich ausgleicht, wenn dic 
Thoren vernünftig, die Schlechtgefinnten gebeßert oder be= 
ftraft werden, fo ift e8 um den luſtigen Eindrud gefchehen. 

Das wären etwa die Eomifchen und tragifchen Beſtand⸗ 
theile des Luſtſpiels. Es kommt aber noch ein Drittes hinzu, 
was an fich weder Eomifch noch tragiich, ja überhaupt nicht 
poetifch ift: ich meine die porträtmäßige Wahrheit. Das 
Ideal und die Garicatur, fowohl in der bildenden Kunft ala 
in der dramatifchen Poefte, machen auf Feine andre Wahr. 
beit Anfpruch, ald die in ihrer Bedeutung liegt; fle jollen 
nicht als einzelne Weſen wirklich fcbeinen. Die Tragödie 
Tpielt in einer ibealifchen, die alte Komödie in einer phan- 
taftijchen Welt. Da das Luftfpiel die fchöpferiiche Wirk⸗ 
famfeit der Bhantafie beſchränkt, jo muß fie dem Berftande 
einen Erſatz dafür bieten, und diefer liegt in der von ihm 
zu beurtheilenden Wahrfcheinlichfeit des Dargeftellten. Ich 
meine biemit nicht die Berechnung ber feltner oder häufiger 
vorkommenden Bälle (denn ohne fich jene zu erlauben, inner 
halb ter Gränzen des Alltäglichen, würde wohl alle Fomifche 
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Beluftigung unmöglich jein) fondern die individuelle Wahr: 
beit. Das Luftfpiel muß ein treues Gemälde gegenwärtiger 
Sitten, es muß local und national beftimmt fein; und ge- 
feßt auch, wir fehen Xuftfpiele aus andern Zeiten und von 
andern Völkern aufführen, jo werden wir dieß doch darin 
fpüren und ſchätzen. Das Porträtmäßige ift nicht dahin zu 
deuten, als müßten die Eomifchen Charaktere ganz und gar 
individuell fein. Es dürfen die auffallendften Züge von ver- 
fihiedenen Individuen einer Gattung bis zu einer gewiſſen 
Vollftändigfeit darin zufammengeftellt werden, falls fie nur 
mit Befonderheit genug befleidet find, um individuelles Le— 
ben zu haben, und nicht als Beifpiele eines einfeitigen Be- 
griffes herauszufommen. Uber infofen das Luftfpiel Die 
Verfaßung des gefelligen und häuslichen Lebens überhaupt 
fchilvert, ift es ein Porträt; von dieſer profaifchen Seite 
muß e3 ſich nach Zeit und Ort verfchieden beftimmen, wäh- 
rend die komiſchen Motive, ihrer poetifchen Grundlage nach, 
immer dieſelben bleiben. 

Tür eine genaue Copie des Wirkflichen haben fchon die 
Alten das Luſtſpiel erfannt. Der Grammatifer Ariftophanes, 
davon durchdrungen, rief mit einer etwas gefünftelten, aber 
finnreichen Wendung aus: „O Leben und Menander! wer 
„von euch beiden hat den andern nachgeahmt?“ Horaz be= 
richtet und, es hätten Einige gezweifelt, ob die Komödie ein 
Gedicht fei oder nicht, weil weder in den Gegenfländen noch 
in den Worten der nachdrüdliche Schwung andrer Gattungen 
fel, und die Sprache ſich nur durch das Silbenmaß von der 
des gewöhnlichen Umgangs unterfcheide. Aber, wandten 
Andre biegegen ein, die Komödie erhebt Doch auch zuweilen 
ihren Ton, z. B. wenn ein erzürnter Vater dem Sohn feine 
Ausſchweifungen vorrüdt. Diefe Antwort weifet ſchon Horaz 


eine gemifchte Gattung. Ihre profaifche Seite. 2323 


als ungulänglih ab. „Würde Pomponius,“ fagt er mit 
einer beißenden Anwendung, „etwas anders zu hören bekom⸗ 
„men, wenn fein Bater noch lebte?!“ Man muß, um ben 
Zweifel zu beantworteu, ſich auf dasjenige richten, worin das 
Zuftfpiel über die einzelne Wirklichkeit hinausgeht. Zuvör⸗ 
derft ift e8 ein erbichteted Ganges, aus übereinftimmenden 
Theilen nach einem künſtlichen Verhältniß zufammengefeßt. 
Ferner ift Das Vorgeftellte nady den Bedingungen theatra= 
liſcher Darftellung überhaupt behandelt: alles Yremdartige 
und Störende ift auögefchieden, das zur Sache Gehörige ift 
zu rafcherem Fortgange zufammengedrängt; allem, den Lagen 
wie dem Charakter der Perfonen, wird eine Klarheit der 
Erfcheinung geliehen, welche die verfchwimmenden unentfchie- 
denen Umriſſe der Wirklichkeit jelten haben. Dieß ift das 
Poetiſche in der Form des Luſtſpiels; das profalfche Prin- 
cip Liegt im Stoffe, in der verlangten Aehnlichfeit mit etwas 
Einzelnem, Aeußerem. 

Mir können hier jogleich die vielfach burchgeftrittene 
Trage abthun, ob die Verftfication der Gattung weſentlich, 
und ein in Profa gefchriebenes Xuftfpiel immer etwas Man 
gelhaftes fei. Diele haben dieß bejaht, auf das Anfehn der 
Alten, welche freilich Feine für das Theater beflimmte Gat- 
tung in Proja hatten; doch hiebei Eonnten Zufälligfeiten mit 
entjcheiden helfen, 3. ®B. der große Umfang der Bühne, wo 
der Ders und deſſen nachbrüdlicherer Vortrag zur Hörbarkeit 
beitrug. Diefe Kritifer vergaßen, daß die vom Plato fo 
ſehr bewunderten Minen des Sophron in Profa gefchrieben 
waren. Und was waren dieſe Mimen, wenn wir und nach 
der Andeutung, einige Idyllen des Theokrit feien ihnen in 
Herametern nachgebildet, eine Vorftelung davon machen dür- 
fen? Es waren Gemälde des wirklichen Lebens, in Gefprächen, 
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worin aller poetiiche Schein möglichft vermieden ward. Die- 
jer liegt ſchon in der dramatifchen Verknüpfung, welche frei- 
li nicht Darin flattfindet; es find abgerißene Scenen, wo 
alles fo zufällig umd umsorbereitet auf einander folgt, wie 
es die Stunden eines Werk oder Feſt⸗Tages mit fich bringen. 
Der Abgang an dramatifcher Spannung der Theilnahme wird 
durch dad Mimifche erfegt, d. h. durch die genauefte Auf- 
faßung der individuellen Eigenheiten in ber ganzen Art zu 
fein und zu fprechen, welche Durch Nationalität nach den 
Örtlichften Beflimmungen, ferner durch Gefchlecht, Alter, 
Stand, Gewerbe u. ſ. w. hervorgebracht werben. 

Auch im verfificierten Luftipiel muß fi) die Sprache 
durch Wahl und Zufammenfügung der Wörter gar nicht 
oder nur unmerflid von der des Umganges entfernen; Die 
Breiheiten des poetljchen Ausdruds, welche andern Gattungen 
unumgänglich, find bier unterfagt. Der Versbau muß, un: 
bejchadet des Gebräuchlichen, Ungezwungenen, ja Nachläßigen 
des Gefprächtoned, fich von ſelbſt einzuftellen fcheinen. Sein 
Schwung joll nicht zur Erhöhung der Perſonen dienen, wie 
in der Tragödie, wo er zugleich mit der ungewohnten Er- 
habenheit der Sprache gleichfun ein geiftiger Kothurn für 
fie wird. Im Luftfpiel foll der Vers nur zu größerer Leich- 
tigkeit, Gewandtheit und Bierlichfeit des Dialogs dienen. 
Ob es vortheilhafter ift, ein Luſtſpiel zu verfificieren oder 
nicht, dieß muß fich folglich darnach entfcheiden, ob cd dem 
befondern Gegenftande angemeßner ift, dem Dialog jene Boll- 
fommenheiten der Form zu ertheilen, ober alle rhetorifchen, 
grammatifchen, und felbft phHflfchen Unvollkommenheiten der 
Spredarten in die Nachahmung mitaufzunehmen. Der Iegte 
Tal iſt wohl nicht jo häufig, als die Bequemlichkeit der 
Schriftfteller, zum Theil auch der Schaufpieler, das Luftfpiel 
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in Profa in der neuern Zeit allgemein üblich gemacht hat. 
Befonderd und Deutichen würde ich zum fleißigen Anbau 
des verfificierten, ja gereimten LZuftfpield rathen: da wir uns 
fer nationales Komifche eigentlich noch erft fuchen, ohne e8 
recht finden zu können, jo würde die ganze Darftellung durch 
die gebundnere Form an Haltung gewinnen, und manchen 
PVerirrungen wäre gleich im Entftehen vorgebeugt morben. 
Wir find in dieſer Sache noch nicht genug ausgebildete 
Meifter, um und eine angenehme Nachlähigfeit hingehen laßen 
zu dürfen. 

Da wir das Luftipiel als eine gemifchte Gattung aus 
fomifchen und tragifchen, aus poetifchen und profalichen 
Elementen erklärt haben, fo erhellet fchon von ſelbſt, daß 
im Umfange diefer Gattung mehrere Unterarten flattfinden 
fönnen, je nachdem einer oder der antere Beſtandtheil vore 
waltet. Spielt der Dichter in fcherzhafter Laune mit feinen 
eigenen Erfindungen, fo entfteht eine Pofſe; beſchränkt 
er ſich auf das Kächerliche im den Lagen und Charakteren, 
mit möglichfter Vermeidung aller ernfthaften Beimifchungen, 
ein reines Auftipiel; fo wie der Ernft Feld gewinnt im Zwed 
der ganzen Zufammenfegung und in ber hervorgerufenen 
Theilnahme und fittlichen Beurtheilmg, fo gebt ed in daß 
belehrende oder rührende Schaufpiel über; und davon ift mur 
ein Schritt bis zum bürgerlichen Trauerfpiel übrig. Man 
hat oft von biefen Ießtgenannten Arten ald ganz neuen wich- 
tigen &rfindungen ein großes Aufheben gemacht, eigne Theo- 
rien dafür aufgeftellt, u. f. w. So Diderot mit feinem 
nachher fo übel verfchrieenen weinerlichen Drama; das Neue 
darin war bloß das Verfehlte: die gefuchte Natürlichkeit, die 
Pedanterei mit den Familienverhältniffen, die verjchwendete 
Rührung. Hätten wir noch die gefammte Eomifche Litteratur 
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fchaft gegeben werden von den Umftänden, vermöge Deren 
die Sache eine fo wunberlide Wendung nimmt. Da in 
Anfehung deſſen, was gefchieht, der Dichter und nur ein 
leichtes Spiel des Wipes giebt, fo nehmen wir es in Ab⸗ 
ficht auf dad Wie deſto genauer mit ihm. 

In den Luſtſpielen, welche mehr auf das Charakterifti- 
fche geben, müßen bie Charaktere mit Kunft gruppiert fein, 
um einen durch den andern in's Licht zu flellen. Dich artet 
leicht in eine allzufpftematifche Anordnung aus, wo jedem 
Charakter fein Gegenſatz ſymmetriſch beigegeben ift, und Alles 
ein unnatürliches Anſehen gewinnt. Auch jene Luftipiele find 
nicht fonderlich zu Toben, wo alles Uebrige nur dazu da iſt, 
um einen Haͤuptcharakter gleichlam durch alle Proben geben 
zu laßen; vollends wenn der fügenannte Charakter in nichts 
befteht als einer Meinung oder einer Gewöhnung (z. B. 
l’Optimiste, le Distrait), als ob ein Individuum nur fo in 
einer einzelnen Gigenjchaft beſtehen könnte, und nicht von 
allen Seiten beftimmt fein müßte. 

Was das fcherzhafte Ideal der menfchlichen Natur in 
der alten Komödie fei, habe ich oben gezeigt. Da die Dar- 

# Rellung des Luftfpield indeffen einer beftimmten Wirklichkeit 
ähnlich fein fol, fo darf fie fich die geflißene und willfür- 
liche Uebertreibung jener Gattung in der Regel nicht erlau- 
ben. Sie muß alfo andere Quellen der komiſchen Belufti- 
gung, die näher nach dem Gebiete des Ernſtes zu liegen, auf- 
fuchen, und fle findet diefe imeiner durchgeführteren Charafteriftif. 

In den Charakteren des Luftfpiels herrfcht entweder das Ko- 
mifche der Beobachtung oder das felbflbewußte und eingeftandne 
Komifche. Ienes giebt vornehmlich das feinere Luftfpiel, Die ſoge— 
nannte höhere Komödie, dieſes Die niedrige, oder das Poſſen⸗ 
foiel. Ich erkläre mich deutlicher, 
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Es giebt Lächerlicde Eigenfchaften, Narrheiten, Verkehrt⸗ 
heiten, um welche der Beſitzer jelbft nicht weiß, oder wenn 
er etwas davon merkt, fo ifter jehr bemüht fie zu verbergen, 
weil fie ihm in der Meinung der Andern fchaden würden. 
Dergleihen Berfonen kündigen fich alfo nicht an für das 
was fie find; ihr Geheimniß entfährt ihnen nur unbewußt 
oder wider Willen, und wenn der Dichter fle fchildert, ſo 
muß er und feine eigene vortreffliche Beobachtungsgabe leihen, 
um fie gehörig fennen zu lernen. Seine Kunft befteht darin, 
den Charakter in abgelaufchten Leicht Hingeworfenen Zügen 
durchfcheinen zu laßen, und den Zufchauer dennoch fo zu 
ftellen, daß er die Bemerkung, wie fein fie auch fei, nicht 
verfehlen Tann. 

Es giebt andre fittliche Gebrechen, welche der damit 
Bebaftete mit einem gewiflen Behagen in ſich verjpürt, ja 
fich’8 wohl gar zum Grundjage gemacht Hat, ihnen nicht abs 
belfen, jondern fie hegen und pflegen zu wollen. Bon dies 
fer Art ift alles, was, ohne felbftiiche Anmaßung oder feind- 
felige Neigungen, bloß aus dem Lebergewicht der Sinnliche 
feit entſpringt. Damit kann allerdings ein hoher Grad von 
Berftand verbunden fein, und wenn die Perjon diejen auß 
fich zurüchvendet, jich über fich felbft luſtig macht, ihre Ge⸗ 
brechen gegen Andre eingefteht, aber durch ſcherzhafte Ein« 
Heidung fie damit auszufühnen fucht, fo entfteht das felbite 
bewußte Komifche. Es ſetzt dieſe Art immer eine gewifle 
innere Verdoppelung in der Perſon voraus, und die über 
legene Hälfte, welche die andre ſcherzhaft barftellt und ver⸗ 
fpottet, Hat durch ihre Stimmung und ihr Gefchäft eine 
nahe Verwandtfchaft mit dem Fomifchen Dichter ſelbſt. Er 
überträgt feine Perfon zuweilen ganz an dieſen Repräſentan⸗ 
ten, indem er ihn die Darftellung feiner ſelbſt geflißentlich 
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übertreiben und fich über die andern Perfonen mit den Zus 
ſchauern in ein fpottendes Verſtaͤndniß jegen läßt. Dann 
entfteht daraus das Komifche der Willkür, dad meiftens eine 
große Wirkung zu machen pflegt, wie ſehr ed auch die Kunft- 
richter berabfegen mögen. Hierin regt ſich der Geift der 
alten Komödie; der bevorrechtete Luſtigmacher, den faft alle 
Pühnen unter verſchiedenen Namen gehabt, deffen Rolle bald 
fein und geiftreih, bald plump und tölpelhaft audgefüllt 
worden, hat etwas von der ausgelaßenen Begeifterung, und 
fomit auch son den Mechten des unbefchränft freien alten 
Komikers geerbt; zum fichern Beweife, daß die alte Komö- 
die, Die wir als Die urfprüngliche Gattung gejchildert, nicht 
etwa eine griechifche Eigenheit war, fondern daß ihr Wefen 
in der Natur der Sache gegründet iſt. 

Die komiſche Darftellung muß, um die Zufchauer in einer 
fcherzbaften Stimmung zu erhalten, ſie möglichft von der fittlichen 
Würdigung ber Perfonen und von wahrer Theilnahme an ihren 
Degegnifien entfernen; denn mit beiden zugleich tritt unfehlbar 
ber Ernft ein. Wie verhütet der Dichter nun die Negungen 
bes fittlichen Gefühls, da doch allerdings die vorgeftellten 
Handlungen der Art find, daß fie bald Unwillen und Ver⸗ 
achtung, bald Verehrung und Zuneigung erwecken müßten? 
Er fpielt, alles in das Gebiet des DVerftandes. Er ftellt die 
Menichen bloß als phyſiſche Weſen einander gegenüber, um 
ihre Kräfte, verfteht ſich die geiftigen miteingerechnet, ja 
biefe ganz befonderd, an einander zu meßen. Hierin ift die 
Komödie der Fabel am nächften verwandt: wie die Fabel 
vernunftbegabte Thiere aufführt, jo jene dem thierifchen Triebe 
mit Verſtand dienende Menfchen. Dem thierifchen Xriebe, 
das Heißt der Sinnlichkeit, und noch allgemeiner ausgedrückt, 
der Selbſtliebe. Wie. Heroifmus und Aufopferung zur tra= 
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gifchen Perſon adelt, fo find die Eomifchen Perſonen ausge⸗ 
machte Egoiften. Man verftehe dieß mit der gehörigen Ein- 
ſchränkung: nicht ald ob das Luftipiel nicht auch die gejelli- 
gen Neigungen fchilverte; aber es ſtellt fie vor als aus dem 
natürlichen Streben nach unferm eignen Glück entfprungen. 
Sobald der Dichter darüber hinausgeht, fällt er aus dem 
fomifchen Tone. Nicht darauf richtet er unfer Gefühl, wie 
edel oder unedel, unfchuldig oder verderbt, gut oder fchlecht 
die Handelnden find; fondern ob fie dumm oder Flug, ge= 
ſchickt oder ungeſchickt, thöricht oder verftändig. 

Beifpiele werden die Sache in's hellfte Licht ſetzen. 
Wir haben eine unwillfürliche unmittelbare Ehrerbietung vor 
der Wahrheit, das gehört zu dem innerſten Megungen ber 
Sittlichfeit. Cine mit Bosheit unternommene Lüge, welche 
verderblich zu werden droht, erfüllt und mit dem höchſten 
Unwillen, und gehört in das Trauerfpiel. Warum ift aber 
dennoch anerfanntermaßen Liſt und Betrügerei ein fo vor« 
zügliches komiſches Motiv, voraudgefegt, daß fte feiner bos⸗ 
haften Abficht, fondern bloß der Selbftliebe dient, um fich 
aus der Noth zu helfen oder einen Zweck zu erreichen, und 
daß Feine geführlichen Folgen davon zu befürchten fliehen‘? 
Der Betrüger -ift fchon ganz aus der fittlihen Sphäre 
berausgetreten, Wahrheit und Unwahrbeit find ihm an’ fich 
gleichgültig, er betrachtet fle nur als Mittel, und fo unter⸗ 
halten wir und bloß daran, welch ein Aufwand von Scharf« 
finn einer fo wenig erhabenen Sinnesart dienen muß. Noch 
Iuftiger ift e8, wenn der Betrüger fich in feinem eignen’ 
Netze fängt, z. B. Tügen will, und ein fchlechtes Gedächt- 
niß bat. Auf der andern Seite ift der Irrthum, jofern 
er nicht ernfthaft gefährlich, ein Fomifcher Zufland, um 
fo mehr, je mehr diefe Krankheit des Verſtandes aus 
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einem vorgängigen Mißbrauch der Geiftesfräfte, aus Eitel- 
feit, Narrheit, Verkehrtheit hervorgeht. Wenn fih nun 
vollends Betrug und Irrthum kreuzen und Durch einander 
verdoppeln, das giebt vortreffliche Fomifche Lagen. 3. 2. 
zwei Menfchen begegnen fich in der Abficht, einer den andern 
zu betrügen, jeder ift aber zuvor gewarnt, traut nicht, ſon⸗ 
bern ftellt fich nur fo, und fo gehen beide, nur in Abftcht 
auf das Gelingen ihres Betruges betrogen, hinweg. Oder 
aber: einer will den andern betrügen, erzählt ihm aber 
. unwißender Weife die Wahrheit; jener ift mißtrauijch, 
und verfällt in den Irrthum, bloß weil er ſich allzujehr 
vor dem Betrug hütet. Man könnte auf diefe Art gleich« 
fam eine komiſche Grammatik aufftelln, und zeigen, wie 
die einzelnen Motive His zu den Eünftlichften Gonftructionen 
mit immer fleigender Wirkung unter einander verſchlungen 
werden. So dürfte ſich auch zeigen laßen, daß das Ge— 
wirre von - Mißverftändnifien, welches ein Intriguen = Luft- 
fpiel macht, gar nicht ein. fo verächtlicher Theil der Eomifchen 
Kunft jei, als die Verfechter des weitläuftig entwickelnden 
Charakter⸗Luſtſpiels behaupten. 

Ariftoteles beichreibt das Lächerliche als eine Unvoll- 
fommenheit, einen Mißſtand, der micht zu wefentlichen 
Schaden gereicht. Bortrefflih! denn fobald wir ein wah- 
res Mitleiden mit den Perfonen hegen, ift es um Die luftige 
Stimmung gethan. Das komiſche Unglüd darf nichtd an= 
ders fein, als eine am Ende zu löſende Verlegenheit, höch- 
fiend eine verdiente Demüthigung. Dahin gehören gewiſſe 
Törperliche Erziehungsmittel an Exrwachfenen, weldhe unjer 
feinere8 oder wenigftend ſchonenderes Zeitalter von der 
Bühne verbannt wißen will, da Moliere, Holberg, und an- 
dere Meifter fleißigen Gebrauch davon gemacht haben. Die 
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komiſche Wirkung rührt daher, daß die Abhängigkeit des 
Gemüths von Aeußerlichkeiten hiebei recht anſchaulich gemacht 
wird: es ſind gleichſam handgreiflich gewordene Beweggründe. 
Dieſe Züchtigungen ſind im Luſtſpiel das Gegenſtück eines 
gewaltſamen heldenmüthig erlittenen Todes im Trauerſpiel. 
Hier bleibt die Geſinnung unerſchüttert unter allen Schreck⸗ 
niſſen der Vernichtung, der Menſch geht unter, aber er bes 
bauptet feine Grundfüge; dort bleibt das körperliche Dajein 
unverlegt, es äußern fich Dagegen plöglich veränderte Ges 
finnungen.. 

Wenn auf diefe Art die komiſche Darftellung den Zu- 
fchauer auf einen ganz andern Geflchtöpunft ftellen muß,‘ als 
ben der fittlihen Würdigung, mit welchem Recht kann man 
dennod vom Luſtſpiel moralifche Belehrung fordern, mit 
welchen Grunde erwarten?- Wenn wir bie Gitten- 
fprüche der griechifchen Komifer näher prüfen, fo werben 
wir finden, daß ed indgefammt Erfahrungsfäge find. 
Aus der Erfahrung lernen wir aber unſre Pflichten 
nicht kennen, von denen und das Gewißen eine un« 
mittelbare Ueberzeugung giebt; Erfahrung fann uns nur 
über das Erjprießliche und Nachtheilige aufklären. Die Bes 
lehrung des Luſtſpiels geht in der That nicht auf die Wür⸗ 
Digfeit Der Zwede, -fondern bleibt bei der Tauglichkeit ber 
Mittel ſtehen. Es iſt, wie ſchon gefagt, Klugheitslehre; Die 
Moral des Erfolgs und nicht die der Triebfedern. Dieſe, 
bie eigentlich ächte Moral, iſt Hingegen dem Geiſte des 
Trauerſpiels wefentlich verwandt. 

Manche Philoſophen haben vennach auch nicht ermangelt, 
dem Luftjpiel Unfittlichfeit vorzuwerfen; fo Nouffeau mit 
vieler Beredfamfeit in feinem Brief über das Schaufpiel. 
Freilich der Anblick des wirklichen Weltlaufs ift nicht erbau- 
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lid; allein er wird ja im Luftfpiele feineswegs ald Muſter 
der Nachahmung, jondern zur Warnung aufgeftell. Es giebt 
einen angewandten Theil der Sittenlehre, man möchte ihn 
bie Lebendfunft nennen. Wer die Welt nicht fennt, ift in 
Gefahr, von fittlichen Grundfägen eine ganz verkehrte An⸗ 
wendung auf einzelne Bälle zu machen, und bei dem beften 
Willen für fih und Andre viel Unheil zu fliften. Das Luft: 
fpiel fol unfer Urtheil in Unterfcheidung der Lagen und 
Perſonen ſchärfen; daß e8 und Elüger macht, das ijt feine 
wahre und einzig mögliche Moralität. 

So viel zur Erörterung der allgemeinen Begriffe, die 
uns als Leitfaden bei Prüfung des Verdienſtes der einzelnen 
Dichter dienen müßen. 


Bierzehnte Vorleſung. 


Plautus und Terenz, ald Nachbildner Der Griechen in Ermangelung ber 
Originale hieher gezogen und charakterifiert. Motive des attifchen 
Luftfpield aus den Sitten und ber gefelligen Verfaßung. Porträt- 
ſtatuen zweier Komiker. 


Ueber da8 Wenige, wa8 von der neueren Komödie der, 
Griechen in Bruchflücden und mittelbar in römiſchen Nach⸗ 
bildungen auf und gefonmen, werde ich mich kurz faßen - 
fönnen. 

Die griechifche Litteratur war in Diefen Sache unermeß- 
lih reich: das Verzeichniß der verloren gegangenen, meiftens 
jehr fruchtbaren Komifer, und der Namen ihrer Werfe, fo , 
weit wir fie wißen, macht ein nicht unbeträchtliches Wörter⸗ 
buch aus. Wiewohl die neuere Komötie nur in dem kurzen 
Zeitraume vom Ende des peloponneftjchen Krieges bis unter 
den erften Nachfolgern Alexanders des Großen fich entwidelt 
und geblühet hat, fo belick fich Doch der Borrath gewiß auf 
Taufende von Stüden; aber die Zeit hat unter diefem Ueber⸗ 
fluß geiftreicher Werfe eine ſolche Verwüſtung angerichtet, 
daß uns nichts übrig bleibt, als in der Urfprache eine An⸗ 
zahl abgerißner oft bis zur Unverftändlichfeit entftellter Frag⸗ 
mente, und im 2ateinifchen zwanzig Weberfegungen oder Bes 
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arbeitungen griechifcher Originale von Plautus und ſechs 
von Terenz. Hier ließe ſich die ergänzende Kritik recht an- 
wenden, nämlich die Bemühung, alle Spuren zufammen zu 
ftellen und zu treffender Charakteriſtik und Schäßung des 
Verlornen forgfältig zu benußen. Den Hauptpunkt, worauf 
es hierbei ankommt, kann ich wohl angeben. Die Bragmente 
und Sittenfprüche der Komiker zeichnen fih im Versbau und 
in der Sprache durch die äußerſte Reinheit, Zierlichkeit, ®e- 
nauigfeit aus; dann athmet aus ihnen eine gewifje attifche 
Grazie des gefelligen Toned. Die Iateinifchen Komiker hin- 
gegen find nachläßig im Silbenmaß, fie machen fich’8 Leicht 
damit, und defien Begriff geht faft unter den vielen metri= 
fchen Preibeiten verloren. Auch in der Sprache fehlt c3 
ihnen an Ausbildung und Politur, wenigftend den Plautus. 
Zwar haben einige gelehrte Römer, unter andern Varro, der 
Schreibart diefes Dichter8 die höchſten Lobiprüche ertheilt, 
aber wir müßen billig das philologiiche Wohlgerallen von 
dem ypoetijchen unterjcheiden. Plautus und Terenz gehörten 
zu den älteflen römiſchen Schriftftellern, aus einer Zeit, wo 
es faft noch feine Bücherfprache gab, fo dag alles friſch aus 
dem Leben aufgegriffen wurde. Dieje naive Einfachheit fan« 
den die fpäteren Römer in ber Epoche der gelehrten Bildung 
jehr reigend: fie war aber vielmehr eine Naturgabe, als daß 
fie der Kunft der Dichter zugejchrieben werden müßte. Horaz 
lehnt fich gegen dieſe übertriebene Liebhaberei auf, und be- 
hauptet, Plautus und andre Inteinijche Zuftfpielvichter hätten 
ihre Stüde nachläßig hingeworfen, um nur auf's gejchwin- 
defte die Bezahlung dafür zu befommen. Im Einzelnen 
haben alſo die griechifchen Dichter gewiß immer durch tie 
Iateinifche Nachbildung verloren. Man muß dieſe in Getan- 
fen in jene jorgfältige Zierlichkeit, die wir an den Brud)- 
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ſtücken wahrnehmen, zurüd übertragen. Indefien haben Plau⸗ 
tus und Terenz auch an der Unordnung ded Ganzen Mans 
ched verändert und fehwerlich verbeßert. Jener Ließ zuweilen 
‚Scenen und Charaktere weg, biefer fügte hinzu und verfchmolz 
zwei Stüde in eins. Thaten fie dieß in einer Fünftlerifchen 
Abſicht, und wollten wirklich ihre griechifchen Vorgänger in 
dem vollfommenen Bau der Stüde übertreffen? Ich zweifle. 
Beim Plautus geht Alles in die Breite, er brachte aljo bie 
Dadurch verurfachte Verlängerung des Originald auf andre 
Art wieder ein; bie Nachbildungen des Terenz hingegen 
fielen aus Mangel einer ergichigen Aber etwas mager aus, 
und er wollte die Lücke durch fremde Ausfüllungen erfegen. 
Schon Zeitgenogen rüdten ihm vor, er habe viele griechifche 
Stücke verfälfcht oder verdorben, um wenige lateiniſche daraus 
zu machen. 

Gewöhnlich ſpricht man vom Plautus und Terenz, als 
ob es ganz unabhängige Original-Schriftfteller wären. Den 
Nömern ift dieß zu verzeihen: fle hatten wenig eigenen Dich- 
tergeift, und ihre poetifche Litteratur entftand großentheils 
erft durch Ueberſetzung, dann durch freiere Nachahmung, end« 
lich durch Aneignung und Umbildung des Griechifchen. Sie 
ließen alfo fchon eine befondere Weiſe der Uebertragung für 
Originalität gelten. So jehen wir auch in den vertheidi⸗ 
genden Prologen des Terenz den Begriff des Plagiats der⸗ 
maßen Herabgeftimmt, daß er deſſen beichuldigt ward, weil 
er etwas fihon von einem Andern aud dem Griechifchen 
Uebertragenes noch einmal benugt haben follte. Da wir mun 
feineswegs  diefe Schriftfteller als fchöpferifche Künftler ber 
trachten können, da fie und nur wichtig find, infofern wir 
durch ihre Vermittlung die Geftalt des griechifchen Luftipiels 
kennen lernen, fo will ich das über ihren Charakter und ihre 
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Verſchiedenheit zu Bemerkende bier einfchalten, und dann auf 
bie neueren griechiſchen Komifer zurückkommen. 

Bei den Griechen lebten die Dichter und Künftler von 
jeher in den’ ehrenvollften Verhältnifien; bei den Römern 
Bingegen wurde die ſchöne Kitteratur anfangs von Menfchen 
der⸗ niedrigften Claſſe, von bdürftigen Ausländern, ja von 
Sflaven bearbeitet. Plautus und Terenz, deren ſich berüh- 
rende Lebendzeit gegen das Ende des zweiten punifchen Krie- 
ge8 und in den Zeitraum zwijchen dem zweiten und dritten 
fällt, waren, jener wenigftend ein armer Tagelöhner, dieſer 
ein karthaginenſiſcher Sklave und nachher Treigelaßener. Doch 
war dad Glück, das fie machten, fehr verfchieden. Plautus 
mußte fich zur Abwechjelung mit dem Komödien-Schreiben 
als ein Laftthier in eine Sandmühle vermiethen; Terenz wurde 
Hausgenoße des ältern Seipio und feines Bufenfreundes 
Lälius, und fle würbigten ihn eined fo vertraulichen Um— 
ganges, daß er ehrenvoll beſchuldigt ward, dieſe edlen Rö— 
mer hülfen ihm feine Stüde fchreiben, ja fie Tießen ihre 
eigne Arbeit unter feinem Namen gehen. Die Gewöhnun- 
gen ihres Lebens verrathen ſich in der Schreibart beider: 
bie des Plautus in ihrer kecken Derbheit und feinen gerühm- 
ten Späßen ſchmecken nach feinem Umgange mit den nicdri- 
gen Ständen; in der des Terenz fpürt man einen Anftrich 
von guter Gejellichaft. Was fle zweitens unterfcheidet, ift 
die Wahl der bearbeiteten Stüde. Plautus neigt fich mei— 
ſtens zum Boflenhaften, zur übertreibenden und oft anftößi- 
gen Luſtigkeit; Xerenz zieht das fein Charafteriftiiche, Ge— 
mäßigte vor, und nähert fich. der ernft belehrenden, ja rüh- 
renden Gattung. Einige unter den Stüden des Plautus 
find nach dem Diphilus und Philemon gearbeitet, doch haben 
wir Urfache zu glauben, daß er feine Originale beträchtlich 
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vergrößerte; wo er die übrigen hergenommen, wiſſen wir 
nidft, wofern uns nicht etwa die Angabe des Horaz, man 
behaupte vom Plautus, er eifre dem Vorbilde des fleilifchen 
Epicharmus nah, zu der DBermuthung berechtigt, er habe 
den Amphitruo, dieſes Stück son einer ganz andern Gat- 
tung als die übrigen, das er jelbft eine Tragikomödie nennt, 
von dem alten dorifchen Komiker entlehnt, der, wie wir 
wißen, befonderd mythologifche Stoffe behandelte. Unter den 
Stüden des Terenz, deflen Nachbildungen, die Veränderun⸗ 
gen in der Compofition abgerechnet, im Einzelnen vermuth- 
Vich weit treuer find, finden fich zwei nach dem Apollodor, 
die übrigen nach dem Menander. Julius Cäfar bat den 
Terenz durch einige Verſe geehrt, worin er ihn einen halben 
Menander nennt, die Gelindigfeit feines Stil lobt, und 
nur: beflagt, daß ihm eine gewifje komiſche Kraft abgehe. 

Das Obige führt uns son felbft zu den griechifchen 
Meiftern zurüd. Diphilus, Philemon, Apollodor ımd Mes 
nander gehören allerdings zu den berühmteften Namen unter 
ihnen. Einmüthig wird die Palme zierlicher Beinheit und 
Anmuth dem DMenander zugejprochen, wiewohl Philemon 
ihm häufig den Preis abgewann,. vielleicht eben beöwegen, 
weil er mehr für den Gefchmad des großen Haufens arbei- 
tete, oder fonft fremde Mittel der Gunft benugte. Dieß gab 
wenigſtens Menander zu verflehen, da er einmal feinem Ne= 
benbubler begegnete, und ihn fragte „Ich bitte Dich, Phile⸗ 
. „mon, wirft du nicht roth, wenn du den Sieg über mich 
„davon trägft?« 

Menander blübte nach Ulerander dem Großen, er war 
Zeitgenoße des Demetrius Phalereus. Iheophraft Hatte ihn 
in der Philofophie unterrichtet, aber er neigte fich in feinen 
Anftchten zu der des Epifur, und rühmte in einem Epigramın, 
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dieſer habe ſein Vaterland, wie Themiſtokles von der Knecht⸗ 
ſchaft, ſo von der Unvernunft errettet. Er liebte den aus⸗ 
erwahltefſften Sinnengenuß; Phädrus ſchildert ung ihn, in 
einer abgebrochenen Erzählung, als einen verzärtelten Weich⸗ 
ling, auch im Aeußern; feine Liebeshändel mit der Buhlerin 
Glykera find berüchtigt. Die epikuriſche Philofophie, Die 
das höchfte Glü des Lebens in die wohlwollenden Neigun- 
gen fette, übrigens aber weder zu heldenmüthiger Thätigkeit 
anfpornte, noch das Bedürfniß dazu im Gemüth anregte, 
mußte nach dem Verluſte der alten glorreichen Freiheit Glück 
machen: fie war Dazu geeignet, den heitern milden Sinn der 
Griechen darüber zu tröften. Sie ift vielleicht Die ange- 
meßenfte für den fomifchen Dichter, der nur gemäßigte Ein- 
drücke bezweckt, und einen flarfen Unwillen über die menfch- 
lichen Schwächen erregen will; fo wie die ftoifche Philoſophie 
für den Tragifer. Auf der andern Seite ift es begreiflich, 
wie die Griechen gerade im geitpunfte der verlorenen reis 
heit eine Xeidenichaft für das Luftipiel faßten, diefe Gattung, 
welche fie von der Theilnahne am allgemein Menfchlichen und 
an den politifchen Begebenheiten ab, ganz auf das häusliche 
und perfönliche Intereffe Ienfte. 

Das griechifche Theater war urfprünglich für höhere 
Gattungen gefchaffen:: wir wollen die Unbequemlichfeiten und 
Nachtheile nicht verfchweigen, die feine Verfaßung für das 
Luftfpiel hatte. Der Rahmen war zu weit, dad Gemälde 
fonnte ihn nicht ausfüllen. Die griechifche Bühne lag unter 
freiem Simmel, fte zeigte das Innere der Häufer wenig oder 
gar nicht *). Das Luftipiel mußte Daher die Straße zum 


*) Zu Einigem mußte das Enkyflema dienen, worin man ohne 
Zweifel zu Anfange der Wolken den Strepfiades und feinen Sohn 
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Schauplage Haben. Dieß verursacht manchen Mebelftand; die 
Zeute fommen häufig aus ihren Käufern heraus, um ſich 
ihre Geheimniſſe draußen anzuvertrauen. reilich erfparten 
die Dichter fich auch. Dadurch Die Veränderung der Scene, 
indem fie die bei der Handlung betroffenen Familien als 
benachbart vorausfegten. Zur Nechtfertigung läßt fih an« 
führen, daß die Griechen, wie.alle füblichen Völker, viel 
außerhalb ihrer kleinen Privathäufer unter freiem Simmel 
lebten. Der hauptjächliche Nachtheil, den dieſe Einrichtung 
ber Bühne nad) fich zog, war die Einfchränfung der weib— 
lichen Rollen. Wenn das Coftum beobachtet werden follte, 
wie das Weſen des Luftfpield es mit ſich bringt, fo war bei 
der Eingezogenheit des weiblichen Geſchlechts in Griechen⸗ 
land die Ausjchließung der unverheirateten und überhaupt 
der jungen rauen nicht zu vermeiden. Es erfcheinen, nur 
bejahrte Hausmütter, Dienerinnen oder Teichtfertige Mädchen. 
Außer der Einbuße an angenehmen Darftellungen verurfacht 
tieß den Uebelftand, daß ſich oft das ganze Stüf um eine 


auf ihren Betten fchlafend ſah. Ferner erwähnt Julius Pollur unter 
dem Zubehör ver Decorationen für das Luftfpiel eine Art Gezelt, Schop: 
pen oder Vordach mit einem Thorwege, urfprünglich eine Stallung 
neben dem Mittelgebäubde, nachher aber zu mancherlei Zwecken brauch⸗ 
bar. In den Näherinnen des Antiphanes ftellte es eine Werkitätte 
vor. Hier alfo oder im Enkyklema wurden die Gaftmäler gehalten, 
bie in den alten Luftfpielen zuweilen unter den Augen der Zufchauer 
vor fich gehen. Nach der füdlichen Lebensweife der Alten war es 
vielleicht nicht fo unnatürlich, bei offenen Thüren zu ſchmauſen, als 
es nach. ber unfrigen fein würde. Uebrigens hat noch fein neuerer 
Erflärer, fo viel ich weiß, die theatralifche Anordnung der Stüde 
des Plautus und Terenz gehörig in’s Licht gefeßt. IVergl. oben die 
vierte Borlefung a. A. und den Anhang über die fcenifche Anord⸗ 
nung der. griechifchen Schaufpiele.] 
Dram. Vorl. 1. 16 
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Heirat oder eine Leidenſchaft für eine Perſon dreht, die man 
doch gar nicht zu ſehen bekommt. 

Athen, wo meiſtens der angenommene Schauplatz, wie 
der wirkliche, lag, war der Mittelpunkt eines kleinen Länd— 
chens, und unſern Hauptſtädten an Ausdehnung und Volks— 
menge nicht zu vergleichen. Die republikaniſche Gleichheit 
ließ keinen ſchneidenden Abſtand der Stände zu; es gab kei— 
nen eigentlichen Adel, alle waren eben Bürger, ärmere oder 
reichere, und hatten größtentheild fein andres Gewerbe, ald 
ihr eigned Vermögen zu verwalten. Somit fallen in dem 
attiſchen Luftipiel Die aus der Verfchiedenheit ded Tons und 
der Bildung hervorgehenden Contrafte ziemlich weg; es Hält 
fih im Mittelftande, und Hat etwas Bürgerliches, ja wenn 
ich es fagen darf, Kleinftädtifches, was denen nicht uſagt, 
welche im Luftjpiel Die Sitten eines Hofes und die ausge— 
fuchte Verfeinerung oder Verderbniß monarchifcher Hauptſtädte 
juchen. 

Mas den Umgang der beiten Gefchlechter betrifft, jo 
fannten Die Griechen nicht die Oalanterie des neueren Cu= 
ropa, noch die mit begeifterter Verehrung verbundne Liebe. 
Alles zerfiel in finnliche Leidenſchaſt oder Ehe. Die Ickte 
war nach der Staates und Sitten-Verfaßung der Griechen 
weit mehr eine Pflicht, eine Sache der Convenienz, al3 der 
Neigung. Die Geſetzgebung war nur firenge in einem ein- 
zigen Punkte, nämlich um bie allein rechtmäßige einheimifche 
Abſtammung der Kinder zu ſichern. Das Bürgerrecht war 
ein großes Vorrecht, um fo Foftbarer, je weniger beträchtlich 
die Anzahl der Bürger war, die man nicht über einen ge- 
wifien Punft anwachſen laßen wollte. Deswegen waren 
Ehen mit Ausländerinnen ungültig. Der Umgang mit einer 
Gattin, die man oft vor der Verheiratung nicht einmal 
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geſehen hatts, die ihr Leben ganz im Innern des Hauſes zu- 
brachte, Emnte wenig Unterhaltung gewähren; man fuchte fie 
bei Frauen, weldhe auf flrenge Achtung Berzicht Leifteten, 
und Fremde ohne Vermögen, PBreigelaßene u. dgl. waren. 
In Anſehung diefer jchien der nachfichtigen griechiichen Site 
tenlehre faft Alles erlaubt, befonderd für junge unverheira⸗ 
tete Männer. Eine jolche Lebensart führen daher die alten 
Zuftipiel-Dichter weit unverfchleierter vor, als und anftänbig 
dünft. Ihre Komödien endigen, wie alle Komödien in ber 
Melt, fleißig mit Heiraten (e8 jcheint mit Diefer Kataftrophe 
kommt der Ernft in das Leben), aber vie Heirat iſt oft 
nur ein Mittel, fich wegen der Unordnungen eines ver⸗ 
botnen Liebeshandeld mit einem Vater auszufühnen. Zus 
weilen verwandelt ſich aber auch der Liebeshandel in ein 
geſetzmäßiges Verhältniß vermittelft einer Wiedererfennung, 
indem Die vermeinte Ausländerin oder Sklavin als eine 
athenifche Bürgerin von Geburt erfannt wird. Es verdient 
bemerft zu werden, daß in dem fruchtbaren Geifte besfelben 
Dichters, welcher Die alte Komödie zur Vollendung gebracht 
hatte, der erſte Keim der neueren aufgegangen ifl. Der zu- 
legt geichriebene Kokalus des Ariftopbanes jchildert eine Ver⸗ 
führung, eine Wiedererfennung, und alle die Dinge, welche 
ſpäterhin Menander nachgeahmt. 

Nach diefen Angaben läßt fich der Kreiß von Charaf- 
teren jchon ungefähr überſehen; fie laßen fich faft aufzählen, 
fo wenige find ed, die immer wiederfommen. Die Väter, 
ter ſtrenge und fparfame, oder der gelinde, fanfte, "der nicht 
felten unter der Herrſchaft feiner Frau ſteht, und dann mit 
einem Sohn gemeine Sache macht; die Tiebevolle, verftän- 
dDige, oder mürrifche, berrfchlüchtige, auf ihr Eingebrachtes 
tepgende Hausfrau; der Jüngling, leichtfinnig, verfchwente- 
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rifch, fonft aber offen und liebenswürbig, auch in einer an- 
fangs finnlichen Xeidenfchaft treuer Unhänglichteit fähig; 
das leichtfertige Mädchen, entweder ſchon ganz vererbt, eitel, 
ſchlau und eigennügig, oder noch gutmüthig und für eblere 
Megungen empfänglich; ber einfältige rohe, und ber ver- 
ſchmitzte Sklave, der feinem jungen Herrn behülflich ift, den 
Alten zu betrügen und durch allerlei Liften Geld zur Befrie⸗ 
digung feiner Leidenfchaften berbeizufchaffen (über dieſen fo- 
gleich noch eine ausführlichere Bemerkung, da er eine Haupt⸗ 
rolle fpielt); der Schmeichler oder Dienflfertige Schmaroger, 
der fih für die AUnsficht auf eine gute Mahlzeit gefallen 
läßt, alles Exfinnliche zu fagen und zu thun; der Syfophant, 
ein Menfch, defien Gewerbe war, ordentlichen Leuten allerlei 
rabuliftifche Nechtshändel anzuzetteln, der fich auch dazu ver- 
miethete; der prahlerifche Soldat, der von fremden Kriegs— 
dienften zurückkommt, meiftend feige und einfältig ift, aber 
fih durch den Ruhm feiner auswärts verrichteten Thaten 
geltend macht; endlich eine Dienerin oder angebliche Mutter, 
die dem ihrer Leitung überlaßenen Mädchen eine fchlechte 
Sittenlehre predigt, und der Sklavenhändler, der auf bie 
ausfchweifenden Leidenfchaften junger Leute jpeculiert, und 
feine andre Nüdficht Fennt als feinen Eigennutz. Die bei- 
ben legten Charaktere find für unfer Gefühl mit ihrer rohen 
Widerwärtigkeit ein wahrer Fleck im griechifchen Luſtſpiel; 
aber ſie Eonnten nach deflen Inhalt nun einmal nicht ent- 
rathen werben. 

Der verjchmigte Bediente iſt meiftend auch der Luftig- 
macher, der jeine eigne Sinnlichkeit und feine gewißenlofen 
Grundſätze mit wohlgefälliger Uebertreibung eingefteht, mit 
den andern Perjonen feinen Scherz treibt, auch wohl zum 
Parterre hinausfpricht. Daraus find die Eomifchen Bedien⸗ 
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ten der Neueren entftanden; aber ich bezweifle, ob man fle 
mit gehöriger Schidlichkeit und Wahrheit nach unferen Sit⸗ 
ten fo geradezu übertragen bat. Der griechifche Bediente 
war ein Sklav, auf Lebenslang der Willkür feines Herrn 
überlaßen, und oft den härteften Begegnungen ausgeſetzt. 
Einem Menfchen, den die gefellige Verfaßung fo um alle 
urjprünglichen echte bevortheilt hat, verzeiht man ſchon, 
aus der Lift fein Gewerbe zu machen: er ift im Zuftande 
des Krieges gegen feine Unterbrüder, und Schlauheit feine 
natürliche Waffe. Ein heutiger Vedienter, der feinen Stand 
und feine Herrſchaft frei gewählt hat, iſt ein ausgemachter 
Taugenichts, wenn er dem Sohne gegen den Vater eine 
Betrügerei fpielen hilft. Was die eingeftandne Sinnlichkeit 
betrifft, wodurch anderntheild Bediente und fonft Perjonen 
von geringem Stande zu Fomifchen Figuren geftempelt wer« 
den, fo mag man dieß Motiv immerhin ohne Bedenken zu 
brauchen fortfahren: wen da8 Leben wenig Vorrechte zu⸗ 
fpricht, an den werden auch geringere Anforderungen ges 
macht, und er darf ſchon gemeine Gefinnungen breift bes 
fennen, ohne daß er dadurch unferm fittlichen Gefühl Anftoß 
giebt. Je beßer es den Bedienten im wirklichen Leben 
geht, deſto weniger taugen fie für das Luſtſpiel; es ges 
reicht vielleicht zum Ruhme unſers glimpflichen Zeitalters, 
wenn wir in den Bamiliengemälden wahre Bievermänner von 
"Bedienten erleben, die mehr zum Weinen als zum Lachen 
taugen. 
Die Wiederholung derjelben Charaktere wurde von den 
griechifchen Komifern durch den häufigen Gebrauch derſelben 
Namen und zum Theil fprechender Namen eingeftanden. 
Sie thaten beßer daran, als viele neuere Auftfpiel-Dichter, 
die fich, der charakterifiiichen Neuheit wegen, mit dem Stre⸗ 
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ben nach sollfommener Individualität abquälen, wodurd) 
meiſtens nicht3 erreicht wird, ald daß fie die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache ablenken, und durch Nebenzüge zerftreuen. 
Unvermerft fallen fie denn doch wieder in die alten wohl« 
befannten Charaktere zurüd. Man thut beßer, die Charaf- 
tere gleich mit einer gewifien Breite anzulegen, und dem 
Schaufpieler Spielraum übrig zu Taßen, damit er fie nad 
den Bedürfniß der jedesmaligen Compofttion näher beftinmt 
und perfönlicher mache. In diefer Hinſicht läßt ſich auch 
wohl der Gebrauch der Maffen entfchultigen, welche jo wie 
die übrige Verfaßung des Theaters, 3.8. das Spielen unter 
freiem Simmel, anfänglich für andere Gattungen berechnet, 
ftehen geblieben waren, und in der neueren Komödie leicht 
ein größerer Uebelftand ſcheinen dürften, als in der alten und 
in ber Tragödie. Gewiß aber war e& mit dem Geifte der 
Gattung miphellig, daß, während die Darftellung ſich der 
wirklichen Natur täufchend näherte, die Mafken viel weiter 
davon abwichen, ald in der alten Komödie, nämlich mit 
übertriebnern Zügen und caricaturmäßiger gebildet waren. 
Sp befremblich dieß ift, wird es zu ausdrüdlich und förmlich 
bezeugt (ſ. Platonius, Aristoph. cur. Küster, p. XI.), als 
daß wir e8 in Zweifel ziehen dürften. Da es verboten war, 
Porträte wirklicher Perfonen auf die Bühne zu bringen, 
war man nach Einbuße der Freiheit immer beforgt, zufällig 
in irgend eine Aehnlichkeit, beſonders mit einem Der mace- 
doniſchen Regierer zu verfallen, und ficherte fich durch jenen 
Ausweg. Doch war Diefe Mebertreibung fehwerlid ohne 
Bedeutſamkeit. So finden wir die Angabe, ein ungleiches 
Profil mit einer in die Höhe gezogenen und einer herunter 
gedrüdten Augenbraue habe unnüge zanffüchtige Gefchäftig- 
feit ausgebrüdt, wie wir in der That bemerfen Fünnen, daß 


aus den Sitten und ber gefelligen Berfaßung. 247 
7 


Menſchen, die oft etwas mit äangſtlicher Genauigkeit anſehen, 
ſich dergleichen Verzerrungen angewöhnen. (S. Julius Pollur 
im Abſchnitt von den Eomifchen Maffen. Vergl. Platonius 
am angeführten Orte und Quintil. L. XI. c. 3. Dan ere 
innere fich der vermeinten feltfamen Entdeckung Voltaires 
über die tragifchen Maſken, deren ich in ber vierten Vor⸗ 
leſung erwähnte.) : 

Unter andern haben Die Maffen im Luftfpiel den Vor⸗ 
theil, bei der unvermeidlichen Wiederfehr der Charaktere 
den Zufchauer gleich in's Klare zu fegen, was er zu erwar⸗ 
ten bat. Ich Habe einer Vorftellung der Brüder des Te⸗ 
renz, ganz im antiken Coſtum, in Weimar beigewohnt, Die 
unter Goethes Leitung einen wahrhaft attifchen Abend ges 
währte. Man bediente fich dabei partialer *), an das wirk⸗ 
lihe Geſicht gefchict angefügter Maſken; ich fand nicht, 
daß fie ungeachtet der Kleinheit des Theater der Leben⸗ 
digfeit Abbruch thäten. Beſonders war die Maffe dem 
Späßen des verfchmigten Sflaven günftig: er wurde durch 
feine barode Phyſiognomie wie durch feine Tracht gleich 
zu einer eignen Deenfchenart geftempelt, wie e8 die Sflaven 
ja der Abftammüng nad zum Theil wirklid) waren, und 
durfte daher auch anders fprechen, ſich anders geberben, als 
die übrigen. 

Aus dem befchränften Kreiße des bürgerlich häuslichen 
Lebens, aus dem einfachen Thema der angegebenen Charaf« 


*) Auch dieß war ben Alten nicht fremd, wie viele komiſche 
Maſten beweifen, die flatt des Mundes eine viel weitere zirkelrunde 
Deffnung haben, wo alfo der Mund und die umliegenden Züge 
hindurchfpielen und neben ber feftftehenben Verzerrung ber übrigen 
durch ihre verzerrende Beweglichkeit eine fehr Tächerliche Wirkung 
bervorbringen Tonnten. 
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tere wußte nun Die Erſtadfämkeit der griechiſchen Komiker 
eine unerfchöpfliche Mannichfaltigfeit von Variationen ber- 
vorzuloden, und doch blieben fie, was ſehr zu loben, auch 
in dem, worauf fle die künſtliche Verwidelung und Auflöfung 
gründeten, ebenfall3 dem nationalen Coſtum getreu. 

Die Umftände, welche fie hiebei benugten, waren un- 
gefähr folgende... Griechenland beftand aus einer Menge klei⸗ 
ner abgefonderter Staaten, die an Küften und auf Infeln 
umber lagen. Schiffahrt wurde beftändig geübt, Seeräuberei 
war nicht felten, und machte zum Behuf des Sflavenhandeld 
auch auf Menfchen Iagd. So Eonnten freigeborne Kinder 
entführt werden, oder fle wurden auch nach dem den Eltern 
zugeftandnen Nechte ausgefegt, und, unerwartet am Leben 
erhalten, wieder gefunden. Alles dieß bereitet in den grie- 
chifchen Luftipielen die Wiedererfennung zwifchen Eltern und 
Kindern, Geſchwiſtern u. |. w. vor, ein Mittel der Auflöfung, 
das die Komiker von den Tragifern entlehnten. Die ver- 
flochtene Intrigue fpielt in der Gegenwart, aber der feltne 
unwahrfcheinliche Vorfall, worauf fich ihre Anlage gründet, 
ift in die Verne der Zeiten und Derter gerücdt, und fo hat 
oft das aus dem täglichen Leben aufgefaßte Luftipiel dennoch 
einen gewillermaßen wunderbaren romanhaften Hintergrund. 

Die griechifchen Komiker haben die ganze. Breite Des 
Luſtſpiels gekannt, und alle feine Unterarten, die Pofje, das 
Intriguen-Stüf, das überladene und das feine Charafter- 
Stück bis zum ernfthaften Drama, gleich fleißig bearbeitet. 
Sie haben außerdem noch eine fehr reizende Gattung gehabt, 
wovon und Fein Beifpiel übrig geblieben. Wir fehen aus 
ben Titeln der Stüde und andern Zeichen, daß ſie zuweilen 
biftorifche Perfonen einführten, 3. B. die Dichterin Sappho, 
daß fie die Liebe des Alcäus und Anakreon zu ihr und ihre 
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Leidenichaft für den Phaon behändelten; die Gefchichte ihres 
Sprunges vom leukadiſchen Felſen verdankt vielleicht einzig 
der Erfindung der Komiker ihre Entſtehung. Den Gegen» 
fänden nach müßen fich folche Luftipiele dem romantifchen 
Schaufpiel genäbert haben, und Die Mifchung ſchöner Leiden⸗ 
fchaftlichfeit mit der ruhigen Gragie der gewöhnlichen komi⸗ 
ſchen Darftellung wird unftreitig jehr anzichend geweien jein. 

IH glaube im Obigen ein treues Bild vom griechiichen 
Zuftfpiel gegeben zu haben, ich Habe feine Mängel und Bes 
ſchraͤnkungen nicht verkleidet. Die antife Tragödie und alte 
Komödie bleiben unnachahmlich, unerreichhar, einzig im ganzen 
Gebiet der Kunftgefchichte. Im Luftfpiel dürfte man es hin⸗ 
gegen allerdings verfuchen, fich mit den Griechen zu meßen, 
ja fie übertreffen zu wollen. Sobald man vom Olymp 
ber reinen Poeſie auf den Erdboden herabfteigt, das heißt 
fobald man den idealiſchen Erdichtungen der Phantaſie bie 
Proja einer beftimmten Wirklichkeit beimijcht, fo entfcheibet 
nicht mehr der Geift und Kunftfinn allein über das Gelin- 
gen der Hervorbringungen, jondern Die mehr oder weniger 
begünftigenden Umftände. Die Götterbilder der griechiichen 
Seulptur fteben für alle Zeit als vollendete Typen da. Das 
erhabne Geichäft, die menfchliche Geftalt bis da hinauf zu 
läutern, bat die Phantaſte einmal vorgenommen ; fte Eönnte 
e3, auch bei gleicher Begeifterung, höchftend nur wiederholen. 
Im perfünlichen individuellen Bildniß aber ift der moderne 
Bildhauer Nebenbuhler des antiken: dieß ift Feine rein künft- 
leriſche Schöpfung; die Beobachtung muß bier eintreten, und 
jeder ift, bei aller Wilfenfchaft, Gründlichkeit und Anmuth 
in der Ausführung, an das gebunden, was er eben wirklich 
vor Augen hat. 

In den vortrefflichen PBorträtfiatuen zweier der berühm⸗ 


bar * 
teften Komiker, des Menanber und Poſidippus, (im Vatikan 
befindlich) ſcheint mir Die Phyſtognomie des griechiſchen Luft- 
ſpiels faſt ſichtbar und perſönlich ausgedrückt zu ſein. Höchſt 
einfach gekleidet, eine Rolle in der Hand, ſitzen ſte in Lehn— 
ſeßeln, bequem und ſicher, wie jemand, der ſich ſeiner Mei— 
ſterſchaft bewußt iſt; ſchon in reifen Jahren, welches Alter 
vorzüglich zu der heitern parteiloſen Beobachtung, die das 
Luſtſpiel vorausſetzt, geſchickt iſt, aber frei von allen Anzeichen 
der Schwäche, derb und rüſtig; man ſieht an ihnen jene 
körperliche Kerngeſundheit, Die von einer gleich gefunden Ver—⸗ 
faßung des Geiſtes und Gemüthes zeugt; feine hohe Be— 
geifterung, aber auch nichts Geckenhaftes und Ausgelaßenes 
in ihrem Wefen; vielmehr wohnt auf der nicht durch Sor- 
gen, fondern nur durch die Uebung des Nachdenfend mit 
Balten bezeichneten Stirn ein weifer Ernft, aber in den 
laufchenden Blik und in dem zum Lächeln willigen Munte 
ift eine Teile Ironie unverkennbar. 
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Ueber die ſceniſche Anordnung der griechiſchen 
Schauſpiele. 
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Bisherige Bearbeitungen diefed Gegenftandes. 


Seit ich die vorftehenden Betrachtungen über die Dras 
matische Poeſie der Griechen zuerft in Berlin, dann in Wien 
vorgemagen habe, ift ein beträchtlicher Zeitraum verflogen, 
währent deſſen der Eritifche Fleiß der Gelehrten ſich mit 
Borliebe Yiefem Theile der griechifchen Litteratur zugewandt 
bat. Bahlniche Ausgaben einzelner Stüde oder der ſämmt⸗ 
lichen Werke jedes ber vier Dichter fanımt den zufällig er- 
haltenen Bruchflüden find an's Licht getreten. Die Terte 
find theild durch Vergleichung der Handfchriften, theild durch 
divinatorifchen Scharffinn vielfach berichtigt." Die Schrei⸗ 
bung iſt nach den feinften Unterfcheidungen der allgemeinen 
Grammatik, des Atticismus und der dorifchen Einmifchungen 
feftgeftellt. Die Iheorie der Metrik, allerdings eines weſent⸗ 
lichen Elements der Wortkritif, ift von dem einfachen Grund⸗ 
gejeß des Rhythmus bis zu den Tabyrinthifchen Entfaltungen 
der Lyrik hindurchgeführt; flarrend von abſtruſen Kunftbe- 
nennungen, unter denen Pindar, wie Heyne meinte, feine 
eignen Verſe nicht wieder erkannt haben würde. Die ges 


% 
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wandtefte Kunft der Auslegung ift aufgeboten worden, um 
die aus dem kühnen Schwunge der Poefte, dem Spradhge- 
brauch der Tragifer oder dinlogifchen Wendungen entjprin- 
.. ‚genden Schwierigkeiten zu löſen. In der legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts konnte noch in Holland ein Valdenaer 
durch feinen ausführlichen Commentar zu ein paar Tragö— 
dien, in Branfreich cin Brund durch feine gejchmadvollen 
Ausgaben des Sophofles und Xriftophanes und einzelner 
Werke der beiden andern dramatifchen Dichter bedeutenden 
Ruhm erwerben. Zu unirer Zeit bat der Wetteifer nur 
zwijchen englifchen und deutjchen Gelehrten flattgefunden. 
Nah Porfon, Elmöley und Blomfteld fcheint auch in Eny- 
land ein Stillftand eingetreten zu fein, während in Deutjch- 
land die Ihätigkeit der Bhilologen in fleigendem Verhältniſſe 
fortgeht. Zu den Ausgaben kommt noch eine große Muge 
von Abhandlungen und ausführlichen Schriften hinzu, welche 
Forſchungen über dieſen Theil der griechifchen Kittererur dar= 
legen: über den Urfprung und Die Entwidelung des attijchen 
Schaufpield; über die Trilogien des "Wefchylus; über das 
Verhältniß der tragischen Kabeln, fowohl in den noch vor- 
handenen als in den verloren Stücken, zu verichiebenen 
Kreißen ber Mythologie; über die Hiftorifchen oder politijchen 
Beziehungen und die daraus gefolgerte Chronologie des Thea⸗ 
terö; über Die fogenannten zweiten Ausgaben, d.h. von Dem 
Dichter jelbft vorgenommenen Umarbeitungen; über die be- 
zweifelte Aechtheit ganzer Stüde und die vermuthete Inter⸗ 
polation einzelner Stellen; endlich über die Lebensumftände 
ber Dichter, über ihre Schüler und Nachfolger. 

Der Freund der Alten, der bei ihnen nur geiftigen Gc- 
nuß fucht und den Freuden: der Bewunderung entyegeneilt, 
darf dennoch die Arbeiten der Keitifer nicht unbeachtet laßen. 
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Jede weggefchaffte Entftellung auch in den feinften Zügen 
fonımt dem Ganzen zu flatten, und bringt es der urfprüng- 
lichen -Neinheit näher, womit es aus den Händen des Mei⸗ 
fterd kam. Uber freilich, wer fi) dem Eindrucke eines 
dichterifchen Werkes bingeben will, muß jede Zerftreuung 
meiden: er darf daher wohl einige Schwicrigfeiten über: 
ipringen, und einftweilen jene fogenannten Furzen Anmer- 
fungen aus der Hand legen, wo einzelne Verſe nicht jelten 
getrennt durch mehrere enge bedrudte Geiten wie aus ciner 
großen Flut auftauchen. Wenn jemand hoffte, jemald einen 
fanonijchen für alle Zukunft unwandelbaren Tert feitgeftellt 
zu fchen, fo müßte die chimäriſche Hoffnung wohl vor ver 
Beobachtung fehwinden, daß die Lefearten fich wie die Meis 
nungen bin» und berieben. Die Uneinigfeit der Gelehrten 
diefeß Baches, die fchroffe Spaltung der Schulen, begünftigt 
den Verdacht, die durch neuere Unterfuchungen gewonnene 
Ausbeute möchte wohl nicht fo wichtig fein, als behauptet 
wird: denn mit der Zunahme ter Klaren Einficht muß das 
Gebiet der Unficherheit in gleichem Maße fich enger bejchrän- 
fen. Vielleicht läßt fich aber der jeder neu aufgeftellten Be- 
hauptung entgegentretende Widerfpruch ‚Daraus erklären, daß 
man immer tiefer fowohl in die Eigenthümlichfeiten ber 
Sprache, ald in das geſammte Leben und Wirken des Al- 
tertbumd einzudringen firebt, und Bragen zu beantworten 
unternimmt, die ed den älteren Kritifern nicht einmal ein« 
fiel aufzuwerfen. Sollte ſich der Leidenfchaftlichfeit bes 
Streited auch einiger Parteigeift beimifchen, jo wäre es nicht 
eben befremdlich: von jeher fanden die Grammatifer nicht 
im Rufe der Briedfertigkeit. Wir andern nicht Zünftigen 
können diefen Kämpfen ſorglos zufchauen, und wann die Zeit 
erſt alles erprobt und geläutert Haben wird, Ertrag für bie 
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Wahrheit daraus hoffen. Wenn die berühmten Orakel, 
3. B. des Trophonius und der Branchiden, einander wider- 
iprechen, fo wird es erlaubt fein, nach eignem Urtheile zu 
wählen,. oder auch, weder in philologifchem noch mythologi- 
fchem Aberglauben befangen, beiden fein Zutrauen zu ver- 
fagen. 
Vei dieſer Ueberſchüttung mit allen Laſten und Schäßen 
der Gelehrjamfeit und Kritik ift Dennoch ein fehr wichtiger 
Theil der dramatifchen Kunft, ich meine die fcenifche Anords 
nung, meiftentheild Teer audgegangen.. Es fcheint Grundjag 
der Herausgeber geworden zu fein, Feine Anweifungen darüber 
beizufügen, gleichfam al8- wäre dieß eine DVerfülfchung des 
Tertes. Ich bin überzeugt, ed werden auf uniern Univerji- 
täten weitläuftige Vorleſungen über einzelne griechifche Tra⸗ 
göbien gehalten, ohne daß weder Lehrer noch Schüler ſich 
Nechenfchaft ablegen, wer denn nun auf der Bühne gegen- 
wärtig war, gefchweige denn, woher die Perſonen Famen, 
wohin fie giengen, wie ſie gegen einander fanden, mit wel- 
chen Handlungen fte ihre Reden begleiteten, und wie über- 
haupt ſich Alles vor den Augen der Zufchauer bewegte. 
Wenn man andererfeitd die Architekten befragt, fei es 
nun, daß fie den Vitruvius auslegen oder Die Ueberrefte ans 
tifer Theater befchreiben und Neftaurationen verfuchen, oder 
enblicy allgemeine Lehren vortragen, jo wird man auch bei 
ihnen vergeblich genügende Aufklärung fuchen. Es ift noch 
immer das Alte: fie kannten die griechifche Litteratur nicht, 
und ahndeten nicht einmal die Anforderungen der alten 
attifchen Bühne. Der neuefle Herausgeber des Vitruvius, 
Marini, deſſen Prachtwerk mit vielen faubern Kupferftichen 
verziert if, giebt ein Mufter der Decoration für jede der drei 
Gattungen, die tragifche, die ſatyriſche und die Fomifche, Das 
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noch ſtark nach dem vermeintlich antiken Theater des Palla⸗ 
dio in Vicenza ſchmeckt. 

Don obigem Uxtheile ift mir nur eine Ausnahıne bes 
fannt: Genellis Theater zu Athen. Schon in den früheren 
Ausgaben meiner Vorlefungen habe ich die Mittheilungen 
dankbar erwähnt, die mir von dieſem benfenden Künftler zu 
Theil wurden. Aber ſeit jener Zeit, da wir einige griechiſche 
Schauſpiele gemeinſchaftlich durchgiengen, hat Genelli ſeine 
Studien noch fünfzehn Jahre lang fortgeſetzt, mit einer Be⸗ 
harrlichkeit, wozu ihn nur feine ernſte und tiefgefühlte Bes 
wunderung der Alten befeelen konnte. Und biefed fo gründ« 
liche, fo reife, auch durch die Einfachheit und ruhige Würde 
der Schreibart fo audgezeichnete Werk ift faft unbemerkt ge 
blieben und, fo zu fagen, ſpurlos vorübergegangen. Zuwei⸗ 
Yen hat man e8 nicht Eennen wollen. Das ift der Ball mit 
. Hirt, deflen Gefchichte der Baufunft bei den Alten einige 
Jahre nach Genellis Schrift, und ebenfalld in Berlin ges 
druckt iſt. Wer das perfünliche Verbältniß Diefer beiden . 
Männer zu einander und zu der berliner Kunft= Akademie 
gekannt hat, den wird Hirts Stillfehweigen, und feine ab- 
fichtliche Uebergehbung des ihm fo weit überlegenen Vor⸗ 
gängers (auch in der Lehre von den Tempeln, die Genelli 
in den Briefen über den Vitruvius meifterlich abgehandelt 
hat) nicht Wunder nehmen. Genelli war ein fcharffichtiger 
Kenner, er fprach fein Urtheil rückſichtslos und oft in far« 
kaſtiſcher Form aus; er empfand einen edeln Unwillen über 
die Abirrungen der Kunft, wie fie gegen das Ende bed vo⸗ 
rigen Jahrhunderts fo häufig waren. Hirts Abfchnitt über 
das griechifche Theater iſt denn auch, zur Strafe für feinen 
Eigendüntel,, in allem, was nicht bloße Compilation ift, 
über alle Maßen irrig und verkehrt ausgefallen. Ueberhaupt 
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fehlte e8 biefen Akademiker, der fich als einen Kunftkenner, 
ja fogar als ein Orakel der Archäologie geltend zu machen 
gewußt hatte, bei manchen technijchen Kenntniſſen, Die er 
befaß, an den Elementen der griechifchen Litteratur, an Ur⸗ 
theil und an Geſchmack. 

Bon Seiten der Philologen ift dem vortrefflichen Buche 
kaum bier und da eine flüchtige Erwähnung zu Theil gewor- 
den. Gottfried Hermann läßt dem gebildeten Geifte Genellis 
Gerechtigfeit widerfahren, tabelt aber feine allzugroße Kühn- 
heit in Hypothetifchen Behauptungen. Möchte ed dem bes 
rühmten Kritiker gefallen, dieß Urtheil Durch eine in's Ein— 
zelne gehende Prüfung näher zu beſtimmen und zu begrün- 
den, wozu die längft erwartete Ausgabe des Aeſchylus ihm 
Veranlagung geben wird. Vielleicht fände fich ein Verthei— 
dDiger mancher Säge Genellis, und die Erörterung gäbe 
neues Licht. Der Tadel ſcheint mir nicht fo bedenklich zu 
fein, ald er lautet. Wo keine volle Gewißheit zu erreichen 
fteht, da ift e8 ſchon verbienftlich, finnreiche, wenn auch ge- 
wagte Vermuthungen aufzuftellen, wofern fle nur dem Genius 
der griechifchen Kunft und Poeſie gemäß find. Das Bud) 
von athenifchen Theater zerfällt in zwei Theile. In dem 
erften hat der Verfaßer das Allgemeine abgehandelt: die 
Architektur, die Decoration, das. Coſtum nnd den muſikali⸗ 
chen Vortrag. In dem zweiten macht er hievon Lie An— 
wendung auf die Oreſtie des Aeſchylus und die Bröjche des 
Ariftophaned. Hier hat er eine vielleicht unerreichbare Ge- 
nauigfeit der Beftimmungen gefucht; wenn er-aber zuberficht- 
lich fpricht, und Alles fo ſchildert, als ob es eben vor jei- 
nen Augen gefchähe, fo iſt dieß nicht tabelhaft: es follte ja 
eben die fehlende Anfchaulichkeit hervorgerufen werden, was 
bei ven beftändigen Einreden des Zweifel! unmöglich fällt. 
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Daß felbit ein fo fharffinniger Kopf und geſchmackvoller 
Kenner, als Genelli war, auf einer faft unbetretenen Bahn 
immer das Nichtige treffen würde, fland nicht zu erwarten. 
Indeffen erwirbt fich der Architekt in der Lehre vom Bau 
bes Theater unfer volles Vertrauen, indem er aus ben 
Vermeßungen des Vitruvius nach geometrifcher Methode das 
Nebrige beftimmt; immer dad Zweckmäßige und Thunliche 
zu feinem Augenmerk macht, und auch die mechanifchen Mit- 
tel zu fo manchen Vorrichtungen angiebt, deren die Bühne 
bedurfte. _ Genellis Bemerkungen über die Trachten ber 
Schaufpieler find aus vertrauter Bekanntſchaft mit den Sit- 
ten der Griechen und ihrer bildenden Kunſt, befonders mit 
deren alterthümlichem Stile, geichöpft. In dem Abfchnitte 
über den Vortrag Tann ich aus Mangel an praftifcher und 
theoretifcher Kenntniß der Mufif meinem verewigten Breunde 
nur von weiten folgen. In Bezug auf die Decoration ent⸗ 
fernen fich meine Anfichten am weiteften von den feinigen: 
aber ich werte ihm nicht widerfprechen, ohne entſcheidende 
Gründe darzulegen. 

Sonft ift e8 nicht meine Abficht, auf Widerlegungen 
einzugehn. Meine Annahmen mögen fi) durch ihre eigne 
Evidenz behaupten, wenn fte Eönnen. Zwar die Antiquare‘ 
bieten Stoff genug zur Polemik dar. Aber wozu follte man 
dabei verweilen, wenn fchon der Grundriß auf den erflen 
Bi für unrichtig erkannt werden muß? Mit den gelehrten 
Seraußgebern der Dramatiker bin ich feltner in Gefahr in Wider⸗ 
fpuch zu geratben: denn fie haben meiftens über die von mir 
zu erörternden Punkte gar feine Meinung geäußert; ja man« 
chen fcheint es niemals eingefallen zu fein, daß man darüber 
eine Meinung hegen könne. 


17 * 
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2. 
Duellen unferer Kenntniß. 


Indem ich es unternehme, Beiträge zur Ausfüllung 
einer Lücke zu liefern, Die gewiß von Freunden der drama 
tiſchen Kunft und der griechifchen Litteratur oft unangenehm 
empfunden worden ift, ſehe ich den Einwurf voraus, bier 
fet nicht8 Neues mehr zu entdecken; die Dürftigen Materialien 
jeten ja jchon Hundertmal gefammelt und erflärt worden. 
Ja, die Sammler waren fehr fleipig, aber fe Haben ihre 
Terte häufig falfch ausgelegt, weil fle nicht die nöthige Sach⸗ 
fenntniß mit der Wortfenntniß verbanden. Der Unterfchied 
diefer beiden Dinge fteht wohl für immer feft, wiewohl von 
einer gewiflen Seite her Einfpruch Dagegen gejchehen ift. 
Zeider find die Materialien allerdings dürftig: fie beftehen 
in den theoretifchen Vorfchriften des Vitruvius, in der tech- 
nifchen Nomenklatur des Julius Pollur, in einigen Wort- 
erflärungen ber fpäteren Gloffographen, in fparfamen Notizen 
der Scholiaften, endlich in gelegentlichen Erwähnungen Hlaffi- 
fcher Autoren. Bitruvius Handelt das griechifche Theater 
ſehr ſummariſch ab, mit Zurückweiſung auf das früher be= 
fchriebene römijche: die umgekehrte Ordnung wäre natürs 
licher gewefen, da die römifche Form ja nur eine Abänderung 
ber urfprünglichen attijchen war. Auch war es dem Bau- 
meifter mehr um das fleinerne Gebäude und um deſſen Be- 
Heidung mit Zimmerwerf zu thun, ald um Dad bewegliche 
Gemälde. Pollur bleibt unfere ächtefte und reichhaltigfte 
Quelle. Er fihrieb um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, 
in einem Beitalter, wo die attifchen Dramen noch überall in 
dem griechifch redenden Theile des römiſchen Neiches aufge: 
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führt wurden; ihm waren eine Menge jetzt verlorne Stüde 
zur Sand; er hatte auch die Meifter der alten Komödie, die 
jo zeitig von der Bühne verfchwanden, fleißig gelefen. Seine 
Ordnung iſt nicht immer die befte. Er läßt es, worüber 
ſchon Scaliger Elagte, an Definitionen fehlen. Allein dieß 
beweifet eben, wie micy dünft, daß die technifchen Ausdrücke 
damald noch gangbar waren, daß folglich einigermaßen un« 
terrichtete Lefer und Beſucher des Theaters keiner Erklärung 
bebdurften. Sein Text ift in der fchon etwas veralteten Aus⸗ 
gabe, die für die befte gilt, noch lange nicht genug gereinigt; 
bier und da fcheint er durch Auslaßungen und Umftellungen 
entftellt zu fein. Manches bleibt dunkel, vielleicht nur weil 
und die Beifpiele fehlen. Andre Male flimmen feine Be- 
fohreibungen mit der Unordnung der Dichter genau überein. 
Man vergleiche 3. B. was er von der Distegie, dem Dop⸗ 
yelgefchoße fagt, mit dem Auftritt in den Phönicierinnen, 
wo Antigone von diefer Warte. da8 Lager der fieben Helden 
überfchaut. Eins kann dem andern ald Commentar dienen. 

Die Notizen der Scholiaften find nur mit Vorficht zu 
benugen. Wir müßen erft prüfen, ob wir es mit einem 
alerandrinifchen Kritiker, oder einem unwißenden byzantifchen 
Schulmeifter zu thun Haben: denn mehrere in den Schollen 
enthaltene Angaben find augenfcheinlich falich. 

Nach diefem allen fehmeichle ich mir noch eine neue 
Duelle: gefunden zu haben, ober vielmehr eine fehr alte; 
eine leicht zugängliche, jedoch bisher nur felten befuchte: ich 
meine die Dichter ſelbſt. Ich Habe fie nach der Reihe be= 
fragt, und fie Haben mich vieleö gelehri; mehr als ich vor 
angeftelltem Verſuch zu hoffen wagte. Oftmals fagen fte 
mit ausdrüdlichen Worten was auf der Bühne gejchah, und 
nach ihrer Abſicht gefchehen follte: andre Male deuten fie 
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es nur an, aber auf folche Weile, daß der Zufammenhang 
feinen Zweifel übrig läßt. 

Der Schluß von den Anforderungen der Dichtung auf 
Die Mittel der fichtbaren Darftellung würde nicht in allen 
Gebieten ber dramatifchen Litteratur gültig fein. Wir wißen 
3. B., daß Ehaffpeare feine Stüde auf einer fehr befcheide- 
nen, ja ärmlichen Bühne aufführte, ohne Coſtum, ohne De- 
coration; er laßt den Ort der Handlung häufig wechieln, 
unbefümmert darum, daß er den Schauplag nicht verwan- 
deln konnte. Er ftellte gleichfam Wechfel auf die Gläubig— 
feit feines Publifumd aus, und fand immer offnen Grebit. 
In den Prologen zu Heinrich dem fünften, wo er große 
Kriegäbegebenheiten zu ſchildern Hatte, bittet er die Zufchauer 
ausdrücklich, fie möchten fich einbilden, zu fehen was fi 
auf einer folchen Bühne nicht fichtbar machen ließ. Eben 
ſo hielten e8 die älteren Tpanifchen Dichter, und dieſe Ent- 
behrung des Außern Schmudes ift ihrer Freiheit günftig 
geweſen. 

Aber in Athen war es anders. Hier war das Schau⸗ 
fpiel nicht ein Privat =» Unternehmen zur Unterhaltung für 
einen großen oder Fleinen Kreiß von Schauluftigen. Es 
war ein allgemeines Bolfäfeft, eine geheiligte Beier, ein 
Wettkampf der ebelften Talente, fo zu fagen eine GStaate- 
Angelegenheit. Gedanfe und Ausführung waren aus dem— 
felben Geifte entfprungen; und Nefchylus war zugleich Geſetz⸗ 
geber der tragifchen Dichtung, der begleitenden Muſik und 
der fichtbaren Ausſchmückung durch Malerei und Coſtum. 

Dei dem leichten Abriß der Außern Geftalt, den ich 
den Betrachtungen über Geift und Weſen der griechifchen 
Dichtungen voranſchickte, Habe ich alle Zurüftungen antiqua= 
rifcher Gelehrſamkeit, Anmerkungen und Citate, bei Geite 
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geftellt; e8 war mir nur um Anſchaulichkeit zu thun. Jeßtzt, 
da ich genauere Beftimmungen des Allgemeinen fuche, und 
durch Anwendungen auf das Einzelne. gleichfam die Rech— 
nungsprobe anftellen will, feheint mir der Gebrauch der tech 
nifchen Ausdrüde und die wörtliche Anführung der Beweis⸗ 
ftellen unerläßlich zu fein. Den Sprachkundigen unter meinen 
Lefern wünfche ich die Momente der Prüfung vollftindig 
vorzulegen; Die übrigen werden an der Deutlichfeit der Re⸗ 
jultate nichts einbüßen. Ä i 


3. 
Gliederung ded Baues. 


Die beiden griechifchen Hauptnamen, Die unverändert 
in den europälfehen Gebrauch übergegangen find, Theater 
und Scene, werden von den Alten in verfchiedenem Sinne 
gebraucht. Das erfte Wort umfaßt zuweilen das ganze zu 
dramatifchen Darftellungen errichtete Gebäude; dann insbe- 
fondere den für die Zufchauer beftimmten Theil; endlich fine 
den wir ed auch für die Gefammtheit der Zufchauer gefekt. 
(Aristoph. Equit. 233. 1318. *) &o gebraucht e8 Ariftoteles 
ganz in tem Sinne, wie wir jagen ‚da8 Publifum‘. **) 
Um Mißverftand zu vermeiden, werde ich dem Worte in ber 


*) Da die Berszahl, wegen ber abweichenden Eintheilung ber 
Iyrifchen Gefänge, nicht immer in den Ausgaben übereinftimmt, fo 
werde ich die Berfe nach der dindorfifhen Handausgabe anführen, 
wo man alle vier Dramatiker beifammen findet. 

**) Poet. XII. dia nv TWv Iearowv dogEveıav. Diefe ächte 
. Xefenrt hätte von dem neueften Herausgeber nicht bezweifelt werden 
follen. 
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zweiten Bedeutung die griechlfche Endung lafen. Das Wort 
Scene, Gezelt, war aus dem gemeinen Leben entlehnt, aber 
zum technifchen Gebrauch umgeftempelt. Im allgemeinften 
Sinne ift e8 der andere Kaupttheil des Baues, Das Sce- 
nengebüude, das dem Theatron gegenüber lag; dann der von 
ber innern Bronte des Scenengebäudes und deſſen beiden 
Flügeln umfaßte Raum, das Profeenium, die Bühne; end- 
lich Heißt Scene auch bloß die. gemalte Decoration. Im 
diefer befchränfteften Bedeutung ift das Wort Scenographie 
davon abgeleitet, das den Griechen alle perſpectiviſche Malerei 
bezeichnete. 

Diefe beiden Haupttheile des Baues, einerfeit3 das 
Theatron, in Form eines flarf audgeweiteten, in der Mitte 
ſenkrecht Durchgefchnittenen und unten abgeftußten Trichters 
fammt dem vertieften Raume, den ed umgab, der Orcheftra; 
andrerfeit3 das Scenengebäude; dieſe beiden Theile wurden 
Durch einen in der ganzen Länge zwijchen ihnen hinlaufenden 
Streif gefondert, deffen beide Enden durch ein Portal mit 
einem Thorwege verjchloßen waren. Genelli nennt Dice 
lange Bahn nicht unfchicklich den Dromos, und beruft ſich 
dabei auf Pollur: dieß ift ein Irrtum: das Wort kommt 
in dem Abjchnitt vom Theater nicht vor, wohl aber dic 
Sache; indefien wird der Gebrauch dieſes Ausdrucks ge— 
wiſſermaßen durch ein Zeugniß des Hefychius gerechtfertigt, 
welcher fagt „Bei den Tarentinern hieß die Orcheftra des 
dionyſiſchen Theaters Dromos.“ *) 

Hier fehen wir aljo, daß der eigentliche Name des vor— 
liegenden Theiles auf dad Ganze übertragen ward, fo wie 


*) AJoouos 7 Öexyorgae Tod JAovvoınzod Yeurpov nag« 
Tagarrtivoıs. 
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bingegen nad) dem allgemeineren Gebrauch der Dromos feine 
befondre Bezeichnung an die Orcheftra verlor. Dieß war 
ganz natürlich, ta er mit ihr auf gleichem Boden lag, und 
nicht beftimmt davon abgegränzt war, außer etwa durch Die 
Thymele, die fich am der Mitte des Durchmepers erhob. Das 
Mittelſtück dieſer Bahn, fo weit fie den Zufchauern jichtbar 
blieb, führte alfo feinen eignen Namen, die beiden Enden 
aber, die zwijchen den Wangenwänden des Theatron und den 
Sronten der Parajcenien hinliefen, hießen die Eingänge oder 
Zugänge (eicodos, agodo.), weil von daher der Chor feinen 
Einzug bielt. | 

Es ift in der That feltfam, daß die antiquarifchen Archi⸗ 
teften, Genelli auögenommen, gegen dieſes jo wichtige Glied 
des Ganzen verjchworen zu fein feheinen. Man darf nur 
ihre Grundriſſe anſehen. Um die freie Bahn wegzufchaffen, 
haben fie zu allerlei Behelfen ihre Zuflucht genommen, deren 
Unzuläßigfeit fofort einleuchtet. Der Halbkreiß, mit Hinter 
und über einander emporfteigenden concentrifchen Sigreihen, 
ift Die einzig zwecimäßige Form, um einer großen Volks⸗ 
menge den unverfümmerten Unblid eines gegenüber liegen⸗ 
den Schaufpiel8 zu verfchaffen; und nichts ift gewiſſer, als 
dag die griechifchen Baumeifter niemald ohne eine Außerliche 
Nöthigung hiervon abwichen, Gleichwohl Haben die Anti⸗ 
quare der Architeftur das Theatron um die Wette mit aller 
lei Zuthaten begabt. Barthelemy hat ed in Geftalt eines 
Hufeiſens verlängert; Andre find zwar der Kreiplinie gefolgt, 
haben aber nur ein’ Segment für die unmittelbar an das 
Theatron floßende Bühne übrig gelaßen; Marini fchneidet 
fogar die Hörner des Theatron durch zwei fchräge gegen 
einander geneigte Linien ab, welche Stüde von Radien find. 
Aus dieſen finnreichen Erfindungen wäre unausbleiblich er 
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folgt, daß ein gutes Drittel der Zufchauer der Bühne den 
Rücken gewandt und, um etwas zu fehen, fich den Hals hätte 
verdrehen müßen. | 

Uber dieß ift noch nicht das Schlimmfte. Die Orcheftra 
wird bei einem folchen Verfahren zwifchen dem Proſcenium 
(denn das Logeum wird gewöhnlich auch unterbrüdt) und ber 
innen Einfaßungsmauer der Zufchauerfige nach außen hin 
gänzlich abgefperrt: wo foll nun der Chor einen Eingang 
finden? Nach Barthelemys Grundriß Eönnte dieß nur Durch 
ein Pförtchen geichehen, wo die Choreuten unter den Füßen 
der Zufchauer einzeln bervorfriechen müßten, da wir Doch 
wißen, daß der Chor in Reih' und Glied geräumig geordnet 
einzog. 

Und das ift wiederum noch nicht alles! Wir fehen in 
mehreren Tragödien unten an der Orcheſtra zwifchen dem 
Logeum und der Thymele Wagen und Roſſe vorbeiziehen: 
wie Famen dieſe herein? Mir fällt dabei der Auftritt in 
Shakſpeares Sommernachtötraum ein, wo die Handwerks— 
Ieute, die in einem Zimmer des Schloßes ein Schaufpiel 
aufführen wollen, ſich über die dazu nöthigen Stücke beras 
then. Der Zimmermann fagt: „Wir müßen in der großen 
„Stube eine Wand haben; denn Pyramus und Thiſbe, ſagt 
„bie Hiftorie, redeten durch die Spalte einer Wand mit 
„einander.“ Der Schreiner, der fih auf Wände verfteht, er- 
widert: „Shr bringt mein Leben Feine Wand hinein.“ Eben 
fo, denke ich, würde Agamemnond Kuticher bei dem Anblid 
eined fo verkehrten Baues erklärt Haben, er könne feinen 
Herrn in den rings vermauerten Keßel nicht mit einem Vier: 
gefpann hineinfahren; Agamennon werde ſich ſchon bequemen 
müßen, draußen abzufteigen. 

Das Dafein dieſer Iangen Bahn Hoffe ich gegen Die 
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bandgreifliche Ablaͤugnung unverftändiger Zeichner hinreichend 
geftchert zu haben; ihre Nothwendigkeit, und den mannich⸗ 
faltigen Gebrauch der großen Eingänge werde ich bei den 
einzelnen Stücken nachweifen. 

Wenn berichtet wird, das Theater in Athen fei an- 
fänglich aus Holz errichtet gewefen, nachher aber, weil es 
einmal eingeflürst, von Stein erbaut worden: fo iſt dieß 
hauptfächlich von dem Theatron zu verfiehen. Aus jener 
frühen Zeit fchreibt fi) der Ausdruck ber, dag die Mitte 
der unterften Siereihe, wo die Kampfrichter und Obrigfeiten 
faßen, das vorderſte Holz genannt wurde (newrov Evkor, 
Poll. Onomast. IV, 121.). Die griechifchen Baumeifter er» 
griffen das gründlichfte Deittel gegen die Gefahr eined Ein- 
flurzes: ſie lehnten das Theatron, wo, es irgend thunlich 
war, an den Abhang eines felſigen Berges an. Solcherge⸗ 
ſtalt erſparten ſie ſich die koſtbaren Subſtructionen, Die ge⸗ 
wölbten Gänge in mehreren Geſchoßen über einander, die 
in der Ebene und auf gemauerten Fundamenten die oberen 
Sitzreihen hätten tragen müßen. Nun blieb nichts weiter 
zu thun übrig, als in den lebendigen Fels die concentriſchen 
Halbkreiße einzuhauen, ſie mit Marmorplatten zu belegen, und 
das Ganze oben mit einer rings herum laufenden Saͤulenlaube 
zu krönen. 

Das Scenengebäude hingegen konnte bequem am Fuße 
des Abhanges auf gewöhnlichen Fundamenten errichtet werden. 
Es hatte nicht die Laſt einer gedrängten Volksmenge zu tra⸗ 
gen. Aus akuſtiſchen Gründen mußte ſeine Höhe dem oben 
das Theatron kränzenden Säulengange gleichkommen; die 
Linie der Hauptfronte und deren Ausdehnung, ſo wie der 
Vorſprung der Flügel, der Paraſcenien, wurde durch das 
allgemeine Schema beſtimmt, und dieß war nach der Vor⸗ 
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fchrift des Vitruvius ein Kreiß mit drei hincingezeichneten 
Duadraten. Uebrigend war dieß Gebäude ein großes Vor— 
rathshaus für alle zur Darftellung der Schaufpiele erforder- 
lichen Geräthichaften, für Decorationen, Kleidungen, Mafchi- 
nen. Es enthielt die Anfleidezimmer fowohl für die Choreu- 
ten, ald für die Schaufpieler und ihr oft zahlreiches ftum- 
med Gefolge; ferner Säle, wo fe den Augenblick ihres Auf⸗ 
tritte8 abwarten Eonnten. Oben hatte e8 einen Söller mit 
einer Brüftung für die Mafchinerie und die dabei angejtell- 
ten Werkleute. Unten waren an dem Sauptgebäude drei 
Thüren und an jedem Flügel noch eine, die fämmtlich auf 
das Profcenium führten. 

Wenn Vitruvius in feinem Abfchnitte vom römijchen 
Bau ald Auszierung der inneren Bronte gegen das Theatron 
bin mehrere Gejchoße von Säulen fammt ihren Sodeln und 
Gebälk nach einem abnehmenden Verhältniffe über einander 
geftellt, fordert, ſo läßt fich die Anwendbarfeit dieſer Vor⸗ 
ſchrift auf das urjprüngliche attijche Scenengebäude mit Grund 
bezweifeln. Vom Perikles bis auf den Auguftus hatte der 
Geſchmack in der Baukunſt fich ſtark verändert: jenes Elajit- 
che Zeitalter war weit fparfamer mit Zierraten; in Athen 
waltete Die borifche Ordnung vor. Auch wäre ein folcher 
Aufwand gewiflermaßen verfchwendet gewefen, da während 
der Schaufpiele dieſe Fronte ganz oder großentheild Durch 
die feenifche Decoration verdeckt ward. 

Bei dem Theater des M. Scaurus, deſſen Beichreibung 
(Plin. XXXVI, c. 24, $. 10.) fabelhaft Elingt, aber doch big 
auf eine oder die andere vergrößerte Zahl genugjam beglau- 
bigt ift, fällt der Einwurf der Zwedlofigfeit weg. Denn bis 
die Amphitheater allgemein im Gebrauch waren, wurde in 
Nom auf gewöhnlichen Theatern gar vieles zur Schau ge= 
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boten, was feiner gemalten Decoration bedurfte, ald Kämpfe 
der Sladiatoren und Athleten, Tänze und Luftfpringerfünfte 
etruffifcher Ludionen u. dgl. Mebrigens ſtimmt die Befchreis 
bung ded nur auf einen Monat, folglich aus Holz errichte 
ten Theaters des Scaurus, bis auf die. audfchweifende Pracht 
der Wandbekleidung und die Zuthat der Bildfäulen in den . 
Intercolumnien ,; mit der Vorfchrift des römifchen Baumei⸗ 
ſters ziemlich gut überein. 

Wir fennen ein Beifpiel von einer flehenden auf bie 
dem TIheatron zugewendete Mauer des Scenengebäudes ge= 
malten Deeoration (Vjtruv. VII, cap. 5.) Sie beftand in 
einer Iuftigen, phantaftifchen und in der Wirklichkeit uns 
möglichen Architektur; mit Einem Worte, e8 waren architef- 
tonifche Arabeffen. Ein fo buntes Gemälde paßte zu feiner 
griechifchen Tragödie. Auch follte e8 nur den Anblick er⸗ 
heitern, während die Bewohner von Tralles zu andern Zweden 
berfammelt waren. Don dem häufigen Gebrauch hiezu hieß 
das Eleine Theater dad Berfammlungshaus (dxxAnoıaoznoıor). 
Die Malerei, die mit wirklichen Säulen ganz unverträglich 
gewejen wäre, fand großen Beifall, bi8 der Mathematiker 
Licinius die Trallenfer wegen ihres Täppifchen Geſchmacks 
befchämte. 

Meberhaupt war eine fchlichte Wand ohne alle Vor⸗ 
jprünge das angemeßenfte für die Beftimmung des Raumes 
hinter dem Scenengemälde, die wir bald näher zu erwägen 
haben. u 

Wie maffto nun aber auch das Theatron auf Felfen- 
grund, und das Scenengebäude aus Stein erbaut fein moch- 
ten, fo mußte doch für die Schaufpielfefte der ganze von 
beiden umfchloßene Raum, die Bühne ſowohl als die Orcheftra 
im weiteften Sinne der Benennung, mit Inbegriff der Ein- 
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gänge, durch Zimmerwerk bekleidet fein. Von ber Bühne 
verfteht es fich von felbft, und das Wort Hypoſcenium ift 
sum Beweiſe hinreichend. Von der Orcheftra wird es aus⸗ 
drüdlich bezeugt (Suidas s. v. ox797): wäre dieß aber auch 
nicht, — und in der That, das Zeugniß eines byzantijchen 
Autord aus dem Mittelalter hat hiebei Fein fonderliches Ge- 
wicht; — fo würde es aus der Natur der Sache erhellen. 
Alle Liebhaber des Tanzes wißen, daß es fich auf einer ſtei⸗ 
nernen Unterlage unbequem tanzt, daß Hingegen ein elafti- 
icher und unterhöhlter Holzboden den Tänzer hebt und zu 
rafchen Bewegungen beflügelt, Man wende nicht ein, daß 
der eigen des tragiichen Chor ja nur ein feierlich abge- 
meßener Schritt gewejen ſei. Es giebt Ausnahmen Hievon, 
z. B. die gewaltigen Sprünge der Burien und den wilden 
Taumel der Bacchantinnen; und dann wurden ja auch die 
fatgrifchen und Fomijchen Tänze, die Sifinnis und der Kors 
dar, im derſelben Orcheftra aufgeführt. Wo das Material 
bereit liegt, im voraus gemeßen, und mit der Art, ter 
Säge und dent Hobel jo bearbeitet, daß fich alles von felbft 
verfchränft und zufammenfugt, da ift das Aufjchlagen und 
Abnehmen einer folchen Bretterbühne eine ganz leichte Sache. 
Es gefchieht alljährlich in ten Hauptſtädten Europad, wenn 
ein Opernhaus zu Maftenbällen eingerichtet wird. Der Unter- 
ſchied befteht nur darin, daB das Parterre bis zu gleicher 
Höhe mit der Bühne überbaut wird, da bingegen die Or- 
cheftra der Alten niedriger lag. Bei der Prachtliebe Der 
Athener und dem großen Aufwande, den ſie für ten Thea— 
terbau machten, ift es nicht glaublich, daß fie in einem gro- 
Ben regelmäßigen, zu Berfammlungen mancher Art geeigneten 
Plage, ten Erdboden nadt jollten gelaßen haben. Ich jege 
demnach unter dem Zimmerwerk eine mit behauenen Qua⸗ 
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dern belegte Grundfläche voraus, wozu die Brüche des be» 
nachbarten Berges Pentelitos den Marmor im Ueberfluße 
lieferten. 

Das Profcenium und das Logeum Tagen auf gleicher 
Flache. Die Erhöhung beider über die Orcheftra nimmt 
Benelli zu zehn bis zwölf Fuß an. Dieß gründet ſich auf 
eine falfche Lefeart im Terte des Vitruvius, die ich noch in 
feiner Ausgabe weggeräumt gefunden habe. Es heißt in 
dem Abfchnitte vom griechiichen Theater: Eius logei altitudo 
non minus debet esse pedum decem, non plus duodecim. 
Er wäre feiner eignen Lehren ganz uneingedenf gewejen, 
wenn er dich geſagt hätte: denn er Hatte furz zuvor für bad 
römische Theater die Vorjchrift ertheilt, Die Bühne dürfe nicht 
mehr als fünf Buß über die Orcheftra erhöht fein, damit 
die darin figenden Senatoren die Bewegungen aller Schau⸗ 
jpieler fehen könnten *). Die gilt nun ebenfalld von den 
Choreuten; der Unterjchied Liegt nur im Siten oder Stehen. 
Mit Einem Worte: es muß latitudo gelefen werden, und 
diefe Teichte Umftellung zweier Vuchſtaben ift nicht eine bloße 
Eonjectur fondern wirklich die Lefeart einer Handichrift (ed. 
Schneider. T. Il, p. 359... Nun ift Alles Kar. Vitruvius 
bemerft an einer andern Stelle, daB die vorgefchriebenen 
Verhältniffe nicht innmer beobachtet werden Tünnen, weil ge⸗ 
wife Theile an großen und Eleinen Theatern des Gchrauchd 
wegen in gleicher Größe ausgeführt werben müßen. Dazu 
gehörte das Logeum, deſſen Länge durch den Diameter ber 
Orcheſtra gegeben war; die Breite aber gegen das Profcenium 


*) In orchestra autem senatorum sunt sedibus loca designata ; 
et eius pulpiti altitado sit ne plus pedum quinque, uti qui in or- 
chestra sederint, spectare possint omnium agentium gestus. 
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hin durfte nicht geringer als zehn Fuß fein, damit die Schau- 
fpieler in ihren oft Teidenfchaftlichen Bewegungen nicht ge= 
hemmt würden. 

Bei der nach dem verfälfchten Tert des Vitruvius an- 
genommenen Tiefe hätte der Chor die Schaufpieler nur am 
vorderften Rande des Logeums erbliden können; er hätte zu 
ihnen wie aus einem Keller hinauf gefprochen. Nun fehen 
wir aber an vielen Stellen, daß der Chor, ohne die Thymele 
zu befteigen, die ganze Bühne überfchaut. Der Auftritt im 
zweiten Oedipus, wo ſich biefer anfangs am Cingange des 
Haines der Furien verborgen hält, und nur zögernd auf Die 
dringenden Mahnungen des Chored weiter vortritt (Oed. Col. 
117— 254), ift hievon eins der auffallendften und unläug- 
barften Beifpiele. Es ift glaublich, daß die griechiichen Bau= 
meifter, wie es allgemein auf unfern Theatern gejchieht, der 
Bühne einen unmerflichen Abhang nach vorn gegeben haben 
werden *). Sie waren, wie wir aus dem Vitruvius Iernen, 
aufmerkſam auf optifche Täufchungen, und ed konnte ihrer 
Wahrnehmung nicht entgehn, daß hiedurd) die Statur der 
vom SHintergrunde her vortretenden Schaufpieler fcheinbar 
vergrößert warb. 

Aus der verringerten Tiefe der Orcheſtra ergeben ſich 
mancherlei vortheilhafte Abänderungen in Genellis Grundriß. 
Die Stufen der an das Logeum angelehnten Doppelflügeligen 
Treppe werden auf die Hälfte der Zahl zurüdgebracht; folg- 
lich bleiben auch zu beiden Seiten längere Enden der Bor- 
derwand des Hypoſceniums für bie architeftonifche Verzierung 


*) Beim Suetonius (Nero, c. 13.) fommt devexum pulpitum 
vor, aber auf ſolche Weife, daß es vielleicht nur für eine beſondre 
Gelegenheit fo eingerichtet war. 
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übrig. Die Thymele, um den Mittelpunkt des Halbkreißes 
vieredig in Form ciner abgeplatteten Pyramide aufgeführt, 
erhielt eine immer noch beträchtliche aber nicht unbequeme 
Größe. Solchergeftalt Tieß fle den Durchzug, fowohl für 
den Chor als für andre Aufzüge freier. Endlich wird Die 
Gränze, Die der Chor in feinen Freißenden Bewegungen nicht 
überfchreiten durfte, weil er fonft durch, die Stükwand des 
Theatron den weiter zurück figenden Zufchauern verdeckt wor 
den wäre, viel weiter hinaus gerüdt. Um diefe Gränze zu 
finden, braucht man nur die Fluchtlinie der Sitzreihen bis 
auf den Boden fortzuführen. 

Beim Pollur würde man vergeblih nach Meßungen 
juchen ; indeffen giebt er doch eine Nachricht, die meine Be⸗ 
hauptung mittelbar beftätigt *). „Das dem Theatron zuges 
„wendete, unter dem Logeum liegende Hypoſcenium war mit 
„Säulen und Eleinen Statuen verziert.“ Wenn die Erhöhung 
der Bühne zehn bis zwölf Fuß betrug, fo hätten Die zwi⸗ 
fchen Halbfäulen oder flachen Pilaftern in Blenden aufges 
ftellten Figuren, Poſtament und Gefimje abgerechnet, noch 
immer beträchtlich über Lebensgröße fein können. So aber 
waren es nur Bildfänlhen (dyaduarın), die vermuthlich 
bloß eine allgemeine Beziehung auf die muftfalifchen Wett« 
fpiele der Scene hatten. Es mochten Flöten⸗ oder Keierfpies 
ler, Satyın, Backhhantinnen und dergleichen fein; ben vor⸗ 
ftehenden Gottheiten wied man gewiß nicht eine jo demüthige 
Stellung unter den Süßen der Schaufpieler an. Ueberhaupt 
war. diefe  architeftonifche Einfapung nur eine Nebenfache, 


*) Onomast. IV, 124. To de unooxnyıov xloocı zul dyal- 
nazloıs &xex0ounto, ngös TO IEargovy Tergmumevov, uno To 
doyeiovy xeluEvov. 


Dram. Borl. I. | 18 
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und fonnte Die mehr nach oben gerichteten Blicke der Zus 
ſchauer wohl nicht fonderlich anziehen. 

Sch bemerfe noch ald einen mit der obigen Annahme 
übereinftinmmenden Umſtand, daß in der alten Komödie zu 
weilen die Perfonen in der Orcheftra mit andern auf dem 
Logeum flehenden handgemein werben. In ber Lyſiſtrata fom- 
men die Alten, fchwerbeladen mit Reiſtg und Brennholz, nebſt 
Kohlenbecken in den Händen, wovon der Rauch ihnen die Au- 
gen wund beit, um die Barricaden vor der Akropolis in 
Brand zu ficden. Die Brauen treten vor bis an den Rand 
der Bühne, mit Krügen bewaffnet; es endigt damit, daß die 
Alten tüchtig mit kaltem Wafler begopen und bis auf die 
Haut durchnäßt werden. In den Vögeln rückt der Chor gegen 
die beiden in fein Gebiet eingedrungenen Sremdlinge drohend 
heran, mit fchlagenden Fittigen und ungeheuern aufgefperrten 
Schnäbeln; Dagegen waffnen fi) dann Piſthetärus und Eu- 
elpides mit Küchengeräth, Pfanne, Schüßel und Bratipiep. 
Freilich waren es nur Spiegelarfechte; aber fie hätten aller 
Anschaulichfeit entbehrt, wenn die Kämpfenden durch eine jo 
große Kluft getrennt gewefen wären. 

Es iſt kaum nöthig zu erinnern, daß die Orcheftra 
ſammt den beiden Eingängen und ber dazwiichen liegenden 
Bahn, mit Ausnahme der erhöhten Thymele, eine völlig ebene 
Fläche darbot. Für jeden Gebrauch dieſes Raumes, ſowohl 
für die Schwenkungen des Chores, als für den Durchzug 
von Roſſen und Wagen, wären Terraffen oder Abjäge irgend 
einer Art nur hinderlich geweſen. Auch Charons Nachen, 
der offenbar im Kreiße berumführt, konnte nur über tie 
rubigen Gewäßer des acheruftjchen Sees, nicht über Thäler 
und Hügel Bingleiten. 
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4. 
Abfertigung der Koniftre. 


Nach diefer vollftäntigen Aufzählung der Theile des 
Theatergebäudes und der Beſtimmung ihrer Lage gegen ein 
ander, darf ich einen Namen nicht unerwähnt laßen, der 
meines Erachtens gar nicht hieher gehört, aber von Philo⸗ 
logen und Archäologen eingebürgert worden tft. Ich meine 
die Koniſtra. Nach der Ableitung bedeutet es einen flarf 
bejandeten Platz. Einen folchen Boden bedurften die Min- 
ger, um ſich nicht zu beichäbigen, da fie oft gewaltfam nie= 
bergeworfen wurden. Aber niemand wird ſich überreden, der 
Chor habe feinen Neigen in tiefem Sande watend aufgeführt. 
Das Wort feheint ſich von der Paläftra hieher verirrt zu 
haben. Dort, an ber rechten Stelle, erwähnt e8 auch Pol 
Iur *), im Xheatergebände Eennt er es durchaus nicht, eben 
fo wenig wie Vitruvius. Das Stillfhweigen biefer beiden 
älteften und zuverläßigften Schriftfteller if} entfcheidend. Wir 
fennen die weientlichen Glieder bed Baues nach Maß, Figur, 
Lage und Beflimmung. Im dem. ganzen Bezirke ift Fein 
Raum für einen befandeten Pla übrig. Aus welchem Grunde 
bat man nun bier einen folchen mit Gewalt hineinſchaffen 
wollen? Auf die vereinzelt flehende Autorität des Suidas 
hin; eines Lerifographen des Mittelalters, deſſen Ausſagen 
nur in fo fern etwas gelten, als er einen Elafftichen Schrift- 
ftellee ausgefchrieben Hat, und ihn nambaft macht. Dieß hat 
er aber Hier unterlaßen; und aus den groben Irrthümern 


*) Onomast. Il, 154. T’vuraoıer, nalelorge, wonlorgn. lb. 
153. xovloaodcı. 
18 * 
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fo wie aus einigen barbarifchen Ausdrüden erhellet zur Ge⸗ 
nüge, daß er entweder gar feinen Gewährsmann hatte, oder 
einen in dieſem Bache eben fo unbewanderten Neugriechen, 
als er felbft war. Im Zeitalter des Suidad, man möge es 
nun nad) Vermuthungen etwas früher oder fpäter anſetzen, 
war das attifche Schaufpiel feit einem halben Jahrtauſend 
von dem vormals hellenifchen Boden verfchwunden. Die 
chriftlichen Priefter hatten e8 von jeher firenge verdammt: 
die Tragödie, weil fie ganz mit Heidenthum gefättigt war; 
Die neuere Komödie, wegen ihrer sermeinten oder wirklichen 
Unfittlichfeit. Die verödeten Theater lagen vermuthlich fchon 
in Ruinen wie jetzt; nur der Veſuv hat und unter feiner 
Lava und Aſche ein paar kleine Mufter unverfehrt aufbewahrt. 
So fehlte es den byzantiſchen Grammatifern, in deren 
Händen bie alte Litteratur ein todter Buchjtabe geworben 
war, an jedem anfchaulichen Begriff. Ungefähr alles, was 
Suidas vom TIheaterbau zu fagen wußte, findet fich bei dem 
Wort Scene zufammengeftelli. Es wird daher nöthig fein, 
biefen Artikel wörtlich burchzugeben, um feine SKennerfchaft 
gehörig zu würdigen*. „Die Scene, fagt er, ift die Mit- 
„telthür ded Theaters.“ — Dieß iſt gediegener Unfinn, und 
laͤßt fich durch Feine erfünftelte Deutung retten. — „Die 
„Paraſcenien find, was zu beiden Seiten ber Mittelthüre 


*) Snidas s v. Zanvn 2orıv 7 ulon Ivom Toü Heargov. 
Uegooxnvın dt 16 Ev9ev xal Ev9ev Ts uconç Ivons. iva di 
oapE£oteoov sInw, HET NV GRyPNV EÜIUS xal Ta NapnoxmvıR, 
n Ooynoren adın dE Lotıw 6 Tonos 6 8x oarldur Eywv 10 
Zdaypos, Ep 00 Ieazpllovorv ol iur. Zorı werd iv dornoroev 
Bwuös ou Aıovvoov, O5 xzaleitnı Fvulln‘ nagd To Iueıw. were 
di zuvy Yvullmv 7 xovloree, rovilon 76 xaıw Edampos Toü 
—R 
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„legt.“ — Nicht doch! erft kommen die beiden Nebenthüren 
ber Hauptfronte. — „Daß ich es aber deutlicher fage, auf 
„die Scene und die Parafcenien folgt fogleich die Orcheſtra.“ — 
Das Logeun wird überfprungen: Wort und Sache find dem 
Schreiber unbefannt geblieben. — „Die Orcheftra tft ber 
„mit einem bretternen Boden belegte Platz, auf welchem bie 
„Mimen theatrifieren.“ — Daß die Schaufpieler mit dem 
verächtlichen Namen der Mimen belegt werben, ift allem 
klaſſiſchen Sprachgebrauch zuwider; der Tächerliche Ausdruck 
für die. Ausübung ihrer Kunft ebenfalld. Wenn e3 hieße: 
ip. od dyaliovsoı oi vnoxgıral, jo wäre e8 wenigftens 
griechifch, aber der Satz bliebe immer noch falih. Um ihn 
zu berichtigen, müßte man entweder für die Orcheftra das 
Logeum, oder für die Schaufpieler die Choreuten fegen. — 
„Auf die Orcheftra folgt ein Altar des Dionyſus, der vom 
„Opfern Thymele genannt wird. Auf die Thymele folgt 
„dann die Koniftra, das heißt der untere Boden des Thea⸗ 
„ters. — Nach der Angabe ift die Koniftra nichts anderes, 
al8 der von den Sigreihen umfaßte Halbfreiß, den Griechen 
und Römer gleichermaßen Orcheftra genannt haben. ,, Allein 
da der verworrene Compilator fich dieſes Wort jchon vor⸗ 
weg genommen hatte, mußte er bier ein der Sache fremdes 
aufgreifen. Offenbar bat er da8 Amphitheater mit dem 
Theater verwechjelt, und Koniftra foll eine Ueberjegung des 
Lateinifchen arena fein*). - 


* An einer andern Stelle erklärt Suidas Koniftra richtig durch 
Paläftra; aber die Orcheftra foll wiederum eins mit ber Paläftıe 
fein. Man fieht, alles Jäuft in einander : jeder kann nach Belieben 
unter fo vielen SIrrthümern wählen. Auch das Proftenium bes 
ſchreibt Suidas fäljhlich als einen Vorhang vor der Scene; und, 
zum Beweiſe feines Blöpdfinnes führt ee in Cinem Athem eine Stelle 
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Wie dem auch jei, ich Halte mich für berechtigt, allen 
and, ſowohl den Förperlichen, als jenen figürlichen, den 
man den Leuten in die Augen fireut, aus dem Tempel ber 
beiden verſchwiſterten Mufen wegzufegen. 


— 5. 
> Größe des atheniſchen Theaters. 


Das große dionyſtſche Theater, das unten am ſüdlichen 
Abhange der Akropolis erbaut war, konnte dreißigtauſend 
Zuſchauer faßen. Dieſe Zahl geht über alles hinaus, was 
bon anderswo aufgefundenen griechiſchen Theatern nach Maß⸗ 
gabe der Ruinen glaublich ſchien. Indeſſen haben wir das 
unverwerfliche Zeugniß Platons (Symposion, p. 175.), eines 
Zeitgenoßen, für die Thatſache, daß bei der Aufführung der 
Tragödie, womit Agathon jeinen erften Preis gewann, mehr 
al8 dreißigtaufend Hellenen gegenwärtig waren. Gerade fo 
giebt Ariftophanes (Eccles. 1133.) die Zahl der attijchen 
Bürger an. Der freie Zutritt zu den fcenifchen Werten 
war ein Beſtandtheil ihrer Volksrechte; und fie waren viel 
zu ſchauluſtig, als daß fie hätten zu Haufe bleiben jollen. 
Bei dem Mangel aller Spuren Laßt fich Feine Reftauration 
verfuchen ; wir müßen und mit einer ungefähren Schäßung 
begnügen. Manche unrichtige Vorftellungen, beſonders von 
der Decoration und Mafchinerie, find unftreitig Dadurch ver- 
anlaßt worden, daß man ſich den Umfang ded Baues und 
die davon abhängigen Maße und Entfernungen nicht gehörig 
vergegenwärtigt bat. Der römifche Xehrer der Baukunſt be- 
des Polybius an, wodurch feine Erklärung auf das lichtvollſte wi⸗ 


berfegt wird. Küfter hatte den Fehlgriff längft gerügt; dennoch 
bat ihn Schneider wieder in fein Wörterbuch aufgenommen. 
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flimmt mehrentheild nur Verhältniffe: über den Durchmeßer 
des innerflen der concentrifchen Halbkreiße fo wie über bie 
Zahl der Sigreihen jchreibt er nichts vor. Zur Löfung der 
fchwierigen Aufgabe mußte der Baumeifter beide Mittel ge⸗ 
ſchickt vereinigen: der einfeitige Gebrauch des einen oder bes 
andern hätte große Nachtheile. gehabt. ine übermäßige An⸗ 
zahl von Sitreihen Hätte den engen Keßel allzufehr vertäßft, 
und dad bis zu gleicher Höhe errichtete Scenengebäude hätte 
Dadurch ein thurmähnliches Unfehen gewonnen. Ein allzu 
ausgedehnter Durchmeßer der Orcheſtra hätte hingegen bie 
am meiften begünftigten Pläge, die in der Mitte ter unteren 
Sigreihen befindlichen, fchon in eine unbequeme Entfernung 
zurüdgeworfen. Der engliſche Neifende Gell zählte an dem 
Theater in Epidaurus fünf und fünfzig Sitzreihen: dieß ift 
die größte Zahl, die man irgendwo an den bisher befchrie- 
benen Ueberreften gefunden Bat. Nehmen wir fechözig an, 
fo wird an der Orcheftra, um eine folche Volksmenge un« 
terzubringen, ein Durchmeßer von 300 Fuß erforderlich fein. 
Die Sige waren niedrig, weil jedermann fein Polfter mit- 
brachte ; Vitruvius giebt die Höhe zu fünfzehn bis ſechszehn 
Zollen an; die obere Fläche hingegen zu zwei bis brittchalb 
Fuß. Hier mußten hinter dem Rücken ber Vorbermänner 
bie Füße der zunächft über ihnen fgenden Zufchauer Plag 
finden. Das reichlichere Maß war vorzuziehen, Damit nicht 
jene Unbequemlichfeiten einträten, die Ovid fo drollig rügt.*) 


*) Art. am. I, 157. 
Respice praeterea, post vos quicunque sedebit, 
Ne premat opposito mollia terga genu. 
Amor. Ill, el. II, 23. 
Ta quoque, qui spectas post nos, tua contrahe crura, 
Si pudor est, rigido ne preme terga genu. 
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Ueber das jedem an der Kreißlinie zugetheilte Maß finde ich. 
feine Angabe. Man wird auch Hier den Raum gefpart 
haben: dem Marmor eingerigte Striche bezeichneten die 
Gränze jedes Siges zur Nechten und Linfen.*) Indeſſen 
darf man bei einem geiftigen Gaftmahl eben fo wenig wie 
bei einem Eörperlichen die Gäfte zu enge zufammen prefien; 
anderthalb Fuß für jeden Sig wird nicht zu viel fein. Die 
Berechnung aus den obigen Elementen nach dem befannten 
Berhältniß des Diameters zur Peripherie ift ganz einfach. 
Der Abzug für die Treppen, welche convergierend die Keile 
bildeten, mag bei einer ungefähren Schätzung unbeachtet 
bleiben; eben fo die für die freie Circulation fo nothwen⸗ 
digen Umgänge (dıulwuara, praecinctiones). Demnach bes 
trug die horizontale Durchfchnittslinie von dem innerften der 
ſechszig concentrifchen Halbkreiße bis zu dem äußerften, 150 
Buß; der Durchmeßer von einem Ende des Theatron zum 
andern wuchs um bad Doppelte. Die Durchfchnittszahl der 


*) Art. am. I, 141. 
Et bene, quod cogit, si nolit, linea iungi: 
Quod tibi tangenda est lege puella locı. 
Amor. WII, el. II, 19 — 22. 
Quid frustra refugis? cogit nos linea iungi: 
j Haec in lege loci commoda Circus babet. 
Tu tamen, a dextra, quicunque es, parce puellae: 
Contactu lateris laeditur illa tui. 

Da die Stellen vollkommen Ear find, fo brauchen wir nicht 
bei den falfchen Auslegungen der Commentatoren, auch Porcellinis, 
zu verweilen. Es ift hier vom Circus marimus die Rede: aber 
gleiche Bedürfniſſe laßen auf ähnliche Einrichtungen fchließen. Daß 
im Circus die Siße in gerader Linie fortliefen, macht Eeinen weſent⸗ 
lichen Unterfchied; nur mochte die Fluchtlinie ſteiler hinaufgehen, 
weil alles zu Schauende unten am Boden und in der Nähe befind: 
lih war: daher die oben angeführte Klage. 


5. Größe des atheniſchen Theaters. 281 


Zuſchauer auf jeder Sitzreihe müßte 500 fein; wir erhalten 
aber nad) den Vorausfegungen nur 471. Folglich wird von 
der Breite der Site etwas abgezogen, oder der ſchon gewal⸗ 
tige Bau noch erweitert werden müßen. 

Der Sig der Kampfrichter, das vorderfte Holz, wäre 
demnach 150 Fuß von der Thymele entfernt geweſen, noch 50 
Fuß weiter Bid zur Bühne, und vielleicht eben fo viel bis 
zur Decoration im Hintergrunde des Profceniums. Man 
flieht, e8.ward hiebei auf gefunde und geübte Sinne gereche 
net. Für ein heutige Publikum, das fih mit Brillen und 
Operngucdern bewaffnen muß, denen man in Schaujpielhäu- 
fern von fchlechter akuſtiſcher Beichaffenheit noch die Ohr⸗ 
trompeten beifügen möchte, wäre die Einrichtung gar nicht 
paßend geweſen. Vollends jene Zufchauer, die mit einem 
befcheidenen Plage ganz oben und Binten, dem bei uns fo 
genannten Paradiefe, vorlieb nehmen mußten, hatten Geles 
genheit an Schärfe des Geflchts mit den tiroler Scharfe 
fügen zu wetteifern, 

In dem Amphitheater zu Verona, deflen innerer Stu⸗ 
fenbau noch ganz erhalten ift, fpielen zuweilen wandernde 
Komödianten. Die Reiſenden verfichern einftimmig, daß man 
dort troß der Entfernung feine Silbe verliere. 

Das fein wahrnehmende Gehör des attifchen Publikums 
wird durch manche Anekdoten beftätigt. Die Schaufpieler 
wendeten den größten Fleiß auf ihre Ausfprache. Einer, 
der den geringen Fehler begangen hatte, ein Wort mit dem 
legten Confonanten vor einem elidierten, aber dennoch bei 
einem richtigen Bortrage noch hörbaren Vokal plötzlich ab⸗ 
zubrechen, ftatt beides mit der folgenden Silbe zu binden, 
wodurch ein Lächerlicher Doppelfinn. entfland, wurde darüber 
faft zum Sprichwort. (Aristoph. Ranae 304, et not. Brunck.) 
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In einer jo zahlreichen Berfammlung, vollends unter 
einem leidenjchaftlichen Volke, das mit Zeichen des Beifalles 
oder des Mißfallens, mit Klatfchen oder Wochen und Zifchen 
oft ein gewaltiged Getümmel erregte, Ruhe und Ordnung 
zu erhalten, war gewiß fein leichtes Gefchäft. Hiezu wur- 
den von den Vorſtehern Polizeidiener gebraucht, die von 
dem Kennzeichen ihres Amtes Stabträger hießen. Bänfereien 
über die Pläge mochten, ungeachtet allee Sorgfalt jedem 
den feinigen zu beflimmen, Häufig entftehen*): da waren 
dann die Stabträger befugt, einen eingedrungenen und wider⸗ 
fpenftigen Zuschauer Hinaudzuweifen. Auch mußten fie wohl 
zuweilen auf der That ertappte Diebe verhaften, deren fid) 
eine Menge einfand, und in dem Gewühl auf Gelegenheit 
zur Ausübung ihres Gewerbes Tauerte. (Pax, 731.) Aber 
Ariſtophanes (Pax, 734.) übertreibt offenbar fcherzend Lie 
Autorität diefer Unterbeamten, wenn er jagt, fie follten billig 
die Komödiendichter ausprügeln, wenn fte fich felbft Tobten. 
Denn dieß ift jein Eingang zu einer Parabaſe, worin er 
fih felbft die ungemeßenften Lobfprüche zutheilt. Derfelbe 
Komiker fcherzt auch über die Schwierigkeit, wieder zu feinem 
Plage zu gelangen, wenn man ihn einmal verlapen hatte. 
(Aves, 785— 789.) Wie bequem wäre es, läßt er den Chor 
der Vögel zu den Zujchauern jagen, wenn ihr Ylügel hättet! 
Zum Beifpiel, es hätte fich einer bei den tragiſchen Chören 


*) Es war dafuͤr ein eigner kurzer Ausdruck geprägt. Oder 
zareluußaveıy heißt bei'm Demoſthenes (contra Mid.) ſich eines 
fremden Sites bemädhtigen. 
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gelangweilt, und wäre darüber hungrig geworben, je könnte 
er geichwind nach Haufe fliegen, dort frühftüden, und eben 
fo wieder zurüdfommen. 

Ein unbequemed und vielleicht gefährliches Gedränge 
bed zuftrömenden Volkes bei den Ein- und Ausgängen zu 
verhüten, war weit fchwieriger an einem auf Felſengrund 
rubenden Theatron, wie das athenlihe war, als an einem 
in der Ebene erbauten und rings herum zugänglichen. Denn 
hier Tonnte man die Eingänge von außen nad) Belieben 
vervielfältigen.. Der ganze Halbfreiß war mit Galerien un- 
terhöhlt; dieſe fliegen über einander empor, verbunden durch 
Treppen, die zulegt an den Umgängen ausmünbdeten. 

In dem athenifchen Theatron Hingegen konnten bie 
Aufgänge jchwerlich anderswo angebracht fein, als neben den 
Hömern; und wiederum in der Mitte des Säulenganges 
für die oberen Sigreihen, wozu aber erft der Abhang des 
Berges erftiegen werden mußte. Durch tie Orcheftra ein- 
zutreten, konnte nur ein Vorrecht der obrigfeitlichen Per⸗ 
fonen fein. 

. Die Wachen der Stabträger mochten überall aufgeftellt 
werben, wo ihre Aufjicht am nöthigften war, und wo fie den 
Zufchauern am wenigften hinderlich fielen: an den Ein« 
Hängen; oben unter dem Säulengange, von woher fich Alles 
überſchauen ließ; unten am innern den Zufihauern verborge- 
nen Rande der Orcheftra, dicht unter den Siten der Kampfe 
richter und Prytanen, von denen fie Befehle zu empfangen 
hatten. ber dem Suidas, deſſen tiefe Unfunde des Theater⸗ 
weſens wir bereits nachgewiefen haben, werben wir es um 
feinen Preis glauben, daß die Stabträger, weit entfernt fo 
wohl von den Zufchauern, ald von den Vorfigern, auf ber 
Thymele geftanden, und folchergeftalt den würdigen geweibeten 
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Mittelpunkt eingenommen hätten, von welchem die Choreu- 
ten den Namen Thymelifer führten. *) Es wäre gerade fo 
ſchicklich geweſen, als wenn man bei uns den Wachpoften 
der Polizei in der Eöniglichen Loge aufitellte. 

Mebrigens babe ich dieſe Dinge nur im Vorbeigehen 
erwähnt, weil fie mit zur Vorftellung des Ganzen gehören. 
Da mein Augenmerk allein auf die äußere Erjcheinung und 
Bierde der dramatiſchen Poeſie gerichtet tft, To liegt ed mir 
nicht ob, auf die Antiquitäten der Theaterpolizei mich näher 
einzulaßen. Wir haben bis jegt bie ſymmetriſche Einfaßung 
vorgezeichnet: nun wollen wir das Gemälde felbft betrachten. 


7. 
Decoration und Maſchinenweſen. 


Die Decoration läßt ſich, getrennt von dem Maſchinen⸗ 
weſen, nicht befriedigend erläutern. Wir müßen wenigſtens 
die Stellen ausmitteln, wo die Vorrichtungen angebracht 
waren, die von verſteckten Werkleuten in Bewegung geſetzt 
werden ſollten. Dieſe Stellen waren der Raum hinter der 





*) Hermann (Opusc. VI, p. 148.) nennt dieß einen erſt bei den 
fpäteren Schriftftelleen vorfommenden Gebraudh. Aber das Wort 
findet fi fchon bei'm Vitruvius. Apud eos (Graecos) tragici et 
comici actores in scena peragunt, reliqui autem arlifices suas per 
orchestram praestant actiones. Itaque ex eo scenici et Ihymelici 
Graece separatim nominantur. Der Römer hatte diefe Unterſchei⸗ 
dung, wie man fieht, aus älteren griechifchen Schriftftelleen ge⸗ 
ſchoͤpft. Der um zwei Jahrhunderte fpätere Pollux hingegen hat 
tas Wort ausgelaßen. 
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großen Decoration, die Söller der Parafcenien, und bie 
Gypoſcenien. 

Daß der Abſtand der Decoration von dem Scenenges 
bäude nicht ganz unbeträchtlich fein Tonnte, erhellet aus dem 
Gebrauch der Eroftra und bes Effyflema; aus dem Aufs 
treten einer ober mehrerer Perſonen auf ber Distegie, zu 
deren Söller fie durch eine im Innern angebrachte Treppe 
gelangten; endlich aus den Verwandlungen der Hauptdeco⸗ 
ration, die immer nach Hinten au flattfanden. 

Auf den Söllern der Paraſcenien flanden, durch Die 
Brüſtung verſteckt, die Arbeiter, welche Blig und Donner in 
Bewegung fehten; andre, welche bie Machine regierten, 
worauf die Götter quer über dad Projcenium hinſchwebten; 
und ganz vorn war der Vorhang binaufzuziehen. 

Die Gypoſcenien waren, wie fchon der Name befagt, 
die nur durch Lampen zu erhellenden Räume unter der gan« 
zen Bühne mit Inbegriff des Logeums. Eine Höhe von 
fleben bis acht Buß von dem fteinernen Boden bis zu ber 
durch Böcke geftügten und mit Dielen belegten Balfenlage, . 
worauf die Bühne ruhete, war hinreichend für die Verrich⸗ 
tungen der Werfleute in dieſem unterirbifchen Gemach; und 
das flimmt genau überein mit dem vorhin dargethanen Maß 
der Erhöhung ber Bühne über die Orxcheftra, da dieſe nur 
einer niedrigen Holzbekleidung beburfte. 

Hier Iag die flarfe Welle, um welche der Vorhang aufs 
gerollt werden mußte, in bemielben Augenblide, wo man 
ihn von oben- berunterließ. Don hieraus fliegen die Schat- 
ten der Linterwelt durch eine Verſenkung empor, und ver- 
fhwanten wieder eben dahin. Der griechifhe Name ift 
vom Hinauffchnellen (dvanlsoua) eined Ausfchnittes in dem 
Boden der Bühne entlehnt, wie der unfrige von ber ent» 
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gegengejegten Bewegung. Wenn die Decoration nicht ver- 
wandelt werden, fondern durch ein Erdbeben verfinfen follte, 
wovon wir ein ſehr altes Beifpiel Haben, jo mußten deren 
Abſätze, auf ähnliche Art wie der Vorhang, durch einen 
Spalt binunterfallen. Da die Periakten in dem Boden der 
Bühne befeftige waren, und ihre aufrecht ſtehende Achje nicht 
nach oben verlängert werden durfte, fo Eonnten die hindurch⸗ 
geftoßenen Enden der Achfen hier am bequemften behufs 
einer Verwandlung gedreht werden. Auch ein fernes Gefchrei 
und Kampigetümmel, das dem Mollen eines unterirdifchen 
Donners verglicyen wird (Eurip. Electra, 745—56.), fonnte 
nur von hieraus, durch die Holzbefleidung gedämpft, täu⸗ 
ſchend erſchallen. 

Pollur giebt das Wort Hypoſcenien ohne eine Erflä- 
rımg, die auch in der That entbehrlich war. Im Singular 
gebraucht er es für die vordere Stützwand ber Bühne, Deren 
Lage er ganz genau angiebt. Diefer Sprachgebrauch wird 
dadurd) gerechtfertigt, Daß dieß der einzige fichtbare Theil 
. jenes Unterbaues war. Dennoch tft hiebei, wo ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß kaum möglich fehien, ein achtungswerther Gelehrter *) 
auf eine feltfame Irrbahn gerathen. Er meint nänlich, 
Hypoſcenium bedeute Säufengänge oder Arkaden an der in- 
neren Fronte des Scenengebäuded gegen dad Proſcenium 
bin, was aller fprachlichen Analogie zuwider läuft. Hier 
war durchaus fein Pla zu einem Säulengange, an der atti= 
fehen Bühne noch weniger als an der römifchen. Aber ge= 
fest, man wolle die früher erörterten Säulengejchoße des 
Vitruvius auch für jene gelten laßen, fo folgt daraus noch 


*) Groddeck de parasceniis et hyposcenis, in Wolfs Analekten, 
B. III, ©. 90. 


7. Deeoration und Maſchinenweſen. 287 


gar Fein Porticus: die Säulen fonnten dicht an die Wand 
angelehnt fein, wie es in der damaligen Baufunft häufig 
oorfommt. Der DVerfaßer der Abhandlung bringt eine merf- 
würdige Anekdote bei, bie feine Hypotheſe betätigen fol, 
aber fle gerade auf das entichiedenfte widerlegt. Aſopodorus, 
ein Kenner und wißiger Kopf, fand den Geſchmack feiner 
Zeitgenofen in ber Muſik fo verderbt, daß er den Beifall 
der Menge für ein untrügliches Kennzeichen einer verfehrten 
Ausübung der Kımft hielt. Während er noch im Hypoſce⸗ 
nium verweilte, ließ fich ein Flötenſpieler hören, und wurde 
lärmend beflatfcht. „Was bedeutet dieß?“ rief Aſopodorus 
aus: „es muß etwas fehr Abgeſchmacktes vorgebracht worden 
„rein; ſonſt hätte es der Menge nicht gefallen können.“ 
Wenn eine lötenfpielerin, (Aristoph. Aves, 222. Cf. Schol.) 
die Hinter der Decoration eine im Gebüjch verſteckte Nach- 
tigalE nachahmen follte, von den fo weit entfernten Zuhörern 
deutlich vernonmen ward, fo mußte umgefehrt Afopodorus, 
wenn er eben ba fich befand, den auf der Thymele oder 
vielleicht ihm noch näher auf dem Logeum fiehenden Flöten⸗ 
ſpieler gleichfalls vernehmen. . Aber in dem Hypoſcenium 
(dans les souterrains de la scöne) fonnte er die Fünftlichen 
Modulationen und Goloraturen des Virtuoſen nicht unter 
fcheiden; nur das lärmende Geräufch des Beifall drang 
durch die Ueberlage von Balfen und Brettern hindurch. 

Die Periakten waren zur Decoration und zu Verwand⸗ 
lungen dienende Werkzeuge, denen es bei den Antiquaren' 
faft eben jo ſchlimm ergangen iſt wie ber offnen Bahn an 
der Orcheftra. Dean werfe nur einen Blid auf die Grund: 
riffe: da wird man an jeder Seite ein einziges fümmerliches 
Dreie finden, gewöhnlich noch dazu an der falfchen Stelle. 
Was wäre damit zu machen geweien? Die Periaften waren 
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decoriert und ſchloßen fich jeitwärts an die Kauptdecoration 
an, folglich mußten fle auch eben fo Hoch hinaufgeführt fein. 
Jede Seite des Dreiecks Eonnte Tchwerlich mehr als vier bis 
fünf Fuß meßen; das hätte aljo einen ſchmalen, ungefähr 
zehnmal fo hohen Streif gegeben. Kann fich wohl jemand, 
der nur einigermaßen über die Sache nachdenft, überreden, 
die Athener Hätten eine ſolche Mißgeburt des Gefchmads 
geduldet? Wollte man nun durch Vergrößerung des Dreiecks 
ein leidliches DVerhältniß zwifchen der Höhe und Breite des 
perfpectivifchen Gemäldes berausbringen, jo wären aus den 
beiden Periakten ganz unbehülfliche und das Profcenium 
beengende Maſchinen geworden. Die Antiquare find dadurch 
irregeleitet worden, daB Pollur, von der Decoration ber 
einen Seite fprechend, das Wort Periakte im Singular ge- 
braucht, was aber collectiv zu nehmen if. 

Die Figur der Periakten ward jchon im Vorhergehen⸗ 
den beichrieben; der Umfang der Dreiecke läßt fit nur uns 
gefähr fchägen; ihre Zahl wird nach der Tiefe des Proſce⸗ 
niums, d. 5. nad) der Entfernung der Sauptdecoration von 
defien vorderem Rande gewechfelt Haben, und diefe ward 
wiederum durch die Größe des Theaters im Ganzen beftimmt. 
Nun ift noch das MWichtigfte, ihre Lage auf der Bühne feft- 
zuftellen. Hierüber ertheilt und Pollur einen Beſcheid, ber 
an Beftimmtheit und Deutlichkeit nichts zu wünjchen übrig 
läßt. Seine Angabe fteht aber in Verbindung mit den fünf 
Eingängen für die Schaufpieler, welche fämmtlich auf die 
Bühne führten. Die dem Theatron gegenüber liegende Fronte 
des Scenengebäudes hatte drei Thüren, denen eben fo viele 
in der Decoration entiprachen, fall fie architeftonijch war. 
Die durch Dieje eintretenden Schaufpieler famen aus dem 
föniglichen Pallaft oder Tempel und ben dazu gehörigen 


7. Decovation und Mafchinenweien. 289 


Nebengebäuden, als ihrem gewöhnlichen Aufenthalt. Nun 
erforderte aber die dramatifche Verknüpfung noch andre Per 
fonen, die ald entweder aus der Stadt oder aus der Land» 
ſchaft kommend gedacht werden follten. Für ſolche Theil« 
nehmer an der Sandlung war an jedem Blügel des Scenen- 
gebäudes eine Thüre beftimmt, die nach hinten zu lag, jedoch 
nicht ganz in dem Winkel, weil jte.vor der Decoration des 
Hintergrundes vorbei auf das Proſcenium führte. „Seit« 
„wärt® von den beiden Thüren,“ jagt Bollur, „welche bie 
„Dittelthür einfaßen, müßen noch zwei andre fein, eine auf 
„ieder Seite, neben denen die Periakten dicht aneinander in 
„den Boden befeftigt find.“ *) Das Einzige, was nach Dies 
fer Angabe in Brage geftellt werden kann, ift die Richtung 
der Seitens Decorationen gegen die bed Hintergrundes: ob fie 
namlich mit ihr einen rechten Winfel bildeten, oder ſich in 
Ichräger Linie jcheinbar an fle anfchloßen. Ich fage mit 
Blei ‚fcheinbar‘; denn ed mußte noch ein Durchgang übrig 
bleiben, geräumig genug, um einen Schaufpieler mit ven 
gewöhnlichen zwei Begleitern, oder die Träger einer Bahre, 
worauf ein Verwundeter lag, auftreten zu laßen. Die fchräge 
Richtung ift bei weitem die annehmbarfte: theild für die 
Scenographie felbft, theild weil fie der Hälfte ober zwei 
Dritteln der Zufchauer, welche die mittleren Plätze in Theatron 
einnafmen, die Seitenbilder entgegenbrachte. Die an beiden 
Enden figenden büßten freilich den Anblick des ihnen zunächft 
Liegenden ein; aber ed gieng dadurch nichts Wejentliches 
für fie verloren, weil die beiden Gemälde nach einer gewifien 


*) IIao’ Exaregn dt Tor duo HupwWy zay ziel ınvy ufonv, 
allaı .dvo Eiev av, ula Exarlpwdev, nos üs al nreplaxıoı 
OUUNENNYaOIY. 
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Megel einander entgegengefeßt waren. Wer die GStabt 
gegenüber ſah, Tonnte auf die Landſchaft ihm zur Seite 
fehließen, und eben fo umgefehrt. 

Demnach wurde durch die von ber vorderen Ede der 
Paraſcenien nach Hinten zu vorlaufende Reihe der Periakten 
an jeder Seite des Proſceniums ein durch jene verkleidetes 
Dreied abgefchnitten. Diefed konnte dazu dienen, die über 
einander gefchichteten Tafeln der großen Decoration nach einer 
Verwandlung zu bergen. Doc wurde es zuweilen auch zu 
wichtigeren, in bie Handlung felbft eingreifenden Zwecken 
benugt, wie wir an dem ®Beifpiele des Ajar ſehen. Die 
nähere Betrachtung dieſer Tragödie wird einerfeitd das chen 
Dargelegte beflätigen, andererjeit3 wird und durch Die bee 
hauptete Anordnung erft recht anfchaulict werden, was ber 
Dichter gezeigt und was er den Augen der Zufchauer ent- 
zogen hat. 

Vitruvius fagt im Wefentlichen dasfelbe, nur weniger 
deutlich. Daran ift feine Ratinität Schuld, Die überall der 
Nachficht bedarf, der aber bier durch ein paar Kleine Ver- 
änderungen der 2efeart Teicht nachgeholfen werben Tann. *) 


*) Sch feße die Stelle wörtlich her, indem ich nur eine fremb- 
artige Einmiſchung auslaße, und meine Borfchläge durch Eurfiv: 
fohrift unterfcheide. Ipsae autem scenae suas habeant rationes ex- 
plicatas ita, uti mediae valvae ornatus habeant aulae regiae; dezirae 
ac sinistrae hospitalium (vulg. dextra ac sinistra hospitalia) : secun- 
dum eas (vulg. ea) autem spalia ad ornatus comparata, quae loca 
Graeci regıaxtovg dicunt ab eo, quod machinae sunt in iis locis 
versatiles trigonae, habentes in singula ires species ornationis, quae, 
cam fabularum mutationes sunt füturae, — — — — — — , versen- 
tar mutentque speciem ornationis in frontes: secundum ea loca 
. versurae sunt procurrentes, quae efciunt una a foro, altera a pe- 
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8. 


Genellis Hypotheſe. 


„Was Die Scene ſelbſt betrifft“, ſagt er, „fo mußte ver 
„untere Theil derfelben, der auf dem Profcenium den eigent- 
„lichen Aufenthalt der Hauptrolle darftellte, immer meift in 
„plaftifcher Wirklichfeit gebildet, mithin, was die flarren 
„Theile betraf, gemeiniglich aus Holz conflruiert werben. 
„Denn diefer Aufenthalt, er mochte darftellen, was er wollte, 
„griff immer mit Förperlicher Wirklichkeit in das Spiel ein: 
„man mußte in denſelben eingehn, man ‚mußte ſich in ihn 
„urückziehn und wieder aus ihm hervortreten können. Der 
„obere Theil Hingegen, fo viel jene Gonftruction von der 
„Höhe der Scenenwand. unbedeckt ließ, wurde durch ein bloß 
„graphifches Bild befleidet, das Dazu diente, Die anderiweitis 
„gen, nicht unmittelbar in's Spiel eingreifenden Umgebungen 
„darzuſtellen, die zur näheren Bezeichnung der Gegend Dies 
„nen Eonnten, worin der Aufenthalt Tiegen follte. Die ganze 
„Scenen=Decoration zerfiel demnach in zwei Hälften: eine 
„untere, plaftifcher Urt, und eine obere, die ein flaches Ge— 
„mälde war. Sene Eonnte wohl, nach dem was fie vorftellte, 
„oft auch der Tiefe nach das ganze Profjcenium einnehmen; 
„diefe Hingegen war dahinter aufgerichtet und Diente jener 
„wie zur Rückwand.“ 


regre aditus in scenam. — PBitruvius handelt hier vom römifchen 
Theater, wo alle Seiteneingänge, auch die für den Chor beftimmten, 
auf die Bühne führten, weil in der Orcheſtra gar nicht gefpielt 
ward. Versurae procurrentes find bie vorfpringenden Flügel bes 
Scenengebaͤudes; man vergleiche den in demfelben Kapitel vorkom⸗ 
menden Ausdruck itinera versurarum. 

19* 
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Ich habe den fcharffinnigen Mann felbft reden laßen, 
damit man nicht etwa glaube, ich wolle mir durch die Art 
der Auffaßung die Widerlegung erleichtern, die mir durch 
das Biöherige ſchon genug vorbereitet zu fein fcheint. 

Das ift richtig: wo ganz nahe liegende Gegenftände 
vorgeftellt werden follen, mit denen die handelnden Perfo- 
nen in unmittelbare Berührung kommen, 3. B. ein von ihnen 
bewohnter Pallaft, ein Gezelt, ein Tempel, woraus fie her 
vortreten und in deſſen Heiligthum fie eingehn, da muß das 
nachahmende Gemälde in gleicher Größe mit der gewohnten 
Wirklichkeit ausgeführt werden: fonft würde ein Mißverhält- 
niß entftehn. Auch hatte der athenijche Scenoaraph bei 
einer architeftonifchen Hauptdecoration gar nicht nöthig, zu 
einer nur durch die Berne gerechtfertigten Verkleinerung feine 
Zuflucht zu nehmen. Bon oben befchräntte ihn feine Dede; 
überdieß war ein mäßige Verhältniß der Höhe zur Breite 
allgemeines Geſetz der griechifchen Baukunftl. Die Auspeh- 
nung des Profeeniums aber war jo groß, daß der Maler 
jeiner Architektur durch die beiden dazu gehörigen Nebenge- 
bäude und die verbindenden Einfaßungsmauern eine große 
Entfaltung geben mußte, um den Raum ſchicklich auszufüllen. 
Nur an einzelnen Theilen ward wegen des Gebrauches Kür- 
perlichfeit gefordert. Die Stufen vor der Sronte eines Tem- 
pels mußten wirklich angefchoben fein, fonft hätte der Schau- 
jpieler flatt in würdiger Haltung hinabzufteigen, einen Sprung 
auf die Bühne thun müßen. Die Thüren mußten zum 
Durchgange in der Mitte getheilte und fich eröffnende Flügel 
haben, und wenn fe ganz aufgejchlagen, an Die Mauer an- 
gelehnt fliehen bleiben follten, fo durfte nicht etwa Die unbe= 
malte Kebrfeite einer auf Blindrahmen gefpannten Leinwand 
zum Vorſchein kommen. Sie mußten aus Holztafeln gegimmert 
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jein oder zu fein fcheinen. Für die erhoßenen Verzierungen 
aber aus Gold (Aves, 614.) ober andern Toftbaren Stoffen *) 
reichten Die aufgetragenen Farben volllommen bin. Doch, 
um auch nicht das Kleinfte zu übergehen, was Genellis Lehre 
ſcheinbar begünftigen mag, bemerfe ich, daß bie auf der 
Mitte der Thürflügel angebrachten metallenen Ringe ober 
Griffe (onzea), die man vor dem Eintreten in dad Haus 
an fich heranzog, wirklich vorhanden fein mußten. Sie ver 
ſtehen fich von ſelbſt, wiewohl ich ſie nur einmal bei einem 
Zragifer (Ion, 1612.), diegmal aber auf eine fchöne und bes 
beutfame Weife, erwähnt finde. 

Dergleichen Nebendinge kommen auch an unfern Deco« 
rationen vor, wo Doch von perfpectivifchen Künften ein ver 
fchwenderifcher, nicht jelten übel verflandener Gebrauch gemacht 
wird. Es ift nicht wohl abzufehn, warum die Alten ſich 
dem Aufwande und der Mühfeligfeit unterzogen haben foll« 
ten, architektonische Glieder aus Holz zu fihnigen, wenn der 
optiſche Schein dem Zwecke eben fo vollkommen entfpradh. 
Aber Genelli geht noch weiter: auch bei Tandichaftlichen 
Darftellungen foll die Kunft die Iebendige Natur zu Hülfe 
gerufen haben. Im Dedipus zu Kolonos nimmt der Hain 
der Furien den ganzen Hintergrund ein. Dazu wurden nun, 
wie Genelli (©. 61. f.) behauptet, Del» und Lorbeer-Bäume 
und Weinreben in Gefäßen berbeigefchafft, und dieſe Gefäße 
waren mit auögeftochenem Raſen belegt. Das fegt Kunfte 
gärten voraus nach Urt unferer Orangerien, wo aber nicht, 
wie bei uns, Gewächſe einer beißeren Zone, fondern einhei« 
mifche Bäume und Stauden in Kaften oder Körben gezogen 
worden wären, die ohne Pflege in dem mütterlichen Boden 


— ..- 





*) Argenti bifores radiabant lumine valvac. Ovid. 
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weit beßer gebiehen; oder man mußte für den Gebrauch we⸗ 
niger Stunden Oelwälder und Weinberge durch Ausgraben 
verwüften. Mit folcher Gärtnerei Hätte man dennoch den 
ftolgen Wuchs der Lorbeern, das flämmige Alter der Oel⸗ 
bäume, umranft von niemals gefchneitelten Neben, alles üppig 
und wild durch einander, kurz das undurchdringliche Laub⸗ 
gewebe des heiligen Haines nimmermehr erreicht. 

Genelli gründet fich auf eine Stelle in den Verwand⸗ 
Iungen des Appuleius, *) wo ein pantomimifches Ballet, das 
Urtheil des Paris, als auf dem Theater zu Korinth aufge 
führt, beichrieben wird. Die Decoration war wie natürlich 
der Berg Ida. Auf feinen bewaldeten und bebufchten Höhen 
ſah man einige Ziegen grafen; Paris war ja ein Hirt. Auf 
dent vielquelligen Ida durfte ein Bach oder Bergſtrom nicht 
fehlen, der, in ein Felsbecken gefammelt, fich dann weiter 
hinab ergoß. Nach vollendetem Tanze verjanf Die ganze 
Landſchaft unter die Bühne. Genelli nimmt diep alles für 
£örperlich ausgeführt: grüne Bäume und jchmadhaftes Gras 
für die weidenten Ziegen; dergeſtalt, daB er jogar auf einen 
Abzugdfanal für daB hinabflrömende Waßer bedacht ift: 
denn fonft wären freilich die Werkleute im Hupoficenium mit 
einer Ueberfchwemmung bedroht geweien. Ich kann die Kör⸗ 
perlichkeit in ter Beſchreibung des Sophiſten nicht finten: 
ich ſehe nichts ald eine rhetoriiche Figur, daß das täufchent 
Gemalte als wirklich gejchildert wird. Geiegt aber, jenc 
Auslegung jei die richtige, jo würde bieß noch keineswegs 
zu einem ſechs Jahrhunderte rũckwärts uberfpringenten Schluß 
auf die alte attiſche Vühne berechtigen. Gin üwpiges Waller, 
wobei es bloß auf das Ergögen Der Augen afyeichen wur. 


*) Appal. Metsmorphoseon Lib. I, ex rec. Ondend. p.734. 239. 
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mochte immerhin jo bunt aufgepußt werben, wie ein Eoflbarer 

Tafel» Aufjag oder eine Weihnachtöbefcherung für Kinder. 

Auch bemerken wir, wiewohl auf einem Theater von griechi⸗ 

fher Bauart, die Einwirkung des römifchen Lurus. Bon 

bem @ipfel des Ita wird Krofuswein hoch in die Luft ge= 

fprigt, um die Zufchauer zu erfrifchen. Hier zeigt fich nun 

die Uebertreibung des Romanfchreibers: das weiße Kell der* 
Biegen joll davon gelb gefärbt worden fein. Dazu wäre 
eine wahre Katarakte von Krofuswein nöthig geweien, ba 

doch die wohlriechende Flüßigkeit, Im Fallen zerftoben, nur 

wie ein leichter Thau berabfam. 

Genelli nimmt an, der Berg Ida Habe das ganze Bro» 
feenium eingenommen: dieß konnte auch nicht anders fein, 
wenn tie gelinden ober fteilem Abhänge mit dazwiſchen lies 
genden ebenen Plätzen und Thalgründen in Zimmerwerf 
ausgeführt waren. Dadurch wäre jedoch der Raum für bie 
Tänzer allzu jehr beichränkt worben. 

Endlich bietet-fich bier eine unüberwindliche Schwierige . 
feit dar: das bunte Gemälde verfinft am Schluße des Schau⸗ 
ſpiels: dieß konnte nicht durch ein paar Spalten im Boden 
der Bühne gefchehen. Mit der, von einem, nach allen Rich⸗ 
tungen ausgedehnten, Gerüſte getragenen Laft mußte das 
ganze Profcenium zugleich verfinfen: und was Hätte dann 
die Lücke ausgefüllt? Mein Vorgänger beruft fich auf den 
Prometheus; ich will der befondern Erörterung nicht vor⸗ 
greifen, hoffe jeboch deſſen fceniiche Darftellung ofme fo 
weitläuftige Anftalten zu erklären. 

Vieles Tieße fi gegen Genellis Gypotheſe einwenben; 
auch son Seiten des guten Geſchmacks, dem fehwerlich ein 
aus fo heterogenen Beſtandtheilen zufammengeftüctes Werk 
zufagen könnte. Doch wozu Gründe haufen, Da der Beweis 
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der Unmöglichkeit zur Widerlegung binreicht? Was mühfam 

berbeigefchleppt war, mußte eben fo durch die Thüren des 

Scenengebäudes fortgefchafft werden, um einer neuen Anord- 

nung der Scene, die ebenfalld Eörperlich und ſchwer zu hand⸗ 

haben war, Platz zu machen. Das Getümmel der Laftträger 

und der Werkmeiſter auf der Bühne hätte in der Mitte eines 

° Schaufpield eine große Störung gemacht und die empfange- 
nen Eindrüde zerfireut. Genelli flieht auch ein, daß folche 

Anftalten verfteckt werden mußten, und laßt das Aulaum 

hinaufziehn. Die Dauer der Unterbrechung wäre auch To 

diefelbe geblieben: ohne Zeitverluft konnte es nicht abgehn. 

Nun wißen wir aber ganz zuverläßig (Virgil. Georg. II, 

21—25.), daß Verwandlungen der Scene vor den Augen ber 

Zuſchauer bewirkt wurden, und zwar vermöge eines leichten 

Organifmus in wenigen Augenbliden. Hätten aber auch tie 

dramatiſchen Dichter jede Ortöneränderung im Laufe desſel⸗ 

ben Stücks vermieden, was keineswegs ter Ball war, 10 

mußte doch für jebes folgende eine neue Scene bargeitellt 

werden. Die Länge der Komötien jowobl ald ter Tragütien 

wechielt von eilfhundert bis zu achtzebnbuntert Nerien. Ta 

der gemeßenen Recitation noch beträchtlich viel Geſang ein⸗ 
gemiſcht wur, jo dürfen wir bie mittlere Dauer ter Auffüb⸗ 
rung nicht auf weniger als drittebalb Stunden ideen. 
Nier Schauſpiele wurden an Ginem Tage aufgetubrt: Tas 
arefe Reit fiel ungefäbr in Die Zeit ter Nacrgleite: 2. a⸗ 
Up Blick für tie Erbelung ter Zuiduwr wat Ti neu: 
trailer Ginridrung iedesmal nur time balbe Sorate uirn 
tie ma jenen ihmerrülligen Sorribummen wid auäuteitı N: 
Die irrigen einrungem, die bei cimem teiNZ Sertere 

tage wide audlicie Fersen, wmntiit dir SXd 
tie Aushar au? dit mie sat mie Fecat. ar’ SD: 


9. Ecenographie. 2307 


mat und die Fremde, jei nicht zur Rechten umd Linfen ber 
Schaufpieler angebracht geweſen, jondern vermittelft eines von 
dem Maler angenommenen Horizontes binter ihren Nüden und 
über ihre Haupt zurüdgeworien worden: dieſe und andere 
Solgerungen werten wir durch die ausdrüdlichen Angaben 
der Dichter über vie fichtbare Umgebung der Handlung zur 
Genüge befeitigt finden. 


g. 
Scenograppie, 


Man weiß, oder vielmehr man erinnert ſich noch allen- 
falls, ja es wäre nicht viel daran verloren, wenn man es 
ganz vergeßen hätte, wie viel darüber geftritten worden ift, 
ob die Alten die Perfpective gefannt haben, oder nicht. Die 
Verneinung ift, genau genommen, widerfinnig: denn ohne 
Kenntniß von den Grundlagen ter Linears-Perfpective, and 
tem allgemeinen Gefeß der Beleuchtung fällt es unmöglich, 
ſebft die einfachften von ebenen oder Frummen Blächen ums 
fHoßenen Körperformen richtig zu zeichnen, und Licht und 
Süntter innerhalb der Umrifle gehörig zu vertheilen. Folg⸗ 
lih fiele fomit alle Walerei weg. Gleichwohl ift jene 
Berrinung jogar von berühmten Männern fehr zuver⸗ 
fichtlih vorgebracht worden. Namentlih von Leſſing im 
Laokon (1766), und ein paar Jahre jpäter in den antiqua- 
siichen Briefen. Nachdem er dort höchſt übereilt abgeur- 
theilt atte, jet er bier von neuem an; zweimal ſpielt er 
jeine bipen Trumpfe aus: nämlich die Befchreibung des Pau⸗ 
janiad on den Malereien des Polygnotus in der Leiche zu 
Delphi, nd die Incorrectheiten der herculanijchen Wandges 


208 Anhang. Ueber bie feen. Anordn. bes griech. Thenters. 


mälde. , Im Laofoon (©. 274.) fagt Leffing: „Die zwei großen 
„Stüde dieſes Meifters zu Delphi, von welchen uns Paus 
„ſanias eine fo umſtändliche Befchreibung binterlaßen hat, 
„waren offenbar ohne alle Perſpective. Diefer Theil der 
„Kunft ift den Alten gänzlich abzufprechen.“ Berner (©. 
277.) „Die Grundfläche in den Gemälden des Polygnotus 
„war nicht horizontal, fondern nach Hinten zu fo gewaltig 
„in die Höhe gezogen, daß die Figuren, welche Hintereinan- 
„der zu ftehen fcheinen follten, übereinander zu ftehen fchie- 
„nen.“ — Hierdurch wird nichts weiter ausgeſagt, als daß 
Polygnotus einen hoben Horizont angenommen habe. Ein 
boher Horizont ift aber an fich Fein Verſtoß gegen die PBer- 
fpective: dem Künftler ſteht die Wahl frei; wiewobl wir 
zugeben mögen, daß die Annahme eines Hohen Horizontes 
für die Maler des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
zuweilen ein Nothbehelf geweſen ift, um Schwierigkeiten zu 
umgehen, Die zu überwinden fie fich nicht getraueten. “Die 
Behauptung würde auch dann nicht zuverläßig fein, wenn 
Alles von unten bis dicht an die Dede bed Säulengangrs 
Ein zufammenhängended Gemälde gewejen wäre. Denn wern 
der Vorgrund in der Ebene liegt, dahinter aber eine An⸗ 
höhe emporfteigt, fo müßen allerdings auch bei einem nidri- 
gen Horizont die entfernten Figuren über den Köpfer der 
vorderen erfcheinen. Und wie foll denn die Grundläche, 
d. h. der Boden, worauf die Figuren geftellt find, ar einer 
ſenkrecht ftehenden Wand oder Tafel Horizontal fein? Auch 
wenn die Grundfläche eine vollfonmen wagerechte Ebne vor⸗ 
ftellt, 3. B. den marmornen Fußboden. eines Temyld oder 
den getäfelten eines Sales, muß fle bis zu demSorizont 
Hinaufgeführt werben: es ſei denn, daß der Hoizont mit 
dem unterfien ande bes Bildes zufammenfiele, mad zwar 
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thunlich, aber gefchmadlos iſt. Die obigen Worte verrathen 
zur Genüge die gränzenloje Verworrenheit der Begriffe, worin 
Leſſing damals befangen war. In den antiquarifchen Brie⸗ 
fen fuchte er einzulenfen, und jenem ungefchlachten Sage 
einen leidlicheren Sinn unterzulegen; aber das flarre Gänze 
lich ließ fich nicht wegräumen. Mittlerweile hatte er audh, 
um auf den Kampf mit feinem Gegner Klotz beßer gerüftet 
zu fein, in L2ehrbüchern der Perfpective geblättert, an klarer 
Einfiht jedocd) wenig gewonnen. Er ift immer noch ein 
Dlinder, der andern Blinden den Staar flechen will. 

Seitdem Goethe jo einſichtsvoll über jenes große Werk 
gefprochen, und eine durch gejchidte Künftler verfuchte, in 
mancher Beziehung ſehr lobenswerthe Meftauration aus ber 
Idee hervorgerufen; feitdem Letronne in feiner sortrefflichen 
Schrift über die Wandmalerei der Griechen darauf zurückge⸗ 
fommen iſt: feheint es faft überflüßig, noch irgend eine Be⸗ 
merkung über die Ungültigkeit des erften Beweisgrundes 
nachzutragen. Seht weiß jeder, der die alte Kunftgefchichte 
nur eben mit den Lippen berührt hat, daß Polygnotus einer 
ber früheften Verbeßerer ber Malerei war, die mehr als ein 
Jahrhundert nach ihm, im Zeitalter Uleranderd des Großen, 
alfo weit fpäter ald die Bildnerei, unter den Griechen zur 
höchſten Vollendung gebieh. Sowohl in Bezug auf die 
Stufe der Kunft, ald auf die Form des Gebäudes möchten 
jene Bilderreiben in der Leiche mit den Malereien am Campo 
santo in Pifa ſich nicht unjchicklich vergleichen Iaßen. Was 
würde man von der Logik eines vermeinten Kunftfenners 
fagen, der nichts andres als die letztgenannten gejehen hätte, 
und nun daraus folgerte, die VBollfommenheiten, die er hier 
vermißte, müßten auch den Werfen des Meifter des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts mangeln? 
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Die herculaniſchen Kunſtſchätze find feit Leſſings Zeit 
durch Ausgrabungen in den verjchütteten Städten vielfach 
bereichert worden; und bie erweiterte Vergleichung fegt une 
in den Stand, ein allgemeines -Urtheil zu fällen. Dieſe 
Wandgemälde rühren aus einem Zeitalter her, wo die Kunft 
die Hervorbringungen des fchöpferifchen Genius, wie. eine 
reiche Erbfchaft, bequem benußt, mit ihrem Widerfcheine 
glänzt, aber auch Teicht in eine oberflächliche Manier auszu- 
arten pflegt. Die Maler, mehr in Werkftätten geübt, als in 
Kunſtſchulen wißenfchaftlich unterrichtet, Hatten ihre Einbil- 
dungskraft durch den Anblid unzähliger Werke verjchiedenen 
Ranges, doch ſämmtlich noch aus einer guten Zeit, mit den 
anmutbigften Bildern der Mythologie bevölkert, die ihr Pinfel 
wie ein ergiebiges Füllhorn ausfchüttet. Allein fie malten 
aus dem GStegreif: daß fte feine Cartone gezeichnet, Feine 
gründlichen Studien zu den einzelnen Gemälden gemacht, 
das lebende Modell nicht zu Rathe gezogen haben, erfennt 
man gar bald. Jugendliche Schönheit, fittfam nadt oder 
. Tüflern befleivet, war ihr Lieblingögegenftand, das Uebrige 
Nebenfache, fo fehr, daß fe nicht nur ſchwebende Figuren, 
fondern auch tanzende und fpringende Gruppen ohne alle Unter- 
lage auf einem einfärbigen Hintergrunde hervorgehoben haben. 

Die zur Bezeichnung des Schauplages der Handlung 
unentbehrlichen Umgebungen, ein Stück äußerer oder innerer 
Architektur, Baumgruppen, Felſenpartien, eine Ausftcht auf 
dag Meer, find leicht hingeworfen. Mit der Nichtung der 
meßbaren Linien, woran jeder Fehler jogleich in die Augen 
rällt, haben dieſe Maler fich nicht ſonderlich den Kopf zer 
brochen, wohl gar, des Effectes wegen, die Regel abjtchtlich 
verlegt. Ihnen Hieraus ein Verbrechen zu machen, wo ung 
jo viel Gefälliges, ja Bezauberndes dargeboten wird, ift eine 
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wahre Pedanterei. Vielmehr muß es in Erſtaunen ſetzen, 
daß eine untergeordnete Klaſſe von Kunſtgenoßen, Zimmer⸗ 
verzierer in den Privathäuſern mäßiger Landſtädte, ſo viel 
künſtleriſchen Sinn und einen ſo edlen Geſchmack erwerben konnte. 
Ein einziges unter den bisher ausgegrabenen Werken, 
die Alexander⸗Schlacht, in Moſaik zu Pompeji, dürfen wir 
mit Bug und Recht als eigentliche Copie eines berühmten 
Originald anfprechen, ja wir fönnen mit ziemlicher Gewiß- 
beit deſſen Urheber Philorenus, einen Schüler des Nikos 
machud nennen *). Hier finden wir uns in eine unendlich 
höhere Region der Kunft verſetzt. Welche Kühnheit der 
Gruppierung in dem Schlachtgewühl! welche Tiefe der in⸗ 
dividuellen und nationalen Charakteriftif ! welche Gewalt im 
Ausdrude der Leidenichaften! Vor dieſem erhabenen Meifter« 
werfe möge, wer Die Malerei der Griechen auf's Gerathes 
wohl herabgewürbigt hat, dem hellenifchen Genius knieend 
Abbitte thun. | 
Unter einfichtövollen Kennern der Kunftgefchichte des 
klaſſtſchen Altertbums konnen abweichende Meinungen nur 


*) Plin. H. N. Lib. XXXV, c. 36; 45. Discipulos habuit (Nico- 
machus) Aristidem fratrem, et Aristoclem filium, et Philozenum Ere- 
trium, cuius tabula nullis postferenda, Cassandro regi picta, continuit 
Alexandri proelium cum Dario. Hr. Letronne hat, ohne Zweifel durch 
einen Getächtnißfehler, ftatt des Philorenus den Ariftocles genannt, 
Lettres sur la peinture historique murale, p. 152. Wenn unfere 
Annahme von dem Original der Mofaif richtig ift, fo wird dadurch 
die Behauptung bes gefhmadvollen Antiquars, die auf Holz gemal- 
ten Bilder der Alten feien nur von geringem Umfange gewefen, auf 
einmal befeitigt. Das Original konnte nach der Groberung von 
Macedonien weggeführt worden fein; es zierte vielleicht den Landfitz 
eines vornehmen Römers in Unteritalien, wo es dann ber Mofaik: 
Arbeiter für feine Copie in der Nähe gehabt Hätte. 
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über die Frage hervortreten, wie weit die Alten zu verſchie⸗ 
denen Zeiten e8 in der Perfpective gebracht haben. Hierbei 
muß man wiederum bie Eünftlerifche Ausübung von der Theo- 
rie forgfältig umterfcheiden. Denn es könnte leicht fein, daß 
jene dieſer vorangeeilt wäre. Die Malerei iſt, nach dem 
allgemeinften Begriffe, die Kunft, die Ericheinung Eörperlicher 
oder überhaupt fichtbarer Gegenſtände auf eine Fläche zu 
übertragen, und ihr Durch die Nachahmung Dauer zu ver⸗ 
leihen. Die Perfpective foll das dabei zu beobachtende Ver⸗ 
fahren aus den Gejegen des Sehens ableiten. Die Anlage 
zum Maler hingegen befleht in der Fähigkeit, ſich des optie 
fen Scheines bewußt. zu werden, ihn in ber Erinnerung 
feftzubalten, ja ihn aus der Einbildungskraft für nicht ges 
genwärtige oder bloß erdichtete Dinge hervorzurufen. Die 
Theorie vermag nur die Nothwendigfeit deſſen zu erweiien, 
was fihon in der unmittelbaren Wahrnehmung des geübten 
Sinned liegt. Der Maler kann alfo gar wohl das Richtige 
treffen, obne Die Methote zu kennen, die ihn vor Abirrun- 
gen fichern fol. Was ein fcharfer und geübter Sinn auf den 
erften Blick entfcheidet, das Tann der Lehrer der Peripective 
erft durch den weitläuftigen Umweg geometrijcher Demonftra- 
tionen wiederfinden. Ich Iege hierauf einigen Nachtrud, 
weil Sulzer, der zwar Fein feharfjinniger Kritiker, aber doch 
fein gedankenlofer Nachfprecher war, Leffingen bedingter Weiſe 
Beitritt. „Daß die Alten,“ fagt er, „es in der Wipenjchaft 
„der Linean-Perfpectine chen nicht weit gebracht haben, ficht 
„man aus der fchwachen Perſpective bed fonft wahrhaftig 
„großen Euflides deutlich genug“ *) Mit dieſer Schwäche 


*) Allgemeine Theorie ber ſchoͤnen Künfle. Art. Berinective 
am Schluß. 
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mag es feine Nichtigkeit haben: allein ich Täugne aus obi⸗ 
gen Gründen die Gültigkeit der Yolgerung. 

Berner bleibt zu erwägen, ob nicht die Alten gewifle 
Aufgaben, Die von den Neueren fchon Im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert gelöft worden find, abflchtlich bei Seite geftellt ha⸗ 
ben, weil fie ven Werth eines Kunftwerfes nicht nach der 
überwundenen Schwierigkeit, fondern nach dem gefälligen 
Eindrude ſchätzten? Perſpectiviſche Deckengemälde, wo bie 
Ausficht nad) oben geöffnet wird, haben fe gewiß nicht ge= 
habt, und fchwerlich Hätten fle gemalte Kuppeln, wie bie des 
Gorreggio in Parma, gebilligt. 

Das wird von vorn herein zugeftanden, daß bie hiſto⸗ 
rifche Malerei der Griechen, bevor ſie ihre felbftändige Voll⸗ 
endung erreichte, dem Basrelief Schritt vor Schritt nachgefolgt 
iſt. Wie diefe Art der Bildnerei, Tieß fie die Umgebungen 
. der lebenden Geftalten ganz weg, oder deutete fie nur flüchtig 
an, zog tie Profilftellung und den Vordergrund vor, vermied 
die zurüdfliehenden Gruppen und wußte nichts von Fernen. 
Dei den Neueren fand dad Gegentheil flatt: die Bildnerei 
griff in das Gebiet der Malerei hinüber, fie ließ -fih von 
ihr auf eine Irrbahn verleiten. So kamen Basreliefs zum- 
Borfchein, wo ganze Schichten von Köpfen fich über einander 
aufthürmen, und der obere Raum mit architeftonifchen Linien 
in allen möglichen Richtungen, oder mit Landfchaft angefüllt 
ift; wobei e8 dann auch an gemeißelten oder in Erz ge= 
goßenen Wolfen nicht zu fehlen pflegt. So blieb e8 von 
den bewunderten Pforten des Ghiberti an bis zum Algardi, 
ja noch viel fpäter, 6i8 durch das Studiun der Antife rich- 
- tigere Begriffe von den Gränzen der beiden Künfte verbreitet 
wurden. 

Als nun in Athen durch die Anforderungen der Dra- 
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matifchen Dichtung die Gcenographie hervorgerufen wart, 
mußte Die Malerei eine der früheren ganz entgegengejeßte 
Nichtung nehmen. Was biäher ihr einziges Augenmerk ges 
weſen war, Die Aufitellung lebender Geftalten, fiel ganz; 
weg, weil die Schaujpieler erft die Bühne bevölkern follten 
die Umgebung, architektonische oder Iandichaftliche, wart zur 
Hauptſache. Zum Glück war die allgemeinfte und wichtigite 
Aufgabe ziemlich leicht: der Maler durfte nur bei tem Bau⸗ 
meifter in die Schule gehen. Im zweiuntzwanzig Tragödien 
unter zweiunddreißig der Nachwelt aufbewahrten, bewegt ich 
tie Handlung vor einem Pallaft oter in einem Tempel, 
Gleich nach Ten perflichen Kriegen nabm tie Raufunit in 
Sriectenlant einen hohen Aufſchwung. Im itolsen Gerüfl 
ter errungenen fireibeit,. durch die Kriegsbeute an Sklaeen 
und andern Gütern bereichert. wellten tie Sellenen ifre 
Mobuflee mit dauerbaften Denkmälern ausgeſchmückt vsfem. 
Kartmaiine Kriegägefangene waren tie Werfleute Ter Kerr 
lien Icmpel ven Ngrigent. Die Krone Abend, ter Dim 
tdenen unt tie Prepoläen. wurten wübrent ber Bicdez:- 
ter dramatiichen Kunit erricdtet. Es it nie domtier. 227 
ie vellendete Gedände. era Schenker in der mm’ 
Gliederung hicht edme gemerihe Autıne. OXT 
auöxcurt were wine Semdı Dr Center !o 
War frau der Sorzeurard. a er ui ur '202 Io 
Sr ter Immt wat Tubie eher mehr fr arme. 
Anrtenz TS der g u zur Li” 


 Nermes nme Ye me Bor mom am Sen 
zur. Amuensgls, scrergdik RORTNÄR. SI5. wet cm !oı 
zen Rt ne ne ame Tuorfeno Te ot I m 
Kur 2 um me mem rem 35 weg Dies 
um WerÄeEt Hicks wer Secumee Deu Wo.“ 
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Die vornehmſten Zuſchauerfitze, an der Mitte des in⸗ 
nern Halbkreißes, lagen ohngefähr in der Entfernung von 
der Decoration, wohin man zurücktreten muß, um die aus— 
gedehnte Fronte eines gegenüberliegenden Gebäudes in Einen 
Ueberblick zuſammenzufaßen. Auf dieſe Stelle bezog der 
Scenograph feinen Geſichtspunkt und feinen Horizont, den 
er niedrig, in der Höhe einer menfchlichen Statur, annahm. 
Der gemalte Pallaſt oder Tempel mit feinen Nebengebäuden 
lief dem Durchmeßer des Halbkreißes vorm an der Orcheftra 
parallel. Die Zürzefte Linie, von dem Geftchtspunfte dahin 
gezogen, macht mit ber Fronte einen rechten Winkel; der 
Augenpunft fiel alfo auf das Obertheil der Mittelthüre. 

Wenn nun das gemalte Hauptgebäude .und die Neben- 
gebäude fich Dicht aneinander fchloßen, wie aus vielen Zügen 
erhellet, daß dieß wirklich der Wall war; ober wenn tie 


heißt nach dem wahren Verhältniffe dee Maße, ohne NRüdficht auf 
die Erfcheinung. Futuri operis, fagt Vitruvius bebeutfam, weil der 
geometrifche Aufriß vor der Ausführung des Baues entworfen wer: 
den muß. Scenographia ift ihm jede perfpectivifche Zeichnung, fie 
möge nun für die Bühne beftimmt fein, oder nicht. Scenographia 
est frontis et laterum abscedentium adumbratio, ad circinique centrum 
omnium linearum responsus. @ine yerfpectivifche Zeichnung kann 
nur vermittelft der Beleuchtung ihre volle Wirkung thun; deswegen 
fagt er adumbratio. Sie kann zugleich die Fronte und das Profil 
eines vieredfigen Gebäudes zeigen, aber nur in einer fchrägen Stel: 
Yung, folglich mehr oder weniger verfürzt. Circini centrum tft der 
Augenpunkt; der Begriff des Horizontes ift übergangen. Bitruvius 
bat bei dem zweiten Sate offenbar eine andre Aufgabe. im Sinne 
gehabt, als bei dem erften: nämlich eine ber Fronte gerade gegen: 
über entworfene perfpectivifche Zeichnung. Denn im Bilde laufen 
nur folche Parallel-Linien der Wirklichkeit, in Gedanken fortgefebt, 
in dem Augenpunft zufammen, welche in der Grundebene liegen und 
die Grundlinie in rechten Winkeln durchſchneiden. 
Dram. Borl. I. 20 
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Zwifchenräume durch Einfaßungsmauern gebedit wurden, fo 
erfchien nichts als die Fronte, und ed war feine Gelegenheit 
da, die rüdwärts liegenden Theile, die Flanken, in ihrer 
Verkürzung darzuftellen. Jeder kann fich dieß durch die Bes 
trachtung wirklicher, weit audgebehnter Gebäude anfchaufich 
machen. Ich wähle 3.8. die Tuilerien vom Carrouſel⸗Platze 
ber, in gehöriger Entfernung, der Mitte gerade gegenüber, 
angefihaut. Diefer Pallaft Yäpt fich, zwar nicht in Bezug 
auf den fehlerhaften Gefchmad, wohl aber wegen der Aus⸗ 
behnung in die Länge, wegen der ſymmetriſchen Gliederung 
der Scharf abgegränzten Theile, und wegen ber Hervorhebung 
der Mitte und der beiden Enden durch einen höheren Bau, 
mit Der Hauptdecoration einer attifchen Tragödie einigerma- 
Ben vergleichen. 

Der Scenograph fonnte eben fo wenig, ald ter Archi= 
teft, eine Zeichnung in verjüngten. Maßftabe entbehren, che 
er an bie Ausführung gieng, um den beftimmten Raum, den 
fein Gemälde ausfüllen follte, gehörig zu vertheilen. Dieß 
Gemälde £onnte er in der beabjichtigten Größe nicht auf eine 
untheilbare Fläche auftragen, wie bei Wandmalereien: er 
brauchte dazu Streifen von Leinwand oder Bretter, die fid) 
nachher an einander fügen. follten, deren Zahl alfo auf feinem 
Entwurfe durch jenkrechte Linien bezeichnet fein mußte. In 
Einem Stüde hatte er aber einen großen Vortheil vor dem 
Baumeifter voraus. An einem geometrijchen Aufriß läßt fich 
nicht immer mit Sicherheit beurtheilen, wie dad Gebäude, im 
Großen verwirklicht, an dem beftimmten Plate fich ausneh—⸗ 
men wird. Iſt man aber mit der mühjamen Ausführung in 
Stein einmal vorangefchritten, dann ift es zu fpät, um bie 
nun erft entdeckten Fehler zu verbeßern. Der Scenograph 
hingegen, bei feiner flüchtigen Arbeit, brauchte hierzu nur einen 
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naßen Schwamm. Eine feine Ausführlichkeit wäre für Die 
entfernten Zufchauer verloren geweien: er beburfte breite und 
terbe Pinfelftriche und fjchroffe Uebergänge der Tinten. Für 
die Täuſchung war eine Fräftige und durch das Ganze hin⸗ 
durchgehende Beleuchtung die Hauptſache. An Schließung des 
Lichtes war nicht zu denken: unfere Maler bewirken dieſe 
durch Schattenpartieen, die fie willfürlih in den Vorgrund 
jegen; der Scenograph aber hatte feinen Vorgrund, da bie 
Architektur in gerader Linie fortlief. Auch bei andern ma« 
Ierifchen. Darftellumgen fällt die Forderung, das Licht zu 
ichließen, in gleichem ‚Grabe mit dem größeren Umfange des 
Bildes weg. Der Scenograph, der fein Werk im Freien 
auftellte, Tonnte Feine Rückſicht auf die während der Auf⸗ 
führung mehrerer Schaufpiele wechjelnden Tageszeiten nehmen. 
Wenn er das Kicht feitwärts einfallen Tieß, jedoch etwas von 
oben her und mit einer geringen Neigung gegen die Haupt« 
linie, fo behielt er Hinreichende Maffen von Schatten, um 
den Schein der Rundung an gewiffen Theilen, 3.8. an den 
Säulen, zu bewirken; dieß hatte zugleich den Vortheil, daß 
die Schlagfchatten der vorragenden oder gänzlich freiftehenden 
Glieder auf die Wandfläche zurüdgemworfen wurden. Bitru- 
vius fagt in einem Abfchnitte, wo er von den optifchen Täu⸗ 
ſchungen handelt: „So fiheinen an den gemalten Scenen die 
„Abftände der Säulen, die Vorfprünge der Kragfteine und 
„Karnieße, die Geftalten der Bildfäulen hervorzuragen, wie 
„wohl alles unbezweifelt eine nach der Richtſchnur gemefene 
„ebene Tafel if“ *). 


*) Quemadmodum etiam in scenis pictis videntur columnarum 
proiecturae, mutulorum ecphorae, signorum figurae prominentes, 
cum sit tabula sine dubio ad regulam plana. (L. VI, cap. 2.) Man 
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Die Decorationen, welche die Bühne auf drei Seiten 
einfaßten, fielen dem Zufchauer auf einmal in die Augen, 
und follten zufammen Ein Ganzes bilden. Es durfte alfo 
nichts Widerfprechendes darin vorfommen. Wenn nun die 
oben befchriebene Beleuchtung auch auf Die beiden Seitende- 
eorationen angewandt ward, fo mußte fie, vermüge deren 
verjchiedener Aufftellung, eine andere Wirkung hervorbringen. 
Die eine trat in ein volleres Licht, Die andere wich in Den 
Schatten zurüd, Diefer Gegenſatz wurde durch Die Hauptdecora⸗ 
tion vermittelt; und ba die Nebenbilder mehr oder weniger 
entfernte Gegenftände vorftellten, fo waren bier ohnehin 
gebämpftere Barbentöne erforderlih. Der Maler brauchte 
nicht zu einem hohen Horizont feine Zuflucht zu nehmen, 
um die vorgefchriebene Höhe genugfam auszufüllen. Rechts 
ward in den Tragödien gewöhnlich die Stadt abgebildet, wo 
das Königägefchlecht jeinen Sig hatte. Am häufigften Eom- 
men Thebe, Argos, Athen, Korinth vor; und diefe Städte, 
in der Ebene oder am Abhange liegend, fchloßen fich an 
eine Beljenburg an, die gleichfam ihre Krone war. Links 
war das Gemälde landſchaftlicher Art, ein Gebirge, Das 
Meer, ein Fluß, oder fonft etwaß dergleichen *). Beide Bil- 
der Eonnten ihren Vorgrund haben, hinter welchem fich dann 
eine weitere Ausficht öffnete. Bei der Abbildung der Stadt 
war allerdings Kenntniß der Linear Perfpective anwendbar: 
Mauern und Thürme, Thore, Tempel und andere Gebäude 


fünnte diefe merkwürdige Stelle auch gegen Genellis Hypothefe von 
der Körperlichkeit der feenifchen Architeftur verwenden, wenn fie nicht 
durch die früher angeführten Beweife ſchon genugfam widerlegt wäre. 

*) Poll. Onomast. Lib. IV, c. XIX. $. 181. Kareßalisro JE 
(T% zaraßAnuare) Ent tag nregidxtovs 0g05 deizyuvte, 7 IoAat- 
10», N RoTeuoy, 7 @Alo Tı TOLOUTOV. 
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mußten durch Die Entfernung verkleinert und vermöge jchräs 
ger Stellungen in einer Verkürzung erfcheinen. Für die 
täufchende Darftellung einer Landichaft Fam ed mehr auf 
Beobachtung der Kuftperjpeetive an. Der Maler konnte hier 
fein Bild fo reich und mannichfaltig ausftatten, wie e8 ihm 
beliebte, z. B. hinter Bäumen oder Gebüfch bewaldete Hügel, 
in der Ferne noch höhere Gebirge oder Felskuppen anbrin- 
gen, ohne von dem niedrigen Horizont abzuweichen. Nur in 
dem alle, daß ihm aufgegeben war, das Meer und nichts 
als das Meer darzuftellen, Tonnte ein Mißverhältniß ente 
ſtehn. Denn da der Horizont mit der Graͤnze zufammenfällt, 
wo Luft und Waßer fich zu berühren fcheinen, jo bätten Die 
Wellen nur einen ſchmalen Streif am unteren Rande bes 
beträchtlich hohen Bildes angefüllt, und ein großer leerer 
Raum wäre tür den heitern oder bewölften Simmel übrig 
geblieben. Auch jchen wir, daß die herculanifchen Maler, 
wo fie einen freien Anblick auf das uferlofe Meer öffnen 
mußten, zuweilen einen hohen Horizont gewählt haben; jogar 
im Wideripruche mit fich ſelbſt, wenn nämlich die Gruppe 
im Vordergrunde aus dem gewöhnlichen niedrigen Geſichts⸗ 
punkte genommen war *. Geübten Betrachtern kann ber 
Fehler nicht entgehen; andern fällt er vielleicht nicht förend 
auf, weil man in der Natur zum Anbli des Meeres den 
Begriff der Unermeplichkeit mitbringt, und daher leicht eine 
audgedehntere Fläche zu fehen glaubt, als man wirklich fichet. 





* So ift in zwei fchönen Darftellungen ber auf Naros ver: 
laßenen Ariadne, und bei der Gruppe von Phrirus und Helle dic 
Mellengränge nahe an ven oberen Rand des Bildes gerüdt. (Mus. 
Borbon. Vol. VII, Tav. 4. Vol. XI, Tav. 34. Vol.VI, T.19.) Meiften: 
theils haben jedoch die Maler die Ausfichten auf das Meer aus dem 
richtigen Standpunkte gefaßt. 
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Indefien konnte der Maler auch da, wo eine unbewohnte 
Küfte gefchildert werden follte, wie im Prometheus und 
Philoktetes, oder wie es in der verlomen Andromeda des 
@uripides der Fall war, zu Selfenpartieen als einem Theil 
bes Ufers oder eines Vorgebirges feine Zuflucht nehmen. 
Mit Seehäfen, die Bollur ausdrüdlich unter den Gegenftän- 
den derNtebenbilder nennt, hatte es noch weniger Schwierig- 
keit. Wodurch Hätte ein Hafen beßer Fenntlich gemacht wer: 
ten können, al8 durch die vor Anker liegenden oder in ber 
Nähe jegelnden Schiffe? Lind diefe ragten ja auch bei einem 
niedrigen Horizonte über die Waßergränze hinauf. . 

PBollur bedient fich bei der Vertheilung der Decoration 
der Ausprüde rechts und Linke. Diefe find aber, an ſich 
und ohne eine nähere Beftimmung, die er nicht giebt, zweis 
deutig: ſie Fönnen entweder auf die Zufchauer oder die ihnen 
entgegentretenden Schaufpieler bezogen werben. Die eine oder 
die andere Annahme wäre auch ziemlich gleichgültig, Da der 
Gegenſatz der Nebenbilver doch derſelbe bleibt, wenn nur 
die Unterfcheidung folgerecht durchgeführt if. Dieß feheint 
aber in dem vorliegenden Tert des Pollux, vermuthlich durch 
Schuld der Abjchreiber, nicht beobachtet zu fein; ich jchließe 
aus dem Zufammenhange, daß die beiden Wörter cin paar- 
mal ihre Stelle vertaufcht haben. Sch nehme die Beziehung 
auf die Zufchauer als die natürlichfte an. Nun heißt es: 
„Wenn die Periakten fich herumdrehen, fo verändern die an 
„der rechten Seite den Ort, beide zufammen aber verwandeln 
„die Gegend.“ Hierbei ift fein Mißverſtändniß möglich. 
Der Gloffograph fagt nicht gerade, daß die Verwandlung 
ber Scene nur theilweife vollbracht worden fei; ich fehe aber 
nicht ein, warum dieß nicht in gewiflen Fällen hätte ge- 
ſchehen dürfen, wenn nämlich die Periaften der linken Seite 
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nur eine unbeſtimmte Landſchaft, z. B. Wald und Hügel, 
zeigten. Die gewöhnlichſte Beſchaffenheit des tragiſchen Schau⸗ 
platzes war ein koöniglicher Pallaſt in der Mitte zwiſchen ber 
Stadt, wozu er gehörte, und einer Ausfid;t in die Verne. 
So war in dem erften Debipus der Pallaft der Labdafiden 
die Hauptdecoration, an der einen Seite ſah man die Statt 
Thebe mit der Kadmea, an der andern das Gebirge Kithä⸗ 
ron. Nach der eben erwähnten Angabe lag demnach bie 
Stadt den Zufchauern recht. Da nun der Chor am häu—⸗ 
figften feine Heimat in der Stadt hatte, fo rüdte er dann 
son eben daher in die Orcheftra ein. 

Es if auffallend, daß Pollur hier, wo er von der 
tragifchen Scene Handelt, zweimal einen Hafen unter ben 
abgebildeten Gegenftänden erwähnt. In den vorhandenen 
Tragödien finden ſich hiervon Feine ſichern Beiſpiele; was 
und nicht wundern darf: denn von den brei vornehmften 
Schauplägen tragiicher Handlungen, Thebe, Argos und Athen, 
hatte Die erfte Stadt gar Feinen Hafen, und den beiden an- 
dern lagen ihre Safenpläge in beträchtlicher Entfernung. 
Wenn aljo der Gloffograph eine von dieſen im Sinne hatte, 
fo fonnte er unmöglich den Hafen und die Stadt in Ein 
Bild zufammenwerfen. Die Ankunft eines Schaufpielers aus 
der Stadt oder vom Hafen her mußte ja in gerade entgegen« 
gefegter Richtung flattfinden *). 


*) Man vergönne mir den Berfuch, durch einige berichtigte Leſe⸗ 
arten den Bollur mit fich felbft in Uebereinſtimmung zu bringen. 
Ich Iege die ganze Stelle (Lib. IV, c. XIX. $. 126. 127.) nad) dem 
angenommenen Terte vor, und feße meine Borfchläge in Klammern. 
Den zunähft vorhergehenden Sa habe ich fchon im flebenten Ab- 
fehnitt überfegt. Nun folgt: 7 udv dekın, 1a Km (£x) nolsos 
dnioton, 7 0’ dororeon, 1a dx (kEw) nolsus, uulıora Ta dx 


% 
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Die Scenenbilder wurden entweder auf Holztafeln ober 
auf Leinwand gemalt. (Pollux, Onomast. $. 131.) Brei hängende 


Jıu&vos. Der Sprachgebrauch des DVerfaßers, die fämmtlichen Peri— 
akten an einer Seite durch den Singular zu bezeichnen, ift uns 
fhon befannt. (Vgl. ©. 288.). Durch die Umftellung zweier einan- 
der ähnlichen Partikeln ift nun Alles mit dem Folgenden in Ueber: 
einfimmung gebracht. — „Die Periakten-Reihe zur Rechten zeigt 
„die Gegenftände von der Stadt her; bie zur Linken die Gegen: 
„fände außerhalb der Stadt und vorzüglih vom Hafen her.“ — 
Hierauf folgt ein Satz: za) Ieouste — — — advverei, der fih 
offenbar ungehörig hierher verirrt hat, weswegen ich ihn übergehe. 
Ei ÖR Znıoro&porev al neplaxıoı, 7 defın ulv aueldeı Tonov’ 
«ugporsgaı dE yuopav unalkarrovo, Diefer ſchon oben erklärte 
Satz ift die Grundlage meiner Beweisführung., — Toy uevro 
neoöodwv 7 uiv dedın Ayooder, n Ex Aıukvos, n Ex nôhleucg 
aysı. — Hier wird nun alles eben Gefonderte und einander Ent: 
gegengefeßte verwirrt zufammen gefchüttet. Die Lefenrt ift verfälfcht, 
Ein Wort verfeßt, und zwei Wörter find ausgefallen. Es muß 
heißen: Twv uevıoı napodwv n utv apıoteo@ ayoosev 7 dx 
Aru&vos, 7 dt dekıa dx nolsws aysı. — „Bon den beiden Seiten: 
„Eingängen (an der Orcheftra) führt der zur Linken yon der Land: 
„schaft oder dem Hafen, der zur Rechten aber von der Statt her.“ 
— Ot dt üllayosev neloi &ypızvovuevor, xzare nv Ereoav 
(zu9° Exarkoav) eiolacıv‘ eloeAFovres dR xara nv doynoreerv, 
En) nv oxnviv die zAıuazwv avaßalvovoı. „Die anderöwoher 
„zu Buß Ankommenden aber treten durch einen von beiten Ein- 
„gingen auf; und wenn fie in ber Orcheftra angelangt find, fleigen 
„fie vermitteljt ter Treppen auf die Bühne.‘ — Wer bie angenom: 
mene *2efeart behaupten will, muß den Ausdruck ‚anderswoher 
(EiLaexoIev)‘ bloß auf das zunächft vorhergehende ‚aus der Stadt‘ 
beziehen. Aber dann wäre die Angabe ausgemacht irrig. Denn 
einzelne Schaufpieler eben fo wohl wie ber Chor treten gleicher: 
maßen an ber rechten und an der linken Seite der Orcheftra ein. 
Der Schaufpieler braucht aber nicht gerade aus der Stadt oder aus 
der Landſchaft, die auf den Nebenbildern gemalt find, herzufommen. 


s 
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Draperien waren bei der ganzen Einrichtung der Decoration 
nicht anwendbar. Die Leinwandftreifen mußten alfo über 
Blindrahmen gefpannt werden. Pollur fcheint fie befonders 
der Bekleidung der Periakten zuzueignen, deren hölzernes 
Gerüft jchon drei Blindrahmen darbot, woran die bemalte 
Leinwand nur an den vier Eden befeftigt zu werden brauchte. 
Für die Hauptlecorationen waren aber Holztafeln angemeßener, 
bejonders ‚wegen der Verwandlungen. 

Es wird nirgends gemeldet, daß das Gemälde die Fronte 
des Scenengebaͤudes ganz bis oben verdect babe; und wir 
dürfen Die gewaltige Maffe von Material und Die weitläuf- 
tige Arbeit nicht ohne Noth durch unjre Vorausſetzungen 
vermehren. Jene Fronte erhob fi an dem großen Theater 
wenigftens 80 Buß hoch über die Bühne, und nach meiner 
Berechnung blieb bei den höchften Gebäuden, den Tempeln, 
mit 50 Fuß noch Raum genug für die umgebende Luft über 
dem Giebel übrig. Wenn aber das Mittelbild landſchaft⸗ 
licher Art war, wie im Philofteted und im Dedipus auf 
Kolonos, fo Fonnte der Scenograph die Höhe feines Gemäl« 
des beliebig noch mehr befchränfen. Dieſes mußte eine regel« 


Die Richtung feines Ganges bedeutet nur im Allgemeinen die An⸗ 
funft aus der Fremde oder aus ber Heimat. Gin Beifpiel wird 
meine Berichtigung und Ueberfeßung des Textes rechtfertigen. Im 
erften Debipus, wie ich oben bemerkt habe, zeigte die Decvration 
zur Rechten die Stadt Thebe, die zur Linken das Gebirge Kithä- 
ron. Bon diefer Seite tritt Kreon unten auf, (V. 78 — 90.) von 
Delphi, alfo anderswoher, zurückkommend. Nachher tritt Tirefias 
von der entgegengefchten Seite ebenfalls an der Orcheftra auf (8. 
297 —9.); er fommt jetoch nicht aus der Stadt, fondern aus ter 
Umgegend : als ein Deuter des Vogelfluges brauchte er cine Woh— 
nung im offenen Felde und den freien Ausblick nach allen Himmels: 
gegenden. 
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mäßige Figur haben: e8 war demnach oben durch eine wage- 
rechte Linie, vermutblich miteinerHandverzierung, abgefchnitten. 
Daß die Zufchauer darüber hinaus einen Theil des wirf- 
lichen Scenengebäudes erblidten, Eonnte nicht ftörend aufe 
*allen. Wenn ein Gemälde finnlich täufchen foll, nämlich 
fo, daß der Beichauer an die Eörperliche Gegenwart der bar- 
geftellten Dinge glaube, jo muß man ed, wie im Diorama, 
durch eine fenfterähnliche Deffnung fehen, die deſſen Gränzen 
verbirgt. Aber dieſe ohnehin mit einem Acht Fünftlerifchen 
Streben nicht wohl vereinbare Wirkung ftand in dem offnen 
griechifchen Theater nicht zu erreichen. - Die architeftonifche 
Umgebung fiel überall in die Augen, und vertrat bei der 
Decoration die Stelle eines Rahmens. 

Daß die Griechen auf eine Mauerbefleidung aus Kalf 
oder Gyps fehr dauerhaft zu malen verftanden, beweift bie 
Beichreibung des Paujaniad von den Gemälden in Delphi, 
die ſchon ſechs Iahrhunderte geftanden hatten; und die Wand- 
malereien der verichütteten Städte lehren es und alle Tage. 
Auch ein Apelles, ein Parrhaftus haben für die Unvergäng- 
lichfeit ihrer Barben auf geglätteten Holztafeln geforgt. Der 
Scenograph Hingegen malte auf roh behobelte Bretter von 
gemeinem Holz oder auf grobe Leinwand; er mußte flüchtig 
arbeiten: fonft wäre er nie damit fertig geworden, eine Fläche 
von 10,000 Quadratfuß oder mehr aus feinen vollen Varben- 
eimern zu überpinfeln. Auf Dauerhaftigfeit: Tonnte er alſo 
wenig Anfpruch machen. Indefjen ift ed doch nicht glaub- 
lih, daB durch den Gebrauch einiger Stunden die Barben 
verblichen und die Umriffe erlofchen wären, Wir fehen, daß 
der gewöhnliche Königspallaft mit feinen drei Thüren auf 
bie fichtbare Handlung vieler Tragödien gleichermaßen paßt. 
"Marum hätte man alfo eine fchon fertige Hauptdecoration 
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nicht wiederholt aufftellen follen? Wenn man für die glän- 
zende Ausſtattung eined neuen Stücks Aufwand machen wollte, 
fo wurde er erfprießlicher auf andre Dinge, 3. B. auf die 
Pracht der KHleidungen, verwandt. Die Städte des Neben- 
bildes zur Rechten kamen ebenfalls. wieder; die Landfchaften 
zur Linken waren noch unbeftimmter, und man wird ihnen 
feine geographifche Nechenichaft abgefordert haben. Freilich 
haben wir auch Beijpiele genug von Dramen, wo befondre 
Vorrichtungen und Abänderungen nöthig waren. Für ben 
fpätern Zeitraum, al8 Die Fruchtbarkeit der tragifchen Mufe 
fih erihöpft hatte, und nur die Werfe ber alten Meifter 
wieder auf die Bühne gebracht wurden, fcheint ed mir auß- 
gemacht, Daß die herfümmlichen Decorationen zu dem Vorrath 
des Öffentlichen Theatergebäudes gehörten. 


10. 
Stil der gemalten Architektur. 


In fichzehn Tragödien der drei attifchen Tragifer Liegt 
der Schauplag vor einem Eöniglichen Pallaft; nur in fünfen 
(den Eumeniden, dem Ion, der Iphigenia in Taurien, den 
Herakliden und den Echugflehenden des Euripides) vor einem 
Tempel. u | 

Gleichwohl werden wir die Erörterung der Bauart, die 
an folchen Decorationen nachgeahmt wurde, am füglichften 
mit den Tempeln eröffnen. Denn wie der Olymp mit Göt- 
tern, fo waren überall, wo Griechen wohnten, die Städte 
und Landfchaften mit Tempeln bevölfert. Bei einer fo häu- 
figen Kunftübung nach priefterliher Vorſchrift Tonnte c6 
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nicht fehlen, DaB der Tempelbau nach den verfchiebnen 
Gattungen, dem Umfange, den Säulenordnungen und den 
Verhältniffen der Glieder zu einem sollfonımenen Syſtem 
ausgebildet war. Deöwegen fennen wir die Tempel der 
Alten genauer, als ihre übrigen öffentlichen Gebäude. Bitru- 
vius giebt Erklärungen von einer Menge griechifcher Kunfte 
, Wörter, die fonft bei feinem alten Autor vorfommen, und 
und durch ihn allein aufbewahrt find. Für die bedingte 
Gültigkeit feiner Vorſchriften haben wir an den noch vor⸗ 
bandenen Tempelruinen einen Prüfftein. Viele dieſer Meber- 
refte find beträchtlich genug, um mit Sicherheit Neflaura- 
tionen entwerfen zu können. Nur eins fehlt den gelehrten 
Verſuchen, das Zertrüimmerte und Berwitterte wieder herzu⸗ 
ftellen, der reiche Schmud, womit die griechifchen Baumeifter 
die Wohnungen der Götter von außen und innen befleideten, 
durch Hülfe der monochromifchen und polychromifchen Wand- 
malerei, auch wohl der hiftorifchen, vornehmlidy aber ber 
Bildnerei. Das fo wefentliche Verhältniß der Sculptur zur 
Architektur ift unferm großen Windelmann durchaus fremd 
und unerfannt geblieben, weil er allzu einfeitig von dem 
Grundfage ausgieng, eine Statue oder Gruppe müße etivad 
für fich Beftehendes fein, und aus jedem Geftchtöpunfte be= 
trachtet werden können; Dann auch, weil er, die Wahrheit 
zu geftehen, für ſchöne Architektur feinen Sinn hatte. 

Es lag nicht in der Denkart griechifcher Künftler, in 
ihren Werfen antiquarifche Gelehriamfeit anbringen zu wollen. 
Der Scenograph ergrübelte nicht, wie etwa die Tempel und 
Königspalläfte der heroifchen Vorzeit ausgejehen haben möch— 
ten: er wählte die veredelte Bauart feines oder des zunächft 
sorhergehenden Zeitalter. Dieß behaupten wir mit voller 
Gewißheit, da Euripides fogar einem barbarifchen Wolfe 
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helleniſche Baukunſt zufchreibt. Der Tempel der Diana in 
Taurien war dorifch; nur nach der alterthümlichen Art, wo 
die viereckigen Räume zwijchen den Triglyphen, die Metopen, 
noch offen gelaßen wurden. - (Iphig. Taur. 113.) 

Bei demfelben Dichter finden fich noch zwei andere Er- 
wähnungen ter Triglyphen (Bacchae 1214. Orestes 1372.), 
die immer ein umtrügliches Kennzeichen der dorifchen Säulen» 
ordnung find‘, wie fie denn auch in der.zulegt angeführten 
Stelle doriſch genannt werben. 

Ein einziges Mal fpielt Euripides auf Die Korn der 
iontjchen Säule an. Iphigenia, als Priefterin in Taurien, 
fieht in einem prophetifchen Traume den Pallaft ihres Va⸗ 
terö durch ein Erdbeben einftürzen, Nur Cine Säule bleibt 
aufrecht fliehen, von beren Kapitäl blonde Locken herabwallen: 
fie verwandelt fich in menfchliche Geftalt; es ift ihre Bruder 
Oreftes. (Iphig. Taur. 4—53.) Die Loden bedeuten die 
Voluten. Das Gleihniß ift fo treffend und anmuthig, daß, 
fogar die Baumeifter Die Erfindung des ionifchen Kapi— 
täls aus der Nachahmung eined jugendlich umlockten Haup⸗ 
tes abgeleitet haben. 

Für die Tragödie, die fogar die menfchliche Geftalt zu 
vergrößern firebte, war ein einfacher Bau in großem Maß⸗ 
flabe angemeßener, als ein vielgegliederter, deſſen einzelne 
Theile Heiner auögefallen wären. Indeſſen durfte man doch 
einem fo altberühmten und vielbefuchten Tempel, als ber 
belphifche war, nicht weniger als jech8 Säulen in der Sronte 
geben, fonft hätte er das Anſehen einer Kapelle befommen. 
Das Verhältniß der dorifchen Säulenordnung war urfprüng- 
li für den Schaft mit Inbegriff des wenig audtragenden 
Kapitäls fechsmal der Diameter der Säule an ter Bafls; 
ipäter wurde noch ein flebenter Diameter zugefegt. (Vitruv. 


318 Anhang. Ueber die fcen. Anordn. des griech. Theaters. 


Lib. IV, cap. 1.) Allzu dicht neben einander ftehende Säu- 
len find mißfällig, auch beengen fle den Raum: denn der 
Adftand der Säulen von der dahinter ftehenden Mauer der 
Vorhalle (Pronaos) war den Intereolumnien gleich; Der 
Säulengang fiel aljo für freie Bewegung zu fchmal aus. 
Für das fchönfte Verhältnig erklärt e8 Vitruvius, wenn die 
Peitteljäulen, der Thür gegenüber, drei Diameter von einan- 
der adftehen, die übrigen vier Intercolumnien aber jedes zwei 
und ein Viertel Diameter betragen. Die untere Säulen- 
die, wonach immer ohne Nüdftcht auf Die Verfüngung des - 
Schaftes gemeßen ward, zu vier Fuß angenommen, wird 
ein jolcher fechöfäuliger Tempel (Hexastylos eustylos) 72 Fuß 
Breite in der Fronte haben, Bei der großen Ausdehnung 
der attifchen Scene war dieß gerade das rechte Maß: für 
die beiden Nebengebäude rechts und links, und Die ganze 
Vorderſeite des gefchloßenen Bezirkes blieb noch genug Raum 
übrig. 

Die Fronte des achtfäuligen Parthenon betrug nur une 
gefahr Hundert Buß, wovon er den Namen SHefatompedon 
befam. Euripides bezeugt, mittelbar, aber fehr beftimmt, 
die Größe des taurifchen Tempels (Iphig. Taur. 113. 114.). 
Pylades fchlägt vor, bei Nacht durch die Metopen Hinein- 
zufteigen: einem ſtark verfleinerten Bilde gegenüber wäre 
dieß lächerlich gewefen. 

Aus den obigen Maßen ergiebt fich eine Säulenhöhe 
von 24 bis 8 Buß; dann Tommt nody das Gebälfe und 
der Giebel Hinzu. Das Verhältniß der Höhe zur Breite an 
den griechifchen Tempeln war ein wechfelndes: es wuchs 
mit der Schlanfheit der Säulen und nahm mit ihrer Stäm- 
migteit ab. Als mittleren Durchfchnitt kann man für bie 
Höhe zwei Drittel ber Breite annehmen. Doch wir brau- 
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hen bier nicht auf genauere Berechnungen einzugehen. Meine 
obige Vermeßung ift ja nur hypothetiſch, und einzig auf 
Würde und Schiclichkeit gerichtet. Der Scenograph wie 
der Dichter mochten Manches nach eigner Wahl anders be- 
flimmen. 

Gewöhnlich war ein jechsfäuliger Tempel auch ein um⸗ 
flügelter, zreointepog, wie e8 die Griechen bildlich nannten, 
d. 5. er hatte rings herum Säulengänge. Dann entiprahen 
die Seitenmauern nicht den Edfäulen, fondern den zunächſt 
ftehenten; fie umfaßten folglid nur den Raum von vier 
Säulen und drei Säulenweiten. Dieß konnte fogar bei acht 
Säulen in der Fronte flattfinden, wenn dem Tempel ein 
doppelter Säulengang an jeder Seite gegeben ward. Ueber⸗ 
haupt ‚begnügten ſich die Griechen mit einem fchmalen Raum 
für das eigentliche Heiligthum (cella, vaöc), worin die Bild» 
faule des angebeteten Gottes aufgeftellt war; und fie konn⸗ 
ten eö, weil die meiften Veftgebräuche im Freien vollbracht 
wurden. Wenn nun der Scenograph einen folchen Tempel 
malen follte, fo mußte er eine Durchſicht nach Hinten zu 
offen lagen. Die perfpectivifche Aufgabe war ganz leicht: 
die Seitenmauern waren durch die vordere verdedt; die Ed- 
faulen erfchienen vollftändig, wie die übrigen in ber Fronte; 
von ten dahinter flehenden ward nur nach innen ein ſchma⸗ 
ler Rand fichtbar, gerade wie von den Baumflämmen einer 
Allee, die man von der Mitte her betrachtet. Mir fcheint 
aber aus einem andern Grunde für die Decoration ein fol- 
cher Tempel nicht brauchbar. Denn er fegt nothwendig rings 
herum einen von Gebäuden leeren Raum voraus. Die Säu- 
lengänge und die dazu hinaufführenden Stufen follten ja bei 
Veften der zuftrömenden Volksmenge von allen Seiten zugäng- 
lich fein, wiewohl der Tempel nur vorn geöffnet ward. Die 
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feenifche Anordnung Hingegen geftattete nur drei Thüren für 
den Eintritt der Schaufpieler. Die Gebäude mußten fi 
alfo feft an einander fchließen; die Wohnungen für Priefter 
oder SPriefterinnen auf der einen, für Xempeldiener auf der 
andern Seite fonnten durch Einfaßungsmauern mit dem Tem- 
pel verbunden fein. Solche, dem innern, geweihten Bezirke 
zum Schuß dienende, und zwar hohe, ſchwer zu überfteigende 
"Mauern neben dem Tempel der Diana werden ausdrücklich 
erwähnt *). 

Es kommen jedoch unter den Ruinen Beiſpiele von ſechs⸗ 
ſäuligen Tempeln ohne Säulenflügel vor: das Erechtheum in 
Athen war ein ſolcher **). Wir haben dieß folglich nicht 
als einen dem ſceniſchen Bedürfniſſe zu lieb gewagten Ver— 
ſtoß gegen die Regeln der Baukunſt zu halten. 

Die Stufen durften auch an einem gemalten Tempel 
nicht fehlen: dieſe Erhöhung über die gemeinen Wohnungen 
der Menſchen war ein Kennzeichen der heiligen Beſtimmung. 
Nach der Anſicht der Ruinen ſcheinen die umflügelten Tem— 
pel gewöhnlich nur drei Stufen gehabt zu haben, An einen 
bloß vor der Fronte, oder vor beiden Fronten mit Säulen 
verjehenen Tempel (prostylos, amphiprostylos) fonnten belie 
big mehrere angebracht werden. Nur mußte, der guten Vor⸗ 
bedeutung wegen, die Zahl immer eine ungleiche fein. Sol- 
chergeftalt fegte der Bittende den rechten Fuß auf die unterfte 
Stufe, und betrat wiederum mit demfelben die Bodenfläche 
(stylobates) des Säulenganges. Für die Bühne war Die 
geringere Zahl die bequemfte. Sehr zahlreiche Stufen hätten 


*) Jphig. Taur. 96. sq.: 
Gupfßinorge yeo rolywv Opäs 
vuynic. 
**) Stuart Antiquities of Athens. Vol. 11. C. II, Pl. 3, 4, 
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ben Raum auf dem Profceenium beengt. Ferner führten bie 
Thüren bes fleinernen Scenengebäubdes auf den ebenen Boden 
ber Bühne. Sie durften nicht verbauet werden. Wenn jedoch 
ein Schaufpieler auf einem erhöheten Stande eintreten follte, 
fo mußte binter der Decoration ein Gerüſte von gleicher 
Höhe mit der vor derſelben liegenden Treppe angefchoben fein. 

Die Lempelthür durfte wegen einer vielleicht erforder- 
lichen Eroſtra in der Breite zwifchen den beiden Pfoften nicht 
weniger als ſechs Fuß Haben. Die nach außen ganz aufges 
ſchlagenen und an die Wand angelehnten Thürflügel nahmen 
folglich den toppelten Raum ein; und. hieraus ergiebt fich 
eine Weite von wenigftens zwölf Fuß für das mittelfte Inter» 
columnium, wie wir fle oben annahmen. Denn die Thür⸗ 
flügel durften die Säulenfchäfte nicht decken, nicht einmal 
ihren Rand berühren: dieß Hätte alle malerifche Täuſchung 
zerflört, weil es in der Wirklichkeit wegen bes Abſtandes 
unmöglich war. 

Zumeilen, 3. B. wenn ber bervortretende Gott von dem 
Etylobat herab eine gebieterifche Rede zu fprechen Hatte, 
(Eumenid. 179. sq.) möchte man wohl geneigt fein, eine frei 
ftehende Säulenreihe nebft Gebälf und Giebel anzunehmen. 
Bon einer Eörperlichen Ausführung war dieß noch fehr vers 
ſchieden: e8 waren bemalte Bretter, nur nach den Umriſſen 
der architeftonifchen Glieder audgefchnigt. Auf jeden Fall 
mußten aber die Stufen, deren oberer Rand nad) den Mes 
geln der Baufunft dicht vor den Fuß der Säulen lag, einen 
geräumigen Treppenftuhl haben, fonft hätte der Auftretende, 
fhon während die Thürflügel fich öffneten, um ihn hindurch 
zu laßen, fich beeilen müßen Hinabzufteigen, was mit einer 
ruhigen Haltung unverträglich ifl. 

An Gelegenheit zu mannichfaltiger Ausſchmückung Eonnte 

Dram. Borl. I. 21 


822 Anhang. Ueber bie feen. Anorbn. des griech. Thenters. 


es dem Scenographen nicht fehlen. Die Griechen Tiebten 
an ihren öffentlichen und beſonders an ben geheiligten Ge— 
bäuden heitere Barbenpracht und metallifchen Glanz. Sogar 
an dem Tempel der taurifchen Diana lobt Euripides das 
goldverzierte Geſimſe *). Die Säulen Eonnten fchlicht oder 
geriefelt gemalt werden, mußten jedoch innmer marmorn und 
der Schaft aus einem einzigen Block gehauen zu fein fehei- 
nen. Auch bei der dorifchen Bauart waren an untergeord« 
neten heilen ionifche und forinthifche Säulen erlaubt. Die 
verfchiedenen Gattungen der Skulptur hatten jede ihr beſtimm⸗ 
te8 Verhältniß zur Baukunſt: ein Fries wurde mit flach 
erhobenen Yiguren bededt; in bie zwijchen den Triglyphen 
vertieften Metopen paßten hoch erhobene Gruppen mit ein- 
zelnen, ganz abgelöften Gliedern am beften; das Giebelfeld 
füllte feinen Raum eines gleichfchenkeligen Dreiecks mit ftums 
pfem Winfel durch freiftehende Statuen aus; auf den Afro- 
terien endlich fanden aus Erz gegoßene, nicht felten vergoldete 
Gebilde den ſchicklichſten Pla. Vitruvius nennt ausdrücklich 
gemalte Bildfäulen unter den Aufgaben der Scenographie; 
Euripides befchreibt deren nicht weniger als zwölf an dem 
delphifchen Tempel: aber für den umnebelten Blick der meiften 
Ausleger blieb feine Sorgfalt ohne Erfolg. 

An Pracht mochten die Palläfte der. Tragödie mit den 
Tempeln wetteifern. Der Scenograph brauchte deshalb Fein 
Antiquar zu fein, oder die vergeßenen Ruinen von Orchome- 
nos und Myokene befucht zu haben: Homers Befchreibungen 
in der Odyſſee gaben ihm reichlich Anlaß dazu, ohne feine 
Erfindung zu befchränfen. Die Erhöhung des ganzen Ge- 
bäudes auf Stufen fiel bei ben -Palläften weg. Sie Hätten 





*) Iphig. Taur. 128. eioriloy vauy yovongsıs Igıyxous. 
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die Thore nach. außen zur Ducchfahrt von Wagen untauglich 
gemacht, da doch zu einer großen fürftlichen Hofhaltung 
Stallungen für Pferde an den innern Höfen gehörten (Bacchae, 
509. Orest. 1448.). Das unterjiheidendfte Merkmal der Tem⸗ 
pel war aber der Giebel (fastigium) nebft dem Giebelfelde, 
dad eine um einige Fuß zurüdftehende fleinerne Hinterwand 
hatte, wodurch dad Zimmerwerk des Dachſtuhls verkleidet 
ward; da hingegen dad obere Karnieß bis zum vorderften 
Rande ded tragenden Säulengebälfes vorragte. Alles dieß 
zufammen hieß technifch der Adler: das Bild fcheint von den 
auögefpreizten und gefenkten Bittigen des Königs der Vögel 
entlehnt zu fein. Die Palläfte und andere nicht geheiligte 
Gebäude waren nur mit einem flachen Söller gedeckt, und 
entbehrten dieſen majeftätifchen Schmud. Ariftophanes fagt 
ed und fehr beftimmt durch. ein fiherzendes Wortfpiel. Der 
Chor der Vögel ermahnt die Zufchauer, fich bei dem gefte 
derten Volk einzubürgern. „Ihr werdet,“ fagt er, „wie in 
„Tempeln wohnen, denn wir werben eure Käufer bis zum 
„Adler binaufbauen“ *). Dieß paßt zugleich auf den leben⸗ 
den Über, der auf ben höchften Gipfeln zu niften pflegt, 
und auf die Kunftbenennung des Giebels. 

Eine den Tempeln und Palläften gemeinfame Bezeich- 
nung, ein Name, welcher der Ableitung nach einen Königs⸗ 
fig bedeutet (avaxzoga), läßt und im Uebrigen auf eine 
große Nehnlichkeit der Bauart fchließen, fo weit Die verjchies 
dene Beftimmung ſie geftattete **). 


*) Aves, 1109. seq.: 
doneg &v Tegols olegaeze" 
‚ To yap vumv olxlay Rolırousv nos KETOV. 
Man vergleiche die Scholien. 
Fr Das Wort ſteht immer im Plural, und umfaßt den ganzen 
21 * 
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Bor dem Königshaufe in Thebe finden wir einen Säu⸗ 
Iengang, und zwar einen frei flehenden, da die Säulen ſammt 
ihrem Gebälk Hin umd Her wanfen fonnten*. Wir dürfen 
eine folche Sronte wohl auch in andern Tragödien vermu⸗ 
then, wo ſie nicht erwähnt wird. Mit Gewißheit Taßen uns 
die vergrößernden Ausdrücke, die in der Profa nur von 
Stadtthoren gebraucht werden, auf ein ftattliche® Portal 
fchließen. (adAsıoe nUlar, Antig.18. und Helena, 438. ; 
nvAwuara, Mel. 789., von dem königlichen Pallaft; aber im 
Ion. 79. von Tempel. Auch Ivpwv kommt vor: Soph. El. 
338.) In der alten Komödie hingegen finden wir für Privat- 
häufer eine verfleinernde Benennung. (Nubes, 92.: Fvorov. 
Eben jo Thesm. 26.) 

Hinter den Haupteingange haben wir und cine weite, 
zu dem innern Hofe hineinführende Vorhalle zu denken, deren 
flache Dede von Eäulenreihen getragen ward, Den Seenos 
graphen gieng dieß nur inſofern an, ald in der Exoſtra ein 
Theil davon zum Vorſchein fam. Wir haben cin Beifpiel, 
wo ein Säulenfturz, Förperlich ausgeführt, d. h. durch einen 
hölzernen, al8 Marmor angemalten Cylinder, nöthig war 
(Herc. fur. 1006—9. und 1029 —41.). Hercules hatte in der 
Maferei Säulen der Vorhalle umgerißen, und war darauf in 
Ermattung gefunfen. Um ferneren Ausbrüchen feiner Wuth 
vorzubeugen, band man ihn mit flarfen Striden an einen 


geweiheten Bezirk. Iphig. Taur. 41. 66., für den Tempel der Diana; 
Andromache, 1157; lon, 55. 1224.: für den belphifchen Tempel. 
Hierdurch Tann Pollur veranlaßt worden fein, es hauptfählich auf 
den Sig eines Drafeld zu beziehen. Onomast. 1, 17. An einer 
andern Stelle, IX, 15. erfennt er tie zweite Bedeutung eines 
Ballaftes an. 

*) Bacchae, 590.: Zdere Aniva xzlocıy Eußoic dicdooua Tade. 
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zertrümmerten Säulenfchaft fefl. So ericheint Hercules Ties 
gend und fchlafend, am ingange der hochthorigen Halle, 
neben ihm die Leichen feiner Gattin und feiner Kinder. 

Die Tempel waren zu Wohnungen weder geeignet noch 
beſtimmt. Der ummauerte, nicht einmal immer ganz bedachte 
Raum umfaßte nur zwei, höchftens drei hintereinander liegende 
Gemächer. Anders war e8 bei den Palläften, die zu man⸗ 
cheslei Gebrauch weite Räume im Innern erforderten. Die 
Säulenreihe vor der Fronte des mittleren Hauptbaues Eonnte 
bier zahlreicher ausfallen. Die Nebengebäude jchloßen fih 
der Bequemlichkeit wegen unmittelbar an. Mau gelangte 
aus einem in das andere durch Thüren, die an ben inneren 
Höfen angebracht waren und gefchloßen werben Eonnten, um 
bie Verbindung zu hemmen. (Alcest. 549.: Ivoaı uloavioe.) 

Bei den Tenpeln hatten die Nebengebäude eine ähn« 
liche Beſtimmung wie bei den Balläften. In dem einen 
wohnte, wie ich jchon bemerkt habe, die Priefterichaft, in 
dem andern die Schar der Tempelwächter und Auffeber ber 
Altäre. (Ion. 94. Iphig. Taur. 1284.) Da dieje menichlichen 
Wohnungen, gleichfam aus Ehrerbietung, in einiger Berne 
von der göttlichen flanden, fo Hatte der Scenograph Gele 
genheit, der Architektur Landichaftliches beizumijchen, was 
immer .einen hebenden Gegenfaß der Linien nnd Farben bil« 
det, Er konnte die hohen Wipfel der Eichen, der Oel⸗ und 
Lorbeer-Bäume, die jeder Gottheit bejonders zugeeignet waren, 
über. die Einfaßungsmauern hervorragen lapen. 

- Die Tragifer legen den alten Königshäufern einen großen 
Umfang bei. Der König von Argos erbietet fich, alle Da⸗ 
naiden ſammt ihren Dienerinnen in feinem Pallaft zu beher- 
‚bergen. (Aesch. Suppl. 954— 8.) Die verfchiedenen Theile des 
Baues durften daher in eine bequeme Breite auslaufen. 
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Vitruvius befaßt beide Nebengebäude unter dem Namen der 
Gaftwohnungen, hospitalia. Allein dieß ift zu unbeftimmt: 
wir finden bei den Tragikern jelbft genauere Angaben, Das 
eine hieß allerdings das Gafthäus, aber auch die Wohnung 
der Männer; das andere das Gemach der Jungfrauen, oder 
die Wohnung der Frauen, worunter das weibliche Gefinde 
mit begriffen war *). 

Pollur ſetzt die Thüre der Gaftwohnung rechts, ohne 
Zweifel in Bezug auf die Mittelthüre, da man Gebäuden, 
woran da8 Geſetz der bilateralen Symmetrie beobachtet wird, 
eine rechte und eine linke Seite zuzufchreiben pflegt, wie le⸗ 
benden Gefchöpfen. Den Zufchauern Iag fie demnach Tinfs, 
von woher die Fremden und Meifenden auftraten, was jehr 
gut zufammenpaßt. Wenn aber verjelbe Glofjograph die 
Thüre zur Linken ein Gefängniß (zipxrn) nennt, fo ift es 
offenbar ein Irrthum, vielleicht aus einem Gedächtnißfehler 
entflanden: denn in einer. Stelle des Euripides wird wirk- 
ih ein Gefängniß erwähnt (Bacchae, 497.), aber nicht als 
den Zufchauern fichtbar, fondern im Innern des Pallaſtes. 
Es wäre ja fehr verkehrt geweien, einen Kerker nach aufen 
zu öffnen. Eben fo ift auch die Rangordnung der Rollen, 


*) Alcest. 543—6.: Eevwves BEmmoı. Das .Beitwort belehrt 
uns ausbrüdlich, daß die Fremden nicht durch den mittleren Haupt: 
eingang in ihre Gemächer gelangten, fondern durch eine eigene Thür 
der Gaftwohnung nach außen; was jedoch fchon aus allem Uebrigen 
erhellet: Choöph. 712.: avdowves sukevor douwv. 662.: 2v do- 
yoraı navdoxoıs Evo. Diefe Worte preifen die allgemeine Gaft- 
freiheit der Palläfte. Ginmal, Agam. 243. finde ih avdowves für 
das Hauptgebäude, worin der König felbft feine Tafel hielt. — 
Phoeniss. 89. 1275.: neosevwves.. Medea, 1143.: areyaı yv- 
YaıIzWV, ' ' 
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je nachdem der Schaufpicler durch die Mittelthür ober eine 
ber beiden Seitenthüren auftrat, nicht genau zu nehmen. 
In dem Nebengebäude, welchem Pollur den unterften Rang 
anweift, wohnten nicht bloß Sflavinnen, fondern auch die 
unvermählten Töchter des Königähaufes. Die Distegie, ein 
am äußerften Ende errichtetes Doppelgefchoß, wie ed Euri« 
pides in zwei Worten treffend befchreibt (Phoen. 90.: dınges 
&oxazov), faßte das Ganze ein, und gab dem Künigäfike 
das Anfehen einer Burg. Ich nehme an jeder Ede einen 
ſolchen Thurm an, wie es die Symmetrie fordert, auch wenn 
nur einer von beiden für die Handlung gebraucht ward. 
Die Distegie im Agamemnon, auf welcher. der Wächter das 
Beueriignal wahrnimmt, und die in den Phönicierinnen, auf 
deren Söller der alte Führer die Antigone das feindliche 
Lager überfchauen läßt, Tagen zunächft an dem Frauengemach, 
folglich den Zufchauern rechts. Aber im Oreftes hat Euri⸗ 
pides beide Distegien zu einer ungemein theatralifchen Wir⸗ 
fung benußt. Auf der einen erfcheint Oreſtes mit gezücktem 
Schwert an der Kehle der vor ihm Enieenden Hermione; auf 
der andern Pylades, eine Fackel in der Hand, womit er bie 
hölzerne Brüftung in Brand zu ſtecken droht. Diefe Thürme 
hatten unten, wie ſich veriteht, Feine Thür nach außen. Die 
Schmufpieler, die oben auftreten follten, gelangten Durch eine 
inter det Decoration verborgene Treppe hinauf, und giengen 
auch eben jo wieder ab. 

Die Tragifer mögen von dieſem Mittel, entfernte Ge⸗ 
genftände glänzend zu fchildern, zuweilen einen übermäßigen 
Gebrauch gemacht haben. Gewiſſermaßen gilt dieß ſchon 
von jenem Auftritte in den Phönicierinnen. Wenn in den 
Nittern Demofthened den Wurfthändler auf einen Tiſch fteigen 
beißt, um von da rings herum alle Infeln, die Athen beherrichte, 
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zu überfchauen, wenn er ihn auffordert, das eine Auge auf 
Karien, das andere auf Chalcedon zu richten, fo erkennt man 
leicht eine Parodie, 

Es wird nun Hoffentlich anfchaulich geworden fein (eines 
Beweiſes bedurfte e8 für das Zeitalter des Perifles nicht;) 
wie die Athener in Farben eben ſo wohl, als in Stein 
geſchmackvoll gebaut haben. Manche lobende Beiwörter bes 
weifen das lebhafte Wohlgefallen an fchönen Werfen ver 
Baukunſt. Auch ift das Wörterbuch der Tragifer nicht arm 
an Ausbrüden, Die ber Kunftiprache der Architekten ange- 
bören, zuweilen aber nach Dichterweife von ihrer eigentlichen 
Vedeutung abgelenkt werden. | 
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Fünfzehnte Borlefung. 


Roͤmiſches Theater. Einheimiſche Gattungen: atellaniſche Kabeln, Mi⸗ 
men, comoedia togata. Griechiſche Tragoͤdie nah Rom verſett. 
Tragiker der aͤlteren Epoche und des auguſteiſchen Zeitalters. Idee 
einer eigenthuͤmlich roͤmiſchen Tragoͤdie, die nie entſtanden. Warum 
es den Roͤmern in der tragifihen Kunft nicht ſonderlich geglüdt iſt. 
Seneca. 


Nebſt der Erörterung der Hauptbegriffe Hat uns bisher 
in diefen Borlefungen die eben fo urjprünglich eigenthüm⸗ 
liche als kunſtmäßig vollendete Bühne der Griechen befchäf« 
tigt. Ueber Die dramatifche Litteratur der meiflen andern 
Völker, die überhaupt in Betracht kommen, müßen wir uns 
fürzer faßen, und wir dürfen es, ohne zu befürchten, daß 
man und unverhältnigmäßiger Weitläuftigkeit oder Kürze bes 
ſchuldigen werde. 

Zuvörberft bei den Aömern, deren Theater ſich auf alle 
MWeife unmittelbar an das griechifche anfchließt, Haben wir 
eigentlich nur eine große Lücke zu bemerken, . welche theils 
aus dem Mangel an eigenem Schöpfergeift in diefem Wache, 
theild daher entfleht, daß, bis auf wenige Bruchſtücke, faft 
Alles verloren gegangen iſt. Die einzigen, auf und gekom⸗ 
menen Werke aus der guten Elaffifchen Zeit find bie bes 
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Plautus und Terenz, von denen ich fchon als Nachbildnern 
ber Griechen gefprochen habe. 

Die Poeſte war überhaupt in Nom nicht einheimifch, 
und wurde erft fpäterhin, als das urfprüngliche Rom durch 
Nachahmung fremder Sitten fich feiner Auflöfung näherte, 
unter andern PVeranftaltungen des Wohllebens Eünftlich ge= 
pflegt. Am Lateinifchen haben wir das Beiſpiel einer durch⸗ 
aus nach fremden grammatiichen und metrifchen Kormen zum 
dichterifchen Ausdruck gemodelten Sprache. Diefe Anbildung 
an dad Griechifche gefchah anfangs mit großer Gewaltſam⸗ 
feit: der Gräciimus gieng bis zur rohen Sprachmifchung. 
allmälich linderte fich der poetifche Stil, von deſſen früherer 
Härte wir im Catull noch die letzten Spuren wahrnehmen, 
die jedoch nicht. von einem gewiſſen ſpröden Reiz entblößt 
find. Die Sprache warf die Fügungen und befonders die 
Zufammenfeßungen wieder aus, die ihrem innern Bau allzu 
fehr widerfprachen, und römifchen Ohren auf die Dauer nicht 
gefallen Eonnten, und endlich gelang den Dichtern im Zeit« 
alter des Auguft die gefälligfte Verjchmelzung des Einheimi- 
fihen und des Aufgenommenen, Kaum war aber das gejuchte 
Gleichgewicht erreicht, ſo trat auch ein Stillftand ein: alle 
freie Entwickelung wurde gehemmt, und der bichterifche Aus- 
druck, ungeachtet einer fcheinbaren Steigerung zum Kühneren 
und Gelehrteren hatte ſich ſelbſt unwiderruflich in dem Streiße 
der einmal gebilligten Nedensarten gefangen genommen. So 
genoß die Inteinifche Sprache in der Poeſte zwifchen Noch- 
nichtegebildet und Schön«wieder-todt nur eine kurze Blüthe⸗ 
zeit, und in Abſicht auf den Geiſt der Dichtungen ergieng 
ed eben nicht beßer. 

Nicht das Bedürfniß, ihre feflliche Muße durch Dars 
ftellungen, welche den Geift aus ber Wirklichkeit entrüden, 
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zu erheitern, brachte die Römer auf die Erfindung thentrali= 
fcher Ergöglichkeiten, fondern in der Troftlofigfeit einer ver⸗ 
wüftenden Peft, wogegen alle Hülfsmittel unzulänglich ſchie⸗ 
nen, griffen fie zuerft zum Schaufpiel, ald einem Verſuch, 
ben Zorn der Götter zu befänftigen, da ſie vorher nur bie 
Leibesübungen und Wettkämpfe des Circus Fannten, Die 
hiezu aus Etrurien herbeigerufenen Hiftrionen waren aber 
bloße Tänzer, und zwar vermuthlich nicht nachahmende, fon- 
dern nur durch Gewandtheit der Bewegungen ergößende - 
Tänzer. Die älteften gefprochenen Schaufpiele, die foge- 
nannten atellanijchen Fabeln, entlehnten die Römer von den 
Dffern, den Urbewohnern Italiens. Bei diefen Saturen (fo 
hießen fie, weil ed anfänglich improvifterte Poffenfpiele ohne 
dramatischen Zuſammenhang waren; denn Satura bedeutet 
ein Allerlei) Hatte e8 fein Bewenden, bi8 mit dem Livius 
Andronifus über fünfhundert Jahre nach Erbauung Rome 
die Nachahmung der Griechen und die Einführung ber res 
gelmäßigen Gattungen, nämlich der Tragödie und der neues 
sen Komödie (die alte Komödie war der Webertragung nicht 
empfänglich) ihren Anfang nahm, | 

Alfo verdanken die Römer den Etruffern den erften 
Begriff von Schaufpiel, den Oſtern die Ergiefungen ber 
icherzhaften Laune, den Griechen‘ die höhere Ausbildung. 
Indeſſen bewiefen fte doch: im Eomifchen Fache mehr eigen- 
thümlichen Geift ald im tragifchen. Die Offer, deren früh 
"auögeftorbene Sprache ſich nur noch in jenen Poflenipielen 
überlebte, waren wenigftend fo nahe Stammverwandte ber 
Nömer, daß ihre Mundart lateinifchen Zuhörern unmittels 
bar verftändlich war: denn wie hätten fonft die Atellanen 
biefen Unterhaltung gewähren können? Auch eigneten fie ſich 
die Gattung fo fehr an, daß edle römiſche Sünglinge an 
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Beften aus Liebhaberei dergleichen unter fich aufführten, wes⸗ 
wegen jogar die ‚Schaufpieler, welche aus der Borftellung 
atellanijcher Fabeln ein Gewerbe machten, als befonders be- 
sorrechtet, immer von der auf den übrigen theatralifchen 
Künftlern rubenden Schmach, der Ausichliefung aus den 
Bünften und vom Kriegsdienfte, frei "blieben, 

Ferner hatten bie Nömer ihre eignen Mimen. Der 
nicht Inteinifche Name dieſer Eleineh Stüde läßt zwar auf 
Verwandtſchaft mit den griechifchen Mimen jchließen; jeboch 
waren fie in der Form beträchtlich von biefen verfchieben, 
und zuverläßig hatten fle örtliche Wahrheit der Sitten, und 
der Stoff war nicht aus griechifchen Darftellungen entlehnt. 

Es ift eigen, daß in Italien ton jeher die Gabe einer 
ſehr ergöglichen, wiewohl etwas rohen Poflenreigerei in Mes 
den und Liedern aus dem Stegreif und begleitendem Ges 
berdenfpiel zu Haufe, aber felten mit wahrem dramatijchen 
Verſtande gepaart war. "Die letzte Behauptung Haben wir 
durch Prüfung deifen zu rechtfertigen, was in diefem Lande 
bis auf die neueften Zeiten in ben höhern Gattungen ges 
Veiftet worden. Die erſte Tieße fich durch viele Züge beftä« 
iigen, bie und nur von unferm ‚Gegenftande zu weit in bie 
Saturnalien und dergleichen. abführen würden. Auch von 
dem in den Gefprächen des Paſquino und Marforio berrs 
fhenden Witz, dem treffenden und volfsmäßig einleuchtenden 
Spott über Zeitbegebenheiten, finden ſich manche Spuren, 
nody aus den Zeiten der Kaifer, die fonft folcden Sreiheiten 
nicht günftig waren. Was und hier näher angeht, ift die 
Vermuthung, daß man vielleicht in ben Mimen und Xtella- 
nen ben erften Keim der Commedia dell’ arte, der impro= 
pifterten Poſſe mit flehenden Maſken, zu fuchen bat, Eine 
auffallende Verwandtſchaft diefer. mit den Atellanen ift bie 
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Benutzung der Mundarten zu einer drolligen Wirkung. Wie 
würden aber Harlefin und Pulcinell erftaunen, wenn fle ers 
führen, daß fie in gerader Linie von den Poflenreißern ber 
alten Römer, ja der Offer, abftammen! wie Iuftig würden 
fie dem Antiquar danken, der ihren glorreichen Stammbaum 
bis auf diefe Wurzel zurüdführte! Aus den griechifchen Va⸗ 
fengemälden wißen wir, daß fchen zu den groteffen Maffen 
der alten Komödie eine der ihrigen fehr ähnliche Tracht ges 
hörte: lange Beinkleider und ein Wamms mit Aermeln; 
Kleidungsſtücke, die fonft den Griechen wie den Nömern 
fremb waren. Noch heut zu Tage ift Zanni einer von den 
Namen Harlekins; und Sannio hieß in den Iateinifchen Poſ⸗ 
fenfpielen ein Luftigmacher, der nach dem Zeugniß alter 
Schriftftellee einen gefchornen Kopf und ein aus buntfchedis 
gen Lappen zufanımengeflicdtes Kleid Hatte. Die Figur des 
Puleinell will man vollfommen ähnlich unter den Wandge 
mälden in Pompeji gefunden haben, Wenn er fich urfprüng« 
lich aus Atella Herfchreibt, fo wäre er noch ungefähr in fele 
nem alten DBaterlande zu Haufe. Der Einwurf, wie fich die 
Ueberlieferung, ungeachtet einer Unterbrechung aller theatralis 
ſchen Beluftigungen viele. Sahrhunderte hindurch, habe erhal 
ten Tönnen, läßt fich wohl durch die jährliche Carnavald« 
Freiheit und durch Die Narrenfeſte des Mittelalters hinlaͤnglich 
beantworten. 

- Die griechiſchen Mimen waren in Profa gefchriebene 
und nicht für die Bühne beftimmte Gefpräche; die römijchen 
waren in Verſen abgefaßt, wurden aufgeführt und oft auß 
dem Stegreif geirrochen. Am berühmteften find in dieſer 
Gattung Laberius und Syrus, Zeitgenofen des Julius Gä- 
far, gewefen. Diefer als Dietator zwang durch eine höfliche 
Bitte den Laberius, einen römifchen Ritter, in feinen Minen 
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öffentlich aufzutreten, wiewohl das fceniiche Gewerbe durch 
den Berluft der bürgerlichen Ehre brandmarfte. Laberius 
beflagte fich hierüber in einem Prolog,‘ den wir noch haben, 
und woraus der Schmerz eines vernichteten. Selbſtgefühls 
edel und rührend ſpricht. Man begreift nicht recht, wie er 
in diefer Stimmung fähig fein Eonnte, muthmillige Poſſen 
zu treiben, und wie die Zufchauer, ein fo bitteres Beifpiel 
eigenmächtiger Herabwürdigung vor Augen, fich daran er- 
gößen mochten. Cäſar hielt Wort: er gab dem Laberius 
eine "beträchtliche Summe Geldes, und ertheilte ihm den 
ritterlichen Rang von neuem, der ihn jedoch in der Mei⸗ 
nung feiner Mitbürger nicht wieder berftellen konnte. Zus 
gleich rächte er fich aber für den Prolog und andere An- 
fpielungen dadurch, daß er dem Syrus, dem Sklaven, nach— 
ber Freigelaßenen und Schüler des Laberius in der mimifchen 
Kunft, den Preis vor diefem zuerkannt. Wie würde es 
Cäſarn innerlich gedemüthigt haben, wenn er hätte voraus- 
fehen können, daß nach wenigen Menjchenaltern fein Nach— 
folger in der unumfchränften Herrſchaft, Nero, aus einen 
Gelüft der eignen Entehrung, fich vielfältig fo Preis geben 
würde, wie er e3 einem Römer des Mittelftandes nicht ohne 
Erregung des allgemeinen Unwillens zugemuthet Hatte! Vom 
Syrus haben wir eine Unzahl Sentenzen aus feinen Mimen, 
welche durch Gehalt und zierliche Bündigfeit des Ausdruds 
verdienen, denen des Menander an die Seite geftellt zu wer- 
ben. Einige gehen fogar über den moralijchen Horizont 
ſelbſt des eynfteren Luſtſpiels hinaus, und nehmen einen fait 
ftoifchen Schwung. Wie war: nur der Uebergang von niedri- 
gen Pofjen bis dahin möglih, und wie Tonnten vergleichen 
Sprüche überhaupt .ohne eine eben fo bedeutende Verwickelung 
der menjchlichen Verhältniffe, als die das vollfländige Zuft- 
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jpiel fchildert, angebracht werden? Auf jeden Fall find fie 
geeignet, und von den Mimen einen fehr vortheilhaften Be⸗ 
griff zu geben. Horaz fpricht zwar von dem Kunftwerth der 
Mimen: des Laberius mit Geringfchägung, entweder wegen 
der Willfürlichkeit ihrer Zufammenjegung oder der nachläßi« 
gen Ausführung. Indeflen darf dieß unjre Meinung nicht 
fchlechtbin gegen fie beſtimmen, denn ddieſer Fritifche Dichter 
legt aus begreiflichen Gründen ein viel größere® Gewicht 
auf den forgfältigen Gebrauch der Zeile, als auf originelle 
Kecheit und Fülle der Erfindung. Ein einziger vollftändiger 
Mimus, den ung die Zeiten leider nicht gegönnt haben, würde 
und darüber beßer in’s Klare feben, als die veriworrenen 
Berichte der Grammatifer und die Conjecturen neuerer Ge⸗ 
lehrten. 

Die regelmäßige Komödie der Fömer war meiftend 
palliata, d. 5. fie wurde in griechifcher Tracht aufgeführt; 
und ftellte griechifche Sitten. dar. Dieß ift der Fall mit 
den ‚fämmtlichen Luſtſpielen des Plautus und Terenz. Gie 
hatten aber ‘auch eine comoedia togata, ebenfall3 von ber 
Darin üblichen römischen Tracht jo benannt. Afranius wird 
als der vornehmfte Schriftiteller darin gerühmt. Wir haben 
fo. gar nicht8 davon übrig behalten, und finden fo wenige 
Ungaben darüber, daß wir nicht einmal mit Sicherheit ent= 
ſcheiden können, ob die togatae ganz neuerfundene Originals 
Luftfpiele waren, oder nur griechifche, nach römischen Sitten 
umgemodelt. Die lebte ift wahrfcheinlicher, weil Afranius 
in ber ältern Periode Tebte, wo der römifche Genius zu 
eignen Erfindungen noch gar nicht die Flügel regte; und 
Doch ift es wieder nicht recht begreiflich, wie fich die attifchen 
Komödien ofme großen Zwang einer fo ganz verfchiedenen 
Dertlichleit Sitten jollen anpafjen laßen. Der Gang bes 


336 Fuͤnfzehnte Vorleſung. Römifches Theater. 


römiſchen Lebens war im Allgemeinen ernft und gravitätiſch, 
wiewohl fie im perfänlichen Umgange viel Sinn für Wi 
und Jovialitaͤt hatten. Der Unterfchied der Stände war bei 
den Römern politifch ſehr ftark bezeichnet, der Reichthum bei 
Privatperfonen oft Eöniglich; die Frauen lebten bei ihnen 
weit mehr in der Gejellfchaft und fpielten eine viel bebeu- 
tendere Rolle als bei den Griechen, vermöge welcher Unab⸗ 
bängigfeit fie dann. auch an der einreißenden mit äußerer 
Berfeinerung gepaarten Verderbniß in vollem Maße Theil 
nahmen. Bei fo wefentlichen Verſchiedenheiten hätte ein 
urjprünglich römiſches Xuftfpiel eine merfwürdige Erfchei« 
nung fein müßen, und würde und dieß weltbeherrichende 
Volk son einer ganz neuen Seite Eennen lehren. Daß dieß 
in der comoedia togata nicht geleiftet worden, verratben zum 
Theil fohon die gleichgültigen Aeußerungen der Alten Darüber. 
Quintilian bat e8 feinen Hehl, daß die- Iateinifche Litteratur 
im Luftfpiel am meiften hinke: dieß ift wörtlich fein Ausdruck. 

Was die Tragödie betrifft, jo müßen wir zubör- 
berft bemerken, daß in Rom die Anordnung der griechijchen 
dorthin übertragenen dadurch beträchtlich verrückt wurde, Daß 
der Cher nicht mehr in der Orcheflra feinen Plab hatte, 
wo die vornehmften Zufchauer, die Nitter und Senatoren, 
faßen, fondern auf der Bühne felbfl. Es fand hier alio 
ſchon derſelbe Uebelſtand flatt, den wir gegen die verfuchte 
Einführung des Chors bei den Neueren eingewendet haben. 
Noch andere, fehwerlich verbeßernde, Abweichungen von der 
griechifchen Darſtellungsweiſe wurden beliebt. Gleich bei 
der Einführung regelmäßiger Schaufpiele trennte Livius An— 
dronikus, ein Grieche von Geburt, und ver erfle tragifche 
Dichter und Schaufpieler Roms, in den Monodien (den 
Igrifchen Stüden, die eine einzelne Perſon, und nicht ber 
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Chor, zu fingen hatte) den Gefang von dem mimiſchen Tanz, 
jo daß nur dieſer dem Schaufpieler blieb, und ſtatt feiner 
ein neben dem Flötenſpieler ftehender Knabe fang. Bei den 
Griechen war in ber beperen Zeit ſowohl der tragifche Ge 
fang als das begleitende rhythmiſche Geberdenſpiel gewiß fo 
einfach, daß die. Kräfte eines Einzigen binreichten beiden zu⸗ 
gleich ihr volles Recht widerfahren zu laßen. Die Römer 
zogen aber, wie es ſcheint, die vereinzelte Meiſterſchaft der 
harmoniſchen Einheit vor. Hieraus entſprang in der Folge 
die Vorliebe für die Pantomimen, deren Kunſt zur Zeit des 
Auguſtus zu einer großen Vollkommenheit gediehen war. 
Nach den Namen der berühmteſten, eines Pylades, eines 
Bathyllus, zu urtheilen, waren es Griechen, welche in Rom 
biefe ftumme Beredfumfeit ausübten, und die Iprijchen Stüde, 
Die ihr Tanz ausdrüdte, wurden auch in griechifcher Sprache 
Dazu vorgetragen. Endlich jpielte Roſcius, und vermuthlich 
nicht er allein, haufig ohne Maffe, wovon es bei den Grie⸗ 
chen, fo viel wir wißen, nie ein Beifpiel gab. Zur glän« 
zenderen Entfaltung feiner Kunft mochte es dienen; und fo 
bewiefen die Römer, denen dieß geftel, auch bier wieder, daß 
fie mehr Sinn für das unverhältnigmäßig hervortretende 
Talent eines Birtuofen hatten, als für den zuſammenſtim⸗ 
menden Eindrud eines Kunſtwerks im Ganzen. 

In der tragiſchen Kitteratur der Römer laßen fich zwei 
Epochen unterſcheiden; die ältere des Livius Andronikus, 
Näyius, Ennius, ferner des Pacuvius und Attius, welche 
beiden letzteren etwas ſpäter geblüht als Plautus und Te⸗ 
renz; und die gebildete des auguſteiſchen Zeitalters. Jene 
brachte nur Ueberſetzer und Bearbeiter der griechiſchen Werke 
hervor, doch gerieth es vermuthlich im tragiſchen Fache treuer 
und beßer, als im komiſchen. Die ſchwungvolle Erhebung 
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des Ausdrucks pflegt in einer noch wenig bearbeiteten Sprache 
etwas ungelenk auszufallen, doch läßt ſte fich durch Anftren- 
gung erreichen; um bie nachläßige Grazie des gefelligen 
Scherzes zu treffen, mußte man eigne Laune und feine Bil- 
dung haben. ‘Um zu beurteilen, wie genau und überhaupt 
wie gelungen die Nachbildung war, bleibt uns nicht einmal 
(eben fo wenig wie beim Plautus und Terenz) ein Bruch 
ſtück, wovon das griechifche Original noch vorhanden wäre, 
allein eine beträchtliche Nede aus dem erlöften Prometheus 
des Attius iſt des Aeſchylus auf Teine Weife unwürdig, 
auch im Versbau ſchon forgfältiger, als Die Tateiniichen Kos 
mifer zu fein pflegen. (In welchen Silbenmaßen moch—⸗ 
ten nur dieſe Tragifer die griechifchen Chorgefänge übertra- 
gen? Die Nachbildung des Pindar, deſſen Lyrik fo viel 
Aehnlichkeit mit der tragiſchen Hat, erklärt noch Horaz 
im Lateinifchen für unthunlih. Vermuthlich bat man fich 
nie an den labyrinthiſchen Strophenbau der Chöre ges 
wagt, für den weder die Sprache noch das Gehör der Rö— 
mer eingerichtet war. Die Tragödien des Seneca verfteigen 
ſich aus den Anapäften nie weiter als bis zu einem ſapphi⸗ 
fehen oder choriambiſchen Verſe, ber, eintönig wiederholt, 
einen großen Mißſtand verurfacht.) Diefen früheren Stil 
brachten Pacuvius und Attius zur Vollendung, deren Stüde 
allein ſich bis zu Ciceros Zeiten, ja noch fpäter, auf der Bühne 
behauptet und viele Bewunderer gehabt zu haben fcheinen. 
Horaz richtet feine eiferfüchtige Kritik auch gegen diefe, fo 
wie gegen alle übrigen älteren “Dichter. 

Die Zeitgenogen Auguſts machten ed zum Ziel ihres 
Ehrgeizes, fih auf mehr eigenthümliche Weife mit den Grie- 
chen zu meßen; nicht in allen Gattungen mit gleichem Glück. 
Die Liebhaberei zu Verſuchen für bie tragifche Bühne war 
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befonder8 groß; werben Doch Arbeiten Diefer Art vom Im⸗ 
perator felbft erwähnt. Deswegen hat die Vermuthung viel 
für fih, daß Horaz feine Epiftel an die Pifonen hauptfäch- 
lich gefchrieben, um dieſe jungen Männer, die, vielleicht ohne 
wahren Beruf, von der allgemeinen Leidenfchaft angeftedkt 
waren, von einer fo mißlichen Laufbahn abzufchreden. Einer 
der vornehmſten tragifchen Dichter dieſes Zeitalter war der 
berühmte Afinius Pollio, ein Mann von heftiger Leiden⸗ 
fhaftlichfeit, wie Plinius fagt, und der auch an Werfen 
der bildenden Kunft denjelben Charakter liebte. Er war e8, 
der die befannte Gruppe des farneſtiſchen Stieres aus Rho⸗ 
dus mitbrachte und in Nom: aufftellte. Wenn fich feine Tra⸗ 
gödien zu denen des Sophofles nur etwa fo verhielten, wie 
diefe Fühne, wilde, aber: etwas überladene Gruppe zu der 
ftillen Hoheit der Niobe, fo Hätten wir deren Verluſt immer 
noch jehr zu beklagen. - Allein die politifche Bedeutung des 
Pollio Eonnte feine Zeitgenoßen leicht über den Werth feis 
ner poetifchen Arbeiten blenden. Ovid Hat fich in der tra⸗ 
giichen Gattung wie in fo manchen andern verfucht, und eine 
Meden gedichtet. Nach den gejchwäßigen Gemeinpläßen der 
Leidenfchaft in feinen Heroiden ließe ſich von ihm im Trauer 
fpiel höchftens ein überteiebener Euripides erwarten. Quin⸗ 
tillan verfichert indeflen, er babe bier einmal bewieſen, was 
er würde haben leiften können, wenn er fich lieber hätte 
mäßigen, als jeinem Hange zur Ausſchweifung nachgeben 
wollen. 

Dieſe und alle abrigen tragiſchen Beſtrebungen der au⸗ 
guſteiſchen Zeit find untergegangen. Wir können die Größe 
des hieran erlittenen Verluſtes nicht mit Sicherheit anfchla« 
gen, doch ift er allem Anſchein nach nicht außerordentlich 
groß. Zuerſt befand fich die griechiſche Tragödie dort im 
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Nachteil aller auf einen fremden Boden verſetzten Pflanzen: 
der römifche Götterdienft war zwar dem griechifchen einiger- 
maßen verwandt (keineswegs fo völlig einerlei damit, wie 
Manche annehmen), aber Die heroifche Mythologie der Grie⸗ 
chen war nur Durch die Dichter in Nom eingeführt worden, 
und fnüpfte fih Durch nichts an die nationalen Erinnerungen 
an, wie fie es bei jenen fo vielfältig that. Mir fchwebt das 
Ideal einer urfprünglich römiſchen Tragödie vor, dunkel freis 
Lich, im Hintergrunde der Zeiten, wie man ein Wefen er. 
fennen mag, das aus dem Schooße des Möglichen nie zur 
Wirklichkeit geboren worden. Ste hätte von der griechifchen 
an Bedeutung und Geftalt durchaus verfchleden, und im 
altrömijchen Sinne religiös und patriotifch fein müßen. Alle 
wahrhaft fchöpferifche Poeſie Tann nur aus dem innern Les 
ben eined Volkes und aus der Wurzel dieſes Lebens, der 
Religion, hervorgehen. Der Geift der römifchen Religion 
war aber urfprünglich, ehe ſie nach Einbuße des Gehalts die 
Oberfläche nach fremder Sitte ausſchmückten, ein ganz andrer 
als der Geift der griechiichen. Diefe war künſtleriſch bild⸗ 
fam, jene priefterlich unmwandelbar. Der römifche Glaube 
und die ‚darauf gegründeten Gebräuche waren ernfter, fitt- 
licher, frommer, naturdurchfchauender, magifcher und geheim- 
nißvoller, als wenigftend derjenige Theil der griechifchen 
Neligion, der außerhalb der Myſterien gelehrt ward. Wie 
die griechifche Tragödie den Kampf des freien Menjchen mit 
dem Schickſal darftellt, jo hätte der Sinn einer römifchen 
bie Unterwerfung der menfihlichen Triebe unter die heiligende, 
bindende Gewalt, religio, und deren offenbarte Allgegenwart 
in allen irdifchen Dingen fein müßen. Aber ald dad Be⸗ 
dürfniß Fünftlich gebildeter Dichtung. in ihnen erwachte, war 
diefer Geift Tängft erlofchen. Die Patricier,; ihrer erſten 


Idee einer eigenthüml. röm. Tragödie, die nie entfland. 341 


Einſetzung nach eine etruſtiſche Prieſterſchule, waren bloß 
weltliche Staatsmänner und Krieger geworben, die ihr an» 
gebornes Prieſterthum nur als politifche Formel beibehielten. 
Ihre geheiligten Bücher, ihre Veda's, waren ihnen damals 
unverftändlich, nicht ſowohl wegen des veralteten Buchſta⸗ 
bens, als weil fie den Schlüßek zum Heiligthum, die höhere 
Wipenjchaft, nicht mehr. beſaßen. Was die Inteinifche Hel⸗ 
benfage bei einer früheren Entwidelung hätte werden können, 
und ihr eigenthümliches Golorit, fehen wir noch aus eini⸗ 
gen Spuren bei'm Virgil, Properz und Ovid, Die fie doch 
ſchon als Antiquität behandelten. 

Berner, wiewohl die Römer ſich nun einmal durchaus 
hellenifteren wollten, fo fehlte ihnen doch jene mildere Menſch⸗ 
lichkeit, die in der griechifchen Gefchichte, Poeſie und Kunft 
ſich von der homeriſchen Zeit an fpüren läßt. Bon ber 
firengften Tugend, die, wie Curtius fich felbft, alle perſoͤn⸗ 
liche Neigung im Schooße des Baterlandes begrub, giengen 
fie mit furchtbarer Schnelligkeit zu einer eben fo beilpiellofen 
Derderbnig der Habjucht und Wolluft über. Nie haben fie 
ed in ihrem Charakter verläugnen können, daß ihr erfier 
Stifter nicht an einer Mutterbruft gehegt, fondern von einer 
reißenden Wölfin aufgefäugt worden war. Sie waren bie 
Tragiker der Weltgefchichte, die fo manches erjchütternde 
Trauerſpiel an gefeßelten und im Kerker verfchmachtenden 
Königen aufführten; fie waren die eiferne Nothwendigkeit ber 
andern Völker: Die allgemeinen Zerflörer, um ſich zulegt 
einfam mitten in einer einförmig gehorchenden Welt aus 
den Ruinen das Maufoleum ihrer eigenen Würde und Freie 
heit aufzuthürmen. Ihnen war. e8 nicht gegeben, durch ge= 
mäßigte Accente des Seelenleivens zu rühren, und mit fcho« 
nender Hand die Tonleiter der Gefühle Durchzufpielen. Natürlich 
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fuchten fle auch im Trauerfpiel mit Meberjpringung aller Mittel« 
grate immer dad Aeußerſte, fowohl im Stoicifmus des Helden⸗ 
muthes, als in der ungeheuern Wuth verbrecherifcher Gelüfte. 
Bon ihrer alten Größe war ihnen nichts übrig geblieben, 
als der Troß gegen Schmerzen und Tod, wenn der auß- 
ſchweifende Genuß des Lebens endlich Damit vertaufcht wer- 
den mußte. Dieſes Siegel ihres eignen sormaligen Adels 
drückten fle dann ihren tragifchen Helden mit felbfigefälliger 
und prahlhafter Verſchwendung auf. 

Endlich fehlte e8 im Zeitalter der ausgebildeten Litte⸗ 
ratur den dramatifchen Dichtern unter einem bis zur Naferei 
fhauluftigen Volke dennoch an einem Publifum für die Poeſie. 
In den Triumphzügen, den Gladiatorfpielen und Thierge- 
fechten wurden alle Herrlichfeiten der Welt, alle Seltenheiten 
fremder Himmelöftrihe dem Auge des Zufchauerd vorüber- 
geführt, es erfättigte fich an den gewaltfanften blutigen Aufs 
tritten. Was Eonnten auf fo geftählte Nerven Die feineren 
Abftufungen des tragifchen Pathos wirken? Die Mächtigen 
fegten ihren Ehrgeiz darein, den unermeßlichen Raub frem⸗ 
der oder bürgerlicher Kriege an einen Tage dem Volke zur 
Schau zu Iegen, auf Bühnen, die meiftend nach gemachten 
Gebrauch wieder eingerißen wurden. Was uns Plinius von 
der architeftonifchen Ausſchmückung an der des Scaurus er- 
zählt, gränzt an’8 Unglaubliche. Als man es mit der Pracht 
nicht höher treiben Fonnte, fuchte man Durch Die Neuheit 
der mechanifchen Erfindungen zu reizen. Sp ließ ein Römer 
dem Begräbnißfefte feines Vaters zu Ehren zwei Theater 
bauen, mit dem Rücken aneinander gelehnt, und jedes der- 
geftalt beweglich auf einem einzigen Angel mitten darunter 
rubend, daß fie nach vollendetem Schaufpiel fammt allen 
darauf figenden Zufchauern herumgebreht wurden, und jich 
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zu einem Circus an einander fchloßen, worauf man Gladia⸗ 
torfpiele gab. Das Vergnügen der Augen Hatte das der 
Ohren gänzlich verſchlungen; Seiltänzer und weiße Elephan⸗ 
ten 309 man jeder dramatifchen Ergögung vor; das geftidte 
Purpurkleid des Schaufpielers wurde beklatſcht, wie und 
Horaz berichtet, und fo wenig aufmerkſam und ruhig war 
die große Volksmaſſe, daß er ihr Getöje mit dem bed Meeres 
oder eines waldigen Gebirges im Sturme vergleicht. 

Nur ein einziges Probeftüf von dem tragifchen Talente 
der Römer ift uns übrig geblieben, wornach wir jedoch Un⸗ 
recht hätten das Verlorne aus bepern Zeiten zu beurtheilen; 
ich meine die zehn Xrauerfpiele, welche unter dem Namen 
des Seneca geben. Ihe Anfpruch Hierauf kommt mir fehr 
zweideutig vor: vielleicht gründet er fich bloß auf die Vers 
anlaßung, daß Seneca in einem dieſer Stüde, der Octavia, 
perjönlich vorkommt, was vielmehr dagegen hätte. enticheiden 
follen. Die Meinungen der Gelehrten darüber find verfchie 
den: einige fchreiben fie zum Theil dem Philofophen Seneca, 
zum Theil feinem Vater, dem Rhetor, zu; andre nehmen 
noch einen von beiden verfchledenen Tragifer Seneca an. 
Dahin kommt man überein, daß die ſämmtlichen Stüde nicht 
von Einer Hand, und fogar aus verfchiedenen Zeitaltern fich 
berfchreiben.. Zur Ehre des römifchen Geſchmacks möchte 
man fie für fehr fpäte Aftergeburten des Alterthums halten: 
allein Duintilian führt einen Vers aus der Medea des 
Seneca an, der fich in der unfrigen wirklich findet; und da⸗ 
gegen ift allerdings in Abftcht auf diefes Stück nichts ein⸗ 
zuwenden, deffen Vorzüge vor den übrigen Doch nicht fo gar 
einleuchtend fein dürften. (Der Verfaßer diefer Meden läßt 
die Heldin ihre Kinder vor den Augen des Volkes erwürgen, 
ungeachtet der Warnung des Horaz, der Dabei vermuthlich 
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ſchon ein einheimifches Beiſpiel vor Augen hatte; denn 
fchwerlich hatte ein Grieche dieſen Behler begangen. Die 
römifchen Tragifer mußten ein befonderes Gelüfte haben, in 
einer jolchen Ubfcheulichkeit Neuheit und Wirkung zu fuchen.) 
Auch finden wir im Lucan, einem Zeitgenoßen des Nero, 
eine ganz ähnliche Manier tes Schwulftes, der alles Große 
zum Unfinn verzerrt. Der gewaltfame Zuftand Noms unter 
einer Reihe blutdürftiger Tyrannen hatte auch in ber Bered⸗ 
famfeit und Poeſte Unnatur erzeugt. Man bat in ähnlichen 
Epochen der neueren Gefchichte dieſelbe Erfcheinung bemerkt. 
Unter der weifen und milden Regierung eines Veſpaſtan und 
Titus, noch mehr eines Trajan, fehrten ‚die Nömer zu einem 
geläuterten Gefchmade zurüd. Aus welcher Zeit die Tragö⸗ 
dien des Seneca nun auch fein mögen, fie find über alle 
Beichreibung ſchwülſtig und froftig, ohne Natur in Charakter 
und Handlung, durch die widerfinnigften Unſchicklichkeiten 
empörend, und jo von aller thratralifchen Einſicht entblößt, 
dag ich glaube, fie waren nie dazu beftimmt aus den Schu- 
Ien der Rhetoren auf die Bühne hervorzutreten. Mit den 
alten Tragödien, jenen höchſten Schöpfungen des poetifchen 
Genius der Griechen, haben dieſe nichts weiter gemein als 
den Namen, die Außre Form und die mythologifchen Stoffe; 
und doch ftellen fie fich neben jene, ſichtbar in der Abſicht, 
fie zu überbieten, was ſie ungefähr fo leiften, wie eine hohle 
Hyperbel gegen die innigfte Wahrheit, Jeder tragifche Ge= 
meinplag wird bis auf den legten Athemzug abgehetzt; alles 
ift Phrafe, unter denen die einfachfte ſchon gefchraubt if. 
Mit Wig und Scharffinn wird eine gänzliche Armut an Ges 
müth überfleivet. Auch Phantaſie ift Darin, oder wenigſtens 
ein Phantom davon: vom Mißbrauch jeder Geiſteskraft ift 
bad Beilpiel gegeben. Die Verfaßer haben das Mittel ge- 
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funden, in einem bis zur Dunkelheit epigrammatifchen Lako⸗ 
niſmus ermüdend weitfchweifig zu fein. Ihre Perſonen find 
weder Speale, noch wirkliche Menfchen, jondern riefenhafte 
unförmliche Marionetten, die bald am Drath eines unnatür« 
lichen Heroiſmus, bald an dem einer eben ſo unnatürlichen, vor 
feinem Greuel fich entfeßenden, Leidenfchaft in Bewegung 
gejegt werden. | 

In einer Gefchichte der dramatiichen Kunft hätte ich Die 
Tragödien des Seneca alſo ganz übergehen dürfen, wenn fle 
nicht bei dem blinden Vorurtheil für alles, was wir aus 
dem Altertum überfommen haben, manche Nahahmungen 
nach fich gezogen hätten. . Sie waren eher und allgemeiner 
befannt, als die griechifchen Trauerſpiele. Nicht bloß Ge- 
lehrte ohne Sinn für die Kunft haben günftig über fie ge= 
urtheilt, ja ſie den griechifchen Tragödien vorgezogen; auch 
Dichter haben fie ihres Studiums werth geachtet. Der Ein« 
fluß des Senera auf Corneille's Begriffe vom Tragifchen iſt 
unverfennbar; Nacine hat ihn gewürdigt, in feiner Phädra bes 
trächtlich Vieles, wonon Brumoy ein Verzeichniß Liefert, unter 
andern beinahe die ganze Scene der Liebeserklärung von ihm 
zu entlehnen, 
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Die Italtäner. Schäferfpiele von Taſſo und Guarini. Geringe Fort: 
ſchritte im Trauerſpiel. Metaftafio und Alfieri. Ausführliche 
Beurtheilung beider, Kuftfpiele des Arioft, Macchiavell, Aretin, 
Porta. Improvifiertes Maſkenſpiel. Goldoni, Gozzi. Neuefter 
Buftand , 


Hiemit verlaßen wir das Elaffifche Altertum, und gehen 
zu der dramatifchen Litteratur der neueren Nationen fort. 
Ueber die Ordnung, worin ſte am bequemften abzubandeln 
ift, kann man zweifelhaft fein, ob man nämlich, was jede 
Nation geleiftet, der Reihe nach aufftellen, oder nach den 
fich Freugenden Einflüßen von einer zur andern übergehen 
fol. Das zuerft erneuerte italiänifche Theater bat anfäng- 
ich auf das franzöftfche‘ gewirkt, nachher aber von dieſem 
bedeutende Rückwirkungen erfahren. Die Branzofen haben 
vor der völligen Ausbildung ihrer Bühne von den Spaniern 
noch weit mehr entlehnt, ald von den Italiänern; fpäterhin 
bat Voltaire eine Erweiterung ihres theatralifchen Kreißes 
nach dem Vorbilde der Engländer vermitteln wollen, womit 
es aber wenig auf fich gehabt, weil nach ihren Begriffen 
son Nachahmung der Alten und ihrem Kunftgefchmad ſchon 
Alles feftgefegt war. - Die englifche und fpanifche Bühne 
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ftehen fait unabhängig von den übrigen, und auch eine von 
ber andern, ba: fie haben viele Einflüße nach außen ver» 
breitet, aber wenige empfangen. Um Verwirrung zu verhüs 
ten, ſcheint es Doch rathſamer, die verichledenen Litteraturen 
von einander zu fondern; bie fremten Einwirkungen Inden 
fih dennoch anmerfen. Um fo mehr, da bei einigen ber 
neueren Nationen ganz entichieden der Grundſatz der Nach- 
ahmung der Alten, bei andern der romantifche Geift ober 
wenigftend eine um die klafſiſchen Mufter unbekümmerte 
Driginalität vorgewaltet bat: jenes nämlich bei den Ita» 
liänern und Franzoſen, biefed bei den Gngländern und 
Spaniern. | 

Wie tie Einführung des Chriſtenthums zur Abſtellung 
ber fowohl bei den Griechen ald Römern äußerſt ausgear⸗ 
teten Schaufpiele wirkte, noch ehe der Einfall der nordifchen 
Eroberer allem Kunftgenuße ein Ende machte, habe ich ſchon 
im DVorhergehenden erwähnt. Nah dem langen Schlaf des 
Dramatifchen und theatraliichen Geiftes im Mittelalter, der 
fih, unabhängig von den Elafftfchen Muftern, in Myſterien 
und Moralitäten wieder zu regen anfleng, erwachte zuerft bei 
den Italiänern das Beſtreben, wie in andern Künften und 
Gattungen der Poefte, fo auch auf dem Theater die Alten 
nachzuahmen. Als das erfte regelmäßige Trauerſpiel wird 
gewöhnlich die Sophonifbe des Triſſino aus dem Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts genannt. Ich kann mich nicht 
rühmen, dieſe litterarijche Merfwürdigfeit gelefen zu haben, 
doch Tenne ich den Verfaßer fonft als einen geiftlofen Pe- 
danten; und da felbft Die Gelehrten, welche am meiften auf 
Nahahmung der Alten dringen, fie für ein todtes Werf des 
Fleißes ohne dichterifchen Geift erklären, fo dürfen wir es 
wohl ohne nähere Unterfuchung bei diefem Urtheile bewenden 
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laßen. Merkwürdig iſt, bei der ängſtlichen Beibehaltung der 
alten Formen bis auf den Chor, der Uebergang aus dem 
Gebiet der Mythologie in das der römiſchen Geſchichte. 
Epoche machen Die Schäferfpiele des Tafjo und Guarini, 
Die nach der Mitte des fechözehnten Iahrhunderts . fallen, 
und in denen die Darftellung zwar größtentheild nicht tra= 
giſch, aber doch edel, ja idealiſch if. ‚Auch find fie mit 
hinreißend ſchönen Chören ausgeſtattet, die nur freilich wie 
Inrifche Stimmen in der Luft fehweben, die nicht perfünlich 
ericheinen, noch weniger ald beftändige Zeugen der Handlung 
nad) wahrfcheinlichen Beftimmungen ‚herbeigeführt find. Für 
das Theater waren dieje Compofitionen allerdings beftimmt: 
fie find mit feftlicher Pracht und, wir dürfen vermuthen, in 
edlem Kunftgefehmad zu Berrara und Turin aufgeführt wor⸗ 
ben. Allein dieß giebt ung eben einen Begriff von der da⸗ 
maltgen Kindheit des Theaters: wiewohl Verwickelung und 
Auflöfung im Ganzen ift, fo fleht die Darftellung doch in 
den einzelnen Scenen ftill, und läßt auf Zufchauer jchließen, 
die an theatralifche Ergötungen ‚wenig gewöhnt, folglich 
genügfam waren, und die ruhige Entfaltung fchöner Poeſte 
ohne dramatifchen Bortichritt mit Geduld abwarteten. Der 
Pastor fido inöbefondre ift eine unnachahmliche Hervorbringung : 
originell und Doch klaſſiſch; romantisch durch den Geift der 
dargeftellten Liebe; in den Formen mit dem großen einfachen 
Gepräge des Elaflifchen Altertbums bezeichnet; neben ben 
füßen Tändeleien der Poeſie voll von Hoher Eeufcher Schöne 
beit Des Gefühle. Keinem Dichter ift es wohl fo gelungen, 
Die moderne und antike Eigenthümlichfeit zu verjchmelzen. 
Für das Wefen der alten Tragödie zeigt er einen tiefen 
Sinn, denn die Idee des Schickſals befeelt die Grundanlage 
feines Stüdes, und die Hauptcharaktere kann man idealiſch 


-_ 


Taſſo u. Guarini. Geringe Fortfhritte im Trauerfpiel. 349 


nennen; er hat zwar auch Garicaturen eingemifcht, und bie 
Compoſition deswegen Tragifomödie genannt: allein fie find 
ed nur durch ihre Gefinnungen, nicht durch dein Uinadel ber 
äußern Sitten, gerade wie bie alte Tragödie felbft den un⸗ 
tergeordneten Perſonen, Sklaven oder Boten, ihren Antheil 
an ber allgemeinen Würde leiht. 

Unendlich wichtig iſt dieſe Erfcheinung in der Gefchichte 
der Poefte überhaupt; für die dramatiſche ift fie ohne Folge 
geblieben, und mußte e8 gewiffermaßen. 

Ich komme auf das eigentliche Trauerfpiel der Italiäner 
zurück. Nach der Sophonifbe und einigen gleichzeitigen 
Stüden, die Calſabigi das erfte tragifche Kinderlallen Italiens 
nennt, werden eine Menge aus dem fechözehnten, flebenzehn« 
ten und achtzehnten Jahrhundert angeführt; doch ift nichts 
darunter, wa8 einen bedeutenden Auf erworben oder wenige 
ftens behauptet hätte. Wiewohl dieſe Schriftfteller alle ver⸗ 
meintlich nach den Regeln des‘ Ariſtoteles arbeiteten, ent» ' 
wirft Caljabigi, ein ganz dem franzöftfchen Syſtem zugethaner 
Kritiker, folgendes Bild von ihren tragifchen Mißgeburten: 
„Verkehrte, verwidelte, unwahrfcheinliche Plane, übelverflan« 
„dene jcenifche Anordnung, unnüge Perfonen, doppelte Hand⸗ 
„lung, unpaffende Charaktere, riejenhafte oder kindiſche Ge⸗ 
„danken, ſchwache Verſe, gefchraubte Phrafen, Feine harmonifche 
„noch natürliche Poeſie; alles dieß aufgeftugt mit übel an« 
„gebrachten Befchreibungen und Gleichnifien, oder müßigen 
„Erörterungen aus der Philofophie und Politik, dazwiſchen 
„eingeflochten feelenlofe Liebfchaften, abgedrofchene Zärtlich- 
„Leiten, Die in jeder Scene vorkommen; von tragifcher Kraft, 
„son dem Zufammenftoß der Leidenjchaften, von ergreifenden 
„theatraliſchen Kataftrophen nicht die geringfte Spur.“ Wir 
fönnen und bier nicht damit aufhalten, die ganze Polter- 
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kammer verlegener Litteratur aufzuräumen; wir kommen daher 
ſogleich auf die Merope des Maffei, welche zu Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts erſchien. In Italien hat ſte ſogleich 
großes Aufſehen erregt, auswärts beſonders durch Voltaires 
Wetteifer damit einen ungemeinen Ruf erlangt. Die Abſicht 
beider war, ein verlorenes und von den Alten gerühmtes 
Stück des Euripides nach der Angabe des Inhalts bei'm 
Hygin gewiffermaßen wieder herzuſtellen. Voltaire bat die 
Merope des Maffei, ſcheinbar lobend, als Nebenbuhler be⸗ 
krittelt; ein ausführliches, eben jo unparteiiſches als ein⸗ 
ſichtsvolles, Urtheil darüber fällt Leſſing in ſeiner Drama⸗ 
turgie. Er erklärt es bei allem Verdienſt eines reinen und 
einfachen Geſchmacks mehr für die Arbeit eines gelehrten 
Antiquars, als eines für die dramatiſche Kunſt gebornen und 
darin geübten Geiſtes. Dem zufolge können wir auf den 
vorhergehenden Zuſtand ſchließen, wo ein ſolches Werk ſo 
großes Aufſehen machen konnte. | 
Seitdem find Metaftafto und Alfieri aufgetreten, jener 
por der Mitte, dieſer im legten Viertel des achtzehnten Jahre 
hunderts. Ich rechne die muftfalifchen Schaufpiele des erften 
bieher, weil ſie durchaus eine ernfte pathetijche Wirkung be= 
zweden, weil ſte auf idealiſche Darftellung Anfpruch machen, 
und in der äußern Form zum Theil dasjenige darin beobadh- 
tet ift, was man zur Negelmäßigfeit eines Trauerſpiels rech⸗ 
nete. Beide Dichter, wiewohl in ihrem Streben einander 
entgegengejegt, haben dennoch einen gemeinfchaftlichen Ein- 
fluß verjfpürt, nämlich den bes franzöftfchen Theaters. Gie 
haben zwar beide fich Dagegen erklärt, als zu Diejer Schule 
gehörig angejehen zu werben; fie haben verfichert, ſie hätten 
geflißentlich Die franzöſiſchen Mufterwerfe nicht gelefen, um 
ihrer eignen Originalität nicht zu ſchaden. Dieß ift ſchon 
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eine Vorficht von übler Vorbebeutung: wer feiner Innern 
Selbftändigfeit vollkommen ficher ift, kann unbedenklich die 
Werke feiner Vorgänger fudieren, er wird für die Kunft 
daraus lernen, und dennoch feinen Servorbringungen ein 
eigenthümliches Gepräge aufbrüden. Allein ich kann dieſen 
Dichten nicht helfen: iſt es wirklich wahr, daß fie Die 
franzöftjchen Trauerfpiele gar nicht, ober erſt nach Vollen⸗ 
dung ihrer Arbeiten gelefen, fo muß ein unmerklicher Ein- 
fluß in der Atmoſphäre verbreitet gewefen fein, der ohne ihr 
Wißen jte beftimmt hat. Dieß ift fehr begreiflich aus dem 
großen Anfehen, worin feit Ludwig dem Vierzehnten das 
frangöftfche XTrauerjpiel bei der gelehrten fowohl als ber 
großen Welt in ganz Europa geftanden; aus der Ummotelung 
vieler auswärtigen Theater nach franzöftfchen Zuſchnitt; aus 
der auf negative Correctheit dringenden Kritif, welche von 
Frankreich aus den Ton in der Litteratur angab. Die Ver⸗ 
wandtfchaft ift bei beiden unläugbar, auffallender aber bei'm 
Alfteri, wegen der Einmifchung des muftfalifchen Elements 
bei'm Metaſtaſio. Ich finde fie in der gänzlichen Abweſen⸗ 
heit de8 romantischen Geiſtes, in einer gewiſſen phantafte- 
lofen Nüchternheit der Compofttion, in der nicht recht my⸗ 
thologifchen Behandlung der mythologiſchen, und der nicht 
recht Hiftorifchen Behandlung der hiſtoriſchen Stoffe, endlich 
in der bezwedten tragijchen Reinheit, welche in Einförmig- 
feit ausartet. Die Einheiten des Ortes und ber Zeit hat 
Alfieri durchgängig beobachtet; Metaftaflo nur die legte, weil 
man von dem Operndichter Veränderung der Scene fogar 
forderte. Alfieri Hingegen laͤßt die Augen meiftens ganz 
leer ausgehen. In feinen Planen bat er auf die antike Ein- 
fachheit hingeſtrebt; Metaftafto bat In der reichen Ver— 
widelung ber feinigen ſpaniſche Mufter vor fich gehabt, 
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befonder8 aus dem Galderon viel entlehnt. (Dieb behaup⸗ 
tet ausdrücklich der gelehrte Spanier Arteaga in feinem 
italtänifchen Werke über die Gejchichte der Oper) Doch 
tft jenem die harmoniſche Idealität der Alten eben jo fremd 
geblieben, als diefem der aus ſcheinbar widerfprechenden uns 
auflöslichen Mifchungen hervorgehende Reiz der romantifchen 
Dichter. | 

Schon vor dem Metaftafto hatte Apoftolo Zeno die 
Oper, wie man es nennt, gereinigt, was aber im Sinne ber 
neueren Kritifer oft bedeuten will, ausgeleert. Er bildete 
fih nach dem Trauerfpiel, und zwar nach dem franzöſiſchen, 
und feine allzu gründliche, oder, wenn man will, ſchwer⸗ 
fällige Annäherung an dieſes Muſter ift eben Schuld daran, 
daß er für die muſtkaliſche Entwicelung zu wenig Spiel- 
raum übrig Tief, weswegen feine Stüde auch durch feinen 
gewandteren Nachfolger fogleich von der Opernbühne ver= 
drängt worden find. Es iſt überhaupt eine falfche Richtung 
in der Kunft, in einer Gattung das mit Nachtheil leiften zu 
wollen, was eine andre vollfommner Teiftet, und darüber 
eigenthümliche Vorzüge aufzuopfern. Dieß rührt von einen 
todten Begriffe der Negelmäßigfeit ber, den man einmal für 
allemal aufgeftellt Hat, ftatt den Geift und bie verfchiehnen 
Geſetze jeder Gattung -anzuerfennen. 

Metaftafto verdunfelte den Zeno, weil er bei einem 
ähnlichen Streben doch biegfamer einlenfte, um fich ben Be- 
dürfnifien des Muſikers zu fügen. Die Vorzüge, wodurch 
er bei den heutigen Italiänern Elafjifch und gewiſſermaßen 
das für fle geworden, was Racine den Franzoſen ift, find 
die vollfommenfte Reinigkeit, Klarheit, Bierlichkeit und An⸗ 


muth der Sprache überhaupt, und indbefondre der fanftefte 


Wohllaut und die größte Lieblichkeit in den Liedern, Vielleicht 
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bat nie ein Dichter eine größere Fertigkeit gehabt, als er, 
in der Kunft, die wefentlichen Züge einer pathetifchen Si⸗ 
tuation in der Kürze zufammenzufaßen ; feine Lieder, womit 
die Perfonen abgehen, find faft immer der gebiegenfte mufl« 
Falifche Auszug einer Gemüthöftimmung, der fich geben läßt. 
Uber freilich) muß man geftehen, er ſchildert die Leidenfchaft 
nur nach ganz allgemeinen Beflimmungen: fein Pathos ift 
geläutert jowohl von allem charakteriftifchen als contempla⸗ 
tiven Gehalt, und fo Hat die poetifche Darftellung nicht 
ſchwer daran zu tragen, und kann unermüdlich mit leichter 
Bewegung forteilen, um alddann dem Muflfer die Sorge 
einer reicheren Entfaltung zu überlaßen.. Metaflafto iſt durch⸗ 
gebends muflfalifch; aber, um bei dem Gleichnifje zu blei⸗ 
ben, er befigt von der poetifchen Muſik nur den Theil ber 
Melodie, ohne harmonifchen Umfang, und ohne Die geheim- 
nißvollen Wirkungen des Contrapunftes. Oder um ed noch 
anderd auszudrüden: er ift muflfalifch, aber ganz und gar 
nicht pittorejf. Seine Melodien find Teicht und gefällig, 
allein ſte wiederholen fich mit weniger Abwechjelung; wenn 
man einige feiner Stüde geleſen hat, fo kennt man fte alle, 
und die Compoſition im Ganzen ift immer ohne Bedeutung. 
Seine Helden find galant wie die des Corneille, feine Hel⸗ 
dDinnen zärtlich wie Die des Racine; dieß Haben manche, 
ohne Rüdficht auf die Bedürfniffe der Oper, zu ſcharf ges 
rügt. Mir fcheint dabei bloß die Wahl ſolcher Stoffe 
tadelnswerth, deren firenger Ernft ſich nicht ohne einen aufs 
fallenden Mißftand mit ſolchen Tändeleien vermengen ließ. 
Hätte Metaftafio ſich nur nicht an großen Hiftorifchen Namen 
vergriffen; hätte er feine Gegenftände häufiger aus der My« 
thologie oder aus noch phantaftifcheren Dichtungen entlehnt, 
hätte er immer fo glücklich gewählt wie in feinem Achilles 
Dram. Borl. 1. 23 
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auf Skyros, wo das Heroiſche der Natur der Sache nadı 
mit dem Idylliſchen verwebt ift: fo möchte ihm immer bie 
allgemeine DVerliebtheit in: die von ihm gefchilderte Welt 
hingehen. Dann würde man ihm, wenn man fich anders 
ſelbſt darüber verfteht, wad man von einer Oper erwarten 
und fordern darf, die Vergünftigung zu noch weit gewagteren 
Gaufeleien der Phahtafle gern einräumen. Durch die tra- 
giſchen Anſprüche hat er feinen Handel verdorben: feine 
Kräfte waren ihnen nicht gewachfen, und die beabfichtete 
“ berführerifche Schmeichelei war mit erfchütterndem Nachdruck 
nicht vereinbar. Ich Habe einen berühmten italiänifchen Dich- 
ter behaupten ‘hören, feine Landöleute würden vom Metaftafto 
zu Thränen gerührt. Ein folches nationales Zeugniß läßt 
fich nicht wohl anders. abweifen, als indem man c8 auf tie 
Nation felbft als Symptom ihrer fittlichen Verfaßung zurüd- 
wendet. Mir fiheint es unläugbar, daß eine gewifle fchmel- 
zende Weichlichkeit in den Gefühlen und ihrem Ausdruck 
den Metaftafto zum Lieblinge feiner Zeitgenoßen gemacht hat. 
Er hat Zeilen, welche durch Würde und Fräftige Gebrüngt- 
beit der Tragödie vollfommen angemeßen find; und dennoch 
fpürt man ich weiß nicht was darin, wodurd fie für bie 
biegſame Kehle eines Sopranfängers beftimmt fcheinen. 

Zu dem erflaunlichen Glück, das Metaftaflo in ganz 
Europa und beſonders an den Höfen gemacht, bat e3 ferner 
beigetragen, daß er ein Hofbichter war, nicht bloß vermöge 
ſeines Amtes, fondern durch die Manier, worin er Dichtete, 
. gerade wie bie Trauerjpieldichter aus den Zeitalter Ludwigs 
des Vierzehnten. Glänzende Oberflächlichkeit ohne Tiefe; 
projaijche Gefinnungen und. Gedanken, mit einer gewählten 
poetifehen Sprache audgeftattet, eine höchſte Schonung in 
Allem, in ter Behandlung der Leidenfchaften, wie des Un⸗ 
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glücks und der Verbrechen; Beobachtung der Schicklichkeiten 
und ſcheinbare Sittlichkeit, denn die Wolluſt wird in dieſen 
Schauſpielen nur eingeathmet, aber nicht genannt, und es 
ift immer nur vom Herzen die Rede: alle dieſe Eigenſchaften 
mußten dieſe tragijchen. Miniaturen der feineren Welt em- 
pfehlen. Der Pomp edelmüthiger Gefinnungen ift nicht ge= 
fpart, daneben find aber frevelhafte Streihe in ziemlich 
leichtfinnigen Verknüpfungen angebracht. Es iſt nichts felt- 
ned, daß eine beleidigte Geliebte ihren verfchmähten Liebha- 
ber abſchickt, um den treulofen hinterrücks zu erftechen. Faſt 
in allen Stüden geht ein tüdiicher Böfewicht herum, ber 
Verräthereien fpielt, für. den aber fchon irgend eine könig— 
lie Großmuth, die am Ende Alles audgleicht, im voraus 
beftellt ift. Dieje Leichtigkeit, womit niedrige Falſchheit zu 
Gnaden angenonımen wird, als wäre e8 nur cine Tiebens- 
würbige Schwäche, wäre recht fehr anflößig zu nennen, wenn 
es. überhaupt mit ber Spiegelfechterei tragiſcher Ereigniſſe 
rechter Ernft würde, Allein die Giftbecher werden immer 
zur gehörigen Zeit von den Lippen weggeftoßen; die Dolche 
entfallen ten Händen, oder werden ihnen entrungen, ehe fie 
ben tödtlichen Streich vollführen, höchſtens rigen fie wie 
Nadeln; aus einem Kerfer oder mitten unter den Ddrohend- 
ften Gefahren bietet ein unterirdifcher Ausgang unerwartet 
das Mittel zur Flucht dar. Die Scheu vor tem Lächerlichen, 
diejes Gewißen aller Dichter, die für die fchöne Welt ſchrei— 
ben, ift ſehr fichtbar in der Vermeidung aller nicht fchon 
hergebrachten Kühnheiten, in der Enthaltung vom Ueberna⸗ 
türlichen, weil folch ein Publikum felbft zu der bunten Schau- 
bühne der Oper feinen Wunderglauben mitbringt. Doch 
bat diefe Scheu den Metaſtaſio nicht immer ficher geleitet: 
außer einem übermäßigen Gebrauch bes Beifeite, der oft 
13 * 
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fehr in's Luflige fallt, find befonderd die untergeordneten 
Liebfchaften vecht wie zur Parodie eingerichtet. Hier verräth 
fi) der Abbate, der die verjchledenen Abftufungen des Eicis- 
beats, deſſen Leiden und deſſen Glücfeligfeit aus dem Grunde 
fennt. Dem begünftigten Liebhaber fteht meiftens der über- 
Täftige gegenüber, der fih ohne Erwiederung aufdrängt, une 
ter den Cicisbeen der soffione; jener Tiebt in aller Stille, 
und findet oft bis zu Ende des Stüds feine Gelegenheit, 
fein Wörtchen Liebeserflärung anzubringen : man könnte ihn 
den patitö nennen. Und nicht bloß den männlichen Rollen, 
fondern auch den weiblichen ift diefe raftlofe Liebesjagd auf- 
gegeben, damit ſich Alles defto bunter Treuen möge, 

Nur wenige Opern des Metaftafto Haben fich auf ber 
Bühne erhalten, weil der veränderte Geſchmack in der Muſik 
eine andre Einrichtung des Textes fordert. Metaſtaſio hat 
jelten Chöre, und faft nie andre Arien, ald für eine einzelne 
Stimme: dieſe befchließen einförmig die Scenen, und ber 
Sänger ermangelt niemals, damit abzugehen. Es iſt, ala 
ob er, ſtolz darauf, dieſen höchflen Triumph feiner Empfin- 
dung ausgefpielt zu haben, die Zufchauer ihrem Erftaunen 
überliefe, wenn fi) das Gezwitſcher der Leidenichaften in 
ben Mecitativen nun in der Arie bis zu einigen volleren 
Nachtigalltönen erhoben bat. Man verlangt jegt in der 
Oper häufiger Duos und Trios, und lärmende Finale. In 
ber That dürfte es bie fchwerfte Aufgabe für den Opern- 
dichter fein, bie verworrenen Stimmen ftreitender Leidenſchaf⸗ 
ten fich zu einer gemeinfchaftlichen Karmonie begegnen zu 
lagen, ohne ihr Wefen aufzuheben: eine Aufgabe, die aber 
meiftens fowohl von dem Dichter ald dem Muflfer nur fehr 
willfürlich gelöft wird, 

Alfteri, ein kühn und ftolz gefinnter Mann, verfchmähte 
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durch folche Beftechungen, wie Metaftafto fle aufgeboten Hatte, 
zu gefallen: er war höchſt entrüftet über die fchlaffe Ver⸗ 
funfenheit feines Volkes, über die Ausartung feiner Zeitges 
noßen überhaupt. Diefe Entrüftung feuerte ihn zur Aufs 
ftelung männlicher Seelenftärfe, ftoifcher Grundſätze und 
freier Gefinnungen, auf der andern Seite zur Schilderung 
der Greuel des Defpotifmus an. Seine Begeifterung war 
weit mehr politisch und moralifch, als poetifh, und man 
muß jeine Trauerfpiele mehr wie Handlungen des Mannes, 
als wie Werke des Dichterö loben. Bei der großen Abnei⸗ 
gung, Die er davor hatte, denſelben Weg als Metaftafto 
einzufchlagen, gerieth er natürlich auf das entgegengejegte 
Aeußerfte: ich möchte ihn einen umgekehrten Metaftaflo nen⸗ 
nen. Iſt die Mufe des letzten eine Tiebefchmachtente Nymphe, 
ſo iſt Mfteris Mufe eine .mannweiblihe AUmazone. Er gab 
ihr eine fpartanifche Erziehung, er wollte der Gato bes 
Theaters werden; aber er vergaß, daß der tragifche Dichter 
wohl ein Stoifer, aber die tragifche Darftellung jelbft nicht 
ftoifch fein darf, wenn fie anders rühren und erjchüttern fol. 
Seine Sprache tft fo bildlos, ald ob die redenden Perfonen 
durchaus von aller Phantafte entblößt wären; fie ift abge- 
brochen und herbe: er wollte fie von neuem ftählen, und 
fie verlor dadurch nur ihren Glanz und wurde fpröde und 
unbiegfam. Er ift nicht nur nicht muflfalifch, fondern geradezu 
antimuftfalifch, er zerreißt dad Gefühl durch die härteften 
Miplaute ohne alle Milderung oder Auflöfung. Die Tras 
gödie foll durch eine erhebende Gefinnung unfer Gemüth 
gewiffermaßen son der finnlichen Gewalt des Lebens ent= 
feßeln; aber um bieß wirklich zu leiſten, darf fle dieſe ge— 
fährliche Gabe des Himmels nicht von ihrem Reiz entkleiden: 
fie muß und vielmehr die Höchfte Herrlichkeit unferd von 
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Abgründen umringten Dajeind: zeigen. Wenn man Alfieris 
Trauerfptele Tieft, fo kommt einem die Welt überhaupt büfter 
und widerwärtig vor. ine Darftellung, worin das Gewöhn⸗ 
liche im menfchlüchen Lebenslauf trübfelig, die außerordent⸗ 
lichen Kataftrophen aber entfefich erjcheinen, gleicht einem 
Klima, wo mit den nie aufgeheiterten Nebeln eines nörbd- 
lichen Winterd die entflammten Ungewitter der heißen Zonc 
vereinigt wären. Charafteriftifche Tiefe und Beinheit muß 
man bei'm Alfieri eben fo wenig erwarten, als bei'm Me- 
taſtaſio; es iſt nur eine entgegengefete Einſeitigkeit in Auf- 
faßung der menſchlichen Natur. Seine Menſchen find eben 
jo nach nackten allgemeinen Begriffen entworfen, und er malt 
häufig fehwarz und weiß grell neben einander. Die Böfe- 
wichter tragen meiftens bei ihm ihre rohe Abfcheulichfeit auf 
ter Außenfeite: dieß möchte hingehen, wiewohl ein jolches 
Bild fehwerlich dazu dienen wird, fie in der Wirklichkeit zu 
erfennen; allein feine tugenthaften Perfonen find nicht Tie= 
benswürdig, und das ift ein weit fchlimmeres Unglüd. Der 
einfchmeichelnven Grazien, ja auch alles untergeordneten Rei— 
zes und Schmuckes entäußerte er ſich geflißentlich, (wenn ſie 
dieſem Fauftifchen Geifte nicht fchon von Natur genugfam 
verjagt waren) feinem ernfteren fittlichen Zwede zu Gunften, 
wie er meinte, ohne zu bedenken, daß der Dichter eben Fein 
andres Mittel bat, die Gemüther der Menfchen zu lenfen, 
als die Bezauberungen ſeiner Kunſt. 

Von der Tragödie Ver Griechen, die Alfieri erft am 
Ende feiner Laufbahn entdeckte, ift er Durch eine ungeheure 
Kluft getrennt; und in der Gattung des franzöftfchen Trauer⸗ 
fpiel3 kann ich feine Stüde nicht als einen Fortfchritt bes 
trachten. Ihr Bau ift einfacher, der Dialog im Einzelnen 
weniger conventionell; die Abfchaffung der Vertrauten hat 
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man ihm bejonders als überwundene Schwierigkeit und Vers 
beßerung des franzöftichen Syſtems Hoch angerechnet: er 
Eonnte die Kammerherren und Hofdamen eben jo wenig in 
der Dichtung, als in der Wirklichkeit Teiden. Dagegen Hal 
ten jeine Stüde mit den beperen franzöfljchen an gefälliger 
und glänzender Beredſamkeit feine DVergleichung aus; auch 
find fie weit £unftlofer in der Verknüpfung, den Abftufungen, 
Borbereitungen und Uchergängen. Man vergleiche zum Bei 
fpiel den Britanricus des Nacine mit der Octavia des Alfiert. 
Beide berufen fich auf den Tacitus als ihre Quelle; welcher 
von ihnen hat nun. diefen tiefen Menfchenkenner beßer ver- 
flanden? Racine beweift fich bier als einen Mann, der den 
Hof auch von feiner verderbten Seite vollfommen fannte, 
und das alte Nom unter den Kalfern in dieſem Spiegel der 
Beobachtung fah. Wenn Hingegen Alfieri nicht ausdrücklich 
verficherte, feine Octavia fei eine Tochter des Tacitus, ſo 
ſollte man vielmehr glauben, ſie ſei auf die des angeblichen 
Seneca gebaut. Mit ſolchen Farben werden die Tyrannen 
in den Redeübungen der Schulen gemalt. Iſt dieſer immer- 
fort polternde und. tobende Nero jener, der von ter Natur 
Dazu gebildet zu fein fehlen, wie Tacitus fagt, feinen Haß 
unter Liebfofungen zu verbergen? jener feige, anfangs aus 
Veigheit, nachher mit ausfchweifendem Gelüft graufame, und 
bis auf den letzten Augenblick feined Lebens yhantaſtiſo 
eitle Weichling? | 
Eben fo wenig, wie bier den Tacitus, hat Alfieri in 
ber Verfchwörung der Pazzi den Macchiavell ergründend in 
eine dichteriſche Darftellung überjegt. Im dieſen und andern. 
Stüden aus der neuern Gefchichte, dem Philipp, dem Don 
Oarcia bat er den Geift und Ton der neueren Zeiten, ja 
jeined eignen Volkes durchaus nicht zu treffen gewußt: feine 
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Begriffe vom tragifchen Stil widerſetzten fich allem örtlich 
beftimmten Coftum. Auf der andern Seite ift ed merkwür⸗ 
dig, wie bie aus den tragiichen Cyklen der Griechen ent⸗ 
lehnten Gegenftände, 3. B. die Oreftie, ihre heroliche Pracht 
einbüßen, und ihm unter den Händen häuslich und beinahe 
bürgerlich modern werden. Am beſten bat er noch das 
öffentliche Leben der römifchen Republik gefaßt: es iſt ein 
großer Vorzug ter Virginia, daß Die Handlung auf dem 
Forum, und zum Theil vor den Augen des Volkes vorgeht. 
Sonft ift bei der beobachteten Einheit des Ortes der von 
ihm gewählte Schauplag meiftend fo unſcheinbar und unbe— 
ſtimmt, daß man glauben follte, es wäre ein abgelegener 
Mintel, wohin. eben niemand kommt, ald einige in verdrieß- 
liche Händel verwidelte Perfonen. Daß er feinen Königen 
und Helden der Einfachheit zu Gefallen ihre äußere Umge- 
bung ganz und gar abflreift, macht einen Eindruf, als ob 
die Welt um fie her wirklich entvölfert wäre. Diefe Eins 
ſamkeit der Bühne ift Sehr auffallend im Saul, Hinter dem 
Rücken zweier Heere und im Augenblicd einer entjcheidenden 
Schlacht, da fich fonft dieſes Stüc durch einen etwas morgen 
Yändifchen Anftrih und Iyrifchen Schwung in der Geiftes- 
verwirrung Saul vortheilhaft auszeichnet. Die Myrrha iſt 
ein allzugewagter Verſuch, einen für die Sinne und für das 
Gefühl gleich empörenden Stoff mit Schielichfeit zu behan⸗ 
Weln. Der Spanier Arteaga hat über dieſes Xrauerfpiel 
und über den Philipp fcharfe, aber gründliche Kritiken ge« 
fohrieben. 

Was feit Alfieri etwa noch zu bemerfen, verfpare ich 
auf die Ueberficht von dem jegigen Zuftande des italiänifchen 
Theaters, und fehre in der Zeitordnung zurüd, un einen 
kurzen Abriß der Gefchichte des Luſtſpiels darzulegen. 
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Die Italiäner giengen in dieſer Gattung anfangs 
von einer nicht genugſam auf den Unterſchied der Zeiten 
und Sitten Rückſicht nehmenden Nachahmung der Alten 
aus, wie man denn auch auf den älteſten Theatern den 
Plautus und Terenz überſetzt aufführte; fie geriethen aber 
bald in die feltfamften Ausſchweifungen. Man hat Luſt—⸗ 
fpiele vom Arioft und Mackhiavell, . von jenem in reim« 
Iofen versi sdruccioli, von dieſem bis auf eines in Profa. 
Solche Männer können nichte hervorbringen, worin ſich 
ihr Verſtand ganz verläugnete. Aber Arioft Hielt fich im 
Zufchnitt der Stüde zu nahe an, die Erfindungen der Al 
ten, und brachte daher Feine lebendigen Cittengemälbe 
hervor. Bei'm Macchiavell ift dieß nur in feiner Glizia, 
einer Nachahmung des Plautus, der Ball; die Mandra⸗ 
gola und ein andre Auftipiel ohne Namen find floren« 
tiniſch genug, nur Ielder auf eine wenig erbauliche Art. 
Ein einfältiger betrogener Ehenann, ein heuchleriſcher ver⸗ 
mittelnder Mönch fpielen die Kauptrollen. Erfindungen, 
wie in den ſpaßhaften Tüfternen Erzählungen des Boccaz, 
find fe und derb, ich will nicht fagen, dramatifiert, denn 
in Abficht auf theatralifche Wirkung find fie ziemlich kunſt⸗ 
108, fondern dialogifiert. Als Mimen, das heißt als Aufe 
faßung der Sprache des gemeinen Lebens mit allen Idio⸗ 
tifimen, mögen fich biefe Arbeiten ſehr empfehlen. Darin 
find ſie vorzüglich den lateiniſchen Luftipieldichtern ähn« 
lich, daß fle ed an Anftößigfeiten nicht fehlen lapen. Dieß 
war ber allgemeine Ton. Auch die Luſtſpiele des Pietro 
Aretino follen nur durch ihre Unverjchämtheit merkwürdig 
fein. Es ift als ob dieſe Schriftfteller, da fie den Geift 
einer züchtigeren Liebe mit dem Weſen des Luftfpiels 
für unverträglich . hielten, noch recht die Hefen von den 
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finnlichen Liebfchaften des griechiichen Luftfpield ausgefchöpft 
hätten. | 

- rüber als alle diefe, zu Unfange des jechözehnten 
Sahrhunderts, findet ſich ein einzelner verlorner Verſuch, 
eine ernfthafte Novelle dramatiſch zu bearbeiten, als Mittel- 
gattung zwifchen dem Luft» und Trauerfpiel, und mit dich 
terifchem Schmuck ausgeftattet: die Birginia des Accolti. 
Ich Habe nicht Gelegenheit gehabt, fte zu leſen, allein der 
ungünftige Bericht eines Litteratord giebt mir eine vortheil« 
bafte Vorftellung davon. Der Stoff dieſes Schauſpiels ift 
dieſelbe Geſchichte, welche den Inhalt von Shaffpcares 
Ende gut, Alles gut ausmacht. Nach der Befchreibung 
muß es den älteren Stüden der noch nicht ausgebildeten 
fpanifhen Bühne ähnlich fein, mit denen es auch Den 
Gebrauch der Stanzen zum Silbenmaße gemein hat. In 
Italien jind von jeher die DVerfuche zu einem romantifchen 
Drama ohne Wirkung verfehollen, wie in Spanien umge- 
fehrt alle Bemühungen, das Theater nach den Regeln 
der Alten und fpäterhin der Branzofen zu mobdeln, durch 
ten entfchiednen Nationalgeſchmack zurüdgedrängt wurden. 

Vom Taffo bat man ein Zuflfpiel, gli intrichi d’amore, 
das eher ein weitläuftiger Roman in Gefprächöform heißen 
fünnte. Es find fo viele und fo abenteuerliche Begebenhei- 


g ten in den engen Raum von fünf Aufzügen zufammenge- 


brängt, daß nun jede Thatfache nadt neben ter andern ftebt, 
ohne im mindeften menfchlich erklärt zu jein, wad dem Gan— 
zen eine unerträgliche Härte giebt. Verbrecheriſche Anfchläge 
werden mit Gleichgültigfeit gefchildert, und Dad Beluftigende - 
fol darin beſtehen, daß irgend cin Zufall ihrem Erfolge zu- 
vorfommt. Man erkennt hier gar‘ nicht. jenen Taſſo wieder, 
deſſen zarted Gefühl für Liebe, Mitterthum und Ehre fich 
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‚ im befreiten Serufalem fo liebenswürdig ausfpricht, weswegen 
auch bezweifelt worden ift, ob dieß Werk wirklich von. ihm 
herrühre. Der Reichthum an Erfindung, wenn man Die robe 
Häufung von Begebenheiten fo nennen fann, ift jo groß, daß 
die Anftrengung, die vielfach fich durchkreuzenden Fäden aus- 
einander zu ‚halten, höchſt peinlich wird. 

Eine Menge ungefähr in dieſem Zeitraume gejchriebener 
italiänifcher Zuftipiele find eben jo verflochten, nur mit noch 
weniger Ordnung und Zujammenhang, und Hauptfächlich 
fcheint darauf gerechnet zu fein, Durch Unanftändigfeiten zu 
ergögen. Ein Schmaroger und eine Vernittlerin unerlaubter 
Liebeshändel find in allen ftehende Charaktere. Unter ben 
Luftfpieldichtern dieſer Klaffe verdient Giambatiſta Porta 
ausgezeichnet zu werden. Seine Anlagen find zwar, wie Die 
der Mebrigen, Nachahmungen ded Plautus und Terenz, oder 
dramatifterte Schwänfe der Novelliften; aber in feinen mit 
Vorliebe angebrachten und ausgeführten Liebeögefprächen ath« 
met ein zärtliched Gefühl, das ſich mitten unter der hergen 
brachten Nobheit des Altern italiänifchen Luftipiels und dem 
oft wiberfirebenten Stoffe Luft madıt. 

Im flebenzehnten Jahrhundert, da das fpanifche Theater 
ſchon im vollen Glanze blühte, jcheinen die Italiäner haufig 
taher entlehnt zu haben, jchwerlich ohne Mißbrauch und Ent« 
ftellung. Die Verwahrlofung der regelmäßigen Bühne nahm 
un fo mehr überhant, ald einerfeitö die Leidenfchaft für 
die Oper Alles verfchlang, andrerjeitd der Gejchmad des 
Volkes ſich immer für die improvifterte Poſſe mit ſtehenden 
Maffen erflärte. Die letztern find zwar an ſich nicht zu 
verwerfen: es find gleichfam eben fo viele Gentralpunfte des 
Nationale-Charakters in der Fomijchen Darftellung an Aeußer- 
lichfeiten der Sprechart,. Tracht u. f. w. feftgehalten. Ihre 
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fchen Theater beinahe doppelt: der Soufleur ſpricht fo laut, 
wie anderswo ein guter Schaufpieler, und um fich von ihm 
zu unterfcheiden, jchreien fie ungebührlih. Es ift fehr drol- 
lig zu fehen, wie der Soufleur, wenn durch die allgemeine 
Vergeplichkeit ein Auftritt in Verwirrung zu gerathen droht, 
fich abarbeitet, und wie eine Schlange den Kopf aus feiner 
Höhle herauöfiredend, dem Gefpräch nach der Stellung ber 
Redenden voraneilt. Unter allen Schaufpielern in der Welt 
glaube ich, lernen bie parififchen am beſten auswendig; die 
deutfchen thun es ihnen hierin, fo wie.in der Kenntniß bes 
Versbaues, bei weitem nicht gleich. 

Einer ihrer noch lebenden Dichter, Giovanni Pindemonti, 
. bat mehr Umfang, Wechfel und. Natur in feine hiftorifchen 
Schaufpiele zu bringen gefucht; allein es ift ihm von ihren 
Kunftrichtern fehr verargt worden, daß er von der Höhe des 
Kothurns Herabgeftiegen, um die Wahrheit der Umftände zu 
erreichen, ohne welche die Gattung nicht beftehen kann; viele 
leicht auch, daß er von der firengen Beobachtung der blind⸗ 
lings verehrten hergebrachten Regeln abgewichen. Wenn der 
italiänifche Vers in der That fo fpröde ift, Daß er manche 
hiftorifche Einzelheiten, z. B. neuere Namen und Titel, durch⸗ 
aus nicht duldet, jo fehreibe man denn zum Theil in Profa, 
und nenne es nicht Tragödie, fondern hiſtoriſches Drama. 
Veberhaupt fehe ich es jtillfchweigende als Grundfag ange- 
genommen, der verso sciolto oder eilffilbige Vers ohne Reim 
fei der einzige dramatifch taugliche, was mir gar nicht er- 
wieſen fcheint. Diefer Vers fteht den englifchen und beut- 
ſchen reimlojen Jamben an Mannichfaltigkeit und metrifcher 
Bedeutung weit nach, wegen der befländigen weiblichen En- 
dungen, und weil im SItaliänifchen bloß Accentuation und 
feine Silbenmeßung flatt findet; bei dem häufigen Uebergehen 
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des Sinned aus einem Verſe in den andern nach allen 
möglichen Abtheilungen fliegen die Zeilen für das Gehör bald 
ununterfcheidbar in einander. Alfteri glaubt Die Achte drama⸗ 
tifche Behandlung dieſes Verſes entdeckt zu haben, feinem 
Dialog entfprechend, der in lauter zerfchnittenen Perioden, 
ober vielmehr ganz unperiodifchen, rafch abgeftoßnenen Sähen 
befieht. Es Tann fein, daß er eine perfünliche Gewöhnung 
in feine Werfe übertrug, denn er foll jehr lakoniſch gewejen 
fein; auch beftimmte ihn, wie er jelbft erzählt, Senecas Bei⸗ 
fpiel: wie anders hätte er e8 von den Griechen lernen kön⸗ 
nen! Rreilich braucht man im Gefpräch nicht fo viel ver⸗ 
knüpfende Wortfügungen, wie auf der Nebnerbühne, "aber 
das entgegengefeßte Aeußerfte ift eben fo wenig in der Natur. 
Man erzählt ja mündlich mit einer gewifien Folge, man trägt 
Gründe und Einwendungen entwicelnd vor, und Die Leiden⸗ 
fchaft befeelt augenblicklich zur Fülle des Ausdrucks, zu fird- 
mender Beredfamkeit, ja zu lyriſchem Schwunge. Für den 
ibealifchen Dialog der Tragödie find alſo ſchon in dem wirk⸗ 
lichen alle. verfchiednen Töne und Bewegungen der Poeſie, 
außer etwa die epifche Ruhe angedeutet. Um vieles gefälliger 
und angemeßner als die einförmigen eilf Silben würde ich 
daher die Weife des Metaftafio und vor ihm des Tafjo und 
Guarini in ihren Schäferfpielen finden: fie mifchen Verſe 
von fteben Silben ein, laßen auf eine Reihe reimlofer Zei- 
eu dann und wann ein paar Reime folgen, oder ftellen 
auch wohl einen Neim in die Mitte eines Verſes. Hievon 
wäre dann der Uebergang zu geordneten Strophen, ſei es 
nun Octaven oder felhft Iyrifchen Silbenmaßen, leicht. Der 
Reim und die durch ihn gebildete Verknüpfung haben 
nichts, wad dem Wefen des dramatiichen Dialogs wider« 
fpräche, und die Verwerfung des Wechfeld der Silbenmaße 
Dram. Borl. I. 24 
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einmal der Anfang zu einer Nationalbühne gemacht, auch 
ohne einen gänzlichen Umſchwung in den leitenden ‚Begriffen 
feine Ausficht dazu vorhanden. 

Ealfabigt fucht die Urfachen dieſes Zuſtandes in dem 
Mangel ſtehender Schauſpieler⸗Geſellſchaften und einer Haupt⸗ 
ſtadt. Dieß letzte Hat allerdings einigen Grund: in England, 
Spanien und Frankreich hat ſich ein nationales Syſtem ber - 
dramatifchen Kunft entwidelt und feftgefeßt; in Italien und 
"Deutfchland, wo es nur Hauptftäbte ber einzelnen Staaten, 
aber feine allgemeine giebt, findet das Auflommen des Thea 
ters große Schwierigkeit. Die in einer falſchen Theorie lie⸗ 
genden Hinderniffe Eonnte Calſabigi freilich nicht in Anſchlag 
bringen, weil er ihr felbft zugethan war. 
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einmal der Anfang zu einer Nationalbühne gemacht, auch 
ohne einen gänzlichen Umſchwung in den leitenden Begriffen 
feine Ausſicht dazu vorhanden. 

Calſabigi fucht die Urfachen dieſes Zuſtandes in dem 
Mangel ſtehender Schauſpieler⸗Geſellſchaften und einer Haupt⸗ 
ſtadt. Dieß letzte hat allerdings einigen Grund: in England, 
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Wir gehen zur dramatifchen Littergtur der Franzoſen 
fort. Bel den erſten Anfängen des Trauerſpiels in Frank⸗ 
reich finden wir feine Urſache und Iange aufzuhalten. Wir 
fönnen es fehon den franzöftichen Kritifern überlaßen bie 
Alterthümer ihrer eigenen Litteratur gehörig herabzuwürdigen, 
was fie zwar bloß in Ber Abſicht thun, um das nachfolgende 
Zeitalter Richelieus und Ludwigs des Vierzehnten dagegen 
deſto glorreicher zu erheben. Es ift wahr, ihre Sprache hat 
fih erft in diefer Zeit aus einem unfäglichen Wuſte von 
Geichmadlofigkeit und Barbarei heraußsgearbeitet, während 
die harmoniſche Diction der italtänijchen und fpanifchen Poefte 
ſich längſt zur fchönften Blüthe freiwillig entfaltet hatte, und 
damals fchon wieder auszuarten anfieng. Es ift alfo nicht 
zu berwundem, baß die Branzofen einen fo großen Werth 
auf alle negattven Borzüge, auf die Vermeidung der Uebel- 
flände legen, und daß dieſes aus Furcht vor einem Rückfalle 


feitdem bie allgemeine Nichtung ihrer Kritik geworben ift. 
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Wenn Laharpe von den Trauerfpielen vor Korneille fagt, 
ihr Ton entferne fich von der Plattheit nur um in Biererei 
zu verfallen, jo ſehen wir nad) den angeführten Proben nichts 
Dagegen einzuwend Noch neuerdings bat man auf Ver— 
anlafung von Legouned Tod Heinrichs I = ein gleichzeitigeg 
Stück über diefen Gegenftand abdruden laßen, welches nicht 
nur in einem lächerlichen Stil gejchrieben ift, fondern auch 
in der Anlage und Führung bes Ganzen, mit feinem vom 
Satan gefprochenen Prologe und einen Chor von Pagen, 
mit feinen endlofen Monologen und dem Mangel an Fort— 
fohritt und Bewegung, die Kindheit der dramatifchen Kunft, 
aber nicht eine naive und hoffnungsvolle Kinpheit, fondern 
eine durch pedantifchen Schulzwang verfrüppelte verräth. Wir 
verweifen in Abſicht auf die Älteren tragifchen Verſuche der 
Franzoſen aus der Iekten Hälfte des jechszehnten und dem 
erften Drittel des flebenzehnten Jahrhunderts auf Bontenelle, 
Laharpe, die Melanges litteraires von Suard: und andre. 
Wir befchränfen und auf die Charafteriflif ihrer drei be- 
rühmteften Tragiker, des Gorneille, Nacine und Voltaire, 
welche die Geftalt ihrer tragijchen Bühne, wie e8 fcheint un- 
widerruflich, feftgefegt haben; noch weit mehr haben wir es 
mit der Prüfung des Syſtems der tragifchen Kunft zu thun, 
welches biefe praftifch befolgt, und zum Theil felbft, allge- 
mein aber die franzöftfchen Kritiker als einzig gültig, und 
jede Abweichung davon als eine Sünde wider den guten 
Geſchmack aufgeftellt Haben. Iſt das Syſtem an ſich nur 
das rechte, fo wird man ihnen deſſen meifterhafte, vielleicht 
unübertreffliche Ausführung fehon zugeftehen müßen. Ob und 
in wie fern die franzöftfche Tragödie der griechifchen im Geift 
und innern Weſen verwandt, ja eine Vervollkommnung der- 
felben if, das ift die große Frage hiebel. 
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Don den ältern Verſuchen ift zu unferm Bwed nur 
dieß zu bemerken, daß fich das Beftreben, bie Alten nachzu⸗ 
ahmen, und die Meinung, als werde dieß durch die beobach⸗ 
tete äußere Regelmaͤßigkeit der Form am flcherften erreicht, 
wie man fie mehr aus dem Ariſtoteles und allenfalld aus 
dem Seneca begriffen zu haben glaubte, als aus vertrahter 
Befanntfchaft mit den griechifchen Vorbildern felbft; daß fich 
die Beftreben, fage ich, in Frankreich ſchon fehr früh offen- 
barte, In den erften en Tragödien, der Gleopatra & 
und Dido von Io ren Prologe und Chöre angebracht: 
Sean de Ia Perufk-überfehte die Medea des Seneca; Sa (2 , 
niers LStücke find ſämmtlich aus den griechifchen Tragifern(6 
oder dem Seneca genommen, in der Ausführung aber dem 
legtern weit näher verwandt. Auch über die Sophonifbe „J 
bes Triffino haben ſich die damaligen Schriftfteller, im guten" 
Bertrauen auf Ihr. Elaffliches Anſehen, fleißig bergemadht. 
Wer die ächte Handlungsweiſe des Genies kennt, welche, auf 
der faft unbewußten unmittelbaren Anfchauung großer Wahr⸗ 
heiten beruht, keineswegs auf vermittelten und auf dem Um⸗ 
wege erjchloßener Folgerungen erlangten Ueberzeugungen, dem 
wird jede künftleriſche Thätigfelt, die von einer abftraften 
Theorie ausgeht, ſchon deswegen verbächtig werben. Wlein 
Corneille befand ſich auch gar nicht in dem Falle, ſeine 
Dramen wie ein Antiquar als gelehrte Schulübungen nach 
den Muſtern der Alten auszuarbeiten. Seneca hat ihn zwar 
ebenfalls irre geleitet, aber er kannte und liebte die ſpaniſche 
Bühne, ſie hat einen großen Einfluß auf ſeinen Geiſt ge⸗ 
habt. Das erſte unter feinen Stücken, womit nach der all⸗ 
gemeinen Anerkennung die klaſſiſche Epoche des franzöftichen 
Trauerfpield anhebt, und das immer wohl eines feiner ſchön⸗ 
ſten geblieben ift, der Eid, ift bekanntlich aud dem Spanis» 
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ſchen entlehnt, verlegt betraͤchtlich die Einheit des Ortes, 
wo nicht auch Die der Zeit, und ift durchaus vom Geiſt 
ritterlicher Liebe und Ehre befeelt. Allein die Meinung 
feiner Beitgenoßen, ein Trauerfpiel könne nun eiumal nichts 
taugen, wenn es nicht genau nach ben Regeln des Xrifto- 
tele8 eingerichtet fei, war fo allgemein und berrfchend, daß 
fie jede Widerfegung niederſchlug. Comeille befam faft am 
Schluße feiner dramatifchen Laufbahn Gewißens-Ziweifel, und 
fegte fi hin, um in einer eignen Abhandlung zu beweifen, 
feine Stüde, bei deren Verfertigung er nicht an den Ariſto⸗ 
tele8 gedacht hatte, feien dennoch genau nach deſſen Regeln 
gefchrieben. Er leiſtete dieß nicht zum beften, indem er fich 
allerlei gezwungene Auslegungen erlaubte. Hätte er e8 wirf- 
lich befriedigend dargetban, fo würde daraus nur folgen, 
daß die Negeln des Ariftoteles fehr unbeftimmt und uner⸗ 
Ihöpfend fein müßten, wenn fo wmgleichartige Werke, im 
Geift und in der Form, wie die Trauerfpiele der Griechen 
und Die des Gorneille, ihnen in gleichem Grade gemäß fein 
fönnten. 

Ganz anders verhält es jih mit Nacine: er ift ohne 
Srage unter den franzöfffchen Dichtern derjenige, welcher bie 
Alten am beften gefannt Hat, und er ftudierte fie nicht bloß 
al8 Gelehrter, jondern er fühlte fie ald Dichter. Allein er 
fand fchon eine ganz beftimmte Theater-Prarid vor, und un« 
ternahm es nicht, der Annäherung an jene Mufter zu Tieb 
davon abzumweichen. Er überseug alfo nur einzelne Schön⸗ 
heiten der griechifchen Dichter; übrigens, fei e8 um dem 
Zeitgefehmad zu huldigen, oder aus eigener Neigung, blieb 
er der dem griechifchen Trauerſpiele jo fremden Sitte ber 
Galanterie getreu, und gründete derauf meiſtens die Ver⸗ 
wickelungen ſeiner Stücke. 
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So blieb ungefähr die DVerfaßung des franzöſiſchen 

Theaters, bis Voltaire erfchien. Er beſaß nur eine mittel. 
mäßige Kenntniß der Griechen, von denen’ er dann und wann 
mit Enthuflafmus redet, um fle andre Male defto tiefer unter 
die neueren Meifter feiner Nation, ſich felbft mit eingerech- 
net, herabzuſetzen; aber er hielt ſich berufen, bie großartige . 
Strenge und Einfachheit der Griechen ald dem Xrauerfpiele. 
wejentlich zu predigen. Er tadelte die Abweichungen feiner 
Vorgänger davon als Verirrungen, und drang zugleich auf 
Reinigung der Bühne und auf Erweiterung berfelben, ba fte 
fich nad) feiner Meinung durch den Zwang der Hoffitte bei« 
nah zum Vorzimmer verengt hatte. Er redete auch zuerft 
von den genialifchen Zügen Shaffpeares, und entlehnte Man⸗ 
ches von diefem, feinen Landöleuten bis daher ganz unbe⸗ 
fannten, Dichter; er drang auf größere Tiefe in der Dar⸗ 
ftellung der Leidenfchaften, auf ftärfere theatralifche Wirkung, 
verlangte eine majeſtätiſch geſchmückte Scene, und juchte end» 
lich feinen Stüden nicht felten ein ber Poeſte fremdes polls 
tifches oder philofophifches Intereffe zu geben. Unftreitig 
bat er durch feine Bemühungen Nuben für die franzöſiſche 
Bühne geftiftet, wenn ihn gleich in der Sprache und im 
Versbau (die in der Rangordnung der dramatijchen Vorzüge 
doch immer nur eine untergeordnete Stelle einnehmen follten, 
aber in Frankreich faft allein über den Erfolg eines Stüdes 
entfcheiden)- die meiften Beurtheiler unter feine Vorgänger, 
wenigftend ausgemacht unter Macine, flellen. Jetzt iſt es 
der Modeton, den Abgott des Ießtverwichenen Zeitulterd in 
allen Stüden mit der feindfeligften Parteilichkeit zu behan⸗ 
deln. Seine Neuerungen auf der Bühne werden daher auch 
von den Fritifehen Zionswächtern (welche anzunehmen fcheinen, 
das Zeitalter Ludwigs des Dierzehnten habe der ganzen 
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Folgezeit bis an's Ende der Welt nichts übrig gelaßen, als 
leidende Bewunderung ſeiner Vollkommenheiten ohne den 
frevelhaften Gedanken freier eigenthümlicher Fortſchritte) als 
eben fo viele litterariſche Ketzereien verſchrien. Denn ſo 
unverhohlen iſt die Auctorität der erſte Grundſatz der fran— 
zöſiſchen Kritiker, daß dieſer Ausdruck ihnen ganz geläufig ift. 
In ſo fern wir Zweifel gegen die unbedingte Gültig- 
keit der von den ältern franzöſiſchen Trauerſpieldichtern be— 
folgten. Regeln, gegen bie behauptete Verwandtſchaft des 
Geiftes ihrer Dichtungen mit dem Geift der griechiichen und 
gegen die Unerlaßlichkeit. mancher vermeinten Schiclichfeiten 
vorzutragen haben, finden wir an Voltaire einen Bundeöge- 
noßen. In vielen andern Punkten aber bat er, ohne Prü- 
fung, ja unbewußter Welfe, die Marimen feiner Vorgänger 
vorausgeſetzt, und ihre. Praris befolgt. Er ift in gleichen 
Meinungen mit ihnen befangen,. die fich vielleicht mehr auf 
nationale Eigenheiten, als auf die menfchliche Natur und 
das Weſen der tragifchen Poefte überhaupt gründen. In 
Diefer Hinficht fünnen wir ihn aljo dennoch mit jenen ge— 
meinſchaftlich prüfen; es ift da nicht von der Ausführung 
im Einzelnen die Rede, fondern von den allgemeinen Grund- 
ſätzen der tragifchen Kunft, die fich in der Geftalt der Werfe 
ausiprechen. | 
In Abſicht auf Die geforderte Regelmäßigkeit läßt fich 
die Frage ziemlich - auf die fogenannten drei Einheiten bes 
Ariſtoteles zurückführen. Wir werden unterfuchen, was der 
griechifche Philoſoph darüber Ichrt; in wie fern die griechi— 
hen Tragiker dieſe Regeln gekannt und beobachtet haben; 
ob die franzöftfchen Dichter die Schwierigkeit, fie ohne Zwang 
und Unmwahrjcheinlichkeit zu beobachten, wirklich gelöft oder 
nur geſchickt umgangen; endlich ob dieſes Verdienſt wirklich 
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fo groß und wefentlich iſt, und nicht vielmehr wejentlichere 
- Schönheiten einer folchen Beichränfung aufgeopfert werben 
müßen. 

Es giebt aber noch eine andere Seite des franzöftfchen 
Trauerfpield, wobei man fich nicht auf das Anfehen der Al⸗ 
ten berufen kann: dieß ift die Bindung der Poeſte an eine 
Menge gefelliger, bloß auf Uebereinkunft gegründeter Schid- 
lichfeiter. Hierüber find die Franzoſen weit weniger im 
Klaren als über die Regeln; natürlich, weil Nationen ſich 
eben jo wenig vollfommen zu fennen und zu beurtheilen 
pflegen, als einzelne Menfchen. Dieß hängt mit dem Geift 
ber franzöfifchen Poefte überhaupt, ja ihrer gefammten Lit⸗ 
teratur und ihrer Sprache felbft zufammen. Alles dieß Hat 
in Sranfreich unter der Vormundſchaft der Gefellfchaft ge⸗ 
ftanden, if in feiner Ausbildung immerfort dadurch geleitet 
und beftimmt worden, und zwar einer. Gefellichaft, bie mit 
nachahmendem Eifer fich nach dem Ton einer Hauptftadt, jo 
wie Diefe wiederum nach den Moden eines glänzenden Hofes 
richtete. Wenn dem alfo ift, wie ſich wohl zeigen laßen 
bürfte, fo erhellet daraus ſchon, warum die franzöftjche Lit— 
teratur feit Ludwig dem Vierzehnten, während die ihren Sit 
ten treuen Völker wenig herzliche Neigung dazu bezeigten, 
in ganz Europa in der Gefellfchaft der oberen Stände, in ' 
der großen Welt, ein fo außerordentliches Glück gemacht 
bat und noch macht. Sie kehrt auf dieſe Art, wiewohl 
im Auslande, gewiſſermaßen an den Ort ihres Urſptunges 
zurück. 

Die berühmten drei Einheiten, welche eine "ganze "Ilias 
von Fritifchen Kämpfen verürfacht haben, find die Einheit der 
Handlung, der Zeit und des Ortes. 

Die, Gültigkeit: der erſten wird einflimmig anerkannt, 
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nur über ihre Bedeutung ftreitet man; und ich füge hinzu, 
es ift auch nicht fo leicht, fich Darüber zu verftändigen. 

Die Einheiten des Ortes und der Zeit werden von 
Einigen für eine bloße Nebenjache angefehen, indeffen Andre 
ihnen die größte Wichtigkeit beilegen, und behaupten, es fei 
außerhalb derfelben für ben bramatifchen Dichter durchaus 
- fein Heil zu Hoffen. In Branfreich beſchränkt ſich dieſer 
Eifer nicht Bloß auf die gelehrte Welt, es fcheint eine all- 
gemeine Angelegenheit der Nation zu fein. Jeder Branzofe, 
ber feinen Boileau mit ber Muttermilch eingefogen hat, hält 
fi) für einen gebosnen Verfechter der dramatiſchen Einhei⸗ 
ten, wie feit Heinrich dem Achten Die Könige von England 
ben Titel defensor fidei führen. 

Luftig genug iſt ed, daß WUriftoteles ein für allemal 
feinen Namen zu diefen drei Einheiten herleihen muß, da 
er doch bloß von der erften, der Einheit der Handlung, mit 
einiger Ausführlichkeit fpricht, über die Einheit der Zeit nur 
einen unbeſtimmten Wink binwirft, und über Die Einheit 
des Orts auch nicht eine Silbe jagt. 

Ih befinde mich bier gar nicht in einem polemifchen 
Berbältniffe gegen den Ariſtoteles; denn ich beftreite Feined= 
wegs die wohl verflandene Einheit der Handlung; nur eine 
größere Freiheit in Abficht auf Raum und Seit vertheidige 
ich an manchen Schaufpiels&attungen, ja ich halte ſie fogar 
dabei für wefentlih. Indeſſen muß ich einige Worte über 
die Poetik des Ariftoteles, dieſe wenigen Blätter, die fo 
bändereiche Kommentare veranlaßt haben, voranſchicken, um 
ung in den richtigen Geftchtöpunft zu ftellen. 

Ausgemacht ift diefe Schrift nur ein Bruchftüd, denn 
viele wichtige Materien find gar nicht darin berührt. Einige 
Gelehrte Haben geglaubt, fie fei nicht ein Bruchflüd von 
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dem wahren Original, fondern von einem Auszuge, ben 
jemand zu feiner eignen Belehrung verfertigt. Alle philo⸗ 
Iogifchen Kritiker find darüber einig, daß der Text jehr ver 
fälfcht fei, und haben ihn durch ihre Vermuthungen herzu⸗ 
ftellen gefucht. Die große Dunkelheit beklagen die Ausleger 
entweder. ausdrücklich, oder beftätigen .fie durch die That, 
inden fie die Auslegungen ihrer Vorgänger verwerfen, bie . 
ihrigen aber ihren Nachfolgern ebenfalld nicht annehmlich 
machen können. 

Ganz anders verhält ſich's mit der Rhetorik des Arlſto⸗ 
teles. Sie ift unbezweifelt ächt, vollftändig und Teicht zu 
verftehen. Wie betrachtet er aber darin die Redekunſt? Als 
eine Schwefter der Dialektik, welche, fo wie dieſe durch ihre 
Schlußfolgen Ueberzeugung, durch eine verwandte Methode 
Ueberredung bewirken fol. Das heißt fle ungefähr eben fo 
betrachten, ald wenn man die Architektur bloß als die Kunft 
abhandelte, feft und bequem zu bauen. Freilich muß fie 
dieß zuvörderſt Teiften; dadurch wird ſie aber noch gar nicht 
zur fchönen Kunft, fondern wir fordern, daß fle jene weſent⸗ 
lichen Zwede eined Gebäudes mit fehöner Anordnung, har⸗ 
monifchen Verhältniffen und einem entiprechenden Cindrud 
des Ganzen vereinbare. Wenn wir nun fehen, wie Ariſto⸗ 
tele8 auch von der Metekunft nur die dem Verſtande ohne 
Einbildungsfraft und Gefühl zugängliche und einem äußern 
Zwei dienende Seite gefaßt bat: kann ed und befrembden, 
wenn er das Geheimniß der Poefte noch weit weniger ergrün« 
dete, dieſer Kunft, welche von jedem andern, als ihrem un⸗ 
bedingten Zwede, Schönes durch freie Dichtung zu erfchaffen 
und in ber Sprache darzuftellen, losgeſprochen ift? Ich habe 
ben Brevel begangen, dieß zu behaupten, und bis jet noch 
feinen Grund gefunden, es zurücd zu nehmen. Leſſing war 
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andern Glaubens. Wie, wenn aber Lefjing mit feiner fcharf- 
finnig zergliedernden Kritit gerade auf demjelben Abwege 
geweien wäre? Diele Kritik ift volllommen ftegreich, wo fte 
die Widerfprüche für den. VBerftand an Werfen darlegt, die 
bloß mit dem Verſtande zufummengefugt find; fehwerlich 
möchte fie ausreichen, um fich zur Idee einer wahrhaft ge= 
nialen Kunftfchöpfung zu erjchwingen. 

Die philofophifche Theorie der fämmtlichen jchönen 
Künfte (techniſche Lehrbücher über jede einzelne, worin näm- 
lih bloß von den Mitteln der Ausführung gehandelt wurde, 
batten jie genug) war überhaupt bei den Alten noch wenig 
als befondere Wißenfchaft ausgebildet. Sollte ich mir aber 
unter den alten Philofophen einen Führer hierin erwählen, 
fo wäre es ohne Zweifel Plato, der Die Idee des Schönen 
nicht durch Zergliederung, wie es nimmer möglich ift, ſon⸗ 
dern durch anfchauende Begeifterung erfaßt hatte, und in 
befien Werfen die Keime einer Achten Kunftlehre überall 
auögeftreut find. | 

Hören wir, was Ariftoteles über die Einheit der Hand» 
lung fagt. 

„Wir jegen, die Tragödie fei die Nachahmung einer 
„olftändigen und ganzen Handlung, welche eine gewiſſe 
„Größe hat. Denn ed gießt auch ein Ganzes, was gar 
„feine Größe Hat. Ein Ganzes ift aber, was Anfang, 
„Mitte und Ende hat. Der Anfang ift, was nicht nothiwen- 
„diger Weife nach einem Andern if; in deffen Natur es 
„aber Liegt, daß Etwas nad ihm fei oder entſtehe. Das 
„Ende im Gegentheil, was vermöge feiner Natur nach einem 
„Andern ift, entweder nothwendig oder gewöhnlich, nach wels 
„chem aber nichts Andres iſt. Die Mitte, was felbft nach 
„einem Andern und wonach ein Andres, Freilich müßen 


Einheit der Handlung. 13 


„die wohl zufammengefeßten Dichtungen nicht von da, wo 
„ſich's eben trifft, anheben, noch, wo ſich's eben trifft, en 
„digen, ey" ſich nad) den angegebenen Beflimmungen (9) 
„richten.“ 

Strenge genommen ift es wiberjprechend, daß ein Gan- 
zes, welches toch Theile haben fol, ohne Größe fein Eönne. 
Ariftoteles erklärte fich aber fogleich darauf, daB er unter 
der Größe, ald einem Erforderniß des Schönen, ein gewifles 
Map verjtche, welches einerfeit nicht unter Die Unterfcheib» 
barkeit der Theile, andrerſeits nicht über die Ueberſchaubar⸗ 
feit des Ganzen hinausgeht. Diep* ift alfo eine bloß aus 
der Erfahrung gefchöpfte außerJiche Beftiminung des Schd« 
nen, welche ſich auf die Beſchaffenheit unſrer Sinnenwerk- 
zeuge und unfrer Faßungskraft bezieht. Merkwürdig iſt 
indefien feine Anwendung Hievon auf die dramatifche Dich- 
tung. „Sie müße eine Ausdehnung haben, jedoch fo, Daß 
„fee für das Gedächtniß leicht faßlich bleibe... Die Beftim- 
„mung der Länge nach den Bebürfniffen der Aufführung 
„gehöre nicht der Kunft an. In Bezug auf das Weſen ber 
„Sache aber fei der Umfang der Dichtung um fo fchöner, 
„je mehr er fich, unbeichadet der Faßlichkeit, erweitere.“ 
Dieß wäre eine fehr günftige Neußerung für die Compofi⸗ 
tionen Shaffpeares und andree romantifcher Dramatiker, die 
einen umfaßenderen Kreiß von Leben, Charakteren und Be- 
gebenheiten, als die einfache griechifche Tragödie, in ein ein⸗ 
ziges Gemälde zufammengeftellt Haben, falls fie ihm nur bie 
nöthige Einheit zu geben und die klare Ueberſicht zu erhal 
ten gewußt, welches beides wir allerdings von ihnen bes 
haupten. 

An einer andern Stelle fordert Ariſtoteles von dem 
epiſchen Dichter dieſelbe Einheit der Handlung wie vom dra⸗ 
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matiſchen, er wiederholt ſeine obigen Definitionen, und ſagt, 
der Dichter müße es nicht wie der Geſchichtſchreiber machen, 
welcher gleichzeitige Begebenheiten erzählt, wiewohl ſie gar 
keinen Einfluß auf einander gehabt. Hier iſt die Forderung 
des Zuſammenhanges zwiſchen den dargeſtellten Begebenhei— 
ten als Urſachen und Wirkungen, welche ſchon in ſeiner 
Erflärung der Theile eines Ganzen liegt, noch beſtimmter 
angegeben. Jedoch gefteht ex ein, der cpifche Dichter Eönne 
fih über eine größere Mehrheit von Vorfällen, die auf eine 
Saupthandlung abzielen, verbreiten, weil ihm die erzählenbe 
Borm die Bequemlichkeit‘ verfchaffe, Vieles als zugleich fort- 
gehend zu ſchildern; der dramatiſche Dichter Hingegen könne 
nicht vieles Zugleichgefchehende barflellen, fondern nur das 
. auf der Bühne Vorgehende, und‘ den Antheil der dort er- 
. feheinenden Perfonen an einer Handlung. Wie aber, wenn 
der dramatifche Dichter nun doch das Mittel gefunden Hätte, 
vermöge einer andern DVerfaßung der Scene und einer künſt⸗ 
licheren theatralifchen Perſpektive eine der epifchen an Um⸗ 
fange ähnliche Dichtung, (Fabel‘ nad der alten Kunftiprache), 
wiewohl in einem gedrängteren Raume, ohne Verwirrung 
gehörig zu entfalten? Was wäre noch dagegen einzuwenden, 
wenn der Grund der Unterjagung bloß in der vermeinten 
Unmöglichkeit lag? 

Dieß ift fo ziemlich alles was in der Poetik des 
Ariftoteles über die Einheit der Handlung vorfommt. Eine 
furze Prüfung wird einleuchtend machen, wie wenig folche 
bloß zergliedernde Begriffe, Die man zu Regeln flempelt, an 
bie wefentlichen poetiſchen Forderungen hinanreichen. 

Einheit der HandInng wird verlangt. Was ift Sand- 
Iung? Die Meiften geben darüber hinweg, als ob es fich 
ganz son ſelbſt verſtünde. Im höheren eigentlichen Sinne 
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ift Handlung eine son dem Willen des Menjchen abhängige 
Thätigkeit. Ihre Einheit wird in der Richtung auf ein ein« 
ziges Ziel beftehen; zu ihrer Vollftändigfeit gehört alles 
was zwiſchen dem erften Entſchluße und der Vollbringung 
der That liegt. 

Dieſer Begriff der Handlung paßt auf viele Tragödien 
der Alten, z. B. den Muttermord des Oreſt, den Vorſatz 
des Oedipus, den Mörder des Laius zu entdecken und zu 
ſtrafen; jedoch mit nichten auf alle; weit weniger paßt er 
auf die meiſten modernen Trauerſpiele, wenigſtens nicht, 
wenn man die Handlung in den Hauptperſonen ſucht. Was 
durch ſie geſchieht und mit ihnen vorgeht, hat oft ſo wenig 
mit einem freiwilligen Entſchluße gemein, als das Scheitern 
eines Schiffes im Sturm an einer Klippe. Aber auch im 
Sinne der Alten werden wir in die Handlung gleich den 
Entſchluß miteinrechnen müßen, die Folgen der That helden⸗ 
müthig zu ertragen, und die Ausführung dieſes Entſchlußes 
wird mit zu ihrer Vollſtändigkeit gehören. Der fromme 
Entfchluß der Untigone, ihrem unbeerdigten Bruder felbft 
die Teste Pflicht zu Teiften, ift bald und ohne Schwierigfeit 
vollbracht; aber die Wechtheit desfelben, vermöge deren er 
der Gegenftand einer Tragödie zu werben verdient, bewährt 
fih erft, al8 fie ohne Meute und Rüdfall in Schwäche den 
Tod dafür erleidet. Und ift nicht, um ein Beifpiel aus 
einer ganz andern Sphäre zu geben, Shafipeares Julius 
Cäfer in Abficht auf Die Handlung nach demfelben Grund» 
ſatze gebaut? Brutus ift der Held des Stückes; die Voll⸗ 
bringung feines großen Entjchlußes beſteht nicht in dem 
bloßen Meuchelmord an Cäſar (einer an fich zweideutigen 
That, deren Triebfedern Ehrgeiz und Eiferfucht fein Eonnten), 
fondern tarin, daß er ſich bis zur gleichmüthigen Hingabe 
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Ende, wie Ariſtoteles deren Begriff ganz richtig erklärt? 
Vollftändigkeit wäre alfo ganz unmöglich. Wird aber zur 
Einheit in der Mehrheit der Vorfälle nicht3 weiter gefor- 
dert als urfachlicher Zuſammenhang, fa ift dieſe Negel außerft: 
unbeftimmt; man wird die Einheit nach Belieben verengen 
und erweitern Eönnen. Denn jede Reihe von Vorfällen oder 
Handlungen, ‘welche durch einander veranlaßt werden, wie 
fehr man fle auch verlängern möge, läßt fih immer unter 
einem einzigen Geſichtspunkt zufammenfaßen und mit einem 
einzigen Namen bezeichnen. Wenn und Galderon die Befch- 
zung von Peru zum Chriftenthum in einem Schaufpiele ſchil⸗ 
dert, vom erften Anfange, d. h. der Entdeckung des Landes, 
bis zur Vollendung, und wenn in jeinem Stücke wirklich 
nichts vorfommt, was nicht darauf Einfluß hätte: ift denn 
da nicht ebenfowohl Einheit im obigen Sinne, als in der 
einfachften griechifchen Tragödie, was doch die Verfechter der 
Negeln ded Nriftoteles nimmermehr werden zugeben wollen? 
| Corneille Hat die Schwierigkeit einer gehörigen Beſtim⸗ 

mung ber Einheit bei der unvermeiblichen Mehrheit der un 
tergeordneten Handlungen wohl gefühlt, und jucht folgenden 
Ausweg. „Ich nehme an,“ fagt er, „die Einheit der Hand— 
„tung beftehe im Luftipiel in ber Einheit der Intrigue, oder 
„ver Hindernifje für die Abdichten der Kauptperfonen; und 
„im Trauerſpiel in der Einheit der Gefahr, fei es nun, 
„daß der Held ihr unterliege oder daß er fich heraußziche. 
„sch will damit nicht behaupten, daß nicht mehrere Gefah- 
„ren im Trauerſpiel und mehrere Intriguen oder Hinderniſſe 
„in Luftfpiel zuläßig feien, wofern man nur aus einer noth- 
„wendig in Die andre fallt; denn alsdann macht die Erret- 
„tung aus der erften Gefahr die Handlung nicht vollftändig, 
„weil fte eine zweite nach fich zieht, und die Aufklärung 
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„einer Intrigue fegt die handelnden Perſonen nicht in NRuhe, 
„weil ſie ſte in eine neue verſtrickt. «((Ö) Zr %) 

Zuerſt ift der hier "angenommene Linterfchied zwifchen- 
ber tragifchen und ber komiſchen Einheit ganz außerwefent- 
li. Denn auf die Art der Zufanımenjegung hat e8 fei= 
nen Einfluß, daß die Borfälle im Trauerſpiel ernfthafter 
find, auf Leib und Leben gehen; die Verlegenheit der Per⸗ 
fonen im Luftfpiel, wenn fie ihre Abſicht, ihre Intrigue, 
nicht durchfegen können, läßt fich -ebenfowohl eine Gefahr 
nennen. Gorneille führt, wie die Meiften, Alles auf ben 
Begriff der Verfnüpfung zwifchen Urſache und Wirkung 
zurüd. Breilich, wenn Die Hauptperfonen, fei es durch bie 
Heirat oder den Tod, in Ruheſtand verfegt werden, jo 
nimmt das Schaufpicl ein Ende; ift aber zu deſſen Einheit 
nichts weiter erforderlich, al der ununterbrochene Fortgang 
eines Widerftreitö, der zur Unterhaltung der Dramatifchen 
Bewegung dient, jo wird es wenigftend um die Einfachheit 
jchlecht fliehen: man wird unbefchadet diefer Regel der Eins 
beit bis zu einer faft gränzenlofen Anhäufung der Vorfälle 
fortgeben fönnen, fo wie Der Faden der Erzählung in Tate 
fend und einer Nacht ja auch niemals abreißt. 

De la Motte, ein franzöflfcher Schriftfteller, der gegen 
die fämmtlichen Einheiten gefchrieben, will an die Stelle 
der Einheit der Handlung die Benennung ‚Einheit des In⸗ 
terefje‘ geſetzt wißen. Falls man das Wort nicht auf die 
Theilnahme an den Schickſalen einer einzigen Perſon be« 
ſchränkt, fondern wenn Intereffe überhaupt die Richtung des 
Gemüths bei'm Anblid einer Begebenheit bedeuten foll, fo 
möchte ich diefe Erflärung die befriedigendfte und der Wahr- 
heit am nächften kommende finden. 

Doch es würde und wenig fördern, mit den Auslegern 
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des Ariftoteles empirifch herum zu tappen. Der Begriff 
des Einen und des .Ganzen iſt ganz und gar nicht auß der 
*Grfahrung gefchöpft, fondern aus urfprünglicher Freithätig- 
feit unfers- Geifted entfprungen: «Um und felbft Nechenfchaft 
darüber zu geben, wie wir überhaupt dazu Fommen, Eins 
und ein Ganzed zu denken, bedarf es nicht weniger, als 
eines Syſtems der Methaphyſik. 

Der äußere Sinn nimmt an den Gegenſtänden immer 
nur eine unbeſtimmte Mehrheit von unterſcheidbaren Theilen 
wahr; das Urtheil, wodurch wir dieſe zu einer ganzen und 
vollſtaͤndigen Einheit zuſammenfaßen, iſt immer durch die 
Beziehung auf eine höhere Sphäre der Begriffe gegrün— 

bet. So z. B. liegt die mechaniſche Einheit einer Uhr in 
dem Zweck der Beitmeßung: dieſer Zweck ift aber nur 
für den Verſtand da, er läßt fich weder mit Augen jehen, 
noch mit Händen greifen; Die organifche Einheit einer 
Pflanze und eines Thieres liegt in dem Begriff des Le— 
bend: und die innre Anfchauung des Lebens, daß felbft 
unförperlich ift, wiewohl es mittelbar in der Kürper- 
welt erjchefnt, bringen wir fchon zu dem einzelnen belebten 
Gegenftande mit, fonft würden wir fle durch ihn nicht er⸗ 
halten. | 

Die einzelnen Theile eines Kunftwerf3 und, daß ich 
fogleich auf‘ die vorliegende Frage zurüdfomme, eined Trauer- 
fpield müßen nicht bloß mit dem Auge und Ohr, jondern 
mit dem Verſtande aufgefaßt werden. Sie dienen aber 
insgejammt einem allgemeinen Zwed, nämlich einem Ge— 
fanımt- Eindruf auf dad Gemüth. Die Einheit Liegt alfo 
wiederum, wie bei den obigen Beijpielen, in einer höheren 
Sphäre, im Gefühl oder in der Beziehung auf Ideen. 
Dieß ift einerlei, denn das Gefühl, infofern es nicht bloß 
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finnlich und leidend, ift unfer Sinn, unſer Organ für das 
Ugendliche, das fih und zu Ideen geftaltet. 

Weit entfernt demnach, daß ich das Geſetz ber voll⸗ 
ftändigen Einheit in der Tragödie als entbehrlich verwerfen 
follte, fordere ich eine weit tiefer liegende, innigere, geheim- 
nißoollere Einheit, als die ift, womit, wie ich ſehe, die 
meiften Kunftrichter fich begnügen. Diefe Einheit finde ich 
in den tragiichen Compofttionen Shaffpeares eben fo volle 
fommen als in denen des Wefchylus und Sophokles; ich 
vermiße ſie Dagegen in manchen von der zergliedernden Kri- 
tif als correct gepriejenen Tragödien. 

Den logiſchen Zufammenhang, die urfadhliche Ver⸗ 
fnüpfung, Halte ich ebenfalld der Tragödie und jedem ernften 
Schaufpiele für wefentlich, deswegen, weil alle Gelfteöfräfte 
auf einander einwirken, und wenn der Verſtand einen Sprung 
zu machen gendthigt wird, Einbildungsfraft und Gefühl der 
Darftellung nicht mehr fo willig folgen; aber ich finde, daß 
die Verfechter der fogenannten Regelmäßigfeit dieſe Vor⸗ 
ſchrift mit einer Eleinlishen Spibfindigfeit durchgeführt haben, 
welche nichts feuchten kann, als den Dichter zu hemmen, 
und wahre Vorteefflichfeit unmöglich zu machen. 

Man denke fich Die Neihe der Erfolge in einem Trauers 
jpiel nicht wie einen dünnen Baden, deffen Abreißen man 
ängftlich zu verhüten hat (wegen ber eingeftandenen unver« 
meidlichen Mehrheit der untergeordneten Handlungen und 
Intereffen paßt dieß Gleichniß ohnehin nicht) ; fondern wie 
einen großen Strom, der in feinem reißenden Laufe manche 
Hemmungen überwindet, und fich zuleßt in die Ruhe des 
Deeand verliert. Cr entſprudelt vielleicht ſchon verichiebnen 
Duellen, und gewiß nimmt er andre Flüße auf, die ihm. 
von. entgegengefeßten Weltgegenben zueilen. Warum follte 
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der Dichter nicht verfchiedene eine Zeitlang abgefondert für 
fich beftehende Ströme menjchlicher Leidenfchaften und Be— 
fieebungen neben einander bis zu ihrer braufenden Ber. 
einigung fortleiten können, wenn er den Zufchauer auf eine 
Höhe zu ftellen weiß, wo er ihren ganzen Gang überfieht? 
Und wenn das fo angefchwellte Gewäßer fich auch wieder in 
mehrere Arme theilt und durch mehrere Mündungen in’s 
Meer ergiept, bleibt es nicht dennoch der eine und jelbige 
Strom? 
Sp viel über die Einheit der Handlung. 


Achtzehnte Borleſung. 


(Zortfegung.) Ginheit, ber’ Belt. Haben die Griechen fie beobadhtet ? 
ESaheit ded Dited damit zuſammenhaͤngend. Nachtheile der allzu 
engen Regeln hierüber. Ginwirkung dieſer Regeln auf die Geſtalt 
des ftanzoͤfiſchen Trauerſpiels. 


Ueber bie Einheit der Zelt finden wir bei'm Ariſtoteles |/ 
nur folgende Aeußerung: „Berner unterjcheidet ſich bie Epos 
„pöe won der Tragödie durch die Länge; denn bie Iegtere 
„sucht fich fo viel möglich auf einen Sonnen-Umlauf zu 
„befchränfen, oder wentg darübkt hinauszugehen; die Epopde 
„ist aber der Zeit nach umbeftimmt, und, darin verfchieden. 
„Jedoch that man dieß anfänglich gleich en in den Tra« N 
„gödien und in den epifchen Gedichten.“ BR 

Man bemerfe zuvörderſt, daß Ariftoteled Hier gar Feine 
Vorſchrift giebt, fondern nur hiſtoriſch ein Kennzeichen er⸗ 
wähnt, nach ben griechifehen Beiipielen, bie er gerabe vor 
ſich Hatte. Wenn num Die griechifchen Tragifer befondere 
Gründe gehabt hätten, ſich auf dieſen Umfang von Zeit zu 
befchränfen, die bei der Verfaßung unfers Theaters weg⸗ 
fielen? Wir werden fogleich fehen, daß bieß wirklich der 
Fall war. 

Corneille findet dieſe Regel mit Reit fehr unbequem, 
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zieht daher die gelindefte Auslegung vor, und fagt, er würde 
fich Fein Gewißen daraus machen, Die Dauer der Handlung 
bis auf dreißig Stunden auszudehnen. Andre beftehen fteif 
. und feft darauf, die Handlung felbft folle Eeinen längeren 
Zeitraum einnehmen ald ihre Vorftellung, d. b. zwei bis 
drei Stunden. Der dramatijche Dichter foll nach ihrer For— 
derung eigentlid) der Mann nach der Lihr fein. Im Grunde 
führen diefe ihre Sache beßer als die nachfichtigeren Kunit- 
richter. Denn der einzige Grund der Regel ift ja doch dic 
Beobachtung einer, wie man vermeint, zur Täufchung noth- 
wendigen Wahrfcheinlichkeit, daß die vorgeftellte und vie 
wirkliche Zeit einerlei fe. Giebt man einmal zwijchen bei- 
den einen Abftand, wie den von zwei bis dreißig Stunden 
zu, jo fann man mit eben jo gutem Bug noch viel weiter 
gehen. Der Begriff der Täuſchung hat in der Kunfitheorie 
große Irrungen angerichtet. Man Hat oft darunter den 
unwillfürlich gewordenen Irrthum, als ob das Dargeitellte 
wirklich fei, verftanden. Dann würde fle bei den Schred- 
nifjen des Trauerſpiels eine wahre Plage fein, ein Alpdrüden 
der Phantafle. Nein, die theatraliiche Täuſchung, wie jede 
poetifche, ift eine wache Träumerei, der man fich freiwillig 
bingiebt. Um fte hervorzubringen, müßen Dichter und Schaus 
fpieler die Gemüther lebhaft hinreißen; Die berechneten Wahr- 
fheinlichkeiten Helfen nicht im mindeften dazu. Jene For— 
derung der buchftäblichen Täuſchung, auf's Aeußerſte getrie- 
ben, würde alle poetifche Form unmöglich machen; denn wir 
wißen wohl, daß die mythologiſchen und biftorijchen Perſo⸗ 
nen nicht unfre Sprache geredet haben, daß der leidenjchaft- 
liche Schmerz fich nicht in Verſen ausdrückt u. f. w. Welch 
ein umpoetijcher Zufchauer wäre das, der, ftatt mit feiner 
Theilnahme den Ereigniffen zu folgen, wie ein Gefangen- 
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wärter, Die Uhr oder Das Stundenglad in der Hand, den 
Helden des Trauerfpield die Stunden zuzählte, Die fie noch 
zu handeln und zu leben haben! Iſt denn unfre Scele ein 
Uhrwerk, dad Stunden und Minuten unfehlbar angäbe, und 
bat ſie nicht vielmehr ein ganz verſchiedenes Zeitmaß für 
den Zuftand ber Unterhaltung und der Langenweile? In 
jenem, unter leichter wechfelnder Thätigfeit, verfliegen bie 
Stunden jhnell: in diefem, wo wir alle Seelenfräfte ge- 
bemmt fühlen, dehnen fle ſich in's Unermeßliche aus. So 
ift e8 in der Gegenwart; ganz umgefehrt aber in ber Erin- 
nerung: der Zeitraum todter leerer Einförmigfeit ſchwindet 
zufammen; ber, welchen ein Ueberfluß mannichfaltiger Ein⸗ 
drücke bezeichnet, wächft in eben dem Maße an. Unſer Kör« 
per ift der Außern aftrongmifchen Zeit unterworfen, weil die 
organiſchen Verrichtungen fich darnach abmeßen; unfer Geift 
aber Hat feine eigne ideale Zeit, welche nichts anders ift, 
als. das Bewußtſein der fortjchreitenden Entwidelung unfers 
Dajeind. In diefer Art von Beitmeßung gelten die Zwi⸗ 
ſchenräume eines gleichgültigen Stillftandes gar nichts, und 
zwei bedeutende Augenblicke, wären ſie durch Jahre getrennt, 
fnüpfen fich unmittelbar aneinander. So pflegen wir, wenn 
wir vor dem Einfchlafen Iebhaft mit irgend etwas befchäfe 
tigt waren, bei'm Erwachen diejelbe Gedankenreihe fogleich 
wieder aufzunehmen, und die Dazwifchen liegenden Träume 
treten in ihr weſenloſes Dunkel zurüd, Eben fo ift es nun 
mit der dramatifchen Darftellung: unfre Einbildungäfraft geht 
leicht über die Zeiten hinweg, welche voraudgefegt und an⸗ 
gebeutet, aber weggelaßen werben, weil nichts Bedeutendes 
darin vorgeht; fie hält ſich einzig an bie vorgeftellten ent= 
fcheidenden Augenblide, Durch deren Zufammendrängung der 
Dichter den trägen Gang der Stunden und age beflügelt. 
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Aber, wird man einwenden, die alten Tragiker haben 
doch die Einheit der Zeit beobachtet. Dieſer Ausdruck iſt 
überhaupt unſchicklich; es follte wenigſtens heißen ‚die Einer- 
Teiheit der vorgeftellten und der wirklichen Zeit. Dann 
paßt e8 aber nicht auf die Alten: was fie beobachten, ift 
nichts andres, als die fcheinbare Stätigkeit der Zeit. Man 
merke wohl, die ſcheinbare; denn ſie erlauben ſich allerdings 
während der Chorgejünge weit mehr vorgehen zu Iaßen, als 
nach ihrer wirklichen Dauer vorgehen Fünnte, Im Aga⸗ 
memnon des Aeſchylus iſt det ganze Zeitraum von der Zer- 
ftörung Trojas an bis zu feiner Ankunft in Mykene begriffen, 
der eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Tagen ausmachen 
mußte; in den Trachinierinnen des Sophofles wird während 
Mes Verlaufs des Stückes die Seereife von Theifalien nach 
Eubda dreimal vollbracht; in den Schußgenoßinnen des 
Euripides geht während eined einzigen Chorgefanges ein 
ganzer Feldzug von Athen gegen Thebe vor, die Schlacht 
wird geliefert, und der Feldherr fehrt flegreich zurüd. Co 
weit waren die Griechen von jener ängfllichen Berechnung 
entfernt. Daß fle aber die ſcheinbare Stätigfeit der Zeit 
beobachteten, Dazu hatten fle einen bejondern Grund in der 
beftändigen Gegenwart des Chores. Wo Ddiefer die Bühne 
verläßt, da wird auch ber flätige Fortgang unterbrochen, 
wie in den Eumeniden des Nefchylus fehr auffallend, indem 
der ganze Zeitraum audgelaßen ift, deſſen Oreſt bedurfte, 
un ſich von Delphi nach Athen zu begeben. Berner lagen 
zwifchen den drei Stüden einer Trilogie, Die Doch nacheinan- 
der aufgeführt wurden, und zufammen ein Ganzes ausmachen 
follten, fo beträchtliche Zeiträume, als zwifchen Den drei 
Akten manches fpanifchen Schaufpiels. 

Die Neueren haben durch ihre Eintheilung in Aufzüge, 
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welche die griechijche Tragoͤdie eigentlich nicht kannte, ein 


bequemes Mittel, den Umfang der dargeſtellten Zeit ohne 
Uebelſtand zu erweitern. Denn ſo viel wird der Dichter 
doch der Einbildungskraft des Zuſchauers anmuthen dürfen, 
daß er ſich, während die ganze Darſtellung unterbrochen wird, 


eine längere Zeit verfloßen denke, als welche die Takte der. 


ausfüllenden Muſik abmeßen; fonft möchte man ihn einla- 
den, lieber zum nächften Aufzug auf morgen wieder zu kom⸗ 
men, damit ed ihm defto natürlicher fcheine. Die Eintheie 
lung in Aufzüge ift eigentlich bei @elegenheit der .neuern 
Komödie entftanden, wo der Chor wegblieb. Horaz fchreibt 
vor, ein Schaufpiel_folle nicht mehr und nicht weniger als 
fünf Aufzüge babe die Regel ift fo außerwefentlich, daß 
Wieland gemeint hat, Horaz habe bie jungen Pifonen nur 
zum beften haben wollen, da er ihnen fo etwas in feierlichen 
Tone als wichtig einfchärftl. Wenn. man es in der alten 
Tragödie für den Schluß eines Aftes gelten läßt, wo bie 
Bühne Teer Hleibt, und der Chor allein feinen Gejang und 
Tanz aufführt, fo zählt man oft weniger ala fünf, oft aber 
auch mehr Akte heraus. Als eine Bemerkung, daß in einer 
Vorftelung von zwei bis drei Stunden ungefähr fo viel 
Ruhepunkte für die Aufmerkfamfeit nöthig find, mag es 
hingehen; jonft aber wäre ich neugierig, einen aus ber Na⸗ 
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tue der dramatifchen Poeſie abgeleiteten Grund zu hören, 


warum ein Schaufpiel fo viele und gerade nur fo viele Ab⸗ 
‚theilungen haben müße. Allein die Welt wird durch das 
Herfommen regiert: weniger Aufzüge bat. man fich gefallen 
lagen; die geheiligte Fünf zu überfchreiten, bleibt immer ein 
frevelhaftes und gefährliches Wageſtück. Drei Einheiten, 
fünf Aufzüge: warum nicht etwa fieben Perfonen? Dieſe 
Regeln fcheinen ja nach den ungleichen Zahlen fortzugehen. — 
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Die Eintheilung in Akte fcheint mir überhaupt fehler- 
haft, wenn nidyt3 während derſelben vorgeht, wie in fo vie= 
Ien neueren Stüden, und wenn man die Perfonen zu Anfang 
des. neuen Aufzugs’ gerade in berfelben Lage erblickt, wie 
am Schluße des vorigen. Und doch hat man fich an dieſen 
Stillſtand weit weniger geftoßen, als an die Annahme eines 
beträchtlichen Zwijchenraumes, und in der Daritellung Tieber 
den Mangel der Handlung in einem abgelaufenen Zeitraume 
ertragen wollen, als die Vorausſetzung ausgelaßener Vorfälle, 
weil jenes ein negativer Fehler ift. 

- Die romantifchen Dramatiker erlauben ſich, den Schau« 
platz felbft im Verlauf eines Altes zu wechſeln. Da jedes- 
mal zuvor die Bühne leer wird, fo find dieß Unterbrechungen 
der Stätigkeit, welche fle zur Annahme von eben fo vielen 
Zwiſchenräumen berechtigen. Wenn man fich hieran ftößt, 
die Einthellung in Akte jedoch ald gültig zugiebt, fo dürfte 
man dieß ja nur_als eine größere Anzahl Furzer Akte an= 
fehen. Indefjen wird man einwenden, das heiße einen Feh— 
ler durch den andern rechtfertigen, die verlegte Einheit der 
Zeit durch die verlehte Einheit des Ortes: wir wollen 
alfo die Umerläßlichfeit der Ießtgenannten Pegel näher be- 
leuchten. 

Beim Ariftoteles jucht man vergeblich, wie ſchon be— 
merkt worden, irgend einen Ausfpruch darüber. Die Alten, 
wird behauptet, haben fte beobachtet. Nicht durchgängig, nur 
meiftens. Unter fteben Stüden von Aeſchylus und eben jo 
vielen von. Sophofles finden fich zwei, die Eumeniden und 
der Ajar, worin die Scene verändert wird. Daß fle ge- 
wöhnlich denſelben Schauplat beibehalten, fließt natürlich 
aus der beftändigen Gegenwart bed Chors her, der erft auf 
eine fchickliche Weile weggefchafft werden mußte, damit ge= 
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‚wechfelt werden fünnte. Auch ftellte ihre Scene einen grö- 
Bern Umfang dar, als in vielen Fällen die unfrige: nicht 
etwa ein Zimmer, fondern den offenen Pla vor mehreren 
Gebäuden; und die. Eröffnung des Innern eines Pallaftes 
turh das Ekkyklema kann fo betrachtet werden, als wenn 


auf unferer Bühne noch ein Hinterer Vorhang aufgezogen . 


wird. 


Die Verwerfung des Wechfeld der Scene gründet ſich 


ebenfalld auf die oben gerügten irrigen Begriffe von Täu- 
fhung. Es foll und aus der Täufchung reißen, wenn bie 
Handlung an einem andern Orte ‚fortfpielt. Nun freilich, 
wenn wir den vorgeftellten Ort in der That für den wirf- 
lichen Halten follten, dann müßte auch die Decoration unfrer 
Scene anders befchaffen fein. Sie ift nur für einen einzigen 
Geſichtspunkt berechnet: von jeder andern Stelle angefehen, 


verrathen Die gebrochnen Linien die unvollkommne Nachah-⸗ 
mung. Auch geben fich Die meiften Zuſchauer von ihrer. 


architeftonifchen Bedeutung jo wenig Nechenfchaft, daß fie 
gar feinen Anftoß daran nehmen, wenn die Schaufpieler 
zwifchen den Geitencouliffen,-Qurch eine Mauer ohne Thür 
aus⸗ und eingehen. —— Kritiker, der ſonſt ſehr für 
die ſtrenge Regel iſt, wendet ganz richtig ein, wenn unſre 
Einbildungskraft einmal ſo weit gehe, ſich in der Zeit acht⸗ 
zehnhundert Jahre zurück und nach Alexandria zu verſetzen, 
um die Geſchichte von Antonius und Kleopatra ſich als ge⸗ 
genwaͤrtig vorſtellen zu laßen, fo ſei der zweite Schritt nach⸗ 
ber ein weit Geringeres, von Alexandria nach Rom überzu- 
fpringen. Die Fähigkeit unſers Geiftes, unermeßliche Zeiten 
und Näume in Gedanken mit Blitzesſchnelle zu Durchfliegen, 
ift im gewöhnlichen Leben anerkannt; und die Poefte, die 
unfern Geift auf alle Weiſe beflügein will, und ber alle 


. 
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Zaubermittel der ächten Täuſchung, d. h. einer lebendigen 
und binreißenden Darftellung zu Gebote ftehen, jollte allein 
auf dieß allgemeine Vorrecht Verzicht Teiften müßen? 

. Boltaire will die Einheit des Ortes und der Zeit aus 
der Einheit der Handlung ableiten, aber feine Schlüße find 
höchft oberflächlich. „Aus demfelben Grunde,“ fagt er, „ift 
„die Einheit des Ortes weientlih, denn eine einzige Hand— 
„lung kann nicht an mehreren Orten zugleich vorgehen.“ 


Allein wir haben gefehen, daß an der Einen Haupthandlung 


nothwendig mehrere Perfonen Antheil nehmen, daß fie aus 
einer Mehrheit von untergeordneten Handlungen befteht, und 
warum follten dieſe nicht an verfchiedenen Orten vorgehen 
fönnen? Wird nicht derfelbe Krieg oft zugleich in Europa 
und "in Indien geführt, und muß nicht der Gefchichtichreiber 
die Erfolge auf beiden Schauplägen in feiner Erzählung 
gleichmäßig fortrüden laßen? | 

„Die Einheit der Zeit,“ führt Voltaire fort, „ift na= 


„„türlich mit den beiden erften verbunden. — Wenn ber 
„Dichter mir eine Verſchwörung vorftellt, und die Handlung 


„vierzehn Tage dauern läßt, jo muß er mir Rechenfchaft von 
„dem ablegen, was in diefen vierzehn Tagen vorgegangen 
„jein wird.“ — Sa, von dem was zur Sache gehört, alles 
Mebrige dazwifchen liegende übergeht er, wie jeder gute Er- 
zähler, mit Stillfchweigen, und es fallt auch niemanden ein, 
etwad davon wißen zu wollen. „Wenn er nun bie Bege- 
„benheiten von vierzehn Tagen mir vor die Augen bringt, 
„ſo giebt dieß wenigftens vierzehn verfchiedene Handlungen, 
„wie klein fie auch fein mögen. Breilich, wenn der Dich- 
ter fo ungeſchickt wäre, die vierzehn Tage fichtbar in ber 
Geſchwindigkeit nach einander abzuhajpeln, es eben fo oft 
Tag und Nacht werden, die Leute eben fo oft aufflehen und 
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zu Bett gehen zu Iaßen. : Uber er fihiebt die Zeiten, wo Die 
Handlung nur unmerklich fortgerüdt ift, in den Hintergrund, 
vernichtet in der Darftellung die Zwifchenräume, wo fie ftill 
geftanden, und weiß mit einem flüchtigen Zuge Dad unge- 
fähre oder genaue Maß der Zeit anzugeben, die man fi 
zwifchen den Abtheilungen als verfloßen denken muß. Warum 
ift ihm aber dennoch .die DVergünftigung, die beiden End- 
puntte viel weiter aus einander liegend anzunehmen, ala Die 
Vorftellung wirklich dauert, wichtig, ja für viele Gegenftände 
unentbehrlich? Das von Voltaire gegebene Beifpiel einer 
Verſchwörung kommt hier recht gelegen. Eine im zwei Stun- 


den angefponnene und audgeführte Verſchwörung ift zuvör⸗ 


derft eine unglaubliche Sache. Berner ift ſie in Bezug auf 
die Charaktere der Handelnden etwas ganz anders, als eine 
folche, wo der gefaßte Entfchluß, wie gefährlich er fein möge, 
eine geraume Zeit von Allen behauptet und verfchwiegen 
wird. Wiewohl der Dichter dieſen Zeitverlauf nicht unmit- 
telbar in die Darftellung aufnimmt, jo läßt er ihn uns Doch 
in den Gemüthern der Handelnden wie in einem Spiegel 
perfpeftivifch erblicken. In dieſer Art von Perſpektive war 
Shaffpeare der größte mir befannte Meifter: ein einziges 
Wort offenbart oft eine faft unüberfehliche Reihe vorherge- 
gangener Seelenzuſtände. Der an die engen Gränzen ber 
Zeit gebundne Dichter wird bei vielen Gegenftänden Die 
Handlung verflümmeln, inden er ganz nahe vor der Iekten 
Entſcheidung anfängt, oder er wird ihren Fortſchritt unges 
bührlich übereilen; auf jeden Ball wird er das große. Ge- 
mälte eined gewaltigen Vorſatzes, der Feine augenblickliche 
Aufwallung ift, fondern ein feftes, unter allem äußern Wech- 
fel unerſchütterlich behauptetes Wollen, bis Die Zeit zur Aus- 
führung reif ift, ‘verkleinern müßen. Es wird nicht mehr 
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das fein, was Shakſpeare fo oft bargeftellt und in folgenden 
Zeilen beſchrieben hat: 

Bis zur Vollfuͤhrung einer furchtbarn That 

Vom erſten Antrieb, iſt die Zwiſchenzeit 

Wie ein Phantom, ein grauenvoller Traum. 

Der Genius und die ſterblichen Organe 

Sind dann im Rath vereint, und die Verfaßung 
Des Menſchen, wie ein Fleines Königreich, 

Erleidet dann den Zuftand der Empörung. * 

Warum iſt aber dennoch das Verfahren der griechiſchen 
und der romantiſchen Dramatiker in Abſicht auf Ort und 
Zeit ſo ſehr verſchieden? Wir können uns nach dem Geifte 
unferer Kritik nicht damit helfen, wie fo viele Kunftrichter 
thun, die letzten Furzweg für Barbaren zu erklären. Wir 
halten vielmehr dafür, daß fle in ſehr gebildeten Zeitaltern 
lebten, und felbft unendlich gebildet waren. Nächft der Ver- 
faßung der alten Bühne, welche natürlich auf fcheinbare 
Stätigkeit der Zeit und unveränderte Beibehaltung des Schau⸗ 
plages führte, wurde Die Beobachtung diefer Gewohnheit durch 
die Befchaffenheit des Stoffes begünftigt, welchen die grie- 
chifchen Dramatiker zu bearbeiten hatten. Diefer Stoff war 
Mythologie, alfo fehon Dichtung, und die vorgängige dichte- 
rifche Behandlung hatte bereit3 in ftätige leicht überjehbare 
Mafjen zufammengefaßt was in ber Wirklichkeit fich vielfach 
zerfplittert und zerflreut. Werner war das gefchilderte He= 
rotjche Zeitalter zugleich fehr einfach in den Sitten und fehr 
wundervoll in den Begebenheiten, und fo gieng Alles von 
felbft gerade auf das Ziel einer tragifchen Entfcheidung 108. 

Die Haupturfache des Unterfchiedes ift jedoch der plafti- 
ſche Geift der antifen, und der pittoreffe der romantifchen 
Poefte. Die Skulptur richtet unfre Betrachtung ausjchließend 
anf Die dargeftellte Gruppe, fte entkleidet fie möglichft aller 
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äußern Umgebungen, und wo fe deren nicht ganz entrathen 
kann, deutet fie folche doch nur leicht an. Die Malerei hin⸗ 
gegen Tiebt e3, nit den Hauptfiguren zugleich den umgeben- 
den Ort und alle Nebenbeftimmungen ausführlich darzuſtel⸗ 
Ien, und im Hintergrunde Ausblicke in eine gränzenlofe 
Verne zu äffnen; Beleuchtung und Perſpektive find ihr eigente 
ficher Zauber. Daher vernichtet die dramatifche, beſonders | 
die tragifche Kunft der Alten gewiſſermaßen die Aeußerlich- 
feiten von Raum und Zeit; das romantifche Drama ſchmückt 
vielmehr durch deren Wechjel feine mannichfaltigeren Ges 
mälde. Oder noch anders ausgedrückt: das Princip der an⸗ 
tifen Poefte ift idealifch, das der romantifchen myſtiſch; jene 
unterwirft Raum und Zeit der innern Preithätigfeit des Ge— 
müths, dieſe verehrt diefe unbegreiflichen Weſen als überna= 
türliche Mächte, denen auch etwas Göttliches inwohnt. 

Ich komme nun auf den Einfluß, welchen die eben ges 
prüften, auf Glauben für unverbrüchlich gehaltnen und fo 
eng verflandnen Regeln der Einheit nebft den übrigen ein- 
geführten Theater-Convenienzen auf die Geftalt des franzöfte 
ſchen Trauerjpield gehabt haben. 

Bei einer ganz veränderten Verfaßung der Bühne, bei 
großentheild verjchiedenen Stoffen und entgegengefegtem Geift 
ihrer Behandlung wollte man dennoch die Regeln ber alten 
Tragödie, fofern man fie aus dem Ariſtoteles Tannte, bei⸗ 
behalten. 

Man verlangte Diejelbe Einfachheit der Handlung wie 
im griechifchen Trauerfpiel, und doch ließ man alles Lyriſche 
weg, was immer eine verweilende Entfaltung des Montents, 
alfo ein Stillftand if. Man mußte es freilich weglaßen, 
weil wir Die alte Muſik nicht mehr haben, welche der Poefte 
diente, ftatt, wie die unfrige, fle zu beberrfchen. Wenn man 
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von ben griechlichen Tragödien die Chorgefänge und die 
Häufig den einzelnen Perſonen in den Mund gelegten Iyri- 
fihen Stüde abrechnet, fo find fle beinahe un die Hälfte 
fürzer als ein gewöhnliches franzöſtſches Trauerfpiel. Vol—⸗ 
taire jammert häufig in feinen Vorreden darüber, welch eine 
. Roth es fei, für die langen fünf Akte den Stoff herbeizu- 
: Schaffen. Wie füllte man nun die durch Weglaßung des 
Lyriſchen entftandene Lüde aus? Durch Intrigue. Statt daß 
bei den Griechen die Handlung fh, nach wenigen großen 
Momenten gemeßen, bis zur Entfcheidung unaufhaltfam ab- 
rollt, müßen Hier die ſich kreuzenden Abſichten der zum Theil 
hiezu erfundenen Nebenperfonen 'eine Menge hemmende Vor⸗ 
fälle herbeiführen, und die Spannung, meiftens felbjt der 
Neugier, bis an's Ende erhalten. Um die Einfachheit war 
es nun Doc alfo geichehen; aber die Einheit fchmeichelte 
man fich ‘durch Fünftliche Verknüpfung für den Verſtand zu 
retten. 

Intrigue ift an fich Fein tragifches Motiv; dem Luft- 
fptel iſt fe weientlih, wie wir oben gezeigt haben. Das 
Luftipiel muß fih auch am Schluße mit einem oft nur er— 
jchlichenen Ruhepunkte für den Verſtand begnügen, aber dieß 
ift eben gar nicht die poetifche Seite diefer halb profaifchen 
Gattung. Wiewohl nun das franzöflfche Trauerfpiel im Ein- 
zelnen ſich durch Ernſt, Würde und Pathos fo weit als 
möglich vom Luſtſpiel zu entfernen fucht, fo hat ed doch 
meined Bedünfens im Bau und der Zufammenfügung des 
Ganzen nur allzuviel Verwandtſchaft damit. Ich finde in 
vielen frangöjtfchen Trauerfpielen nur Verftandes-Einheit, nicht 
Befriedigung des Gefühle. Man kommt freilich aus der 
Verwirrung peinlicher und gewaltfamer Lagen am Ende glüd- 
ih oder unglüklih zur Ruhe, allein e8 offenbart fich in 
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Dem Dargeftellten Weltlauf nicht auf geheimnißvolle Weife 
eine höhere Anordnung der Dinge; man findet Feine Hin⸗ 
weifung auf einen tröftenden Gedanken vom Himmel, ſei e8 
nun auf die gegen das Schidjal bewährte Würde der menfch- 
lichen Natur, oder auf Die Vorſehung. Zu jener Beruhigung 
des Gefühls, welche ich meine, ift Die fogenannte poetijche 
Gerechtigkeit theild nicht erforderlich, theils aber auch, fo 
zweideutig umd verfehrt wie fie gewöhnlich gehandhabt wird, 
nicht einmal Hinreihend. Die poetifche Gerechtigkeit, die ich 
übrigens für das aufgeftellte Beiſpiel einer an ſich falfchen 
und mit nichten auf Erweckung wahrhaft fittlicher Negungen 
abzielenden Lehre Halte, if indeſſen von ben franzöflichen 
Trauerfpieldichtern nicht felten gänzlich verabfaumt worden. 
Der Gebrauch der Intrigue ift allerdings fehr vorthell- 
haft, um die verlangte kurze Dauer einer wichtigen Handlung 
zu erzwingen. ° Denn wer Intriguen fpielt, ift gefehäftig und 
verfäumt Feine Zeit um zu feinem Zweck zu gelangen. Der 
gewaltige Kreißlauf der menfchlichen Schickſale geht hingegen 
feinen gemeßenen Schritt wie der Wechfel der Jahreszeiten; 
große Entjchlüße reifen langfam; die nächtlichen Eingebungen 
frenelnder Tücke treten aus den Abgründen des Gemüths fcheu 
und zögernd an's Licht hervor; und Die ftrafende Vergeltung 
verfolgt, wie Soraz fo ſchön als wahr fagt, den vor ihr fliehen- 
den Verbrecher nur mit hinfendem Fuße. Man verfuche es 
einmal, das Riefengemälde von Macbeths Königsmord, feiner 
tyrannifchen Ufurpation und endlihem Sturz auf Die enge 
Einheit der Zeit zurüdzuführen, und ſehe dann, ob ed nicht 
bloß dadurch feine erhabene Bedeutung verliert, man möge 
auch noch jo viel von den Begebenheiten, die und Shakſpeare 
ſchauerlich ergreifend vorüber führt, vor den Anfang des 
Stückes verlegen und jle in matter Erzählung anbringen. 
3* 
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Es ift wahr, dieſes Schaufpiel umfaßt einen beträchtlichen 
Zeitraum: aber laßt und der rafche Fortgang wohl die Muße, 
dieß zu berechnen? Wir fehen gleichfam die Schicfalsgöttin- 
nen am faufenden Webftuhle der Zeit ihr düſtres Gewebe 
fortwirfen, und der Sturm und Wirbelwind der Ereigniffe, 
welcher den Helden von der Verfuchung zur Srevelthat, von 
diefer zu taujendfältigen Verbrechen, um ihren Erfolg zu 
behaupten und fo unter wechjelnder Gefahr zu feinem Untere 
gange im Heldenmüthigften Kampfe treibt, reißt auch unfre 
Theilnahme unmwiderftehlich mit fich fort. Eine folche tragi= 
fche Darftellung gleicht dem Gange eines Kometen, der an- 
fangs kaum fichtbar, nur dem Sternfundigen bedeutend, in 
nebelichter Berne am Himmel erfcheint, bald aber mit jo 
unerhörter immer wachfender Gefchwindigfeit dem Mittelpunkt 
unſers Weltſyſtems ſich entgegen fchwingt, daB er die Völker 
des Erdbodens ſchreckt, und, ehe man ſich's verfteht, mit feinem 
Unglüd verfündenden Schweif das halbe Firmament überflammt. 

Auf alle Wirkungen der Art, die aus dem allmälich 
beſchleunigten Anwachs von etwas im Gemüth oder in der 
äußern Welt durch den Lauf der Zeiten hervorgehn, mußten 
die frangöftfchen Dichter der vorgefchriebenen Einheit der Zeit 
zulieb Verzicht Leiften. Die Einheit des Orts beraubte fie 
bei der fchlechten Ausſchmückung der Bühne großentheild 
befien, was in einem Schaufpiele die Augen befticht. Zus 
fällige Umftände mochten die Beobachtung diefer Regel noch 
mehr empfehlen, oder unumgänglich machen. Nach einer 
Aeußerung Corneilles *) follte man vermuthen, die Mafchi- 
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6 x*) In feinem Premier discours sur la Poesie dramatique ſagt er: 

“. Une chanson a quelquefois bonne grace; et dans les pieces de 
machines cet ornement est redevenu ne&cessaire pour remplir les 
oreilles du spectateur, pendant que les machines descendent. 
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nerie jei damals in Frankreich ſehr fchwerfällig und unvoll= 
fommen gewefen. Werner war e8 allgemeiner Gebrauch, daß 
eine Anzahl vornehmer Zujchauer ihre Site auf der Scene 
felbft zu beiden Seiten hatten und den Schaufpielern kaum 
eine Breite von zehn Schritten zu freier Bewegung übrig 
liegen. Regnard macht in feinem Berftreuten’/eine Iuftige 
Beichreibung von dem Kärmen und Unfug, den die mobifchen 
Stutzer jeiner Zeit auf diefem besorrechteten Platze trieben, 
wie fie hinter dem Nüden der Schaufpieler laut ſchwatzten 
und lachten, und die Aufmerkfamfeit der Zufchauer flörten, 
oder auf ſich als die eigentliche Hauptfache bei'm Schaufpiel 
ablenften. Dieje üble Gewohnheit dauerte noch zu Voltaires 
Zeiten fort, und er hat durch fein wiederholte Eifern da⸗ 


@ 


gegen das Verdienſt gehabt, bei Gelegenheit der Semirami 1b 


ihre Abichaffung zu bewirken. Wie hätte man es wagen 
dürfen, im Angeficht eines folchen unpvetifchen, außer dem 
Stüde befindlichen, und ſich doch ganz in feine Vorftellung 
eindrängenden Chors die Decoration zu verändern! Im Eid 
wechfelt der Schauplag offenbar in Verlauf desfelben Auf⸗ 
zuges mehrmald, und doch wurde die Scene äußerlich nicht 
verändert. In ben englifchen und fpanifchen Schaufpielen 
der damaligen Zeit war dieß zwar großentheils auch der 
Ball, allein man war über gewiffe Zeichen übereingefommen, 
welche die Veränderung des Ortes andeuteten, und die geleh- 
rige Einbildungdfraft der Zufchauer folgte dem Dichter über- 
all Hin, wo er wollte. In Frankreich hingegen Tauerten die 
jungen Herren, die auf der Bühne faßen, auf Gelegenheit, 
etwas Lächerliches zu entdeden; und da alle Theater-Effecte 
einer gewiflen Verne bedürfen, in der Nähe aber Zahl er- 
feinen, fo durfte man dergleichen gar nicht wagen, Alles 
wurde auf Gefpräche zwifchen wenigen Perfonen eingefchränft, 
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und man unterwarf die Bühne den Förmlichkeiten eines Vor⸗ 
zimmer. | 

Der Schauplatz ftellte denn auch wirklich meiftens ein 
Vorzimmer vor, wenigftend einen Saal im Innern eines 
Pallafted. Dia die Handlung der griechlichen Tragödien in- 
mer auf offenen und majeftätifch umgebenen Plätzen vorgeht, 
fo haben die franzöflichen Dichter die mythologifchen Stoffe 
derfelben fehon in Anfehung des Schauplaßes nach neueren 
Hofjttten umgemodelt. In einem fürftlichen Schloß ift nichts 
Gewaltfames, Teine Webertretung des gefelligen Anftandes 
erlaubt, und da in einem Trauerſpiele die Sache nicht mit 
lauter Höflichfeiten abgehen Fann, fo wird jede kühne That⸗ 
handlung, jeder Gewaltftreich, alles Auffallende und finnlich 
Wirkende Hinter Die Scene verlegt, und bloß in den Erzäh—⸗ 
lungen der Vertrauten und anderer Boten angebracht. Und 
doch bemerkt ſchon Horaz "das duch dad Gehör Mitgetheilte 
rege das Gemüth weit unfräftiger an, ald was den treuen 
Augen dargeboten wird und was der Zufchauer fich felbft 
berichtet. Nur dad Unglaubliche und gräuelhaft Empörende 
empfiehlt er dem Anblick zu entziehen. Es ift wahr, bie 
dramatifche Wirffamfeit des Sichtbaren kann fehr mißbraucht 
werden, und dad Theater kann in einen lärmenden Tummel— 
platz bloß Förperlicher Ereigniffe ausarten, wo alddann Worte 
und Geberdenfpiel eine faft überflüßige Zugabe find. Aber 
daß entgegengeſetzte Aeußerfte, dem Auge gar Feine Ueber- 
zeugung zu gönnen, und immer auf etwas Abwefendes zu 
verweilen, ift ficher eben fo wenig zu billigen. Bei manchen 
franzöſiſchen Trauerſpielen möchte den Zufchauer ein Gefühl 
anwandeln, ald ob wirklich große Dinge vorgiengen, er füße 
aber gerade an einem übel gewählten Plage, um Augenzeuge 
davon zu fein. Es iſt gewiß, daß es dem einleuchtenden 
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Nachdruck der dramatifchen Darftellung fehr jchadet, wenn 
wir Wirkungen gegenwärtig vor und ſehen von Uxfachen, 
welche unfichtbar und in der Ferne bleiben. Beßer iſt bag 
Umgekehrte, die Urſache ſelbſt zu zeigen, die Wirkung aber 
bloß berichten zu laßen. Wie nachtheilig dad ältere Here 
fommen der tragifchen Bühne in Frankreich für die theatra= 
liſche Wirkung fei, bat Voltaire eingefehen; er bringt viel« 
fältig auf reichere feenifche Ausſchmückung, und er felbit bat 
in feinen Stüden, und nach feinem Beifpiel haben Andre 
manches dem Auge barzuftellen gewagt, was zuvor für uns 
ſchicklich oder Tächerlich gegolten Hätte. Allein ungeachtet 
dieſer Berfuche und der früheren bes Racine in feiner Athalie 
if die Mipgunft gegen die Augen jeßt mehr ald je unter 
den tonangebenden Kunftrichtern eingerißen. Ueberall wo es 
etwas zu fehen giebt oder eine Handlung Eörperlich voll 
bracht wird, wittern fie ein WMelodrama; und der Gedanke, 
daß das Trauerfpiel, wenn man nicht über defien Reinheit 
oder vielmehr kahle Neizlofigfeit wachte, allmälicy mit Diefer 
Gattung (worüber nachher noch ein Wort) zufammenfchmel« 
zen könnte, ift ihnen ein Gräuel. 

Voltaire hat fich verfchiedentlih Verletzungen der Ein- 
heit des Ortes erlaubt, aber Doch nicht gewagt, Die Regel 
felbft geradezu als unwejentlich anzugreifen. Er wünfcht nur 
ihrer Auslegung eine größere Breite gegeben zu fehen. Es fei 
binreichend, wenn Die Handlung im Umfange eines Pallaftes, 
ja einer Stadt, wenn auch in verfchiedenen Theilen berjel- 
ben, vorgehe. Nun verlangt er, um da8 Wechfeln der Dee 
coration zu erfparen, fte folle jo eingerichtet fein, daß fle Die 
verfchledenen Schaupläge zugleich umfaße. Cr verräth Hiebei 
ſehr verworrene Begriffe von WUrchiteftur und Per pettive ¶ 
Er beruft fi auf das Theater des Palladio zu Vicenza, 
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das er wohl fchwerlich gefehen Hatte: denn feine Vorftellung 
von diefem Theater, welches, wie jchon bemerft worden, felbft 
nur ein Mißverſtändniß der Einrichtung der antiken Scene 
ift, fcheint fich ganz und gar auf mißverftandene Befchreibun- 
gen zu gründen. Im feiner Semiramis, wo er zuerft feine 
Grundfäge hierüber recht in Ausübung brachte, ift er in den 
feltfamen Fehler verfallen, die Perſonen nicht an verfchiede- 
nen Dertern auftreten, fondern die Derter fich wirklich zu 
den Perfonen Hinbegeben zu laßen. Der Schauplag im 
dritten Akt ift ein Kabinet; dieſes Kabinet macht, nach Vol- 
taired eignen Worten, (wohl gemerkt, ohne daß die Königin 
es verläßt) einem großen prächtig geſchmückten Saale Plab. 
Neben dem bier befindlichen Thron hat auch das Mauſoleum 
des Ninus, welches ſich anfangs auf einem offenen Plage, 
vor dem Pallaft und dem Tempel der Magier gegenüber, 
befand, Mittel gefunden fich einzufchleichen. Nachdem es 
fein Gefpenft, zum Schreden vieler Anwefenden, an das Ta= 
geslicht gebracht und wieder eingenommen hat, begiebt es 
fich im folgenden Akt an feine alte Stelle, wo es vermuth⸗ 
ih feine Obeliffen zurüdgelaßen hatte, Im fünften Ufte 
fieht man, daß es fehr weitläuftig und mit unterirdifchen 
Gängen eingerichtet war. Welch ein Aufheben würden die 
frangöftfehen Kritiker machen, wenn ein Ausländer fich jolche 
Ungereimtheiten hätte zu Schulden fommen laßen! 

Auh im Brutus haben wir ein Beifpiel von dieſem 
Herummwandern des Schauplages mit den Perfonen. Vorn 
wird eine weitläuftige Decoration angegeben: der Senat ift 
zwijchen dem capitolinifchen Tempel und dem Haufe Des 
Brutus unter freiem Himmel verfammelt. Nachher, als die 
Verſammlung aufgehoben wird, bleiben Arons und Albin al- 
lein zurüd, und nun heißt es: qui sont supposes £tre en- 
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tres de la salle d’audience dans un autre appartement de 
la maison de Brutus. Wie meint dieß der Dichter? Soll 
fi) der Schauplag verwandeln ohne leer zu fein, oder mu⸗ 
thet er der Einbildungskraft der Zufchauer zu, gegen das 
Zeugniß ihrer Sinne die ganz anders gefchmückte Scene für 
ein Zimmer zu halten? Und wie wird aus dem anfänglich 
befchriebenen Platze ein Audienzſaal? Dieſe Decoration verſteht 
Taſchenſpielerkünſte, oder ſie hat ein ſchlechtes Gedächtniß. 
Ueberhaupt iſt die Einheit des Ortes von den franzö⸗ 
fiihen Dichtern ſowohl als andern, welche dieſes Syſtem 
von Regeln befolgen, felbft im Luftfpiel oft ſehr unbefriedi- 
gend beobachtet worden. Die Scene wechjelt zwar nicht, 
aber e8 gehen Dinge Darauf nad) einander vor, die eben nicht 
an demfelben Orte zu gefchehen pflegen. Wie unwahrfcheinlich 
ift e8, wenn fich die Leute gerade da ihre Geheimniffe an« 
vertrauen, wo fie ihre Feinde in der Nähe wißen, oder wenn 
man gegen einen Fürften in deſſen eignem Vorgemache Ver- 
ſchwörungen anzettelt! Man legt eine große Wichtigkeit 
darauf, daß Die Bühne niemald im Verlauf eines Aufzuges 
leer bleibe. Dieß nennt man die Scenen binden. Es wird 
aber oft nur fehr zum Scheine beobachtet, indem die Per⸗ 
fonen des vorhergehenden Auftrittes in demfelben Augenblid 
zu einer Thür hinausgehn, während die des nächften auf ber 
andern Seite eintreten. Berner follen fie nicht ohne einen 
deutlich erwähnten Grund Eommen und weggehen; für das - 
legte wird befonderd geforgt: man ſchickt die Vertrauten auf 
Botſchaften aus, heißt auch wohl Perfonen von gleichem 
Nange ausdrücklich, nicht immer auf's höflichfte, fich entfer- 
nen. Bei allen dem find die Beftimmungen des Ortes, wo 
Alles vorgeht, oft jo ſchwankend und widerfprechend, daß ein 
beutfcher Schriftſteller (Joh. Elias Schlegel in feinen Ges v 
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Göttern noch fo nahe ericheinen, als fie durch Abftammung 
und häufigen unniittelbaren Verkehr nach dem Glauben der 
Alten waren; das Wunderbare der griechifchen Religion follte 
alſo nicht geflißentlich vermieden und gefpart, fondern der 
Einbildungsfraft der Zufchauer zugemuthet werden, fich ganz 
und gar in ben Glauben daran zu verfeten. Die franzöft- 
fchen Dichter hingegen haben den mythologifchen Helden und 
Heldinnen die Verfeinerung der großen Welt und heutige 
Hoffitten geliehen; fie haben, da jene Heroen Yürften waren 
(Hirten der Völker, wie Homer fie nennt), ihre Lagen und 
Abftchten nach einer berechneten Politif motiviert, und dad 
Coſtum, nicht bloß das gelehrte antiquarifche, fondern das 
harakteriftifche Coſtum überall verlegt. In der Phadra ſoll 
diefe Fürftin nach dem geglaubten Tode des Theſeus zur 
Regentin für ihren unmündigen Sohn erklärt werben. Wie 
wäre dieß nach den damaligen Verhältniffen der griechifchen 
rauen möglich gewefen? Es verſetzt und in die Zeiten 
einer Kleopatra. Hermione befindet ſich ganz allein ohne 
den Schuß eines Bruderd oder Baterd am Hofe des Pyrrhus, 
ja in feinem PBallaft, und dennoch ift fe nicht mit ihm ver- 
mählt. Bei den Alten, und nicht bloß in der homerifchen Zeit, 
beftand die Vermählung eben darin, daß die Braut in daß 
Haus des Bräutigamd abgeholt ward. Uber die Lage der 
Hermione mag immerhin in dem Gebrauch der europäifchen 
Höfe eine Rechtfertigung finden, fo ift fie nichts deſto weni— 
ger aller weiblichen Würde zuwider, und wird dadurch nod) 
weit unfchicklicher, daß Hermione den fpröden Pyrrhus Liebt, 
und mit aller Gewalt auf die VBermählung dringt. Wie 
glauben wir wohl, daß Griechen über dieß breifte unſittſame 
Entgegentreten geurtheilt haben würden? Freilich möchten es 
franzöftfche Zufchauer eben fo anftößig finden, wenn man 
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ihnen die Andromache in der Rage zeigte, wie bei'm Euri⸗ 
pides, wo fie als Kriegögefangene den Beftt ihrer Perſon 
an den Befleger ihres Vaterlandes verloren hat. Wenn bie 
Sinnesart zweier Völker fo durchaus verfchieden ift, warum 
quält man ji, die in den Sitten des einen gegründeten 
Gefchichten nach denen des andern zuzuftugen? Was man 
ftehen läßt, wird allemal eine fchreiende Mißhelligkeit mit 
demjenigen machen, was man umgemodelt hat; und Alles 
umzumodeln ift entweder unmöglich, oder man könnte dann 
lieber gleich von vorn herein erfinden. Die Umftände der 
Sabeln zu verändern, haben ſich die griechifchen Tragiker 
allerdings und mit einer großen Breite erlaubt, allein immer 
den allgemeinen für das heroifche Zeitalter geltenden Annah⸗ 
men gemäß. Die Charaktere hingegen haben fie immer fo 
gelaßen, wie die Sage und frühere Dichtung fie ihnen über« 
liefert hatte, vermöge deren die Schlauheit des Ulyfjes, die 
Weisheit Neftors, der Jähzorn Achills faft fprichwörtlich 
geworden war. Horaz fchärft dieſe Negel ganz befonderd 
ein. Wie unähnlich ift der Achilles in Racines Iphigenia 
dem bomerifchen! Aber die ihm zugefchriebene Galanterie ift 
nicht bloß ein Verftoß gegen den Homer, jondern fle macht 
Die ganze Gefchichte unwahrfcheinlih. Sind Menjchen- 
-opfer unter einem Volke wohl denkbar, deſſen erſte Häupter 
und Selten fo empfänglich für Die zarteften Empfindungen 
find? DVergeblich macht man die mächtige Triebfeder der Re⸗ 
ligion geltend: die Gefchichte Ichrt una, daß eine graufame 
Religion ſich immer zugleich mit den Sitten mildert. 
Das Wunderbare bat man in Diefen neueren Behand 
lungen alter Fabeln, als unferm Glauben fremd, möglichft 
zu entrathen gefucht. Allein, wenn wir einmal aus einer 
Welt, wo es mit zur Ordnung der Dinge gehörte, in eine 
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ganz profaifche und hiſtoriſch begreifliche Welt hinüber ge= 
rüdt find, fo findet uns ein Wamter, welches der Dichter 
nun doch vereinzelt flehen Tagen mußte, um deſto umgläu- 
Biger. Im Homer und den griechiichen Tragifern gefchieht 
Alles vor dem Angeficht der Götter, und wenn fie fichtbar 
oder durch eine wundervolle Wirkung heruortreten, jo befrem- 
det es und nicht. Diefen Eindrud kann hingegen alle auf- 
gewandte Kunft der neueren Dichter, alle Berediamfeit ihrer 
- Erzählungen nicht wehren. Beiipiele find überflüßig, jedes 
würde die Sache darthun. Doch will ich beiläufig bemer- 
fen, wie feltfam ſich der fonft fo beionnene Racine bei fol- 
cher Gelegenheit in einen Widerfpruch verwidelt Hat. Er 
nimmt von der Entftehung der Sage, Thefeus ſei in bie 
Unterwelt Hinabgeftiegen, um für feinen Freund Pirithous 
die Proferpina zu entführen, die Hiftorifche Erklärung des 
Plutarch an, von feiner Gefangenfchaft bei einein thrafifchen 
Könige, deſſen Gemahlin er aus eben dem Antriebe hatte 
entführen wollen. Hierauf gründet er das anfangs verbrei« 
tete Gerücht vom Tode des Theſeus. Dennoch Täßt er zu= 
gleich in einer Rede der Phädra die fabelhafte Ueberlieferung 
als eine frühere That des Helden ftehen. | 

Je P’aime, non point tel que l’ont vu les enfers, 

Volage adorateur de mille objets divers, 

Qui va du dieu des morts deshonorer la couche. Lt 
Wie viele Frauen wollte denn Theſeus für den Pirithous 
entführen? Da Hilft fih Pradon beßer, der den Theſeus 
auf die Frage eines Vertrauten, ob er wirklich in der Un⸗ 
terwelt gewefen jei, antworten läßt: wie ein vernünftiger 
Menich fi doch nur etwas fo Abgefchmadtes überreden 
fönne! Er habe den Volks-Aberglauben benugt, und Diefes 
Gerücht in politifchen Abſichten ausgeftreut. 
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So viel von der Behandlung der mythologiichen Stoffe. 
Bei den biftorifchen tritt erfilich dasfelbe ein, daß nämlich 
die damaligen franzöftichen Sitten häufig den ächten der Per⸗ 
fonen untergejchoben find, und die Charaktere nicht genug⸗ 
fam die Farbe ihres Zeitalterd und ihrer Nation an ſich 
tragen. Es kommt aber noch ein anbrer nachtheiliger Ums 
fand Hinzu. Ein mythologiſcher Stoff ift ſchon poetifch 
und für eine neue poetifche Bearbeitung zubereitet, Im 
franzöftfchen Trauerfpiel verlangt man, wie im griechifchen, 
gleichmäßige durchgängige Würde, ja die franzdftfche Sprache 
ift darin noch weit ekler, daß unendlich Vieles in der Poefle 
gar nicht erwähnt werden darf. Bei der Geſchichte ift man 
aber auf einem profaifchen Gebiet, und Die Wahrheit des 
Gemäldes fordert Beftimmungen, ‚Umftände, Züge, zu denen 
man mehr oder weniger von der Höhe des tragifchen Ko— 
thurns herabfteigen muß, wie denn auch Shakſpeare, der 
vollfommenfte hiſtoriſche Dramatiker, dieß ohne Bedenken 
gethan Hat. Die franzöftichen Dichter haben fich hiezu nicht 
entfchließen wollen, und fo fehlt es ihrer Darftellung oft an 
befebenden Ausmalungen, oder fie müßen ſich, wenn ein 
halsftarrig profaifcher Umftand endlich doch erwähnt werden 
muß, mit fünjtlichen Umfchreibungen helfen. 

Ueber die tragifche Würde der Gejchichten Haben bes 
fondre Grundjäge geherricht. Corneille war auf dem beiten 
Wege von der Welt, ald er den Eid, eine Gefchichte aus 
dem Mittelalter, bei einen verwandten Volke vorgefallen, 
eine Gefchichte, worin durchaus ritterliche Liebe und Ehre 
berrfcht, deren Hauptperſonen nicht einmal von fürftlichem 
Range find, auf die Bühne brachte. Eine Menge Vorur- 
theile über das tragifche Geremoniel wären von felbft weg- 
gefallen, wenn man dieſem Beiſpiele gefolgt wäre; durch 
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größere Wahrheit, durch verftändliche, aus ber noch gelten« 
den Sinnesart entlehnte Motive, wäre das Trauerfpiel dem 
Herzen befreundeter geworben; die Beichaffenheit der Gegen- 
fände würte von felbft von der fteifen Beobachtung mip- 
verftandener Regeln der Alten abgelenkt haben, wie fich denn 
Gorneille auch nirgends weiter davon entfernt hat, als gerate 
in dieſem Stüd, freilich in Nachfolge feines fpanifchen Vor⸗ 
bildes; mit Einem Wort, das franzöftiche Trauerjpiel hätte 
national und wahrhaft romantifch werden fünnen. Uber ic) 
weiß nicht, welcher ungünftige Stern waltete: Corneille gieng, 
ungeachtet des außerordentlichen Glücks, welches fein Cid 
machte, feinen Schritt weiter, und fand auch bei dem ges 
machten Verſuche Feine Nachfolger. In der Zeit Ludwigs 
des PVierzehnten galt es für ausgemacht, die franzöfljche, ja 
überhaupt Die neuseuropäijche Gefchichte fei zur tragijchen 
Behandlung untauglih. Dean warf fih aljo in die alte 
Univerjalgefchichte: außer den Römern und Griechen fuchte 
man bei den Affyriern, Babyloniern, Perfern, Aegyptern 
u. f. w. nach oft fehr unbekannten Vorfällen herum, um fic 
für Die tragifche Bühne auszukleiden. Racine machte einen, 
wie er felbft eingeftcht, gewagten Verſuch mit den Türken; 
e8 glüdte, und feitdem geftand man ben Türfen, Diefem 
barbarifchen Volk, bei welchen oft die Gewöhnungen des 
roheften Deipotifmus und der niedrigften Sflaverei in der- 
jelben Perſon vereinigt find, und Das con der Liebe nur 
die üppigfte Sinnlichkeit kennt, Die nöthige tragiiche Würde 
zu, die man den @uropäern abiprach, ungeachtet ihre Reli⸗ 
gion, ihr Ehrgefühl und ihre Achtung für das weibliche 
Geſchlecht fie hätte empfehlen follen. Allein eigentlich waren 
e8 nur Die neueren und insbefondere die franzöftfchen Na⸗ 
men,, welche man als untragijch und unpathetifch nicht dulden 
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wollte, denn fonft wurben damals die Helden des Al⸗ 
terthums in einheingifcher Tracht gefplelt, und Die antiben 
Namen und Umgebungen waren meiftens nur eine leichte 
Verkleidung, unter ber. fi) ganz moderne franzöſiſche Cha⸗ 
raftere deutlich erkennen laßen. Racines Alerander if freis 
lich ſehr unhiſtoriſch, aber die Darftellung wird‘ ziemlich 
natürlich herauskommen, wenn man ſich etwa den großen 
Condeé darunter denkt. Und wem fällt bei Titus und Bere⸗ 
nice nicht Ludwig der Vierzehnte und die Herzogin de Ta 
Balliere ein? Hat der Dichter doch feldft fchmeichelnd auf 
feinen Monarchen angefpielt. Voltaire drüdt ſich etwas 
ſtark aus, wenn er jagt, in den Traugrfpielen, welche auf 


Nacine gefolgt, glaube man bie Romane der Mlle. Scuberi v 


zu lefen, welche unter dem Namen, von Helden des Alter« 
thums Bürger von Paris fhildern. Er zielte hiemit wohl 
befonders auf Crebillon. Gorneille und Racine, wie ſehr 
fie auch in der Denfart ihrer eignen Nation befangen waren, 
find doch zuweilen zu wahrhaft objeetiven Darftellungen 
durchgebrungen. Meifterhaft ſchildert Corneille im Eid bie 
Spanier; dieß ift begreiflich: er Hatte an ber Quelle ges 
fchöpft. Bis auf die Erbfände der Balanterie gelang e8 
ihm auch ziemlich gut mit den Nömern: eine Seite ihres 
Charakters faßte er wenigftend, den vorherrſchenden Patrio⸗ 
tiſmus, den unbiegfamen Vreiheitäftolz, das großartig polis 
tifche Gemüth. Alles dieß ift freilich, ungefähr wie bei'm 
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überfleidet. ‘Die fchlichte vepublifanifche Strenge, die relis 

giöfe Demuth konnte er nicht erreichen. Racine Bat Die 

Sitten des verberbten Roms unter den Kaifern, und vie 

zuer# noch fchüchtern ausbrechende Tyrannei Neros vortreff- 

lich gefihilvert. Zwar Hatte er, wie gr es ſelbſt mit Dank 
Dram. Borl. 11. 4 
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erkennt, den Tacitus zum Vorgänger; allein es. iſt immer 
ein großes Verdienſt, den Geſchichtſchreiber ſo gut in Poeſie 
zu überſchen. Auch den Geiſt der hebräiſchen Geſchichten 
hat er jm Ganzen richtig gefaßt: bier leitete ihn religiöſe 
Ehrerbietung, die der Dichter gewiſſermaßen immer zu feis 
nem Gegenftande Hinzu bringen ſollte. Weniger tft es ihm 
mit den. Türken gelungen: Bajazet liebt ganz auf europäifche 
Weiſe; die blutddürftige Politif des vefpotifchen Orients ift 
zwar in dem Vezier recht gut gefchildert: aber das Ganze 
ift gleichfam eine auf den Kopf geftellte Türkei, wo die Wei- 
ber, ftatt Sflavinnen zu fein, das Regiment an ſich gerißen 
haben, was -denn fo abfcheulich ausfällt, Daß man fich daraus 
die Lehre ziehen möchte, die Türken hätten wohl fo Unrecht 
nicht, die Frauen unter Schloß und Riegel zu Balten. Auch 
Boltairen ift ed meines Bedünkens im Mahomet und ter 
Zaire nicht beßer gelungen: überall fehlen die glühenden 
Varben der morgenländifchen Phantafle. Voltaire hat indeſſen 
das bedeutende Verbienft, daß er auf eine mehr Hifkorifche 
Bearbeitung der Begenflinde drang und öfter hinarbeitete; 
und dann, daß er die neuseuropaifchen ritterlichen und chrifte 
lichen Charaktere, die man feit dem Cid auögefchloßen hatte, 
wiederum für Die tragiſche Bühne adelte. Sein Luſignan 
und Nereſtan gehöten zu feinen wahrften, rührendften und 
edelften Schöpfungen; fein Zanered, wiewohl e8 dem Ganzen 
der Erfindung etwas an Haltung fehlt, wird immer perfün- 
lich die Herzen für fich gewinnen, wie fein Namensbruder 
im Taſſo. Alzire ift von Seiten der hiftorischen Bedeutung 
fehr vorzüglich. Merkwürdig iſt e8, daß Voltaire mit fei- 
nem zaftlofen Umherſuchen nach tragifchen Stoffen wirklich 
die Weltumfeglung vollendet Hat: denn, wie dort die ame- 
tifanifchen Völker der anbern Genmfphäre, bringt er in jei- 
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nem Dſchingiskan, vom äußerſten Ende der unſrigen her, 
Chineſen auf die Bühne, welche doch ſchon durch getreue 
Beobachtung der Kleidertracht beinahe zu komiſchen oder 
groteffen Figuren geſtempelt werben. 

Leider kam Voltaire mit ſeiner beabſichteten umgeftal— 
tung des Theaters zu ſpät: Vieles war ſchon durch den 
längſt hergebrachten engen Zuſchnitt verdorben, und das 
Vorurtheil, welches auf die Beobachtung äußerlicher Regeln 
und Schicklichkeiten eine ganz unverhältnißmäßige Wichtig— 
keit legt, hatte ſich, wie es ſcheint, unwiderruflich feſtgeſetzt. 

Nächſt den Regeln über den Außern Mechaniſmus, die 
man bon den Alten auf Glauben angenommen hatte, waren 
es bejonders Die herrſchenden einheimiſchen Begriffe von ge= 
felliger Schielichfeit, was Die frangöftfchen Dichter bei der 
Ausübung ihres Talentes hemmte, und ihnen in vielen 
Vällen die höchſte tragifche Wirkung unerreichbar machte. 
Die Aufgabe des Dramatifers ift, Die poetifche Form mit 
Natur umd Wahrheit zu verbinden, und alfo muß nicht fchon 
gleich in jene etwas hineingelegt werden, was dieſe außs- 
ſchließt. Das franzöftfche Trauerfpiel hatte fich feit Richelieu 
unter Begünftigung des Hofes entwidelt ; feine Scene fogar 
hatte, wie wir gefehen haben, die Geftalt eined Vorzimmers. 
In einer folchen Atmoſphäre werden die Zufchauer dem Dicke 
ter leicht den Gedanken aufdriggen, ald gehöre die Höflich- 
feit mit zu den urfprünglichen und wejentlichen Beftandthei- 
Ien der Menfchheit. : Im Trauerfpiel gerathen die Menfchen 
Durch die furchtbariten Kämpfe an einander, fle werden mit 
dem Unglück Handgemein; da kann man nur ibealifche Würde 
von ihnen fordern, von der Beobachtung feiner gefelligen 
Nüdfichten find fle durch ihre Lage losgeiprochen. So lange 
fie noch Befonnenbeit genug haben, dieſe nicht zu verlegen, 
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1» Sauge fit nike son ter Hingrgebenheit des Schmerzes 
un her Gemüthsverwirrung ganz übermeltert ericheinen, 
Bann auch Lie innigſte RNührung nicht eintreten. Immerhin 
many her Lichter für feine Berfonen tie Sorgtalt begen, tie 
Gaſar für Mich ſelbſt nach empfangenem Todesſtreich, nämlich 
anfläntig zu fallen. In widerwärtiger Nadtheit ſoll er und 
Lie menſchliche Natur nicht zeigen. Schön follen auch bie 
irelßendfien und furchtbarften Aeußerungen noch fein, irgend 
efwaäs muß fle tiber Die gemeine Wirklichkeit adeln. Dieſes 
Number leiſtet die Moefle: ſie Hat unausfprechliche Seufzer, 
unmittelbare Laute des tiefften Schmerzes, in benen Doch 
na em Wielodiſches iſt. Nur eine gewiſſe Torgfältig 
nepuhte Schöonheit verträgt ich nicht mit dem wahrſten Aus 
end, Und dieſe Schönbelt wird doch gerade von dem 
ar eines ſwanzöſſſchen Trauerſpiels gefprdert. Etwad Liegt 
don in der WMeſchaſſendeit ibrer Sprache und ihres Bers- 
Band. Sir anzoſtiche Sprache if mancher Kühnbeiten 
untund nnnidin. fe dat wenig Tichteriiche Freiheit, und 
wage die ganze gnimatiſche Gekundenbeit ter Proja in die 
Noede a ir ODidter len Vieh oft anerkannt und 
nA Ru at Ar Merandriner mit feinen gepaarten 
NR EN ANNE Amiiticica ein ebt ſymme- 
RE WERNE Rezat mind ES weit beper zum 
Water BÄSSE 2 oz eciner muſika- 
SUR NN N Ydveintt at Nee zurleiden, abge 
“Re, Te NDR Nr ee SAhte liegt in 
sam Warsaauunn je Yo wülger Wei Sb nie in 
My Va pt BR uzmmr °r serfheilhuit 
wat rn Wu Si er NE om ron 
AR Vaud 1 Düren Que D Nee Feviruen 
u EN ein, Nu r Ds vum Gensmuzt teö 
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Geiftes, feine befonnene Reflerion über fie, und endlich feine 
Begierde zu glänzen leiht. Wenn man die meiften ihrer 
tragifchen Reden genau prüft, fo wird man finden, daß fie 
felten jo befchaffen find, als ob die Perjonen ganz unbes 
fangen allein oder unter einander fprächen und handelten, 
man wird meiftend irgend etwas daran entdecken, wodurch 
fte mehr oder weniger merfbar gegen den Zufchauer hinaus⸗ 
gefehrt find. Zur innigften Theilnahme iſt erforderlich, dap 
man mit den Perfonen vertraut -fei; und wie ift dich möge 
lich, wenn man fie immer in das Joch Ihrer Abſichten und 
Beftrebungen, oder noch fchlimmer , einer unnatürlichen und 
angemaßten Charäftergröße eingefpannt ſieht. Man muß fie 
in den Zwifchenriumen des Vorfäglichen und Selbftbewuß- 
ten belaufchen, wo ſie mit fich allein zu fein glauben und 
fidy ſorglos gehen laßen. 

Beredſanmkeit darf und muß zwar auch im Trauerſpiel 
vorkommen, aber in ſo fern ſie etwas kunſtlich Geordnetes, 
Vorbereitetes iſt, nur dann, wenn der Redende Faßung genug 
dazu hat; für die hingerißene Leidenſchaft paßt nur die un⸗ 
bewußte und unwillkürliche Beredſamkeit. Des wahre begei« 
fterte Redner wird fich über feinem Gegenſtande vergeßen. 
Nhetorit nennen wir es, wenn er, mehr ald an die Säche, 
an ſich umd feine felbftgefällige Kunft denkt. Mhetorif, und 
zwar Rhetorik in Hoftracht, flatt der ingebimgen edler, 
aber einfacher unverfünftelter Natur, herrſcht allzufehr in vies 
len Stellen franzöfticher Traueripiele, beſonders in denen bed 
Gorneille; denn Racine und Voltaire haben fich der wahren 
Darftellung eines zerrißenen Gemüths oft weit mehr genähert. 
Wenn der tragifehe Held fein Unglück ſchon in Antithefen 
und finnreichen Gedanfenfpielen zurecht gelegt hat, jo können 
wir unfer Mitleiden ſparen. Jene conventionelle Würde ift 
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gleichfam ein Panger, welcher verhütet, daß ber Schmerz 
nicht 618 in's Innerfte dringen Tann. Wegen Beibehaltung 
dleſes feftlichen Aufpuges in Lagen, wo bie, hingegebenfte 
Selbſtvergeßenheit natürlich wäre, hat Schiller wigig genug 
die Helden Im frangöflichen Trauerſpiel mit den Königen 
auf altfränfifchen Kupferftichen verglichen, welche fi mit 
Mantel, Krone und Scepter zu Bett Iegen. 

Die geſellige Ausbildung waltet in der gejammten 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Cultur ter Franzoſen 
vor, Geſellige Ausbildung feärft- den Sinn für das Lächer⸗ 
Vive. und darum wird fie, bis zur Ueberverieinerung getrie- 
en. fir den Gntbullaimue tödlich. Dem für den Unem⸗ 
Minaliden das aller Cuthuflaimug, alle Poeñe eine lächerliche 
rin LWWenn nun eine Tele Denkart bei einer Nation 
Augemein geworden ut id wird eine gewiñe negarice Kritik 
inneren. Tauſendertei mu mar vermeiden, und darüber 
wad das Dodere ersten wud man eisen Teirten ellte. 
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die wigigen Köpfe der Sranzofen ſich erlaubt haben, Alles 
in der Welt, und- beſonders die Gekſteswerke andrer Nationen 
zu beipötteln, fo wird man und unjererfeitö auch wohl gün« 
nen, und gelegentlich daran zu ergögen, wenn wir jehen, 
daß bei aller Sorgfalt ihre Trauerfpieldichter der Klippe, 
die fie am meiften jcheuten, dennoch dann und wann nicht 
Baben entgehen können. Lefſing hat das Kächerliche, wo es 
ſich in der Anlage felbft findet, an der Rodogüne, Semira- 
mid, Merope und Zaire, mit flegreichem Wige verfolgt. Es 
wäre ſowohl hierin, als in Abſicht auf einzelne lächerliche 
Wendungen, eine reiche Nachleſe zu halten *)⸗Allein 


*) Wenige Beifpiele der lebten Art mögen hinreichen. ine 
ber erfien Stellen verdienen bie Zeilen, womit Thefeus im Oedipus 
des Corneille feine Rolle eroͤffnet: 

Quelquc ravage affreux qu’6tale ici la poste, 

L’absence aux vrais amans :est encore plus füneste. 
Eben ſo bekannt find folgende aus feinem Otho: 

Dis moi donc lorsqu’ Othon s’est offert à Camille, 

A-t-il para contraint? a-t-elle &te facile? 

Son homage aupres d’elle a-t-il en plein effet? 

Comment l’a-t-elle pris, et comment V’a-t-il fait? 
wo es faft unbegreiflich ift, daß der Dichter nichts Unheimliches ver: 
fpürt hat, befonders ba er die Vertraute antworten läßt: J’ai tout 
vu. Daß Attila mit den von ihm abhängigen Königen als mit 
nichtönugigem Gefinde umgeht, 

ls ne sont pas venus, nos deux rois; qu’on leur die 

Qu’ils. se font trop attendre, et qu’Attila s’ennuie, ” 

Qu’alors que je les mande, ils doivent se häter. 
mag feine fehr ernfthafte und wahre Seite haben, aber durch den 
Ausdrud, und befonders als Gröffnung des Stüdes, kommt e8 un- 
gemein luftig heraus. Meberhaupt lebte Corneille in Anfehung bes 
Zächerlichen noch in einer großen Unschuld; die Welt ift feitdem 
mehr gewißigt worden. Auch wenn man dasjenige abrechnet, was 
ihm nicht zu Schulden fommt, weil es bloß von ber veralteten 
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Leffing richtet überhaupt gegen die franzöfliche Bühne eine 
weit fihonungsiofere Bolemif, ald und gegenwärtig wohl 
angebracht feheinen würde. Zu der geit, als er die Dra- 
maturgie herausgab, fah man faft feine andere als franzöſiſche 


Sprache herruͤhrt, bleibt noch beträchtlich viel übrig. Beſonders in 
bie zahlreichen Stüde, welche nicht zu feinen Meifterwerfen gerech⸗ 
net werden, barf man, um dergleichen Züge zu treffen, faft nur 
. aufs Gerathewohl hineingreifen. Racine war durch bie ihm natuͤr⸗ 
liche Feinheit und Mäßigung weit mehr vor biefer Gefahr gefichert. 
Doch iR. ihm hier und da noch Manches entfchlüpft. Wir rechnen 
babin -3. B: die ganze Rede, worin Theramenes feinen Sögling 
Hippolyt ermahnt, ſich der Liehe zu ergeben. Das Lächerliche er: 
reicht feinen Gipfel in den Zeilen: 

Craint-on de s’&garer sur les traces d’Hercale ? 

Quels courages Venus m’at-elle pas domies ? 

Vous möme, ou seriez-vous, vous quı la cembaltez, 

Si toujours Autiope, à ses lois opposee, 

D’une pudigue atdeur n’eüt brül& pour Thesee ? 
In der Berenice empfängt Antiochus feinen Bertrauten, den er ab: 
gefchickt hat, um der Königin feinen Beſuch anzumelsen, mit den 
Morten: Arsace, rentrerons-nous? Diefes demüthige Darren im 
Borzimmer würde ſchon einer Perfon im Luftfpiel wenig. Mürbe 
lagen, für einen tragifchen Helden, felbft vom zweiten Range, ift es 
eine gar zu klaͤgliche Stellung. Nachher jagt Antiochus zur Königin: 

Je me sis tü cifg ans, 

Madame, et vais encor me taire plus long tems: 
Und um jeinen Vorſatz ſogleich durch die That zu bewähren, fagt 
er bierauf fünfzig Berfe in Binem Athem. — Wenn Drosman zu 
Zairen, tie er mit curopäticher Zartheit zu lieben vorgiebt, fagt : 

Je sais que notre loi, favorable aux plaisirs 

Qurre au champ sans limite d nes rusies desirs; 
ie iR es noch unſchicklicher als lächerlich. Neuer lufiig aber iſt Zaires 
Auntwort an ibre Pertraute, bie fie taran erinnert, fie jei Chriſtin 

Ab! que dis-Ia? pourguoi rappeler mes enanis? 
Uebrigens ik Voltaire in Vermeitung tes Lächerlichen weit befut- 
ſamer ald ſeine Bergänger: ganz narürlih, weil chen in feinem 


Eonyenienzen in den franzöftichen Trauerfpielen. 57 


Trauerfpiele auf unfern Schaubühnen, und das übertriebene 
Anfehen diejer für klaſſiſch geltenden Mufter war noch uns 
beftritten. Jetzt bat ſich der Nationalgefchmac fo entſchieden 
Dagegen erklärt, daß cher Alles, als deſſen Irreleitung nach 
dieſer Seite Hin zu beſorgen ſſt. 

Die franzöſiſchen Dramatiker haben es, ſagt man ferner, 
nicht bloß mit einem in Abſicht auf die Einmiſchung ges. 
meiner Züge äußerft efeln, und für das Lächerliche reizbaren, 
fondern auch mit einem fehr ungebuldigen Publifum zu thun. 
Wir wollen ihnen Immer diefe Schmeichelei hingehen Taßen, 
die fte fich felbft machen; denn ohne Zweifel ift doch die 
Meinung, diefe Ungeduld zeuge von jchneller Faßungskraft 
- und Aufgewecktheit des Geiſtes. Es dürfte aber noch eine 
andere Deutung haben: alle Oberflächlichkeit, und befonders 
die innere Leerheit an Gemüth treibt fich in eilfertiger Un⸗ 
gebuld umher. Wie dem auch fei, dieß bat auf den Bau 
ihrer Stüde zum Theil einen vortheilhaften, zum Theil auch 
nachtheiligen Einfluß gehabt. Vortheilhaft, in jo fern es jle 
genöthigt, alles Lieberflüßige wegzufchneiden, ohne Umjchweife 
zur Hauptſache zu kommen, Elar zu fein, zufammen zu drän⸗ 
gen, jeden Augenblid fo jehr als möglich geltend zu machen. 
Alles die find gute theatralifche Eigenfchaften, und haben 
die franzöftichen ITirauerfpiele denen im böchften rate em⸗ 
pfoblen, welche Kunftwerfe mehr mit dem nüchternen Vers 
ftande prüfen, als fich dabei der Einbildungsfraft und dem 
Gefühl überlaßen. Nachtheilig, in fo fern ſelbſt Bewegung, 
Nafchheit, Unterhaltung der Spannung, unmterbrochen fort« 


Zeitalter die Sucht zu perfiflieren am weiteften gieng. Man kann 
breift behaupten, daß heut zu Tage ein einziger Vers von der Art, 
wie es deren hundert bei'm Corneille giebt, den Fall eines Stuͤckes 
nach fich ziehen würde. 
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geſetzt, einförmig werten und ermüten. Es ift wie eine 
Wrufle, wovon das Piano gänzlich ausgeichlopen wäre, und 
worin auch der Unterfchied zwiichen forte und fortissimo 
dur) den miſſperſtandnen Wetteifer der Spieler meiſtens 
aufgehoben würde. Ich finde zu wenig Ruhepunkte in ihren 
Lrauerſplelen, dergleichen ja in ben alten Tragödien überall 
nd, wo das Lyriſche eintritt. Es giebt im menfchlichen 
Veben Aunenblice, die jedes religiöfe Gemüth Durch Samm⸗ 
lung in ſich felbft und einen in die Vergangenheit und Zu⸗ 
Punft geworfenen Blick feiert. Diefe Heiligkeit des Moments 
Munde ich nicht genug verehrt: der Handelnde, wie ter Zus 
ſchauer, wird Immer gleich zum Folgenden fortgetrieben; wes 
nie Seenen wird man finden, wo ein bloßer Zufland, un- 
addangig von dem urjachlichen Zujammenhange ruhig ents 
mind damerlelle wäre  && wird immer nur darnach gefraät, 
war geſchiedt. amd wicht genug nach Dem wie. Und doch 
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die Darftellung ftatt der innern Muſik, welche fie begleiten 
follte, eben durch ihre rajche Lebhaftigfeit nur ein betäuben- 
des Geräufch in unferm Gemüth. 

Manche technifche Unvollkommenheiten ihres Trauerſpiels 
find von den franzöftichen Kunftrichtern jelbft eingeftanden 
worden, 3. B. die Vertrauten. Jeder Held und jede Heldin 
fchleppt regelmäßig einen. mit ſich, wie einen bienfthabenden 
Kammerheren oder eine Hofdame. In nicht wenigen Stüden 
zählt man drei bis vier diefer bloß leidenden Anhörer, bie 
zuweilen fprechen, um ihrem Gönner etwas zu fagen, was 
er beßer wißen Eönnte, oder auch auf Botſchaften gefchict 
werden. Die Bertrauten in den griechifchen Tragödien, feien 
e8 nun bejahrte Pfleger und Pflegerinnen oder Diener, Has 
ben immer eigne charafteriftifche Beflimmungen, und bie alten 
Zragifer wißen den Nothbehelf der Mittheilungen zwijchen 
einem Helden und feinem VBertrauten, um und den Gemüths⸗ 
zuftand und Die Abſichten des erften fennen zu lehren, fo 
gut zu centbehren, daß fte fogar einen fo bedeutenden umd 
fprichwörtlich berühmten Freund, wie Pylades, als ftumme 
Perſon einführen. Wie fehr man fi aber auch über Die 
Vertrauten luſtig gemacht hat, wie groß die Schmach fein 
mag, fie fpielen zu müßen, fo hat man ſie doch bis auf 
Alfieri nie los zu werden gewußt. 

Ein andred Ungemach find die Exrpofttionen: oder Dar- 
legungen der anfänglichen Lage der Sachen. Sie befteßen 
melftens in wohlgeftellten, bei guter Muße vorgenommenen 
Eröffnungen gegen die DVertrauten. Eben jenes. Rublifum, 
deſſen Ungebuld tie Dichter und Schaufpieler unter jo fcharfer 
Zucht halt, befikt doc) Langmuth genug, fich in weitläuftigen 
Abhandlungen auseinanderfegen zu laßen was fich anſchaulich 
unter feinen Augen entwideln follte. Man gefleht ein, daß 
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felten eine Erpoſition tadellos ift, daß die Perfonen in ih⸗ 
ren Neden weiter aubholen, als fie natürlicher Weiſe follten, 
ſich einander fagen, was fle gegemfeitig jchon wißen u. ſ. w. 
It Die Sache verwidelt, fo fallen fte oft fehr fehwerfällig 
aus: von der des Heraklius und der Nodogüne wird einem 
in der Ihat ganz wirblich im Kopfe. Chaulieu jagte von 
Crebillons Rhadamift: „Das Stück wäre vollkommen Elas, 


„hätte es nicht die Erpofttion. Mir fcheint aber ihr ganzes 


* 
N 2 


Syſtem der Exrpofition, ſowohl im Trauerjpiel als im höheren 
Luſtſpiel, nämlich ohne dramatiſche Bewegung gleich lehrend 
anzufangen, fehlerhaft. Der Zuſchauer ift bei'm Aufziehen 
des Vorhangs faft unvermeidlich durch äußerliche Störungen 
zerftreut, feine Theilnahme ift noch nitht in Anipruch genom- 
men, und nun verlangt der Dichter einen Vorſchuß von 
Aufmerkiamkeit für eine trockne Erörterung, den jener ſchwer⸗ 
lich zu bewilligen geneigt fein wird. Machten es die griechi-— 
fchen Dichter doch eben fo, wird man einwenden. Die Sache 
war bei ihnen meiftens fehr einfach, und die Zufchauer wa⸗ 
ren ſchon im Voraus unterrichtet; auch Haben ihre Erpoſi⸗ 
tionen, die kunſtloſen Prologe des Euripides ausgenommen, 
gar nicht den lehrhaft einfchärfenden Ton der frangöftfchen, 
fondern es ift Leben und Bewegung darin. Wie vortrefflich 
erponieren dagegen Shakſpeare und Galderon! Sie treffen 
gleich anfangs die Phantafte Iebhaft, und wenn der Zufchauer 
ſchon gewonnen if, dann bringen fie erft die nöthigen Ent- 
widelungen des Vorausgeſetzten an. Breilich ift dieß Mittel 
den franzöflichen Trauerfpieldichtern verfagt, denen alles ficht- 
bar Auffallende, alle Eörperliche Handlung jo Färglich zuges 
meßen ift, und tie daher dergleichen, um doch einige Steige- 
rımg zu haben, für die legten Akte auffparen müßen. 

Um das Bisherige in der Kürze zufammen zu faßen: 
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die Sranzofen haben ihr Trauerſpiel nach einer firengen Idee 
zu bilden gefucht, fte haben aber flatt deſſen nur einen ab- 
firaften Begriff aufgefaßt.. Sie verlangten tragiiche Würbe 
und Größe, tragifche Situationen, Leidenfchaften und Pathos, 
ganz nadt und rein, ohne allen fremdartigen Zuſatz. Durch 
diefe Entrüdung aus feinen Umgebungen mußte alles dieß 
an jeiner Wahrheit, Tiefe und Eigenthümlichkeit viel einbüßen, 
das Ganze ihrer Compofition aber den lebendigen Heiz der 
Mannichfaltigkeit und einer freien Ausmalung entbehren, wie 
auch jene hinreißenden Wirkungen, die nur das Teile Vor- 
bereitete und allmälich unter freiwilligem Nachlaßen Anwach- 
ſende auf und macht. Sie ſtehen in der Theorie der tragi- 
ſchen Kunſt ungefähr auf dem Punkte, wo fie in der Gar- 
tenfunft zur Zeit des Lenotre fanden. Das ganze Verdienſt 
wird Mn einen der Natur durch die Kunft abgeswungenen, 
Triumph gefeht. Die Regelmäßigfeit begreifen fle bloß als 
eine abgezirfelte Symmetrie ſchnurgerader Baumgange, bes 
fehnittener Heden u. f, w. Vergeblich würde man fich be 
mühen, den Baumeiftern ſolcher Bärten an einem englifchen 
Park einen Plan, eine verſteckte Ordnung begreiflich zu 
machen, und ihnen zu zeigen, wie eine Reihe von Lande 
ichaftögemälden, Die durch ihre Stufenfolge, ihren Wechſel 
und ihre Gegenjäge einander heben, alle auf Greegung ei einer 
gewiſſen Gemüthsſtimmung ahzweden. 
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(Bortfesung.) Anfaͤngliche Benugung des fpanifchen Theaters durch bie 
franzöfifhen Dichter. Allgemeine Charakteriftit des Corneille, Ra- 
cine und Voltaire. Ueberſicht der wichtigfien Werke Correilles. 


Dauerhaft eingewurzelte VBorurtheile einer ganzen Nation 
find felten zufällig, fondern ftchen in Beziehung mit einer 
allgemeinen. Mangelhaftigfeit der innern Anlagen, wovon auch 
die audgezeichneten Geifter, welche die übrigen lenken, nicht 
ganz auögenommen find. Man darf dergleichen Vorurtheile 
daher nicht bloß ald Urfachen, man muß fie zugleich ſchon 
ala bedeutſame Wirkungen betrachten. Wir geben gern zu, 
daß das enge Regeln-Syſtem, vie zergliedernde Verſtandes— 
Kritik, die franzöftfchen Trauerfpieldichter gehemmt hat; in— 
deffen bleibt es immer zweifelhaft, ob fie aus eigner Nei- 
gung umfaßendere Kunftformen gewählt hätten, und wie jte 
fte ausgefüllt haben würden. An Mitteln und Talenten hat 
“ed den vorzüglichften unter Ihnen gewiß nicht gefehlt. Bei 
| Beurtheilung des Einzelnen kann man ihnen nicht3 erlaßen; 
im Allgemeinen follte man fie mehr beklagen al3 tabeln, 
und wo fie unter fo ungünftigen Umfländen dennoch das 
Bortreffliche geleiftet, fie doppelt bewundern, wiewohl wir 
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feineöwegd den Gemeinplag zugeftehen können, die überwun⸗ 
dene Schwierigkeit gewähre Vergnügen, noch etwas Ver⸗ 
dienftliches daran finden, daß ein Kunfiwerf zugleich ein 
Kunſtſtück ſei. Nur die Anmaßung der Franzoſen, fich aus 
ihrer Einfeitigfeit heraus zu Geſetzgebern des Geſchmacks für 
das ganze menfchliche Gefchlecht aufzumwerfen, muß mit dem 
gehörigen Nachdruck zurücdgewiefen werden. 


Don den Alterthümern der franzöftichen Bühne ‚habe | 


ich das Nöthige ſchon in der Kürze berührt. Die Pflichten 
ded Dichters wurden nach. und nach immer firenger durch 
den Glauben an die Auctorität der Alten und an die Unfehl« 
barkeit des Ariftoteles beftimmt. Sonft aber zog die Nei« 
gung ihre Dichter, fo lange die drainatifche Kunft in Branf- 
reich noch nicht zu völliger Selbfländigfeit durch eine 
einheimifche Erziehung herangewachfen war, zum fpanifchen 
Theater bin, Sie ahmten es nicht bloß nad, fie entlehnten 
geradezu aus dieſer Fundgrube finnreicher Erfindung. Und 
dieg gilt .nicht allein von der Altern Zeit unter Richelieu, 
es dauerte. noch in der ganzen erften Hälfte des Zeitalterd 
Ludwigs des Vierzehnten fort; Racine iſt vielleicht der äl- 
tefte Dichter, der die Spanier gar nicht gekannt zu haben 
jcheint, wenigftens gewiß feinen Einfluß von ihnen erfahren 
bat. Die Luftfpiele des Corneille find faft alle Bearbeitun- 
gen fpanifcher Stüde; unter den berühmt gebliebenen Wer- 
fen der Eid und Don Sancho von Aragon. Das einzige 


Stüd von Notrou, das ſich auf dem Theater behauptet, - : 
Wenceslas, ift nach Francisco de Roxas; die nicht audge- 


führte Prinzeffin von Elis von Moliere nach Moretv, Don 


Garcia von Navarra nach einem Ungenannten, das Festin :- 
de Pierre trägt feinen Urfprung an der Stirn; (e8 verräth 


zugleih Molieres Unkunde des Spanifchen, Denn wie hätte 
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nicht genügt, fie für ben Heldenmuth ber Tugend zu gebieten, 
er nimmt fie eben fowohl für den Heldenmuth des Laſters 
in Anfpruch, durch die Kühnheit, Seelenſtürke, Gegenwart 
des Geiftes und Erhabenheit über alle menfchlichen Schwä- 
chen, womit er feine Verbrecher und DBerbrecherinnen aus - 
rüftet. Ja oft brüften fich feine Perfonen in prablerijchem 
Stolze, ohne daß man flieht, worauf fie Urfache hätten ſtolz 
zu fein: fie find eben ftolz auf ihren Stoß. . Man Tann 
wohl nicht häufig fagen, daß man an ihnen Untheil nimmt: 
entweder fiheinen fle es nicht nöthig zu Haben bei fo großen 
Hülfsquellen in fich felbft, oder fie verdienen es nicht. Den 
Kampf der Leidenfchaften und Antriebe bat er dargeftellt, 
aber meiften® nicht als folgen unmittelbar, ſondern ſchon in 
einen Streit der Orundfähe verwandelt. In ber Liebe bat 
man ihn am Falteften gefunden; das kommt Daher, weil er 
ſich nicht entjchließen Fonnte, fie bloß als eine liebenswür⸗ 
dige Schwäche zu ſchildern, wiewohl er fie überall anbrachte, 
auch wo fie nicht hingehört, ſei es aus Nachgiebigfeit gegen 
den Beitgefehmad, oder aus eigner Neigung zum ritterlichen 
Weſen, wo die Liebe immer ald der Schmud der Tapferkeit 
erfcheint, als das fliegende bunte Fähnchen an ber Lanze, 
die zierlich gefnüpfte Schleife am Degen. Gr fchildert fie 
weit weniger mit ihrer fich unmerklich einfchleichenden und 
unwillfürlich hinreißenden Gewalt, als wie eine anfänglich 
frei gewählte Pflicht ausſchließender Huldigung, Die aber 
nachher neben den erften ihre Stelle behauptet. So iſt es 
wenigflens in feinen beßeren Stüden; in ben fpäteren muß 
die Liebe freilich oft dem Ehrgeize weichen, und dieſe beiden 
Triebfedern entfräften ſich gegenfeitig. Seine Frauen find 
meiften® nicht recht weiblich, und fo ift ihnen die Liebe, Die 
jte einflößen, wiederum nicht letzter Zwei, ſondern Mit 
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tel. Sie fpornen dadurch ihre Liebhaber zu großen Wages 
ſtücken an, zuweilen auch zu großen Verbrechen, und die 
Männer erfcheinen dadurch mehrmald im Nachtbeil, daß fie 
Werkzeuge in der Sand der Frauen find, und ſich von ihnen 
gleichſam auf heroifche Botfchaften ausfenden laßen, um den 
vorgefpiegelten Preis der Liebe zu gewinnen. Solche Frauen 
wie Emille im Einna und Nodogüne dürften ber Liebe in 
Wahrheit gar nicht fähig fein. Wenn aber Gorneille in 
feinen Hauptcharakteren von den Verhältniffen der Natur ab- 
weicht, durch Webertreibimg des energifchen und Hintanſetzung 
des leidenden Theil, wenn feine Helden allzuſehr wollen 
und aluwenig empfinden, jo ift er noch welt unnatürlicher 
in den Situationen. Dieſe find durch unwahrfegeinliche An⸗ 
nahmen dermaßen auf bie Spibe geftellt, daß man fie ei- 
gentlich tragifche Antithefen nennen Tann, und Daß es wie⸗ 
derum natürlich wird, wenn fie fich in einer Reihe epigram⸗ 
matijcher Sprüche ausdrüden. Er liebt es dabei, vollkommen 
ſymmetriſche Gegenfäge anzubringen. Seine Beredfamteit ift 
oft bewunderndwürdig durch ihre Stärke und Gedrängtheit, 
zuweilen artet fie in Gefchraubtheit aus und erfchöpft fich in 
überflüßigen Anhäufungen. Die fpäteren Römer, Seneca der 
Philoſoph und Lucanus, Haben ihm zu fehr ala Mufter vor- 
gefchwebt, ja auch von dem Tragifer Seneca ift leider eine 
Ader in ihn übergegangen. Wegen biefes oft ermüdenden 
Pomps der Declamation find einige dazwijchen eingeftreute 
einfache Worte (3. B. das Qu’il mourdt des alten Horaz; 
das Soyons ami, Cinna; auch das Moi der Medea, welches, 
beiläufig zu bemerken, vom Seneca entlehnt iſt) ungebührlich 
gepriefen worden. Cie wären allerdings zu loben, wenn fle 
allein ftünden, es folgen aber lange Reden barauf, welche 
den Eindrud wieder auslöfchen Wenn die fpartanijche 
5* 
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Mutter, wie dort der Horatier, ihrem Sohne die befannten 
Worte bei Meberreichung des Schildes fagte „Den, oder auf 
dem!“ fo fügte fle gewiß nichts weiter hinzu. Zur Dar- 
ftellung des Chrgeizes. und der Herrſchſucht, einer Leiden⸗ 
Schaft, welche alle übrigen menfchlichen Gefühle erſtickt, und 
in einem zur Falten Wüſtenei gewordnen Gemüth erſt vecht 
ihren Thron auffchlägt, war. Corneille ganz vorzüglich beru- 
fen. Seine Jugend fiel in die Iegten bürgerlichen Kriege, 
er fah noch Nefte der Beudal-Unabhängigkeit. Ich will nicht 
entfcheiden, wie viel dieß auf ihn gewirkt haben nıng ,. aber 
unläugbar ift es, daß der Sinn für die große Bedeutung 
politiſcher Fragen, den er oft bewährt, dem folgenden Zeits 
alter ganz abhanden kam, und in Boltairen zuerft wieder rege 
ward. Seinen Tribut von Schmeichelei an Ludwig den Vier- 
zehnten hat er übrigens auch, wie bie ſämmtlichen damaligen 
Dichter, in nun vergeßenen Verſen abgetragen. 

Racine, der feit noch nicht einem vollen Jahrhundert 
entfchieden für den Lieblingsdichter der franzöftfchen Nation 
erklärt worden iſt, befand fich bei feinem Leben in einer hei 
weiten nicht fo günftigen Lage, und Tonnte, ungeachtet man 
ches glänzenden Erfolges, feines Ruhmes nicht ungeftört 
froh werten. Was er für die legte Ausbildung der franzö— 
fifchen Sprache geleiftet, wie unübertrefflich er in Ausdruck 
und Versbau gewefen, dad hat man erft hintennach einjehen 
fönnen; auf der Bühne hatte er Nebenbuhler, und zwar 
zum Theil umverbient vorgezogene Nebenbuhler. Auf ber 
einen Seite machten die ausfchließenden Bewunderer Cor⸗ 
neilles, Frau von Sevigne an ihrer Spige, fürmlich Partei 
gegen ihn; auf der andern Seite juchte ihn der fpäter aufs 
gefommene Pradon zu überbieten, und es gelang ihm wirf- 
lich nicht nur die Menge, fondern felöft, wie es feheint, 
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den Hof für fich zu gewinnen, fo fehr auch Bolleau dagegen 
eifern ınochte. Leider unterbrach der Verdruß darüber jeine 
fünftlerifche Laufbahn, "als er chen zur vollen Reife feines 
Geiftes gelangt war; nachher verhinderte ihn mißverflandene 
Trömmigfeit wieder zur Befchäftigung mit ben Theater zus ‚z 
rüdzufehren, und nur Frau von Maintenon“ konnte ihn zu \“ er 
Bearbeitung geiftlicher Gegenflände für eine beitimmte Gele— 
genheit vermögen. Es iſt wahrfcheinlich, daß er jonft noch 
manches Höhere geleiftet haben würde, da man in feinen 
vorhandenen Werfen faft durchgehends eine bedeutende Stei⸗ 
gerung wahrnimmt. Er ift ein durchaus Tiebenswürbiger 
Dichter: er Hatte eine große Empfänglichkett für alle zarteren 
Negungen, und Anmuth in der Weije fle ausjudrüden. Seine 
Mäßigung, die ihn nirgends über die Gränze des Gehörigen 
ausfchweifen Tieß, wollen wir ihm nicht zu hoch anrechnen, 
denn er hatte einen Ueberfluß an Charafterftärfe; ja, «8 
find Spuren von Schwächlichfeit fichtbar, die ſich auch, wie 
behauptet wird, in feinem Leben offenbart haben follen. Der 
füßlichen Galanterie bat er gleichfalls gehuldigt, wo ſie nur 
als ein Scheinbild der Liebe dazu dient, die Intrigue zu 
fnüpfen; aber oft. ift er zu einer ächteren Schilderung der 
Liebe, befonders in feinen weiblichen Charakteren hindurchge⸗ 
drungen, und viele feiner Liebeöfcenen athmen eine zärtliche 
MWolluft, die fich unter dem Schleier der jchonenditen Sitte 
famfeit um fo verführerifcher einſchleicht. Die Widerfprüche 
unglüdlicher Leidenfchaft, die Verirrungen eines dem uns 
widerftehlichen Verlangen Hingegebenen franfen Gemüths hat 
er rührender und inniger gefchildert, ald vor ihm und viel⸗ 
leicht auch nach ihn irgend ein franzöfiicher Dichter. Ueber— 
haupt neigte er ſich mehr zum Elegifchen und Ipyllifchen, 
als zum Herolfchen. Ich will damit nicht fagen, daß er ſich 
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nie zu ernfleren und Höheren Darftellungen erhoben hätte, 
wie im Britannicus und Mitbridat; aber auch Hier Täßt fich 
wohl unterfcheiten, was ihm fein Gegenftand aufgab, und 
was er mit perfünlicher Vorliebe ausmalte, wo er weniger 
dramatifcher Künftler ift, als er fein eignes Gefühl ſprechen 
ließ. Indeſſen vergeße man nicht, daß Ratine feine meiften 
Stüde fehr jung gefchrieben, und daß dieß wohl auf feine 
Wahlen Einfluß Haben konnte. Selten empört er durch bie 
unverfleibete Widerwärtigfeit ausgefuchter Greuel, wie Cor- 
neille und Voltaire; nur manchmal bat er das wirklich 
Harte, Schlechte und Niedrige unter allzu Höflichen Formen 
verftedt. Die Anlage feiner Stüde Tann ih nun einmal 
nicht fo untadelig finden, wie die franzöftichen Kunftrichter; 
am meiften hätte ich gegen die aus der alten Mythologie 
entlehnten einzuwenden: allein ich glaube, daß cr bei ben 
angenommenen Negeln und Schidlichfeiten ſich in den mei- 
ften Fällen ſchwerlich behutfamer und geichidter aus dem 
Hantel ziehen £onnte, ald er gethan hat. Wie viel auch 
an feinen einzelnen SHervorbringungen auszufegen fein mag, 
fo fann man ihn vergfeichungsweife und im Zufammenbange 
ter franzöſiſchen Litteratur fat nicht übertrieben Toben. 

Mit Voltaire, deffen erfte Erfcheinung auf dem Theater 
in feiner frühen Jugend faft das Zeitalter Ludwigs des 
Vierzehnten berührt, hebt eine neue Epoche des franzöflfchen 
Srauerfpield an. Die Veränderungen und Erweiterungen, 
tie er beabfichtete und zum Theil auch wirflich bewerkftelligte, 
babe ich ſchon im Allgemeinen erwähnt. Corneille und Na 
eine führten ein eigentliche8 Künftlerleben, fie waren mit 
ganzer Seele dramatifche Dichter, begehrten als Schriftfteller 
nicht8 weiter zu fein, und alle ihre Studien waren darauf 
gerichtet. Voltaire hingegen wollte in allen möglichen Gat⸗ 
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gerade heraus ſagen, des Glaubens an irgend eine Offen⸗ 
barung überhaupt. Zu dieſem Behuf entſtellt er auf ſchnöde 
Art einen großen hiſtoriſchen Charakter, häuft widerwärtig 
Die fchreiendften Greuel, und peinigt das Gefühl. Da er 
allgemein al8 erbitterter Gegner des Chriftenthums befannt 
war, fo erfann er den Triumph für feine Eitelfeit, in der 
Zaire und Alzire dennoch durch chriftlicde Gefinnungen zu 
rühren; und hier bejchämte einmal fein bewegliched und 
wenigftens in augenblidlichen Aufwallungen für das Gute 
empfängliches Herz die eingewurzelten Tüden feines Verftandes; 
es gelang ihm wirklich, und dieſe rührenden religiöfen Stel- 
Ien Elagen ihn wegen fo vieler Teichtfinniger Läfterungen der 
muthwilligen Verfennung an, Er hatte in England eine 
freiere Verfaßung kennen gelernt und ſich dafür begeiftert. 
Eorneille hatte den römijchen Republifaniimus und die Pos 
litik überhaupt wegen ihres poetifchen Nachdruds behandelt; 
Voltaire Hingegen ftellte fie poetifch dar, um politiich auf 
die Volksmeinung zu wirken, . Da er die Griechen beßer zu 
fennen glaubte als feine Vorgänger, auch vom englifchen 
Theater und Shaffpeare, welches zuvor für Frankreich uns 
entdeckte Infeln waren, eine flüchtige Kenntniß erzeugt Hatte, 
fo wollte er dich ebenfalls zu feinem Vortheil benugen. Er 
drang auf den Ernſt, die Strenge und Einfachheit der grie= 
chiſchen Darftellung, und näherte fid) ihr wirklich in fo fern, 
Daß er die Liebe bei der Behandlung verjchiedener Gegen 
fände, wo fie nicht Hingehörte, ausſchloß. Er wollte die 
Majeſtät Der griechiichen Scene wieder auferweden, und bes 
wirkte von dieſer Seite viel Gutes, daß man nach ihm die 
Augen bei der theatralijchen Darftellung nicht mehr fo fürge 
lich abfand. Don Shakſpeare entlehnte er, feiner Meinung 
nach, kühne Theaterftreiche, und damit gerieth es meiſtens 
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nie zu ernfieren und böheren Darftellungen erhoben hätte, 
wie im Britannicus und Mitbridat; aber auch bier Täßt ſich 
wohl unterfcheiten, was ihm jein Gegenftand aufgab, und 
wad er mit perjönlicher Vorliebe ausnalte, wo er weniger 
dramatifcher Künftler ift, als er fein eignes Gefühl ſprechen 
ließ. Indeſſen vergeße man nicht, daß Natine feine meiften 
Stüde fehr jung gejchrieben, und daß dieß wohl auf feine 
Wahlen Einfluß Haben Eonnte. Selten empört er durch Die 
unverfleidete Widerwärtigfeit außgefuchter Greuel, wie Cor⸗ 
neille und Boltaire; nur manchmal Hat er das wirklich 
Harte, Schlechte und Niedrige unter allzu höflichen Formen 
verftedt. Die Anlage feiner Stüde Tann ich nun einmal 
nicht jo untatelig finden, wie die franzöftfchen Kunftrichter; 
am meiften Hätte ich gegen bie aus ter alten Mythologie 
entlehnten einzumenten: allein ich glaube, daß er bei den 
angenommenen Regeln und Schidlichfeiten fich in den mei- 
ften Fällen ſchwerlich behutfamer und gejchickter aus dem 
Handel ziehen konnte, als er getban hat. Wie viel auch 
an jeinen einzelnen Kervorbringungen auszufegen jein mag, 
fo fann man ihn vergfeichungsweife und im Zujammenhange 
der frangöftichen Litteratur faſt nicht übertrieben loben. 

Mit Voltaire, deſſen erfte Ericheinung auf tem Theater 
in feiner frühen Jugend faſt das Zeitalter Ludwigs tes 
Vierzehnten berührt, hebt eine neue Epoche des franzöſiſchen 
Trauerfpield an. Die Veränderungen und Erweiterungen, 
tie er beabfichtete und zum Theil auch wirklich bewerfitelligre, 
habe ich ichon im Allgemeinen erwähnt. Corneille und Ra= 
cine führten ein eigentliche Künftlerleben, jie waren mit 
ganzer Seele tramatijche Dichter, begehrten als Schriftfteller 
nichtö weiter zu jein, und alle ihre Studien waren tarauf 
gerichtet. Voltaire Hingegen wollte in allen möglichen Gat- 
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tungen glänzen; eine unruhige Eitelkeit erlaubte ihm nicht, 
bloß nach der Vollkommenheit in einer einzigen zu ftreben; 
bei der vieljeitigen Gewandtheit feines Geiftes Fonnte er 
Dberflächlichkeit und Unreife der Begriffe nicht vermeiden. 
Um fein Berhältnig zu feinen beiden Vorgängern in ber 
tragiſchen Kunft richtig zu faßen, muß man die charakterifti 
{chen Züge der beiden Zeitalter, deflen, worin er den on 
angab, und des vorhergehenden klaſſiſchen, mit einander ver- 
gleichen. Ueber die wichtigften Angelegenheiten der Menfch- 
heit herrfchte zu Ludwigs des DVierzehnten Beit der herge⸗ 
brachte Glaube unangetaftet: man fuchte in der Poefte nicht 
ſowohl Bereicherung des Geiſtes, ald Ausbildung durch ein 
freied und edles Ergötzen. Nun war das Bedürfniß des Denkens 
erwacht, und leider eilte dreifter Vorwitz der ergründenden Tiefe 
weit voraus, und ſo hatte nach eingerißener öffentlicher Sitten- 
Iofigfeit gefährlich fpottende Zweifelfucht die Grundfefte aller 
auf Religion, Sittlichfelt und die Gewährleiftung des gefelligen 
Vereins Bezug habenden Leberzeugungen erfchüttert. Voltaire 
war abwechjelnd Denker, Rhetor, Sophift und Spötter. 
Seine zum Theil unlautern Abſichten Tiefen ihm auch in 
feiner Laufbahn als Künftler Feine vollfommene Unbefangen- 
heit. Da er das Publikum nach einer mehr durch die Gunft 
der Vornehmen geduldeten, als förmlich gut geheißenen und 
durch öffentliche Anftalten eingeführten Aufklärung lüftern 
ſah, fo ermangelte er nicht dieſem Bebürfniffe entgegen zu 
fommen, und auf der Bühne in fihönen Verſen vorzutragen 
was man noch nicht von den Lehr⸗ und Redner⸗Stühlen 
predigen durfte; er benutzte die Poefte ala Mittel zu fremd⸗ 
artigen Zwecken. Dieb trübt fehr oft bie Eünftleriiche Rein⸗ 
beit feiner Darftelungen. Im Mahomet wollte er die Ge⸗ 
fahren des Fanatiſmus aufftellen, oder, daß wir es nur 
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gerade heraus fagen, des Glaubens an irgend eine Offen⸗ 
barung überhaupt. Zu dieſem Behuf entftellt er auf ſchnöde 
Art einen großen hiftorifchen Charakter, häuft widerwärtig 
Die fohreientften Greuel, und peinigt dad Gefühl Da er 
allgemein al8 erbitterter Gegner des Chriſtenthums bekannt 
war, fo eriann er den Triumph für feine Eitelfeit, in ber 
Zaire und Alzire dennoch durch chriftlidde Gefinnungen zu 
rühren; und bier bejchämte einmal fein bewegliched und 
wenigftend in augenbliclichen Aufwallungen für das Gute 
empfänglicheö Herz die eingewurzelten Tücken feines Verſtandes; 
e3 gelang ihm wirflich, und diefe rührenten religlöfen Stel⸗ 
Ien Elagen ihn wegen fo vieler Teichtfinmiger Läfterungen ber 
muthwilligen Verkennung an. Gr hatte in England eine 
freiere Verfaßung fennen gelernt und fich bafür begeiftert. 
Gorneille Hatte den römijchen Republikaniſmus und die Po⸗ 
litik überhaupt wegen ihres poetiichen Nachtruds bebantelt; 
Boltaire Hingegen ftellte fie poetifch tar, um politifch auf 
tie Volksmeinung zu wirken. Da er die Griechen beßer zu 
fennen glaubte ald feine Vorgänger, auch vom englijchen 
Theater und Chafipcare, welches zuvor für Frankreich un⸗ 
entdeckte Infeln waren, eine flüchtige Renntniß erzeugt hatte, 
fo wollte er dieß ebenfalls zu jeinem Vortheil benugen. Er 
trang auf den Emit, tie Strenge und Einfachheit der grie- 
chiſchen Tarftellung, und näherte ſich ihr wirklich in jo fern, 
daß er Lie Liebe bei ter Bebantlung verſchiedener Gegen⸗ 
ſtände, wo jie nicht bingehörte, ausſchloß. Gr wollte bie 
Majeſtät ter griechiichen Seene wieter auferweden, und be= 
wirfte von dieſer Seite viel Gutes, daß man nach ibm Die 
Augen bei ber tbeatraliſchen Darſtellung nicht mehr jo fürg- 
lich abfand. Yon Shafipeare entlebnte er, feiner Meinung 
nach, fühne Tbeaterſtreiche, und damit gerieth es meiſtens 
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am unglüdlichften: als er nach dem Vorgange jenes großen 
Meifters in der Semiramis einen Schatten aus der Untere 
welt berborzurufen wagte, offenbarte fich ein ganzer Haufe 
von Mißverfländnifien. Mit Einem Worte, er ftellte be⸗ 
ftändig mit der dramatijchen Kunft Verfuche an, griff bald 
su diefem, bald zu jenem neuen Wirkungsmittel. Deöwegen 
find feine Arbeiten zuweilen auf dem halben Wege zwiichen 
Studium und Kunftwerf fliehen geblieben; man fpürt etwas 
Schwankendes und Unfertiges in feiner ganzen Bildung. 
Eorneille und Racine find innerhalb ihrer Gränzen weit 
vollendeter; fie find ganz das was fie find, und haben feine 
Ahndung von etwas Anderem oder Höheren. Voltaires 
Anfprüche find viel ausgedehnter als feine Mittel. Corneille 
hat die Marimen des Heroiſmus erhabener ausgeſprochen, 
Racine die natürlichen Regungen ſich anmuthiger ausbrüden 
laßen, Voltairen muß man zugefteben, daß er die flttlichen 
Triebfedern wirkſamer in's Spiel geſetzt bat, daß er mehr 
auf die urfprünglichen Verhältniſſe des Gemüths zurüdgeht, 
und daher auch in einigen feiner Stüde innigere Ruührung 
bervorbringt, als jene beiden. 

Nur der erfte und legte von diefen drei Meiftern ber 
tragifchen Bühne der Branzgofen find fruchtbar zu nennen, 
und auch dieſe nicht in Bergleichung mit den Griechen. 
Daß Racine ‚nicht mehr geliefert, rührt zwar zum Theil von 
zufälligen Lebensumftänden her. Er genießt dabei des Vor» 
zuges, daß außer den erften Jugendverfuchen fich feine ſämmt⸗ 
lichen Stüde auf der Bühne und in der allgemeinen Schätzung 
erhalten haben. Don Eorneille und Voltaire Hingegen find 
viele gleich anfangs gefallen oder fpäter verfchiwunten, und 
werden auch für die Lefung gänzlich verworfen und hintan= 
gefegt, weswegen man Auswahlen aus ihren Werfen unter 
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deſſen irgend fähig geweſen wäre, hätte er doch von Riche⸗ 
lleu Hierin etwas lernen können. 

Unter den übrigen Stücken, worin Corneille römiſchen 
Freiheits⸗ und Herrſcher⸗Sinn geſchildert hat, iſt der Tod 
des Pompeius das hervorſtechendſte, jedoch von einer mehr 
blendenden als ächten Größe erfüllt, wie es ſich von einem 
Cento aus den hyperboliſchen Antitheſen des Lucanus nicht 
anders erwarten ließ. Dieſe Bravourſtücke der Rhetorik ſtud 
am Baden einer übel zuſammenhängenden Verwicklung auf« 
gereist. Neben der Schilderung der letzten Schickſale des 
großen Pompeius, neben der racheathmenden Trauer feiner 
Gattin und dem großmüthigen Mitleiden Gäfars flechen bie 
Intriguen des Ptolemäus und die ehrgeizige Coquetterie ſei⸗ 
ner Schweiter Kleopatra kleinlich ab. Kaum bat der Gie- 
ger dem umwilligen Schatten feines Gegners die Iegte Pflicht 
geleiftet, jo legt er feine Huldigungen zu den Füßen der 
fehönen Königin: er ift nicht bloß verliebt, fondern verliebt 
mit Seufzem und Flammen. Kleopatra will ihrerſeits, nach 
des Dichter eignem Ausdruck, mit ihren Liebäugelelen ten 
Scepter ihres Bruders erhafchen. Cäſar hat allerdings nach 
feiner Weije eine Menge Frauen geliebt: allein dieſe etwas 
ennifchen Liebfchaften, ganz nach der Wahrheit dargeſtellt, 
dürften überhaupt auf der Bühne unſchicklich jein. Wer 
fann fich wohl des Lachens enthalten, wenn Roma in der 
Rede Cäſars die ‚Eeufche‘ Liebe der Kleopatra um fleine Cä⸗ 
ſarn anfleht? 

In einem viel fpäteren Werke, Sertorius, bat Gorneille 
Mittel gefunden, den großen Pompeius Flein und ten Hel— 
den Lächerlich ericheinen zu laßen. Sertorius ruft einmal 
aus: — 
Que c'est un sort eruel d'aimer par politique! 
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Dieß läßt fih auf die fämmtlichen Perſonen des Stücks ans 
wenden. Gie Lieben zwar cigentlih ganz und gar nidıt, 
aber ſie laßen eine vorgebliche Liebe politiichen Zwecken die⸗ 
nen. Sertorius, ein abgehärteter Krieger, thut unter grauen 
Haaren verliebt in bie fpanifche Königin Viriata, gleichwohl 
fehiebt er einen andern vor, und bietet fich jelbft der Ariftia 
an; ba Viriata in ihn dringt, fich auf der Stelle mit ihr 
zu vermäßlen, bittet er ſie ängftlih um Aufſchub: Viriata 
geht, nebft andern artigen Redensarten, rund mit der Sprache 
beraus, fie wife weder was lieben noch was haßen ſei; 
Ariftia, Die verfloßene Gattin bes Pompeius, fagt zu biefem: 
Nimm mich wieder, fonft Beirate.ich einen Anden: Pom⸗ 
peius bittet fie, ſich nur bis. zu Syllas Tode zu gedulden, 
den er nicht beleidigen dürfe; bon dem niedrigen Böfewicht 
Perpenna nicht3 zu erwähnen. Die Anlage zu ſolchem See⸗ 
Ienfroft nimmt man fchon früßgeitig am Eorneille wahr, bis 
auf einen unglaublichen Grad geftelgert aber in den Wer 
ten feines Alters. 

Im Polyeukt find chriſtliche Geftnnungen nicht unwür- . 
dig ausgebrüdt; doch finden wir darin mehr gläubige Ehrer⸗ 
bietung, als innige Begeifterung für bie Religion: die Wun« 
der der Gnade find mehr behauptet, ald mit geheimnißvoller 
Erleuchtung begriffen. Sowohl der Ton, als die Situationen 
in den erften Aufzügen neigen fich gar fehr zum Quftipiel, 
wie ſchon Voltaire bemerft., Eine Frau, die fi) aus Ge- 
horſam gegen ihren Water ohne Neigung verheiratet Bat, 
die ihrem zu fpät zurüdfomnenden Liebhaber und zugleidy 
ihrem Gatten erklärt, dab ihre Zärtlichkeit für jenen noch 
fortdauert, aber fich in den Gränzen der Tugend halten foll; 
ein gemein eigennüßiger Vater, den es verbricht, den erften 
Bewerber, da er nun ein Günftling des Kaijerd geworken, 
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nicht zum Schwiegerfohn vorgezogen zu Haben: alles dieß 
verheißt keine großen tragifchen Entfcheidungen. Paulinas 
getheiltes. Herz ift wohl in. der Natur, und thut folglich 
der Theilnahme feinen Abbruch. Dan Eommt überein, ihre 
Lage und der Charakter des Severus mache den vornehm« 
ften Reiz des Stüdes auß. Nllein durch den bandelnden 
Edelmuth dieſes Römers, der dabei eine Leidenſchaft zu 
überwinden bat, wird die Entſagung Polyeukts, die ihm 
nichts zu Foften fcheint, fehr in den Schatten zurüdgedrängt. 
Man Hat Hieraus folgern wollen, das Märtyrertfum fei über- 
haupt. ein ungünftiger Gegenſtand für die Tragödie Mit 
großem Unrecht. Die Preudigfelt, womit die Märtyrer in 
Dual und Tod giengen, war nicht Uinempfindlichfeit, ſon⸗ 
dern der Heldenmuth der Höchften Liebe: fie mußten zuvor 
in unausjprechlich ſchmerzlichen Kämpfen ben Steg über jede 
irdifche Anhänglichkeit erringen; und durch die Darftellung 
dieſer Kämpfe, tiefer Uengftigungen ber fterblichen Natur, 
während ter Seraph fich zum Himmel fohwingt, kann der 
Dichter Die innigfte Rührung erwecken. Das Mittel, wo— 
durch im Polyeukt die Kataftrophe bewirkt wird, nämlich. die 
eben fo ftumpffinnige als niederträchtige Pfiffigfeit des Felix, 
vermöge deren die Bemühungen des Seserus, feinen Neben» 
buhler zu retten, zu deſſen Untergange ausfchlagen, ift über 
allen Ausdruck verwerflich. 

Wie fehr fich Corneille ig ſymmetriſchen Antithefen- 
fpiel der Intrigue gefiel, flieht man daraus, daß er Nodogüne 
für fein Lieblingswerk erklärt. Ich begnüge mich, auf Leſſing 
zu verweifen, der es luſtig genug in's Licht gefeßt, wie fich 
die beiden trühfeligen Prinzen zwijchen einer Mutter, welche 
fagt „Wer die Geliebte ermordet, den ernenne ich zum Thron- 
erben“, und einer Geliebten, welche fagt „Wer die Mutter 
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36 (26) 
ermordet, den erwähle ich zum Gemahl“,- albern bin und 
her been laßen, flatt die beiden Furien Furz und gut mit« 
einander einzufperren. Voltaire kommt immer auf den fünfe 
ten Akt zurüd als eine ber herrlichſten Erfcheinungen der 
franzöfifchen Bühne. Diefe abjondernde Beurtheilung von 
Kunftwerfen, welche Theile im Widerfpruch mit dem Ganzen 
lobt, ohne das fie nicht beſtehen können, ift ung sänzlig 
fremd. 

Was den Heraflius betrifft, fo giebt ſich Voltaire bie 
unnüge Mühe darzuthun, daß Ealderon den Eorneille nicht 
nachgeahmt, auf der andern „Seite bemüht er fich vergeblich 
abzuläugnen, daß diefer jenen vor Augen gehabt und benukt. 
Eorneille giebt zwar Alles für feine Erfindung aus, allein 
er hatte auch nur nothgedrungen anerfannt, was er dem 
Verfaßer des Tpanifchen Cid verdankte. Der Hauptknoten, 
nämlich die Ungewißheit des Tyrannen Phokas, wer von 
den beiden Jünglingen fein eigner Sohn oder der Sohn ſei— 
nes ermordeten Vorgängers ift, hat mit dem eines Schau⸗ 
fpiele8 von Galderon große Achnlichkeit, und die Gejchichte 
gab nichts dergleichen an die Hand; im Uebrigen ift bie 
Anlage freilich ganz verfchieden. Wie dem auch fei, bei’m 
Galderon fteht die finnzeiche Kühnheit ausfchweifender Er⸗ 
findungen immer in gleihem Verhaͤltniß mit dem erhöhten 
Tarbenzauber ver Poefte; bei'm orneille wird man durch 
das Kopfbrechen, was es koſtet, eine ſchwerfaͤllig gefponnene 
Intrigue zu entwirren, nur durch eine Reihe tragifcher Epi« 
grammen ohne allen Genuß für die Phantafle entfchädigt. 

Nikomedes ift ein politifches Luſtſpiel, deſſen Troden- 
heit Durch den durchgehends tronifchen Ton in den Neben 
des Helden faum einigermaßen aufgeheitert wird. 

Dieß ift ungefähr, was som orneille noch auf der 
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fer, der die Folter mit böflichen Nedensarten anlegt. Man 
hat Mühe, fih den Oreſt nach feiner graufen That als 
einer fpröden Geliebten nachziehend zu denfen. Der Mutter: 
mord wird mit feiner Silbe erwähnt, er ichien ihn das ganze 
Stück hindurch vergeßen zu haben: woher kommen denn nun 
am Ende auf einmal die Burien? Das ift ein feltfamer 
Miderfpruh. Die Verknüpfung des Ganzen bat zu fehr das 
Anſehen gewifjer Kinderfpicle, wo immer eind vor dem an« 
dern läuft und das andre zu erhafchen jucht. 

Am Britannicus habe ich ſchon oben die Biftorifche 
Grünblichkeit der Darftellung gepriefen. Nero, Agrippina, 
Nareiffus und Qurrhus find fo richtig gezeichnet, oft mit 
leifen Andeutungen, und mit jo befcheidner Barbenmifchung 
audgemalt, daß von Seiten der Charakteriftif wohl fein fran- 
zöftfches Trauerſpiel vorzüglicher if. Racine hat hier Die 
Kunft befeßen, vieles Nichtgefagte verftehen und die Zukunft 
voraus erbliden zu lagen. Nur eine unhaltbare Zufammen- 
ftellung, die dem Dichter entjchlüpft ift, will ich rügen. Er 
jhildert und den graufamen Wollüftling, den die Erziehung 
nur feheinbar gezähmt hatte, wie er zuerft aus den Banden 
der Zucht und Tugend losbricht. Dennoch fpricht Narciſſus 
am Schluße des vierten Aktes, als hätte er fich fchon da— 
mals als Schaufpieler und Wagenlenker dem Wolfe preis- 
gegeben. Zu diefer Schmach ſank er erſt durch ernſte Ver— 
brechen abgehärtet herab. Den vollſtändigen Nero, d. h. 
neben dem ſchmeichleriſchen und feigen Wütherich in derſel— 
ben Perſon den eitlen Phantaſten vorzuſtellen, der als Dich— 
ter, Sänger, Schauſpieler, beinahe als Gaukler um Bewun- 
derung buhlte, und noch in der Todesangſt homeriſche Verſe 
anführte, dürfte nur. in einem gemifchten Schaufpiele mög⸗ 
lich fein, nicht wo durchgängig tragifche Würde gefordert wird. 
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Gegen die Berenice, diefe Preisaufgabe einer tugend⸗ 
haften Pringeffin, fcheinen mir die franzöſiſchen Kunftrichter 
gewöhnlich fehr ungerecht zu fein. Es iſt zwar ein idylliſches 
Zrauerfpiel, aber voll zarter Gemüthlichkeit. Niemand weiß 
weibliche Schwächen fehonender mit einer gewijien Würde 
zu umkleiden, als Racine. Wer fann zweifeln, daß Berenice 
dem Titus Tängft alle Beweife ihrer Zärtlichkeit zugeftanden 
hat, wiewohl es forgfältig verfchleiert wird? Sie gleicht 
einer Magdalena von Guido, die fchmachtend ihr Entjagen 
bereut. Der Hauptfehler des Stüdes ift die überläftige 
Rolle des Antiochuß. 

Dom Bajazet foll Corneille bei ber erften Aufführung 
geurtheilt haben, dieſe Türken feien fehr franzöftert. Der 
Tadel trifft anerfanntermaßen hauptfächlich die Nollen des 
Bajazet und der Atalide. Der alte Großvezier ift wohl tür- 
Tifh genug; und wenn fich eine Sultanin einmal zum Sul- 
tan macht, fo mag fle auch fo fultanifch das Schnupftuch zu= 
werfen, als die abfcheuliche Roxane. Uebrigens habe ich 
ſchon bemerkt, daß die Türkei in ihrer baaren Rohheit ſchwer⸗ 
ih einem gebildeten Publikum vorgeführt werden bürfte. 
Racine fühlte dieß, verfeinerte aber bloß. die Formen, ohne 
die Grundlage zu ändern. Die Stummen und das Erdroßeln 
waren Motive, die im Serail nicht entrathen werden Eonnten, 
und fo giebt er verjchiedentlich fehr zierliche Umfchreibungen 
vom Strangulieren. Dieß ift eben widerfprechend: wenn 
man mit dem Gedanken einer Sache fo- vertraut ift, fo nennt 
man fie auch bei ihren wahren Namen. 

Die Intrigue des Mithridat hat, wie Voltaire bemerkt, 
große Achnlichkeit mit der des Geizigen von Moliere. Zwei 
Brüder bewerben fih um die Braut ihres Vaters, der mit 
Lift herausbringt, welchen ſie Tiebt, indem er ſich ftellt, als 
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wolle er fie abtreten. Die Beftürzung beider Söhne, da fie 
erfahren, daß der todtgeglaubte Vater noch Iebt und eben 
anfomimt, iſt in der That ungemein, Fomifch. Der eine ruft 
Qu’avons-nous fait! So erſchrecken Schulfnaben, Die fich 
eines Unfugs bewußt find, wenn der Lehrer unvermuthet 
bereintritt. Die politifche Scene, wo Mithridat feine Söhne 
über den großen Entwurf der Eroberung Roms zu Mathe 
zieht, und worin Racine mit dem Gorneille glüdlich wett 
eifert, ift zwar Iogifch in den Zufanımenhang verwebt, aber 
zu dem Ton des Ganzen und dem Eindruck, den es bewir- 
fen joll, paßt fie dennoch nicht. Alle Theilnahme richtet fich 
auf Monime; fie ift eine von Racines Tiebenswürdigen 
Schöpfungen, ımd erregt ein zärtliched Bedauern, 

Ueber Fein Werk dieſes Dichters ‚möchte dad Urtheil 
deutſcher Zejer wohl weiter von dem -der franzöitichen Kriti- 
fer und ihres ganzen Publikums abweichen, ald über die 
Iphigenia. Voltaire erklärt fit für, das Trauerjpiel aller 
Zeiten und Völfer, welches ſich der Vollkommenheit, in jo fern 
fie dem Menjchen vergönnt ift, am meiften nähere, und feine 
Zandsleute flimmen ihm ziemlich allgemein bei. Wir fehen 
darm nur eine moderniſierte griechifche Tragödie, deren Sit- 
ten nicht mehr zu Den mythologiſchen Ueberlieferungen paſſen, 
deren Einfachheit durch die intriguierende Eriphile zerſtört 
wird, und worin der verliebte Achilles, wie trotzig er ſich 
auch ſonſt benehmen mag, vollends nicht zu ertragen iſt. 


Labarpe behauptet, der Achilles des Racine fei fogar home— 


riſcher, als der des Euripides?? Was fol man darauf jagen? 


Um bie Ausfprüche folcher. Kunfteichter zu erlernen, müßten 
wir zuvörderſt Die Griechen vergeßen. 
Ueber die Phädra darf ich ich um jo Fürzer Taßen, 


Et da ich ihr eine eigne Schrift gewfbinet: U Mag Racine noch 
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ſo viel vom Euripides und Seneca entlehnt, noch ſo viel 
an jenem verdorben und an dieſem nicht gebeßert haben, ſo 
war es doch ein großer Fortſchritt von der beliebten Manier 
ſeiner Zeit zum ächteren tragiſchen Stil. Wenn man die 
Phädra des Pradon damit vergleicht, die den Zeitgenoßen 
eben darum ſo ſehr gefiel, weil gar keine Spur der alten 
mehr darin übrig, ſondern Alles zu einem neumodigen Mi— 
niaturbildchen für ein Putzkabinet verkleinert war, ſo muß 
man den Dichter um fo mehr bewundern, der noch in Die 
ſem Gradze die alten Dichter fühlte, und Muth Hatte, fich 
an.fte anzwfchließen, der gegen ben herrfchenden verfchrobenen 
Geſchmack fo viel Reinheit und unverfünftelte Einfalt zu 
behaupten wußte. Wenn Nacine wirklich gefagt hat, der 
einzige Unterſchied zwiſchen feiner Phädra und der des Pra- 
bon fei, daß er zu fchreiben wiße, fo that er fich felbft 
fehreiendes Unrecht, und ließ ſich von der unfeligen Lehre 
feines Freundes Boilcau verbfenden, als ob dad Wefen ber 
Poeſie in Dietion und Versbau, und nit in Dichtung und 
Darftellung beftände. 

Die zwei Ichten Stüde Racines find, wie befannt, aus 
einer ganz andern Epoche feined Lebens, beide auf biefelbe 
Beranlaßung gejchrieben, aber einander fehr ungleich. Efther 
verdient kaum den Namen eines Trauerſpiels; zur Ergößung 
für artige Fräulein in einer frommen Erzichhngs- Anftalt 
eingerichtet, geht es Nicht fonderlich über feine Beſtimmung | 
hinaus. Gleichwohl machte ‚ed ein ungemeined Glück. Die 
Einladung zu den Borftellungen in St. Eyr wurde als eine 
Hofgunft angefehen; Schmeichelei und Schadenfreude wußten 
Anfpielungen darin ausfindig zu machen: Ahasverus follte 
Ludwig der Vierzehnte, Efther Frau von Maintenon fein, 
die nur beiläufig erwähnte folge Vaſti deutete man auf Frau 
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son Montefpan, und Haman auf den Minifter Louvois. Das 
ift in der That ein etwas profaner Gebrauch der heiligen 
Geſchichte, wenn ihn der Dichter ander bezweckte. Im der 
Athalie Hingegen zeigte er fich zum lebten Mal, ehe er von 
der Poeſie und der Welt Abfchied nahm, in feiner ganzen 
Stärke. Sie ift nicht nur fein vollendetftes Werk, ich trage 
fein Bedenken, fie unter allen franzöftjchen Tragödien für 
biejenige zu erklären, bie, rein von allen Manieren, fich dem 
großartigen Stil der Griechen am meiften nähert, wie denn 
auch der Chor völlig. im Sinne der Alten, nur nach unfrer 
Muſik und Einrichtung der Bühne auf andre Weife einge- 
führt if. Die Scene hat die Majeftät einer öffentlichen 
Handlung; Erwartung, Rührung und Erfchütterung wechſeln 
immer fteigend; bei der ftrengen Enthaltung von allem 
Fremdartigen ift eine reiche Mannichfaltigkeit, zuweilen An- 
muth, öfter Hoheit entfaltet. - Der Schwung der Propheten 
trägt die Phantafte zu Fühneren Slügen ald gewöhnlich em= 
por. Die Bedeutung ift die, welche ein religiöjes Drama 
haben foll: auf der Erde der Kampf des Guten und Böfen, 
und am Himmel das wache Auge der Vorfehung, aus uns 
zugänglicher Glorie Entfcheidung herniederftrahlend. Alles 
wird von Einem Hauche befeelt, von der frommen Begeifte- 
zung des Dichters, an deren Wechtheit Dieß Werk chen fo 
wenig als "fein Leben zweifeln läßt. Dieß eben feblt fo 
sielen anmaßlichen franzöftjchen Kunftwerfen: nicht innige 
Liebe zur Sache, ſondern die Begierde nach äußerer Wirkung 
hat ſie eingegeben, und ſo blickt überall die Künſtler-Eitelkeit 
hervor und erfältet das Gemüth. | 

Man weiß dad unglüdliche Schidjal dieſes Stücks. 
Gewißenszweifel über bie Unerlaubtheit aller theatralifchen 
Borftellungen (die der gallifanifchen Kirche ausſchließlich eigen 
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zu fein feheinen, denn in Italien und Spanien haben fromme 
Männer hierüber ganz anders gedacht) verhinderten die Auf- 
führung in St. Cyr; es erfchien im Drud, und wurde all- 
gemein verunglimpft und verworfen, und dieſe DBerwerfung 
Dauerte noch lange nach Racines Tode fort. So unfähig 
alles Ernſtes war der läppiſche Geſchmack Diefes Zeit- 
alters. .. 

Unter den damaligen Dichtern verdient noch der jün— 
gere Gorneille bemerkt zu werden, der weniger durch Ges 
roifmus in Erftaunen zu fegen fuchte, ald fein Bruder, als 
er durch jene „Zärtlichkeiten, die fo fchr gefallen“, wie Pra⸗ 
don ſagt, ſich um die Gunſt der Zuſchauer bewarb. Von 
ſeinen zahlreichen, der Vergeßenheit überantworteten Trauer⸗ 
ſpielen haben ſich nur zwei auf der Bühne behauptet, der 
Graf von Eſſex und Ariadne. Die letztere iſt ganz nach 
dem Muſter der Berenice gebildet: eine Tragödie, deren 
Kataſtrophe im eigentlichen Verſtande in einer Ohnmacht 
beſteht. Die Lage der hingegeben liebenden Ariadne, die 
fich nach allen Aufopferungen von Theſeus verlaßen, von 
ihrer eigenen ‚Schwefter verrathen ſieht, ift mit rührender 
Wahrheit ausgedrüdt. So oft ſich eine Schaufpielerin mit 
einnehmender Geftalt und fanfter Stimme dazu findet, wird 
fie immer Theilnahme einflößen. Die übrigen Rollen, der 
kalt verlegene Thefeus, Die intriguierende Phädra, Die bis 
zu Ende ihre Verftellung gegen eine ihr vertrauende Schwe- 
fier fortfeßt, der vermittelnde Pirithous, und der König 
Oenarus, der fich zu der erledigten Stelle des Liebhabers 
unermüdlich anbietet, find gar zu kläglich und oft ſogar 
lächerlich. Uebrigens find .die wüften Belfen von Naros 
bier ganz zu modernen Gejellichaftözimmern abgeglättet, und 
Die. Prinzen, womit fic bevölkert find, fuchen Die unglückliche 
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Prinzeffin, die allein etwas Natur in fich Hat, auf feine Art 
bei Seite, oder einander zuzufchieben. 

Grebiliorf File der Zeit nach zwifchen Racine und Bol« 
taire, Doch war er noch Mitbewerber des letzteren. Eine 
zahlreiche Partei wollte ihn, da er fchon hoch in Jahren war, 
Boltairen entgegen, ja weit über ihn ftellen. Nur Teiven« 
fchaftliche Varteilichkeit, oder ein höchſt verfehrter Gefchmad, 
oder, was am wahrfcheinlichften ift, beides zufammen Fonnte 
zu einer folchen Ungerechtigfeit verleiten. Denn, weit ent- 
entfert, zur Läuterung ber tragifchen Kunft beigetragen zu 
baben, fchließt er fich unverkennbar nicht an die beßeren, 
fondern an die manierierten Schriftfteller aus dem Zeitalter 
Ludwigs des DVierzehnten an. Bei gänzlicher Unbekanntſchaft 
mit den Alten überhebt er ſich gegen fie. Seine Licblingge 
bücher waren die altfränfifchen Nomane - eines Gatprene 
und Andrer von gleichem Schlage: aus diejen fehöpfte er 
feine überladenen und fehlaff gefnüpften Berwidelungen. Ein 
Mittel dazu, das er faft überall wieder anbringt, ift die 
unbewußte oder wißentliche Verkleidung der Kauptperfonen 
unter fremden Namen, wovon im Heraklius das erfte Bei- 
fpiel gegeben war. So Iernt fi Oreft in jeiner Elektra 
erft in der Mitte des Stückes kennen. Die beiten Geſchwi— 
fler und ein Sohn und eine Tochter Aegiſths find faft nur 
mit ihrer Doppelliebfchaft bejchäftigt, die zur Hauptſache 
weder Hilft noch ſchadet; und Klytänmeftra wird durch eine 
aufgefangne Wunde wider Willen Oreftd, der fie nicht Fennt, 
umgebracht. Die Ausfchweifungen jeder Art, 3.3. die Scham⸗ 
Iojtgfeit, womit Semframid in ihrer Leidenfchaft beharrt, 
nachdem fie erfahren, daß deren Gegenftand ihr Teiblicher 
Sohn ift, nicht zu erwähnen. Einige leere Wüthereien und 
Gemeinpläge des Grauſens haben dem Grebillon Den Bei- 
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namen des Schrecklichen erworben, der uns einen Maßſtab 

für den barbariſch verkünſtelten Zeitgeſchmack und den un⸗ 
endlichen Abſtand von aller Natur und Wahrheit, bis wo⸗ 

hin man gerathen war, abgeben kann. Es ift ald ob man fer 
in der Malerei den Coypel Wegen feiner Schnörfeleien dent- 
Dajeftätiichen nennen wollte. 

Voltairen ift von feinem erften Eintritt in die drama 
tifche Laufbahn weder die Einſicht abzufprechen, daß man 
höher und weiter fireben müße, noch der Eifer dieß wirklich 
zu leiften. In wiefern es ihm damit gelungen, wie fehr er 
ſelbſt noch in National-Vorurtbeilen befangen war, gegen 
die er fih erhob, das ift eine andre Frage. Zur leichteren 
Ueberſicht feiner Werke wird es dienlich fein, die Stücke, 
worin er mythologifche Stoffe, und die, worin er römifche 
Gefchichte behandelt Hat, zufammen zu fielen. 

Seine frühefte Tragödie, ipus, ift ein Gemijch von — 
Annäherung an die Griechen *) hit dem Vorbehalt, verfteht 
fich, e8 beßer zu machen) und von Nachgiebigfeit gegen bie 
berrjchende Manier, Die ächteren Züge verdanft Voltaire 
dem Sophofles, den er in feinen Vorreden Täftert, und ge= 
gen deſſen Kataftrophe die feinige doch nur matt iſt. Nicht 
weniges aber ift aus dem froftigen Oedipus des Corneille 


*) Die Bewunderung für fie feheint ihm mehr durch fremden 
Einfluß als eignes Studium gefommen zu fein. Er erzählt in fei- 
nem Briefe an die Herzogin von Maine von dem Oreſt, wie ex in 
feiner früheften Jugend in einem fürftlichen Haufe Zutritt gehabt, 
wo man. fih mit Lefung des Sophofles, aus dem Stegreife über- 
feßend, befchäftigte, und wo e8 Männer gab, welche die Weberlegen- 
heit. des griechifchen Theaters über das framzöfifche anerfannten. 
Solhe Kenner dürfte man jest in Frankreich, bei der allgemeinen 
Hintanfegung des Studiums der Klaffifer, vergeblich juchen, vollends 
unter Weltleuten. 
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in Ddiefen übergegangen, befonderd nimmt der in die Iofafte 
verliebte Philoktet hier ungefähr diefelbe Stelle ein, wie 
dort Thefeus und Dirke. Voltaire entfchuldigt fich mit der 
Tyrannei der Schaujpieler, der ein junger noch unberühmter 
Schriftfteller fich nicht entziehen Eonnte. Zu bemerken find 
die häufigen Anfpielungen gegen die Prieſter, den Aberglau- 
ben u. ſ. w., welche ſchon fo früh Die nachmalige Richtung 
feines Geiſtes verriethen. 
Im der Merope, einer Arbeit feiner reifften Jahre, follte 
nun die Wiedererwedung der ächten griechifchen Tragödie, 
dieſes fchwierige Tange angekündigte und vorbereitete Werk, 
zur Vollendung gebracht werden. Das wirklich VBerdienft- 
liche ift die Ausfchließung der herfüumlichen Liebeleien (wo» 
von aber doch ſchon Raeine in der Athalie das Beijpicl ge= 
geben hatte); denn fonft bedarf es für deutjche Leſer kaum 
einer Erinnerung, wie Vieles nicht jo recht im griechiichen 
Geifte gedacht ift. Auch find die Vertrauten ganz nach tem 
alten Zuſchnitt. Die übrigen Mängel des Stücks bat Leſ— 
fing umftändli und, faft möchte ich jagen, allzufcharf ge— 
rügt. Eine gewiffe Gunft wird dieſem Trauerſpiele auf der 
Bühne bei einer guten Darftellung fehwerlich entſtehen. Das 
liegt in der Natur des Stoffes. Leidenfchaftliche Mutter— 
liebe, um den Verluſt ihres einzigen Gutes geängftigt, mit 
Unterdrüdung bedroht, durch flandhaften Heldenmuth aufs 
recht erhalten und endlich flegend, ift etwas fo Wahres und 
Schönes, daß die Theilnahme wohlthätig wird und von je- 
der peinlichen inmifchung frei bleibt. Doc, dürfen wir 
nicht vergeßen, daß das Stück Voltairen nur fehr bedingter 
Weiſe zugehört. Wie vieler vom Maffei entlehnt, und wie cr 
nicht immer zum Beften abgeändert, hat Leſſing ebenfalld gezeigt. 
Unter den Umbildungen griechijcher Tragödien fcheint 
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mir die fpätefte, Oreſt, am weiteſten hinter der antiken Ein⸗ 
fachheit und Strenge zurückgeblieben zu ſein, wiewohl keine 
Liebe eingemiſcht und die bloßen Vertrauten vermieden find. 
Daß Dreft den Aegiſth zu flürzen unternimmt, ift nichts 
Sonderliches und verdient Feine ftarfe Eingeichnung in die 
tragifchen Sahrbücher der Welt. E3 ift der Fall, den Ariſto⸗ 
tele8 als den gleichgültigften jegt, wo ein Feind den andern 
wißentlich angreift. Und hier will weder Oreft noch Eleftra 
etwas weiter: Klytämneftra foll verfehont bleiben, Tein Göt⸗ 
terfpruch Hat die Vollziehung des Gerichtes an ihr dem eige 
nen Sohne übertragen. Aber fogar jene That verrichtet Oreft 
faum felbft: er geht dem Aegiſth, man kann wohl fagen, 
einfültig in's Ne, und wird nur durch einen Aufitand des 
Volkes gerettet. Nach den Alten befahl ihm das Drafel, 
die Verbrecher mit Lift anzugreifen, wie fle ed dem Aga⸗ 
memnon gethan hatten. Dieß war gerechte Vergeltung; im 
offnen Kampfe zu fallen wäre für den Aegiſth ein zu ehren⸗ 
voller Tod gewejen. Voltaire bat von feiner Erfindung hin⸗ 
zugefeßt, das Orakel Habe ihm auch verboten, jich feiner 
Schwefter zu offenbaren; und weil er dieß, hingerißen von 
Brubderliebe, bricht, wird er von den Furien geblendet, und 
verübt den Mutternord unwillfürlih. Das ift in der That 
ein wunderbarer Einfall von den Göttern, und eine. uner- 
hörte Beftrafung für ein Teichtes, ja edles Vergehen. Daß 
Klytämneftra nur fo gelegentlich und aus Verſehen erftochen 
wird, hat Voltaire vom Grebillon beibehalten. Schwerlich 
wird fich ein franzöfticher Dichter je an die eigentliche Auf⸗ 
gabe bei dieſem Gegenftande wagen, nämlich den Muttermord 
ald vorfäglih und auf Geheiß der Götter vollbracht vorzu= 
ftellen.. Es ift wahr, ſobald man die Klytämneftra nicht im 
Trotze eined gelungenen Frevels, fondern reuig und durch 
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Mutterliebe erweicht fchilvert, ift jenes nicht mehr zu. ertra= 
gen. Uber wie paßte dieß auch zu ihrem fo befonnenen 
Berbrechen? Durch folche Herabftimmung in's Kleinliche geht 
die ganze Bedeutung des furchtbaren Beifpield verloren. 

Wie die Srangofen jich überhaupt beßer auf die Römer 
verftehen, als auf die Griechen, fo follte man erwarten, Vol« 
taires römiſche Stüde würden dem politifchen Gehalt ber 
Geſchichte beßer entfprechen, als feine griechifchen der ſym— 
bolifchen Urbildkichfeit der Mythologie. Dieß Teiftet aber nur 
Brutus, das frühefte und einzige verftändig angelegte darunter. 
Voltaire entwarf dieß Trauerfpiel in England, er hatte aus 
Shakſpeares Julius Cäſar gelernt, was die Deffentlichkeit 
republifanifcher Thathandlungen auf der Bühne zu wirfen 
vermag, und fo wollte er gewiffermaßen einen Mittelweg 
zwifchen Corneille und Shafipeare einfchlagen. Der erfte 
Aufzug eröffnet fich majeftätifeh; die Kataftrophe ift furz 
aber ergreifend behandelt; die Grundſätze der Achten Freiheit 
find überall mit gediegener Beredſamkeit auögefprochen. Bru- 
tus felbft, fein Sohn Titus, der Geſandte ded Königs und 
das Haupt der Berfchwörer, find treffend gezeichnet. Ich 
finde feinen Tadel daran, Hier Lie Liebe eingewebt zu haben. 
Die Leidenschaft des Titus für eine Tochter Tarquins, welche 
ten Knoten bildet, ift nicht umvahrfcheinlich erfunden, und 
fällt in ihrem Tone nicht aus den gefchilderten Sitten. 
Noch weniger kann ich dem Laharpe beiftimnen, wenn er 
meint, Zullia follte ftolz und heroifch gefinnt fein, ungefähr 
‚wie Emilia im Cinna, um als engewicht gegen Die re— 
"7. publifanifchen Tugenden zu ——— kann ein edler 
Jüngling leichter verführt, werden, als eben durch zarte ſchüch— 
terne Weiblichkeit? Es iſt wohl überhaupt nicht in der Natur, 
daß ein Weſen wie Emilia Liebe einflöße. 


Boltaires. Brutus. Bäfars Tod. Catilina. 95 


Cäſars Tod ift ein verflümmeltes Trauerfpiel; es en⸗ 
digt mit der vom Shafipeare entehnten Rede des Antonius 
vor Cäjard Reiche, d. h. es hat gar feinen Schluß. Und 
wie übel zuiammengeftücdt und verfehlt ift e8 in allen feinen 
Theilen! Welche grob gefponnene und in der Eile hinge⸗ 
gepfufchte Verſchwörung! Welch ein blödfinniger Cäfar, dem 
die Verſchwornen in's Angeſicht trogen, ohne daß er etwas 
von ihrem Vorhaben wittert! Daß Brutus, wiewohl er weiß, 
Cäſar fei fein Vater, ja fogleich nachdem er es erfahren, 
meuchelmörderifche Hand an ihn legt, iſt greuelhaft und zu= 
gleich höchft unrömiſch. Von Vätern, die ihre Söhne in 
Nom für Staatöverbrechen zum Tode verurtheift, bietet Die 
Geſchichte viele Beiſpiele dar; Die Gefege gaben ja den Vä- 
tern in ihrem eignen Haufe ein ummmfchränftes Recht über 
Leben und Tod ihrer Kinder. Die Ermordung eines Vaters 
aber, felbfl zur Rettung der Yreiheit unternommen, würde 
den Thäter in den Augen der Römer als cin widernatürs 
liched Ungeheuer gebrandmarft haben. Unter welchen Unges 
reimtheiten die Einheit des Orts angenommen wird, fällt in 
die Augen. Der Angabe nach ift der Schauplag auf dem 
Capitol, bier verſchwört man ſich am hellen Tichten Tage, 
Cäſar geht dazwijchen aus und ein. Allein die Leute ſchei— 
nen felbft nicht recht zu wißen wo fie find, denn Caſſius 
ruft einmal: courons au Capitole! 

Diefelben Unfchieklichkeiten finden fich im Catilina wies 
der, der nur um weniges beßer if. Aus Voltaired Acts 
Berungen über Die dramatische Behandlung einer Verſchwörung, 
die ich in ber achtzehnten Vorleſung anführte, Tieße fich ſchon 
jchließen, er habe fich nicht "darauf verftanden, wenn es nicht 
einleuchtend wäre, Daß das franzöftfche Syſtem eine ächte 
Darftellung diefer Art überhaupt unmöglich macht. Nicht 
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nur wegen ter Segeln: sen Ort und Zeit, icntern add 
wegen ter geiorterten Wilke tes poetiſchen Austruds, ber 
fih ter genauen Erwähnung einzelner limilinte witertegt, 
worauf doch Alles anfommt. Die BRachinationen einer Ver⸗ 
fdywörung, Die Bemühungen fie zu vereiteln, gleichen Arbei- 
ten in unterirdiſchen Gängen, wodurch Belagerer und Pela- 
gerte einander in Lie Luft zu fprengen ſuchen. Der Beritand 
ber Zufchauer muß tabei beionters in Anipruch genommen 
werden, um tie Kunfl der Minierer zu begreifen. Hätte 
Gatilina und fein Anhang nicht mehr Lift umd tiere “Ber- 
ftellung, und Cicero nicht mehr entjichlopene Klugheit auf⸗ 
gewandt, al8 ihnen von Voltaire geliehen wirt, jo hätte der 
eine Nom nicht in Gefahr gefegt, und ter antre es nicht 
gerettet. Das Stück dreht fi) immerfort auf temfelben 
Punkte herum, Alle fchreien gegen einander, aber Niemand 
handelt, und am Ente wird die Sache wie durch Zufall 
und blindes Kriegsglück entjchieden. Wenn man die ein- 
fache Erzählung des Salluftius Tieft, jo erfcheint fie als die 
ächte Poeſie des Gegenftandes, und Voltaire Behantlung 
daneben als fchülerhafte Rhetorik. Mit einer ganz andern 
Einficht in den wahren Zuſammenhang menjchlicher Angele- 
genheiten hat Ben Jonſon die Cache aufgefaßt, von dem 
Voltaire viel Hätte Iernen mögen, den er aber nur durch 
Unwahrbeiten zu verunglinpfen weiß. 

Das Triumvirat gehört zu feinen anerkannt mißlunge- 
nen Unternehmungen im Alter. Es find endlofe Declama« 
tionen über die Achtserklärungen, dürftig durch eine Ieere 
Spiegelfechterei von Handlung aufgeflugt. Hier finden wir 
auf einer Infel in dem Eleinen Fluße Rhenus die Triumpirn 
ruhig in ihren gelten fißend, während Ungewitter, Erdbeben 
und Vulkane toben; eine Iulia und den jungen Pompeius 
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wie durch Schiffbruch an den Strand geworfen, wiewohl fie 
auf feften Lande reifen, und was. .ber Abgeſchmacktheiten 
mehr find. Voltaire, vermuthlich um ben geringen Erfolg 
bei der Aufführung zu entichuldigen, fagt, dieß Stüd fe 
vielleicht im englifchen Gefchmad. Der Himmel verhüte! , 
- Bir Tehren zu den früheren Trauerfpielen zurüd, worin 
Voltaire zum Theil noch unverfuchte Gegenftände auf bie 
Bühne gebracht, und die hauptjächlich feinen Ruhm in der 
dramatifchen Laufbahn begründet haben: Zaire, Alzire, Ma⸗ 
bomet, Semiramis, Iancred. 

Zaire wird in Sranfreich als der Triumph der tragifchen 
Poeſie in Darftellung der Liebe und Eiferfucht betrachtet. 
Wir möchten nicht mit Leifing behaupten, Voltaire habe, fich 
bloß auf den Kanzleiftil der Liebe verflanden. Das Gefühl 
redet -oft bei ihm mit feuriger Stärke, wenn fchon nicht mit 
jener vertraulichen Wahrheit und Naivetät, womit ein Une 
befangnes ‚Herz fich enthüllt. Allein ich vermiße an Zairens 
Einpfindungsweife das orientalifche Kolorit: im Serail ers 
zogen, jollte fle al8 ein junges Mädchen von glühender Ein» 
bildungsfraft und gleichfam in den Blumendüften des Mor⸗ 
genlandes beraufcht, fich dem Gegenftande ihrer Leidenfchaft 
anfchmiegen. Ihre phantaftelofe Liebe wohnt einzig im Herzen, 
und wie läßt ſich das für ſolch einen Gegenftand denken? 
Orosman macht zwar feinerfeit Anfprüche auf europäifches 
Zartgefühl, aber der Tartar in ihm ift nur überfirnißt, er 
befommt häufige NRüdfälle in rohes Wüthen und defpotifche 
Angewöhnungen. Hätte der Dichter wenigftend die ihm zu= 
gejchriebene Großmuth durch einen berühmten hiſtoriſchen 
Namen beglaubigt, wie wir 3. B. den Saladin als einen 
eblen und freigefinnten jaracenifchen Monarchen kennen. So 
aber neigt ſich alle Gunft auf die unterdrückte chriftliche und 

Dram. Borl. I. 7 


BE Ginunbzwanzigfte Borlefung. Die wichtigflen Werke 


ritterliche Seite, und, die glorreichen Namen, die fie anfzu⸗ 
weiien hat. Was ift rührender als der königliche Märtyrer 
Zufignan, der biedre und fromme Nereflan, ‚der in tapfrer 
Jugend nur für die Erlöfung feiner Glaubensgenoßen unterneh- 
mend iſt? Die Ecenen, worin fie erjcheinen, find durch— 
gehends vortrefflich, beſonders der ganze zweite Aufzug. Der 
Getanfe, an die Wiedererfennung einer Tochter ihre Belch- 
rung zu fnüpfen, kann nicht genug gepriejen werden. Allein 
die große Wirkung dieſes Aufzuges ſchadet meined Bedün⸗ 
fend dem Uebrigen. Wünſcht wohl jemand im Ernft die 
Verbindung Zairend mit Orosman, außer Zujchauerinnen, 
denen die der Schönheit bier gezollte Huldigung fchmeicheln 
mag, oder Zufchauer, bie jelbft noch in den Bethörungen 
der Jugend verftrickt find? Können andre willig mitenpfin- 
den, wenn in Zairens Seele eine durch die That des Sul⸗ 
tand fo übel gerechtiertigte Liebe der Stimme des Blutes 
und den heiligften Anforderungen der Kinbespflicht, Ehre 
und Meligion die Wage hält? 

Es war ein verdienftliches Wageſtück (jo feltfame Vor⸗ 
urtheile herrſchten in Frankreich) in der Zaire franzöfifche 
Helden aufgeführt zu haben. In der Alzire gieng Voltaire 
weiter, und behandelte eine noch nie unter feinen Landesge— 
noßen berührte Begebenheit der neueren Gefchichte. Wie dort 
ritterliche und faraceniiche Denfart, fo fteben bier Spanier 
und Peruaner einander gegenüber. Die Contrafte der alten 
und neuen Welt haben zu Ddichterifchen Schilderungen Anlaß 
gegeben. Wiewohl die Handlung erfunden ift, finde ich in 
biefem Stüde mehr Hiftorifchen Gehalt, und mehr von dem, 
was man ſymboliſche Behandlung nennen fann, ald in den 
meiften franzöſiſchen Trauerjpielen. Zamor ftellt ung den 
noch freien, Monteze den unterjochten Wilden vor, Gusman 
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den Uebermuth der Eroberer, Alvarez den mildernden Einfluß 
des Chriſtenthums. Alzire ſteht zwiſchen dieſen flreitenden 
Elementen in der Mitte, in einem rührenden Kampfe zwiſchen 
der Anhaͤnglichkeit an Vaterland, Sitte und der erſten Wahl 
ihres Herzens auf der einen, und neuen Banden der Ehre 
und Pflicht auf der andern Seite. Für Alzirens Liebe ſpre⸗ 
chen alle menſchlichen Antriebe, welche Zaire gegen ſich hat. 
Der letzte Auftritt, wo der ſterbende Gusman hereingetragen 
wird, ift wohlthätig erjchütternd, Die herrlichen Zeilen über 
den Unterfchied der Meligionen, wodurd; Gusman den Zamor 
belehrt, find von einem -biftorifchen Zuge entlehnt: es find 
die Worte des Herzogs von Guiſe an einen Proteflanten, 
der ihn ermorden wollte; aber es macht dem Dichter nicht 
weniger Ehre, fie fo angewandt zu Haben. Kurz, ungeachtet 
der Unwahricheinlichfeiten in der Anlage, die fich Leicht ent⸗ 
decken laßen und oft gerügt worden find, fcheint mir Alzire 
der glüclichfte Wurf und die gelungenfte unter allen Com⸗ 
pofltionen Voltaire. 

Im Mahomet Hat fich Die Unlauterkeit der Abfichten 
an dem Künftler ſchrecklich gerächt. Er betheure noch fo 
fehr, er babe es nur gegen den Fanatiſmus gemeint, er 
bat unläugbar die Verberblichkeit des Glaubens an irgend 
eine Offenbarung lehren wollen, und ſich dazu Alles für er- 
laubt gehalten. So iſt ein Werk entflanden, das Wirkung 
macht, aber eine fchreiende peinliche Wirkung, wogegen fich 
die Menfchlichkeit, die Philofophie und der religisfe Sinn 
in gleichem Grade empörtt. Voltaires Mahomet macht zwei 
unfchuldige Gefchwifter, die ihn als einen Gottgefandten Finde 
lid) anbeten, zu unbewußten Vatermördern, und dieß durch 
die Triebfeder einer blutfchänderijchen Liebe, worein ſie eben= 
falls durch feine Zulaßung unwißentlich verfallen find; ben 

7* 


100 Ginundzwanzigfte Vorlefung. Die wichtigften Werfe 


Bruder, da er ihm als der verblendete Vollführer feines 
Greuelgebots die größte Ergebenheit bewiefen, belohnt er 
durch Gift, und fpart die Schwefter zum Opfer feiner efeln 
Lüfte auf, Dieſes Gewebe von Abſcheulichkeiten, dieſe Talt- 
blütige Wolluſt an der Bosheit Tiegt vielleicht über bie 
Gränzen der Menjchheit hinaus, gewiß aber über die Grän- 
zen der poetifchen Darftellung, wenn auch etwas fo Unge- 
heures irgend einmal im Laufe der Zeiten als Mißgeburt 
vorkommen follte. Und Hievon abgefehen, welche Entftel- 
Iuug, ja Verzerrung der Gefchichte! Von ihren wundervollen 
Neizen hat er fie entkleidet, an orientalifches Kolorit ift nicht 
zu denfen. Mahomet war ein falfcher Prophet, aber zuver« 
läßig ein Begeifterter, fonft hätte er nicht durch feine Lehre 
die Halbe Welt umgeftaltet. Welch ein Unverftand, ihn bloß 
zum falten Betrüger zu machen! Ein einziger von den tau= 
fend erhabenen Sprüchen ded Koran würde Hinreichen, um 
diefe widerfinnigen Erdichtungen niederzudonnern. 
Semirmmis ift aus franzöftfchen Manieren und miß- 
verftandnen Nachahmungen bunt zufammengeftükt. Da ift 
etwas Hamlet und etwas Klytämneflra und Oreft, aber von 
feinem etwas Rechtes. Die Liebe zu einem ungefannten 
Sohne iſt jogar aus der Semiramid des Grebillon in diefe 
übergegangen. Die Erjcheinung des Ninus ift ein Mittel 
Ding von dem Geift im Hamlet und dem Schatten des Da⸗ 
rius bei'm Aeſchylus. Daß fte überflüßig fei, Haben felbit 
Die franzöftichen Kritifer eingejehen. Leſſtng hat das Ge- 
fpenft durch Spott verfcheucht. Unter vielen Laftern gegen 
die Weife ordentlicher Gefpenfter hat e8 auch dieſes an fich, 
feine Reden entfeglich auf Schrauben zu ftellen, Nachdem 
Voltaire fo viel gegen die Liebe an einer untergeordneten 
Stelle im Trauerfpiel geeifert, hat er dennoch das ſich Ereu- 
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zende Doppelpaar von Verliebten, die fogenannte partie quar- 
r&e, in dieſem Schaufpiel, welches eine ganz neue Gattung 
begründen follte, nicht los werden können. 

Seit dem Eid war wohl fein franzöfliches Trauerſpiel 
erfchienen, deſſen Verwicklung auf fo reine Triebfedern der 
Ehre und Liebe ohne alle unedeln Einmijchungen gebaut, 
und. das jo ganz der Darftellung ritterlicher Gefinnungen 
geweiht wäre, ald Tancred. Amenaide, auf Ehre und Leben 
angeklagt, verfchmäht es, fich durch eine Erklärung zu recht« 
fertigen, die ihren Geliebten in Gefahr jegen würde; und 
Tanered, wiewohl berechtigt fie für treulos zu halten, ver= 
fiht fie im Zweikampf, und hat aus Verzweiflung einen 
Heldentod gefucht, als fich der unfelige Irrthum aufflart. 
Bon diefer Seite ift das Stück untadelig und des größten 
Lobes werth. Es wird durch andre Unvollfommenheiten ge. 
fhwächt. Der Deutlichfeit ſchadet es fehr, daß wir den 
Brief ohne Ueberfchrift, der Alles verurfacht, nicht fogleich 
anfangs zu hören befommen, daß er nicht vor unjern Augen 
abgefchieft wird. Die politifhen Erörterungen im  erften 
Aufzuge find läſtig; Tancred erfcheint erft im dritten, und 
man erwartet ihn mit Ungeduld, um die Scene zu beleben. 
Amenaidend tobende Verwünfchungen am Schluße find. dis⸗ 
harmonisch mit der tiefen aber fanften Nührung, womit Die 
Wiedervereinigung zweier Liebenden, Die ſich verfannt haben, 
in dem Augenblicke ihrer Trennung durch den Tod, uns 
überwältigt. 

Man hätte es Voltairen wohl erlaßen mögen, in ber 
früher gefchriebenen Chineftfchen Walfe den großen Dſchingiskan 
verliebt vorzuſtellen. Diefes Schaufpiel jollte den Titel füh” 
ren ‚Die Eroberung von China nebſt Befehrung des greus 
lichen Tartarchand‘ u. f. w. Das ganze Intereffe dreht fich 
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wißenhaftigkeit der franzöftichen Poefte. ift dem Luſtſpiel völlig 
angemeßen, wo die Verſification nicht auf Koften der Aehn⸗ 
lichfeit mit der Sprache des Umgangs erfauft werden, wo 
fie den Dialog nicht durch Schwung und Würde über bie 
Wirklichkeit erheben, jondern ihm nur eine zierlichere Xeich- 
tigkeit ertheilen fol, Mir fcheint alfo auch die Meinung 
gerechtfertigt, welche in Frankreich dem Luftfpiel in Verſen 
eine weit höhere Achtung, als dem proſaiſchen, zugeftebt. 

IH fuchte zu zeigen, daB die Einheiten des Ortes und 
der Zeit dem Weſen mancher tragifchen Gegenftände wider- 
fprechen, weil eine umfaßende Handlung oft an entfernten 
Orten zugleich fortrücdt, und große Entfcheidungen fich nur 
langfam vorbereiten. Beim Luſtſpiel fallt dieß weg: bier 
Toll die Intrigue Herrfchen, deren Gefchäftigkeit Alles ge- 
ſchwind zum Ziele führt, und fo ftellt ſich die Einheit der 
Zeit beinahe von felbft ein. Die häuslichen und gefelligen 
Kreiße, in denen das Auftfpiel ſich bewegt, find gewöhn- 
lih an Einem Orte verfammelt, der Dichter braucht unſrer 
Einbildungsfraft folglich Feine Reifen zuzumuthen: nur hätte 
‘man Doch vielleicht wohl gethan, die Einheit des Ortes nicht 
fo ängftlich zu nehmen, und den Uebergang aus einem Zim- 
mer in dad andre, oder in verfchiedene Käufer berjelben 
Stadt zu erlauben. Die befonders in der Altern Zeit häufig 
nach den Yateinifchen Luftfpieldichtern beibehaltene Wahl des 
Schauplages auf der Straße ift nah unſrer Lebensweile 
meiſtens ſehr unwahricheinlih, und um fo mehr zu tabeln, 
da fie fchon bei den Alten ein aus dem Bau ihrer Theater 
:entiprungener Uebelſtand ift. 

Die franzöftfchen Kunftrichter und die durch ſie herr- 
ſchend gewordene Meinung erklären nur einen einzigen ihrer 
Luftfpieldichter, den Moliere, für klaſſiſch, und alles ſeitdem 
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Geleiftete wird nur ald mehr oder weniger unvollkommene 
Annäherung an diefed vermeintlich unübertreffliche, ja uner- 
reichbare Muster gefchäßt. Wir werden alfo zuvörderſt Dies 


ſen Stifter des franzöftjchen Luftfpield charakterifieren, und 


we 


aladann einen furzen Abriß von deſſen fernerer Bearbeitung 
geben. | | 

Moliere bat Werke in fo verfchiedenen Gattungen und 
von jo verſchiedenem Werthe hervorgebracht, daß man faum 
denfelben Urheber darin wieder erfennen follte; und doc 
wird gewöhnlich, wenn man von feiner @igenthümlichkeit und 
feinen Berdienften um die Kortfchritte der Kunft redet, Alles 
auf einen Haufen zufammen geworfen. 

In geringem Stande geboren und erzogen, genoß er 
den Vortheil, das bürgerliche Leben aus eigner Erfahrung 
fennen zu lernen, und machte ſich Die Wertigkeit zu cigen, 
niedrige Sprecharten nachzuuhmen. Nachher, als ihn Lud⸗ 
wig der Vierzehnte in feine Dienfte nahm, Hatte er Gele— 
genheit, wiewohl von einer untergeordneten Stelle aus, ven 
Hof in der Nähe zu beobachten. Er war ein Schaufpieler, 


‚und zwar, wie e8 jcheint, befonders im übertreibenden und 


. voflenhaften Komifchen ftarf; jo wenig son Vorurtheilen 


perfönlicher Würde eingenonmten, daß er fich allen Bedingungen 
unterzog, welche dieß mit fich brachte, und immer bereit war, 
die auf der Bühne damals fo häufigen Stockſchläge audzu« 
theilen oder zu empfangen. Ja fein mimifcher Eifer gieng 
fo weit, daß er ald der wirkliche Kranfe in der Vorftellung 
bes eingebilveten feinen Geift aufgab, und im eigentlichen 


Sinne ein Märtyrer fremden Gelächterd wurde. Sein Ges 


werbe war, allerlei Tuftige Ergögungen für den Hof auszu⸗ 
finnen, und zur Erholung von Staatsgefchäften oder Kriegs⸗ 
unternehmungen „den größten König der Welt“ zum Lachen 
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zu bringen. Man follte denen, bei der gefeiertn Rückkehr 
von einem glorreichen Feldzuge hätte dieß auf eine feinere 
Art gejchehen können, als durch Darftellung der efelhaften 
Zuftände eines eingebildeten Kranken; allein Ludwig der 
DVierzehnte nahm e8 nicht fo genau: er war mit den Des 
mühungen feines von ihm beichügten Luftigmachers fehr wohl 
zufrieden, und tanzte fogar zumeilen in deſſen Balletten in 
höchſteigner Perfon mit. Genug, dieſe äußere Lage Molieres 
war Urfache, daß viele feiner Arbeiten als bloße Gelegen- 
heitsſtücke auf Höheren Befehl entftanden find, und auch’das 
Gepräge davon an fi tragen. Ohne außer Branfreich ges 
reift zu fein, hatte er Gelegenheit, die Lazzis der welfchen 
fomifchen Maſken auf dem italiänijchen Theater zu Paris 
kennen zu Ternen, wo abwechfelnd mit franzöftjchen gejchrieb- 
nen Scenen impropiftert ward; an den ſpaniſchen Luftipielen 
ftudierte er die finnreichen DVerwicelungen der Intrigue; 
Plautu8 und Terenz Ichrten ihn das Salz des attifchen 
Witzes, den Achten Ton Fomifcher Sittenfprüche und feinere 
Charakteriſtik kennen. Alles dieß verwendete er mit mehr 
oder weniger Geſchick zu ſeinem augenblicklichen Gebrauch, 
und zog noch allerlei ſeiner Kunſt fremde Mittel herbei, um 
fein Schauſpiel recht bunt aufzuputzen: die allegoriſchen Auf⸗ 
züge der Opern-Prologe, muſikaliſche Intermezzos, worin er 
ſogar italiäniſche und ſpaniſche National-Muſik mit Texten 
in ihrer eignen Sprache anbrachte; bald prächtige, bald 
groteffe Ballette, ja zuweilen bloße Luftſpringereien. Von 
Allem wußte er Vortheil zu ziehen: der jeinen Stüden wi- 
besfahrne Tadel, die fehlerhaften Manieren mitwerbender 
Schaufpieler, von ihm felbft und feiner Gefellfchaft täufchend 
nachgeäfft, ja Die Verlegenheit, nicht fo fchnell als es der 
König verlange, eine thentralifche Unterhaltung herbeifchaffen 


Tranzöfifches Luſtſpiel. Moliere. 107 


zu können, wurden für ihn ein Stoff der Beluſtigung. Seine 
aus dem Spaniſchen entlehnten Stücke, ſeine bloß für die 
Schauluſt eingerichteten Paſtoralen und Tragikomödien, und 
außerdem noch drei bis vier eigentliche und zwar verſificierte, 
alſo ſorgfältiger ausgearbeitete Luſtſpiele aus ſeiner frühern 
Zeit geben die Kritiker ohne weiteres Preis. Aber auch in 
den Pofjenfpielen mit oder ohne Ballette und Intermezzos, 
worin das übertreibende Komijche und oft das felbftbewußte 
und willfürliche der Luftigmacherei vorwaltet, bat Moliere 
zwar eine unerfchöpfliche gute Laune bewährt, vortreffliche 
Späße berfchwenderifch außgeftreut, und mit kecken und der⸗ 
ben Strichen ergögliche Baricaturen gezeichnet; jedoch alles 
dieß iſt fchon vielfältig vor ihm geleiftet worden, und ich 
fann nicht einfehen, wodurch er in dieſem Wache einzig und 
als ein ganz origineller Kunftfchöpfer daftehen fol. Iſt 
3. B. der prablerijche Officier des Plautus in der grotejfen 
Charakteriftit etwa weniger verdienſtlich, als der bürgerliche 
Edelmann? Wir werben jogleich in der Kürze prüfen, ob 
Moliere Die ganz oder theilweife vom Plautud und Terenz 
entlehnten Stücke wirklich werbegert hat. Wenn wir es und 
dabei gegenwärtig erhalten, daß wir an biefen Lateinern nur 
einen abgefchwächten oder verfärbten Widerfchein Des attifchen 
Zuftipield haben, jo wird fich Daraus beurtheilen lagen, ob 
er im Stande gewefen fein würde, deſſen Meifter zu meifteen, 
falls fie auf und gekommen wären. Diele jeiner Erfindun- 
gen find mir als erborgt verdächtig, und ich bin überzeugt, 
die Quelle würde fich nachweilen laßen, wenn man die Alter 
thümer der pofjenhaften Litteratur dDurchfuchte. (Der gelehrte 
Tirabofrhi, Storia della letteratura italiana. Lib. III. $. XXV., 
bezeugt dieß in fehr ftarfen Ausbrüden: „Moliere“, jagt er, 
„hat die italiänifchen Komiker fo fehr benugt, daß, wenn 
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„man ihm Alles nehmen wollte, was er von andern genom⸗ 
„men, die Bände jeiner Luftipiele um Vieles zufammen- 
„ichmelzen würben.“) Andere Liegen jo nahe, find fo oft 
genugt und abgenugt, daß fie gewiſſermaßen für ein komi— 
ſches Gemeingut gelten Eönnen. So ift die Scene im ein 
gebildeten Kranfen, wo die Liebe der Frau durch den ver- 
ftellten Tod des Mannes auf Die Probe geftellt wird, ein 
uralter Schwanf, den unfer ehrlicher Hand Sachs luſtig 
genug behandelt hat. Ich weiß nicht, ob es ſchon bemerft 
worden, daß der Gedanke, welcher die Grundlage der ge— 
zwungenen Heirat ausmacht, von Rabelais entlehnt ift. Bei 
diefem ftelt Panurg eben fo eine Berathfchlagung über jeis 
nen fünftigen Ehefland an, und erhält auch vom Pantagruel 
eben fo ffeptifche Antworten, wie dort Sganarell von den 
zweiten PHilofophen. Man hat eine Neußerung von Moliere, 
nach welcher er über das Plagiat eben nicht gewißenhaft 
gefinnt war. Bei den Verhältniffen ohne Würde, worin er 
lebte, und worin Alles fo fehr auf einen blendenden Schein 
berechnet war, daß ihm nicht einmal fein Name von Rechts 
wegen gehörte, darf und dieß um fo weniger Wunder nehmen. 

Wo Moliere ſich in den pofienhaften Stüden auch nicht 
an fremde Erfindung anlehnt, Hat er fich doch ausländijche 
fomifche Manieren, befonder8 die der italiänifchen Buffonerie 
zu eigen gemacht. Er wollte eine Art von majfenbaften 
Charakteren ohne Maffen einführen, die mit denfelben Namen 
wiederfommen. Sie Haben aber nie recht einheimijch in 
Frankreich werden wollen, weil der biegſame, die jedesmal 
geltende Sitte nachahmende franzöftiche National= Charakter 
fich nicht mit jener baroden Originalität im Aeußern ver« 
trägt, welcher fich wunderliche Individuen bei andern Völ— 
fern forglos überlaßen, wo ber gejellige Ton nicht Alles 
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überein modelt. Da man den Sganarellen, Maſcarillen, 
Scapins und Criſpins ihre Tracht hat laßen müßen, damit 
fie nicht alle Haltung verlören, ſo ſind ſie jetzt vollends auf 
ter Bühne veraltet. Ueberhaupt neigt ſich der franzöftfche 
Geſchmack wenig zum felbftbewußten, Iuftig übertreibenden, 
und alsdann willkürlich werdenden Komifchen, weil dieſe 
Oattungen mehr die Phantafte, als den Verftand anfprechen. 
Wir wollen dieß gar nicht tadeln, noch über die Rangord⸗ 
nung der Gattungen ftreiten. Die Geringjchäßung Der eben 
genannten fann vielleicht zu deſto vorzüglicherem Gedeihen 
des Komiichen der Beobachtung ausfchlagen. In der That 
Haben die franzöftichen Luftpieldichter darin viel Feines und 
Geiftreiches geleiftet; Molieres großes Verdienft wird darein 
gefegt, und es ift gewiß fehr hervorſtechend. Es fragt ſich 
nur, ob es von der Art ift, daß es die franzöftichen Kunſt⸗ 
richter berechtigt, gegen ein halbes Dugend fogenannter regel⸗ 
mäßiger Luftfpiele von Moliere den gefammten Vorrath aller 
andern Nationen an fein charakterifchen Darftellungen fo un⸗ 
endlich tief Herabzuwürdigen, wie fte thun, und ihn ald daB 
komiſche Genie ohne Gleichen aufzuftellen. 

- Wenn die Trangofen fchon in den Lobeserhebungen auf 
ihre Tragiker aus NationalsEitelkeit und Unbekanntſchaft mit 
fremden Geiſteswerken fehr übertrieben find, jo überbieten 
fie fich vollends im Preijen Moliered auf eine Weife, die 


aus allen Berhältniffe mit dem Gegenftande Heraustritt. 


Voltaire nennt ihn den Vater des ächten Luftfpield, und für 
Sranfreich kann man dieß gelten lagen. Nach Zaharpe find 
Moliere und das Luftfpiel zwei gleichbedeutende Namen, er 
ift der erfte aller Moral-Philofophen,, feine Werke find die 
Schule der Welt. Chamfort nennt ihm den liebendwürdig- 
fien Lehrer der Menfchheit feit dem Sofrates, und meint, 
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Julius Cäjar, der den Terenz einen halben Menander nannte, 
würde den Menander einen halben Moliere genannt haben. 
Ich zweifle. Jh 

Welche Art von Moral überhaupt vom Luftipiel zu er⸗ 
warten fteht, Habe ich weiter oben gezeigt: es ift angewandte 
Sittenlehre, Lebenskunſt. Diefe betreffend enthalten Molieres 
höhere Lufifpiele viele glücklich außgedrüdte und treffende 
Bemerkungen, die immer noch amvendbar find; andere find 
mit der Einfeltigfeit feiner perfönlichen Meinungen oder ber 
geltenden ſeines Zeitalters behaftet. In biefem Sinne war 
ſchon Menander ein philoſophiſcher Komiker, und wir dür⸗ 
ten wohl dreift feine übrig gebliebenen Sittenfprüche wenig« 
ftend neben die des Moliere ftellen. Allein aus bloßen 
Sentenzen baut man fein Luftipiel zufammen. Der Dichter 
foll ein Moralift fein, aber feine Perfonen follen darum 
nicht beftändig moralifteren. Hierin fcheint mir Moliere das 
Maß überjchritten zu haben: er giebt und in weitläuftigen 
Erörterungen dad Für und Wider der dargeftellten Charak—⸗ 
tere; ja er läßt diefe zum Theil in Grundſätzen beftehen, 
welche die Perfonen felbft gegen die Einwendungen Andrer 
durchfechten. Hier bleibt nichts zu errathen übrig, und doch 
befteht die größte Weinheit bei'm Komifchen ver Beobachtung 
darin, daß fich die Charaktere unbewußter Weife durch Züge 
fund geben, die ihnen unwillkürlich entjchlüpfen. Zu dieſer 
Gattung des Komiichen gehört die Weife, wie Oront jein 
Sonett anbringt, wie Orgon die Nachrichten nom Befinden 
bed Tartüffe und feiner Brau anhört, wie Vadius und Triffo- 
tin fich entzweien; aber ganz und gar nicht gehören zu ihr 
die endlofen Abhandlungen des Alceſt und Philint über das 
richtige Benehmen bei der Baljchheit und Verderbtheit der 
Welt. Sie find ernfthaft, können dennoch nicht als den 
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wie er den fo forgiam verheimlichten Schag hat auswittern 
konnen. Dieß heißt weder vorbereiten uoch richtig auflöfen. 
Das iſt eben-das Sinnreiche im Plautus, daß die übertrie 
dene Wengftlichfeit des Alten für feinen Goldtopf und alles 
was er thut, um ihn zu retten, deſſen Verluſt verurfacht. 
Der unkerirdiſche Schatz ift immer unfichtbar gegenwärtig, 
er iſt gleichfam ber böje Geift, der feinen Hüter bis zum 
Wahnftnne umhertreibt. Darin Hegt eine ganz anders ein« 
dringende Sittenlehre. In dem Monolog Harpagons nad 
dem Diebſtahl hat der neuere Dichter nur unglaubliche Ueber⸗ 
ladungen Hinzugefügt. Das beibehaltene Hinausrufen in's 
PBarterre, um den Dieb zu entdeden, was, gut gefpielt, jo 
große Wirkung macht, ift ein aus ber ariftophanifchen Gat⸗ 
tung übrig gebliebener Zug, und fann ung ihre beluftigende 
Kraft anſchaulich machen. 

Der Amphitryo iſt faft nur eine freie Nachahmung des 
lateinischen Driginald. Die ganze Anlage und Folge ber 
Scenen ift beibehalten. Von Molieres Erfindung ift die 
Zofe ald Frau des Soſta. Es ift finmreih, daß den Ehe⸗ 
geſchichten des Herrn bie des Bedienten ald Parodie ents 
gegengeſtellt werden, und es giebt zu artigen Erörterungen 
Anlaß, wie Sofia herausbringt, daß ihn während feiner Ab⸗ 
wefenheit nicht ein ähnlicher häuslicher Segen betroffen, wie 
den Amphitryo. Die anftöpige Derbheit der alten Götter- 
gefehichte ift, fo fern es unbefchadet der Keckheit thunlich 
war, in's Beine gebracht, und überhaupt die Ausführung 
jehr zierlich. Das Ierewerden der Perſonen an fich feldft 
über ihre Verdoppelung ift mit einer gewiffen Eomifchen 
Metaphyſik ergründet: die Betrachtungen des Soſia über 
feine verſchiednen Ich, die einander audgeprügelt haben, können 
in der That unfern heutigen Pbilofophen zu denken geben. 
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Die mißrathenfte unter Moliered Nachahmungen der 
Alten ift die des Phormio in den Betrügereien des Scapin. 
Die ganze Berwidelung iſt aus dem Terenz entlehnt, und 
mit der Zuthat noch einer Wiedererfennung, außer der, bie 
fi vorfand, gut oder übel neueren Sitten angepaßt, ober 
vielmehr Hineingezwängt. Freilich hat auch ber Dichter dieſe 
Verwickelung nur fo .in der Eile abgefertigt und recht nache 
Täßig hingepfufcht. Scapins Streiche, denen zu lieb fie bet 
Seite geſchoben wird, nehmen den erften Play ein: es fragt 
fih, ob fe ihn verdienen. Der griechifche Phormio, ein 
Menfch, der, um mit jungen Geſellen zu fchmaufen, fte ſich 
durch allerlei gewagte Kniffe verbindlich macht, iſt ein. an⸗ 
muthiger und beſcheidner Schelm; Seapin gerade dad Ge⸗ 
gentheil. Er hätte nicht Urfache, fo viel mit feinen Spik- 
bübereien, zu prahlen: fie find jo albern angelegt, daß fie 
billig nicht, Hätten gelingen follen. Der birnlofefte- Blöd⸗ 
finn der beiden Alten reicht Taum Hin, es glaublich zu mas 
chen, daß fie ohme alle Schwierigkeit in eine fo handgreif⸗ 
Tiche, grob gefponnene Schlinge hineingehn. So ift es auch 
bis zur Abgefchmactheit unwahrfcheinlich, daß Zerbinette, 
die als Bigeunerin wohl wißen muß, wie man Spitbübe- 
reien geheim zu halten hat, auf die Straße läuft, und dem 
erften beften Unbekannten, der dann Geront ſelbſt ift, Die 
durch Scapin am Geront verübte Betrügeret erzählt. Die 
Bofle mit dem Sade, wo Scapin den Geront hineinkriechen 
läßt, ihn davon trägt, und wie mit fremder Hand ausprü⸗ 
gelt, ift vollends ein ungehöriger Auswuchs. Boileau bat 
deswegen Molieren mit Grund vorgeworfen, er babe ohne 
Scham den Terenz mit dem Tabarin (dem Spapmacher eines 
Marftichreiers) verbunden. In der That hat Moliere Hier 
einmal, nicht den welfhen Maffen, das ift oft gefcheben, 

8* 
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jondern den Pagliaffen der Seiltänger und Luftipringer ihre 
Streiche abgeborgt. 

Man muß e8 nicht aus der Acht laßen, daB die Bes 
trügereien des Scapin eines der fpäteflen Werke des Dich⸗ 
ters find. Diefes und verfchledne andre auß berfelben Zeit, 
afs Herr sen Pourceaugnac, die Gräfin von Eſcarbagnas, 
und felbft das Ießte, der eingebilbete Kranke, beweifen ge— 
nugjam, daß er mit dem Vortgange der Iahre nicht an Fünfl- 
leriſcher Reife des, Geiſtes zunahm, die ihm dergleichen Tofe 
Arbeiten Hätte verleiden müßen, und daß er manchmal etwas 
Teichtfinnig für den Augenblid Hinwarf, wann er wohl Mufe 
gehabt Hätte, Die Nachwelt zu bedenken. Wenn er fich zu- 
weilen firengeren Gefegen unterwarf, fo verbanfen wir es 
mehr feinem Ehrgeiz und der Lüſternheit, auch mit unter 
die klaſſiſchen Schriftfteller des golbnen Seitalters gezählt 
zu werben, ald einem innern immer wachjenden Triebe nad) 
auserlefener Vortrefflichkeit. . 

Sene oben erwähnten hohen Anfprüche der franzöftfchen 
Kunftrichter für ihren Liebling gründen “ich Hauptfächlich 
auf die Brauenfchule, Tartüffe, den Mifanthropen und bie 
gelehrten rauen: Stüde, bie allerdings mit großem Fleiß 
ausgearbeitet find. Wir bevorworten es ausdrücklich, Daß 
wir das Urtheil über die einzelnen Schönheiten der Sprache 
und des Versbaues ganz und gar den einheimifchen Kennern 
überlaßen. Diefe Vorzüge find an einem Schaufpiele immer 
nur ein untergeordneted Erforderniß, und die ungebührliche 
Wichtigkeit, die man in Frankreich darauf legt, wie ein 
Stück gefchrieben und verflficdert ift, hat unſers Be— 
dünkens au im Tragifchen der freien Entwidelung an⸗ 
drer wejentlicherer Beflandtheile der dramatijchen Kunft 
Abbruch gethan. Unſre Einwendungen werden nur auf 
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ben Geift und die Anlage dieſer Luftfpiele im Ganzen 
gehen. 

Das frühefte darunter, die Brauenfchule, fcheint mir 
auch das vorzüglichſte: es hat am meiften Heitre Laune, rafchen 
Fortfchritt und komiſche Kraft. Die Erfindung, daß ein 
Mann, der fchon über Die Jahre zum Heiraten hinaus ift, 
ein junges Mäbchen geflißentlich zur Einfalt exzieht, um ſie 
fich treu zu erhalten, und daß dieß gerade zum Gegenteil r 
ausichlägt, war nicht neu: noch kurz vor Moliere hatte fig“ .: 
Scarron nach einer "Spanischen Novelle erzählend —*8 I 
Aber es war ein glücklicher Gedanke, dieſen Stoff für die 
Bühne zu bearbeiten, und die Ausführung iſt muſterhaft. 
Hier ſehen wir eine wirkliche und ſehr anziehende Verwicke⸗ 
lung, keine ſtillftehenden Erörterungen; Alles iſt gediegen 
aus Einem Stück, ohne fremde Hebel und zufällige Ein— 
miſchungen, his auf die etwas willkürliche Auflöſung ver- 
mittelft einer Wiedererfennung. Die naiven Geftändniffe und 
unſchuldigen Liften der Agnes find voller Anmut; fie bil⸗ 
den nebft den unbefonnenen Bertraulichkeiten des jungen 
Liebhabers gegen feinen unbekannten Nebenbuhler, und ber 
verbißnen Wuth des Alten über beides, eine Reihe komiſcher 
Auftritte von der ergöglichften und zugleich feinften Gattung. 

Nur als ein Belfpiel, wie wenig Die Verletzung ge= 
wiſſer Wahrjchelnlichkeiten dem Vergnügen Eintrag thut, 
bemerken wir, daß ſich Moliere in Abſicht auf die Wahl 
des Schauplatzes große Sreiheiten genommen Hat. Wir 
wollen es nicht rügen, daß Arnolph fih mit Agneſen, die 
er doch fo fehr eingefchloßen Hält, häufig auf der Gtraße 
oder einem offnen Plage unterredet. Aber wenn Horaz ben 
Arnolph als den Rreier feiner Geliebten nicht Fennt und 
ihm Alles verräth, fo ift dieß nur zuläßig, weil Arnolph 
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bei ihr einen andern Namen führt. Horaz follte alfo den 
Arnolph in feinem eignen weit entlegenen Haufe auffuchen, 
nicht vor der Thür der Geltebten, wo er ihn immer trifft, 
ohne Argwohn daraus zu fchöpfen. Warum rechnen alfo 
die franzöftfchen Kunftrichter dergleichen Wahrfcheinlichfeiten 
in der dramatifchen Kunſt fo hoch an, da fle doch werden 
eingeftehen müßen, daß ihre beiten Meifter fie nicht immer 
beobachtet haben? 

Tartüffe iſt ein treffendes Gemälde der frömmelnden 
Seuchelei, jedermann zur Warnımg anfgeftellt; es ift eine 
vortreffliche ernfthafte Satire, aber, einzelne Scenen ausge⸗ 
nommen, iſt es eben kein Luftfoiel. Von der Auflöfung 
haben die Meiften eingeftanden, fie fei fchlecht, weil fie durch 
einen fremden Hebel bewirkt wird. Sie iſt es auch Ded- 
wegen, weil die Gefahr des Orgon, von Haus und Hof 
gejagt und in's Gefängniß geworfen zu werden, gar nicht 
eine folche Verlegenheit if, wie er fle wohl durch fein blin- 
des Zutrauen verdient hätte. Hier kommt die ernfihafte 
Abſicht des Werkes ganz zum Vorſchein, und die Lobrede 
auf den König ift eine” Zueignung, wodurch der Dichter jich 
im Stüde felbft dem Schutze Sr. Majeflät bei den zu bes 
forgenden BVerfolgungen ber falſchen Frömmler unterthänigſt 
empfiehlt. 

In den gelehrten Frauen hat ebenfalls der Spott 
über den Scherz die Oberhand, die Handlung iſt unbedeu⸗ 
tend und im geringſten nicht anziehend, die Auflöſung nach 
Molieres Art fremdartig und willfürlich herbeigeführt. Doch 
dieſe technifchen Unvollfommenheiten könnte man dem fatis 
rifehen Gehalt zu Lieb entfchuldigen. In Abſicht auf dieſen 
aber ift die Darftellung vermöge einer einfeitigen Richtung 
parteiiſch. ES kann dem komiſchen Dichter nicht zugemuthet 
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werden, daß er immer neben einer Narrheit die entgegen- 
gefegte vernünftige Gefinnung aufftelle, vielmehr. möchte er 
Dadurch den Zwed der Belehrung allzu methodiſch Fund 
geben. Zwei entgegengefegte Narrheiten Tagen fich neben 
einander gleich Lächerlich ſchildern. Moliere hat bier bie 
Ziererei einer falſchen Geſchmacksbildung und die Yufges 
blafenheit eines Ieeren Wißens verfpottet. Stolz auf eigne 
Unwißenheit und Geringſchaͤtzung aller Höheren Bildung 
verdienen ed nicht weniger, und doch ftreift dad, was In 
biefem Luſtſpiel als die richtige Denkart gefchildert wird, 
ganz nahe daran Hin. Alle vernünftigen Perfonen bes 
Stücks, der Hausvater und fein Bruder, der Liebhaber und 
die Tochter, ja jogar die ungrammatiiche Magd, wißen fich 
etwad mit. dem, was ſie nicht find, nicht Haben, nicht 
wißen, und nicht zu fein, zu haben, zu wißen fuchen. Die 
befchräntten Lehren des Chryſale über Sie weibliche Bes 
flimmung, die des Klitander über den geringen Nutzen des 
@elehrjamfeit, fo wie anderswo die Aeußerungen über Yaß 
Maß von Bildung und Kenntniffen, das für einen Mann 
von Stande fchicklich fei, waren allen Anſehen nach Molieres 
eigne Meinungen. Es laͤßt ſich darin eine Ader von einer 
gewiſſen Kammerdiener⸗Moral ſpüren, die auch über manche 
andre Punkte bei ihm zum Vorſchein kommt. Man kann 
fie leicht aus feiner Erziehung und Lage begreifen, «aber fie 
gab ihm fehwerfich Beruf dazu,, der Lehrer der menfchlichen 
Sefelfchaft zu fein. Daß Triffotin am Ende Durch niedrigen 
Eigen befchimpft-wird, if} gehäßig, da unter. feiner Perfon 
ein wirklicher noch lebender Gelehrter gemeint und fogar ber 
Name nur leicht verkleidet war. Schriftftellerifche Eitelkeit bewahrt 
wohl eher vor diefem Fehler: für den Eigennug ohne Ehrgefühl 
- giebt es erfprießlichere Laufbahnen, als die eines Schriftftellers. 


120 Zweiundzwanzigſte Vorlefung. Kritik der Werke 


Der Mifanthrop, der, wie man weiß, anfangs kalt 
aufgenommen ward, ift noch weniger Iuftig, als Die beiden 
vorhergehenden Stüde; die Handlung rüdt noch weniger, 
oder vielmehr es ift gar Feine darin, und bie dürftigen 
DBorfalle, welche der dramatifchen Bewegung nur feheins 
bar das Leben friften, der Zwift mit Oront über Das 
Sonett, und defien Schlichtung, die Entfcheidung des 
Proceſſes, wovon man immer nur Hört, die Entlare 
sung der Gelimene durch Die Eitelkeit - der beiden Mar- 
quis und ‚durch die Eiferjucht Arſinoens, dieſe Vorfälle 
bangen nicht unter einander zufammen. Deſſen unge 
achtet iſt dieſe Anlage des Ganzen nicht einmal wahr« 
ſcheinlich. Es iſt auf ergründende Schilderung eines 
Charakters abgefehen: ein Charakter offenbart ſich aber 
noch weit mehr in feinen Verhältniſſen zu Andern, als 
unmittelbar. Wie Tommt Alceft dazu, im Philint einen 
Freund gewählt zu Haben, deſſen Gefinnungen ben ſei⸗ 
nigen ſchnurſtracks enigegengefegt, find? Wie kommt er 
Dazu, in eine Goquette verliebt zu fein, die durchaus 
nichts Liebenswürdiges bat, und Bloß durch ihre böſe 
Zunge unterhält? Man Tann ohne Uebertreibung fagen, 
dag an dieſer Celimene kein gutes Haar if. Bei ei- 
nem . Charakter wie der des Alceſt iſt Die Liebe Kein 
flüchtiger Sinnenreiz, fondern ein ernfted Gefühl, aus dem 
Bebürfniß wahrer: Bereinigung: der Gemüther entiprungen. 
Sein Unwille gegen fehmeichlerifche Falſchheit und hämi— 
ſche Verläumbung., woran es Gelimene niemald fehlen 
‚läßt, brauft fo unhaltſam auf, daß der erfte Augenblick 
:de8 Umgangs Wlsgften für immer von ihr hätte entfer= 
nen müßen. Endlich ift bie Darftellung zweideutig, und 
das ift noch ihr größter Fehler. Die Gränze, bis wo— 
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hin Alceſt Recht und wo er Unrecht haben foll, dürfte 
fehwer zu beftimmen fein, und ich fürchte, der Dichter hat 
bierin felbft nicht Elar geſehen. Schildert er doch den Phi⸗ 
lint mit feinen kahlen Entſchuldigungen des Weltlaufes und 
feiner fchlaffen Nachgiebigkeit überall als den verfländigen 
und liebenswürdigen Dann. Alceſt hat verzweifelt Recht 
gegen die faubre Gelimene, und nur Unrecht in feiner un« 
begreiflichen Schwäche gegen fie; er Hat Recht in feinen 
Klagen über die Verderbniß der gefelligen Verfaßung; Nie- 
mand ftreitet ihm wenigftend die Thatfachen ab, Die er an⸗ 
führt. Er Hat Unrecht, feine Gefinnungen fo heftig und 
unberufen zu äußern; aber da er einmal bie zu friedlichen 
Ausfommen erforderliche DVerftellung nicht über fich gewin- 
nen ann, fo bat er vollflommen Recht, die Einfamkeit dem 
Leben in der Welt vorzuziehen. Rouſſeau hat diefe Zwei⸗ A 
deutigfeit des Stückes ſchon gerügt, vermöge deren das Ach⸗ A 
tungäwürdige felbft Tächerlich gemacht zu werden fcheint. G 
Sein Urtheil war nicht ganz unbefangen, denn fein eigner 
Charakter und fein Benehmen gegen die Welt Hat eine aufs 
fallende Achnlichfeit mit dem des Alceſt; überdieß verfennt 

er dad Weſen der dramatifchen Darftellung, und serwirft fie 
nach Beijpielen einer. zufälligen falſchen Richtung. 

So fleht‘es um die gepriefene, Moralphilofophie bes 
Moliere in feinem angeblichen Meifterftül. Nach allem 
Obigen Halte ‚ich wich berechtigt, gegeli die- heusichenbe Mei- 
nung zu urtheilen, daß es Molieren mit dem berben Hause 
backnen Komifchen am beiten gerieth, und daß ihn fein“ Ta- 
Ient wie feine Neigung ganz für die Poſſen hätte enticheiden 
follen, dergleichen er auch bis an das Ende feines Lebens 
ſchrieb. Zu feinen ernfihafteren Stüden in Verſen fcheint 
er immer einen Anlauf genommen zu haben: man fpürt 
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etwas Zwanghaftes in der Anlage und Ausführung. Sein 
Freund Boileau theilte ihm vermuthlich feine Anſtcht von 
einem korrekten Spaß, von einem gravitätifchen Lachen mit, 
und fo entichloß ſich Moliere nach dem Carnaval feiner 
Poſſen zumeilen zu der Baften-Diät des regelmäßigen Ge— 
ſchmacks, und verſuchte mit einander zu vereinbaren was fei« 
ner Natur nach unvereinbar ift, Würde And Luftigkeit. Je—⸗ 
doch finde ich fchon in feinen profaifchen Stücken Andeutungen 
von jener didaftifchen und jatirifchen Aber, die der Eomifchen 
Gattung eigentlih fremd ift, 3. B. in feinen beftändigen 
Angriffen auf die Aerzte und Adoocaten, in den Erörterungen 
über den wahren Weltton u. f. w., womit er wirklich rüs 
gen, widerlegen, belehren, und nicht bloß beluftigen will. 
Molieres Elaffifches Anſehen erhält feine Stüde auf der 
Bühne, (Wenn fle nicht im Beſitze wären, fo würde fchon 
die Unanftändigfeit mancher Scenen verſchiedne ausfchließen, 
da das heutige Publikum, wiewohl vermuthlich nicht weniger 
verberbt, als das damalige, die fittiamen Bemäntelungen 
Veidenfchaftlich Tiebt. Wenn ein Stud von Moliere aufge: 
führt wird, fo ift das Haupttheater von Paris meiftens eine 
wahre Wüſtenei, wofern nicht irgend ein befonderer Umftand 
die Zufchauer Herbeizieht. Seit diefe Worlefungen gehalten 
wurden, bat man in Paris, zu großem Aergerniß der friti- 
fihen Zionswächter, den George Dandin audgepfiffen; ver—⸗ 
muthlich nicht Bloß der Unanftändigfeit wegen. Was man 
auch fagen mag, um Die Moral des Stüdes zu retten, bie 
Vorrechte der höheren Stände werden darin auf eine empö— 
rende Art geltend gemacht, und es endigt mit dem jchamlo- 
fen Triumph des UWebermuthes und der Verderbtheit über 
fchlichte Mechtlichkeit), wiewohl fte im Ton und in den Sit⸗ 
ten fühlbar veraltet find. Diefe Gefahr bedroht unvermeidlich 
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den Luftipieldichter von der Seite, wo feine Darftellung nicht 
auf poetiichem Grunde ruht, fondern durch die Profa der 
äußern Wirklichkeit beftimmt wird. Zu den individuellſten 
Porträten Molieres find die Urbilder längft verſchwunden 
Der Luftfpieldichter, der auf Unfterblichkeit Anfpruch macht, 
muß in der Charafterzeihnung und Anlage des Plans haupt- 
ſächlich auf diefenigen Motive bauen, die immer verfländlich 
bleiben, weil fle nicht bloß in den Sitten eines Zeitalterg, 
fondern in der menfchlichen Natur Tiegen. 
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(Bortfegung.) Luftfpiele außer denen Molieres: Corneille, Scarron, 
Racine, Bourfault. Regnard, Legrand. Luftfpiele aus ber Zeit 
der Regentſchaft; Destouches und Marivaux; Piron und Greſſet. 
Neuere. 


Neben Moliere haben wir nur wenige. ältere ober gleich⸗ 
zeitige Luftfpiele zu bemerken. 

Bon Eorneille, der fih früher als durch feine Trauer⸗ 
ipiele, durch Bearbeitung - fpanifcher Luftfpiele einen Namen 
gemacht hatte, ift nur eins, der Lügner nach Zope de Vega, 
auf der Bühne geblieben, und auch dieſes verräth, wie ung 
bünft, fein Fomifches Ialent. Der Dichter, an Stelzen ge- 
wöhnt, bewegt fich ungelenk in einer Gattung, deren erfte 
Erfordernifie Anmuth und Leichtigkeit find. 

Scarron, der fi auf nichts verftand als auf Traveftie- 
ren, bat diefen Handgriff an verſchiednen aus dem Spani- 
ſchen entlehnten LZuftfpielen ausgeübt, wovon zwei, Jodelle 
oder der Bediente als Herr und Don Japhet von Armenien, 
vor nicht langer Zeit noch zuweilen als Carnavalspoffen ge= 
geben worden find, und immer viel Glück gemacht haben. 
Die Berwidelung im Iodelle, die dem Don Franciſco de 
Roras gehört, iſt vortrefflich; die Schreibart und die Zu- 
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thaten des Scarron haben fie nicht anders entftellen können. 
Alles Unfeine, Ekle, Geſchmackwidrige rührt von dem nicht 
unberühmten franzöftfchen Schriftftellee aus dem Zeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten her, der e8 der ſpaniſchen Dichtung 
ganz gegen ihren zarten Geift aufgedrängt hat. Diefen bur⸗ 
leffen Ton, der in manchen Sprachen geduldet werden kann, 
hat ſich Die franzöftfche feitden mit Recht unterfagt, weil fie, 
fobald fie nicht mit fehr vornehmer Wahl gejprochen und 
gejchrieben wird, geradezu in widerwärtige Pöbelhaftigkeit 
verfällt. Don Japhet ftellt noch roher die Moftification ei⸗ 
ned ungejchlachten Narren vor. Das Original gehört zu 
der Gattung, welche die Spanier comedias de figuron nen« 
nen: ohne Zweifel bat Scarron es ebenfalld verborben. Das 
Schlimnfte if, daß feine Veberladungen fragenhaft find, ohne 
luſtig zu fein. 

Einen ganz andern Weg der Nachahmung ald den das 
mald üblichen ſchlug Racine ein, indem er zu jeinen Pro- 
cepführern den Gedanken aus dem Ariftophanes fchöpfte. 
In dieſer Hinficht ift das Stüd einzig in feiner Art geblie- 
ben. Die Handlung ift nur ein leichtes Gaufelwerf, aber 
die dargeftellten Narrheiten gehören Einem Kreiße an, und 
runten ſich nebft der Nachäffung der Gerichtöbedienten und 
Advocaten zu einem vollftändigen Ganzen. Diele Zeilen find 
zugleich wigige Einfälle und Charakterzüge, andre Scherze 
haben jene fcheinbar zweckloſe Luftigkeit, welche nur ächte 
fomifche DBegeifterung eingeben kann. Racine dürfte ein 
ichlimmer Nebenbuhler für Moliere geworden fein, wenn 
er hätte fortfahren wollen, das bier bewährte Talent aus—⸗ 
zuüben. 

Don einem jüngern Zeitgenopen und Gegner Molieres, 
Bourfault /J haben ſich noch einige Luſtſpiele auf der Bühne 
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erhalten, ſämmtlich zu der Nebenart gehörig, welche die 
Franzoſen pieces & tiroir, Schubladenftüce, nennen, und wo⸗ 
von Moliere in feinem Ueberläftigen das erfte Beifpiel gege« 
Ben hatte. Diefe Gattung bat, in Abſicht auf Die Zufälligfeit 
der Auftritte, Die an einem gemeinichaftlichen Anlage aufge- 
reiht find, Aehnlichkeit mit den Mimen der Alten; fte follte 
e8 daher auch in der genauen Nachahmung individueller 
Eigenheiten haben. Beſonders find folche Gegenftände gün- 
ftig, wobei die mimifche Kunft, im engeren Sinn des Wor- 
tes, glänzen kann, wenn z. B. derſelbe Schaufpieler immer 
in andern Verkleidungen mit verftelltem Ton und Wefen 
wiederfommt. Auch ift es ratbfam, ſich auf Einen Akt zu 
bejchränfen, weil jonft der Mangel an dramatijchem Fort⸗ 
fchritt und die Einförmigfeit der Veranlaßung bei allem 
Wechſel im Einzelnen leicht Ungebuld erregt. Bourſaults 
Stücke, fonft nicht ohne DVerdienft, find zu weitläuftig in 
fünf Aufzüge ausgefponnen. Es war ein fruchtbarer und ei- 
genthümlicher Gedanke, den Aeſop, einen als Knecht gebor- 
nen und mißgeftalteten Weifen im Beflg der Hofgunft dar- 
zuftellen. Uber in den beiden Stüden, Aeſop in der Stadt 
und Aefop am Hofe, find die Babeln, denen man am Schluße 
jedes bedeutenden Auftritted entgegen fteht, in weitjchweifiger 
Moral ertränft; fle find ganz aus dem Dialog herausgehoben, 
ftatt darein verflochten zu fein, wie e8 Die Bibel des Dienenius 
Ugrippa bei'm Shaffpeare ift, und die modernen Sitten paffen 
nicht zu diefer Findlichen Belehrungsweife. In dem galanten 
Merkur bringen allerlei wunderliche Originale bei dem Schrei- 
ber eines Wochenblatted jeder fein Anliegen vor. Diefe Ein- 
faßung und manche der unterhaltendften Ausfüllungen jind, 
wo ich nicht irre, von einen beliebten deutſchen Schaufpiel- 
‚ fehreiber ohne Angabe der Quelle benugt worden. 
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— 
Erſt geraume Zeit nach Molieres Tode trat Regnare() 
auf, dem gewöhnlich der nächſte Rang nach jenem einge- 
räumt wird. Er war eine Art von Abenteurer, der, nadı« 
dem er fich viel in der Welt umgetrieben, zu den Gewerbe 
eined dramatiſchen Schriftftellerd griff, und ſich zwifchen dem (% 
unter Gherardi ro ch forthlühenden italiänifchen Theater, wor 
für er die franzöftichen Scenen entwarf, und der Yusarbeie 
tung regelmäßiger Luſtſpiele in Verſen theilte. Sein erſtes, 
ber Spieler, wird mit Recht am meiften gelobt. Der Ver⸗ 
faßer Tannte dieſe Leidenfchaft und Lebensweiſe aus eigner 
Crfahrung: es ift ein Gemälde nach der Natur, mit kräfti⸗ 
gen Zügen, jedoch ohne Uebertreibung ausgeführt: und auch 
die Verwickelung und Umgebungen, bis auf ein paar Gari« 
caturen, deren man hätte entübrigt fein mögen, find zweck⸗ 
mäßig erfonnen, Der erfreute hat nicht nur die Mängel 
der methodifchen Charakterftüde an fich, die ich anderswo 
rügte. Es ift Fein eigentlicher Charakter; die Irrungen, 
welche die fehlerhafte Gewöhnung, mit jeinen Gedanken ab» 
weiend zu fein, verurfacht, ſehen ſich alle ähnlich, es ift Feine 
Steigerung darin: fie möchten daher in einem Nachfpiele 
zur Unterhaltung ausreichen, verdienten aber nicht das weite 
läuftige Gerüft eines Luftipield in fünf Aufzügen. Regnard 
hat faft nur eine Reihe von Anekdoten dDramatiftert, die Las 
druyere unter dem Namen eined Charakters zufammengereiht 
hatte. Die Ausführung des Univerfals-Erben beweift mehr 
fomifches Talent, welches aber, wegen eines aus Mangel 
an fittlichem Gefühl entjprungenen Fehlgriffs in der *4 
des Ganzen nur verſchwendet iſt. Laharpe erflärt dieſes , 
Stück für das Meiſterwerk komiſcher Kuftigkeit” Nun in 
der That, das iſt eine Luſtigkeit, welche einen Stein erbar- 
men wüßte; fo aufheiternd, wie das Grinfen eines Todten⸗ 


rn 
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fopfes. Welch ein Gegenſtand, um darüber zu fpaßen: ein 
gebrechlicher dem Tode naher Greis, den junge Taugenichtſe 
um feine Erbichaft plagen, dem man ein falfches Teftament 
unterfchiebt, während er bewußtlos, wie. man glaubt, im 
Sterben liegt. Wenn es wahr ift, daß diefe Auftritte auf 
dem franzöftfchen Theater immer unglaublich viel zu lachen 
gegeben, jo würde es bei ben Zufchauern benfelben gefühl- 
Iofen Leichtfinn verratben, der uns an dem Verfaßer empört. 
Wir haben fehon anderswo gezeigt, wie bei ſcheinbarer Gleich⸗ 
gültigkeit fittliche Schonung dem Komiker weientlich ift, weil 
die bezweckten Eindrücke unausbleiblich zerflört werben, fo 
wie ſich Unwillen oder Mitleiden einmilcht. | 
Ein Zeitgenoge Regnards war der Schaufpieler Legrand, 


z einer der erften Luſtſpieldichter, die im verfificierten Nach— 


fpiele geglänzt, worin die Franzoſen feitdem fo viel artige 
Kleinigkeiten aufzuweifen haben. Er ift aber zu weit gerin⸗ 
germ Nachruhme gelangt ald Regnard, man fehe nur, wie 
geringfchägig Laharpe ihn abfertig” Dennoch würden wir 
ihn als Künftler fehr hoch ftellen, wenn er auch nichts wei⸗ 
ter gedichtet hätte, wie den König im. Schlaraffenlande, le 
roi de Cocagne, eine bunte Wunbderpofle, ſprühend von dem 
fo felten in Frankreich einheimifchen phantaftifchen Witz, be⸗ 
feelt von jenem heitern Scherz, der, wiewohl bis zum Tau⸗ 
mel der Sröhlichkeit ausgelaßen, harmlos um Alles und über 
Alles Hingaufelt. Wir möchten e8 eine zierliche und finn- 
volle Tollheit nennen; ein anjchauliches Beifpiel, wie Die 


„Gattung des XAriftephaned, oder vielleicht genauer zu reden, 


die des Eupolis 9), der ja auch dad Mährchen vom Schla= 
taffenlande dramatiftert hatte, mit Vermeidung ihrer Anftößige 
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Teiten und ohne perfönlichen Spott, auf unfrer Bühne er⸗ 
fheinen dürfte. Und doch kannte Legrand die alte Komöbie 
gewiß nicht, und fein eignes Genie (wir ſtehen nicht an, 
biefen Ausdruck zu gebrauchen) Hatte ihn auf die Erfindung 
gebracht. Die Ausführung ift fo forgfältig wie in einem 
regelmäßigen Luftipiel; von diejer Gattung wird es aber in 
der franzöſiſchen Meinung fchon durch Die bargeftellte wun⸗ 
derbare Welt, einige Decorationen und hier und da ange- 
brachte Muſik ausgefchloßen. Ueberhaupt zeigen fich die 
franzöftfchen Kunftrichter gleichgültig oder parteiifch gegen 
jede Regung ächter Phantaſte. Sollen fie GEhrerbietung 
vor einem Werke hegen, jo muß es eine gewifie Mühjfelig« 
feit der Beftrebungen an fich tragen. Unter einem leicht- 
finnigen Bolfe haben fte ſich den Ehrenpoften der Pedanterei 
zugeeignet: fie verwechſeln ben jcherzenden Leichtfinn, der gar 
wohl mit Fünfllerifcher Tiefe vereinbar ift, mit dem unter 
Ihren Landsleuten als Naturgabe oder Natungehler fo häufigen 
Reichtfinn aus Oberflächlichkeit. 

Das achtzehnte Jahrhundert hat in Frankreich viele Luſt⸗ 
fpieldichter vom zweiten und dritten ange hervorgebracht, 
aber feinen überlegenen Geiſt, durch den Die Kunft. wirklich 
einen Schritt vorwärts gethan hätte, weswegen fich denn ber 
Glaubensartikel von Molieres Unübertrefflichfeit noch mehr 
feftgefegt Hat. Da wir bier nicht Raum haben, alles Ein- 
zelne beurtheilend durdjzugehen, fo wollen wir dem etwa noch 
zu erwähnenden einige Bemerkungen über den allgemeinen 
Geift des franzöftichen Luſtſpiels voranſchicken. 

Der Mangel an leichter Beweglichkeit und die allzu 
weitläuftigen Erörterungen im ftillfichenden Geſpräch haben 
fidh mehr oder weniger ſeit Moliere fortgeerkt, fo wie auf 
diefen im Zufchnitt feiner fogenannten regelmäßigen Stüde 
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die in der tragifchen Darftellung geltenden Gonventionen un- 
verfennbar Einfluß gehabt haben. Das franzöftfche Luftfpiel 
in Verſen bat feine Tiraden, gerade wie dad Xrauerfpiel. 
Dazu kam noch ein andrer Umftand, um einen gewiffen Zwang 
des Geremonielld darin einzuführen. Das Luſtſpiel andrer 
Völker ift meiftens aus ſehr begreiflichen Gründen in den 
bürgerlichen Kreiß berabgeftiegen, das franzöſiſche hingegen 
fpielt gewöhnlich in den oberen Klaſſen der Gejellichaft. 
Man fpürt auch bier den Einfluß des Hofes ald de8 Mit- 
telpunftes der gefammten National-Eitelfeit. Diejenigen Zu⸗ 
ſchauer, welche in der Wirklichkeit keinen Zutritt zur großen 
Welt hatten, waren doch gefchmeichelt, auf der Bühne mit Mar- 
quis und Chevaliers umzugehen, und während der Dichter die 
modigen Thorheiten veripottete, fuchten fie etwas von jenem 
beneideten privilegierten Welttone zu erhafchen. Die Gefell 
ſchaft fchleift Die Ecken der Charaktere ab; Die Jagd auf dad 
Lächerliche ift ihve einzige Unterhaltung, und fie übt daher 
in der Gejchidlichfeit, gegen die Beobachtungen Anderer auf 
feiner Hut zu fein. Hier fällt jened natürliche, treuherzige 
und dadurch jovialijche Komiſche der bürgerlichen Stände 
weg, und es wird ein andres erft durch Die Gejellfchaft eins 
geimpftes an die Stelle gefegt, was die fade Leerheit einer 
jo zwedlofen Lebensmweife an ſich trägt. Nicht mehr Das 
Leben, fondern die Gejellfchaft, Diefe immer fortgefeßte Un⸗ 
terhandlung zwijchen ftreitenden Eitelfeiten, tie doch nie zu 
einem wahren Briedensichluße kommen Eönnen, ift der Ge- 
genftand diejer Luftfpiele, zu denen das geftickte Kleid, Der 
Hut unter dem Arm und der Degen an ber Seite weſentlich 
gehört: und alle Charakteriftif befchränft fich auf die Gecken⸗ 
haftigkeit der Männer und die Coquetterie der Frauen. Der 
gehaltleeren Einförmigfeit diefer Schilderungen muß leider 
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die DVerberbtheit ber fittlichen Grundfäge häufig zur Würze 
dienen, welche unverhohlen zur Schau zu tragen, befonders 
felt dem Tode Ludwigs des DVierzehnten bis über vie Mitte 
des Jahrhunderts hinaus, unter der Negentfchaft und ber 
Neglerung Ludwigs des Fünfzehnten, mit zum Modeton ge- 
Härte. In diefem Zeitraume ift der Charakter des Frauen⸗ 
günftlings, des 'homme à bonnes fortunes, der im Tone des 
Ueberdrußes mit der Menge allzuleichter Eroberungen prahlt, 
nicht don dem Luſtſpieldichter erfunden, fondern mit por⸗ 
trätmäßiger Wahrheit aufgefaßt, wie fo "viele Memyiren de? 64 
vorigen Jahrhunderts, bis auf die eines Beſenval herunter, -.. 
beweiſen. Wir floßen und an die unverfchleierte Sinnlichkeit 
in den Liebeshändeln des griechifchen Luſtſpiels; “aber die 
Griechen dürften die mit verheirateten Frauen bloß aus 
Teichtfinniger Eitelkeit angezettelten Liebeshändel im franzöft« 
ſchen Luftfpiele noch viel anftößiger gefunden haben. Auß« 
fchweifende Sinnlichkeit hat am Ende ihre von der Natur 
ſelbſt gelegten Gränzen; wenn aber Eitelfeit ſich die Rolle 
einer ſchon entnervten und erlofchenen Sinnlichkeit anmaßt, 
fo erzeugt fie eine bodenlofe Verderbniß. Sei e8, daß die 
Dichter, wenn ihre Stußer die Ehe zum beftändigen Gegen⸗ 
ftande des Spottes machen, und ihre fittliche Freigeiſterei 
beionders in Bezug auf die Verhältniffe mit Frauen aus⸗ 
framen, die Abficht Hatten, dieß als eine damals herrſchende 
Verkehrtheit zu rügen, fo bleibt die Aufftellung immer ges 
fährlich. Die große Welt, welche der Zahl der Perſonen 
nach tie Fleine ift und fich doch für die einzige von Bedeu⸗ 
tung bält, dürfte man wohl nicht hoffen dadurch zu befern; 
und für Be übrigen Stände hat dad Beijpiel jener, wegen 
des äußern Glanzed, der fie umgiebt, nur allzu viel Berfüh- 
rerifches. Was aber die Tauglichkeit zum Luftipiele betrifft, 
9* 
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fo ift dieſe ſchlaffe Verberbtheit ganz und gar nicht ergöß- 
ich, und bei vielen Stüden, worin die vornehmen Gecken 
den Ton angeben, 3. B. im Chevalier nach der Mode von 
Dancourt V fpürt man nicht Bloß Langeweile, fondern eine 
abſtoßende Wiberwärtigkeit in dem zugleich unpoetiſchen und 
unnatürlichen wiewohl wahren Gemälde vollendeter fittlicher 
Auflöfung. 

Bon der Zahl der Schriftfteller, ‚ Pelie diefer Vorwurf 
Hauptfächlich trifft, find Destouches Yund Marivaur Maszu- 
nehmen, fruchtbare oder wenigſtens fleißige Luſtſpieldichter, 
jener in Verſen, dieſer in Proſa. Sie machten unter ihren 
Zeitgenoßen in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ein bedeutendes Glück, aber nur eine geringe Anzahl 
ihrer Arbeiten Hat Beide auf der Bühne überlebt. Des- 
touche8 war ein gemäßigter, nüchterner, wohlmeinenver Au- 
tor, ber mit großer Anſtrengung regelmäßige Luſtſpiele zu- 
jammenfchrieb, an denen er fich von der Länge der fünf 
Aufzüge nichtd erließ, und worin außer der pflichtmäßigen 
Munterkeit Lijettens und ihres geliebten Frontin oder Paj- 
quin eben nichts luſtig if. Kein überflüßiger Muthwille 
feßte ihn dabei in Gefahr, aus tem vornehmen Toon des 
vwermeinten höheren Komifchen in die Bertraulichkeiten ber 
jo verachteten Poſſen zu verfallen. Mit einem mittelmäßigen 
Talent, ohne Laune und faft ohne Heiterkeit, weder finnreic 
im Erfinden, noch von tiefer Einficht in Die menfchlichen 
Gemüther und Verhältniſſe, Hat er doch durch einige feiner 
Hersorbringungen, Den Ruhmredigen, den verheirateten Phi- 
Iofophen und allenfalld ten Unentichlügigen rühmlich gezeigt, 
was treuer beicheitner Fleiß vermag. Andre Stüde, z. 2. 
ter Untanfbare, ter Sonterling, find durchgeführte Mip- 
griffe, woran man ficht, wie ein Dichter, ber dem Zartüffe 
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und dem Mifanthropen als den höchſten Muftern nacheifert, 
was Destouches offenbar in feiner ganzen Laufbahn wollte, 
nur noch einen Schritt zu thun hat, um das MWefen der 
fomijchen Kunft ganz zu verfennen. Jene beiden Werke Mo⸗ 
Tieres find für feine Nachfolger nicht Keitfterne, fondern wahre 
Hemmungspunfte geworden. Sobald ein Luftfpieldichter in 
der Borrede dem Mifanthropen als jeinem Vorbilde huldigt, 
weiß ich auch fchon, worauf fein Streben hinausläuft. Er 
wird für den trüben bedingten Ernſt des projaiichen Lebens 
und für profaifche Nutzanwendungen, denen man den Adh« 
tung gebietenden Namen Moral aufprägt, die Begeifterung 
bes Scherzes und alle wirklich poetifche Unterhaltung aufs 
. opfern. 

Da Marivaur manieriert ift, wird in Branfreich fo 
allgemein anerfannt, daß man für feine Manier fogar eine 
cigne Benennung, das Marivaudage, erfunden hat. Indeſſen 
ift dieſe Manier wenigftend fein eigen, und auf den erften 
Blick nicht ungefällig. Feinheit des Geiftes ift dem Mari⸗ 
vaur nicht abzufprechen, nur ift fie mit einer gewifien Klein⸗ 
Tichfelt gepaart. Wir haben es als Die feinfte Urt des 
Komifchen der Beobachtung gerühmt, wenn eine Eigenjchaft 
fich gerade dann am meiften Fund giebt, wann ihr Befitzer 
fie am wenigſten an ſich argwöhnt, oder fie am geflißenften 
versergen will. Dieß hat Marivaur auf die Leidenichaften 
angewandt, und allerdingd gehört die Naivetät unwillfürlich 
fi) verrathender Megungen in die Eomifche Sphäre. Wenn 
nur dieſe Naivetät bei ihm nicht eine ETünftlich zubereitete, 
um die Gunft buhlende, faft möchte man fagen eine felbft- 
gefällige ware! Es ift wie. das VBerftedenjpielen der Kinder, 
die in ihrem Winkel Feine Ruhe halten können, jondern 
immer nrit dem Kopfe hervorguden, ob man ſie nicht bald 
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entdecken wird; ja zuweilen, was noch ſchlimmer, wie das 
Schielen durch einen Bücher, ten man ſich aus gezierter 
Sittſamkeit vorhaͤlt. Das Ziel fſieht man bei'm Marivaur 
immer vom Anfange an voraus, Die ganze Aufmerkjamfeit 
wird aljo auf ten Weg gelenkt, worauf er und bis bahin 
führen wird. Dieß wäre eine künſtleriſche Richtung ber 
Darftellung, wenn dieſe nicht in das Unbebeutende und 
Oberflächliche ausartetete. Kleine Neigungen werten durch 
Heine Triebfedern verflärft, auf fleine Proben geſtellt, mit 
Heinen Schritten einer Entſcheidung näher gebracht. Mei⸗ 
ſtens dreht jih Alles um eine Liebeserflürung, welche ber 
serzuloden allerlei verftoßlne Lockungen verſucht, oder an 
zußringen allerlei Leite Anteutungen gewagt werten. Mari⸗ 
vaur bat weder Charaktere geichildert, noch Intriguem erjennen. 
Ter ganze Knoten if meiſtens ein nicht ausgeſprochnes Wort, 
ta® immer auf Ten Lipren schwebt, unt et zianlich will» 
furlich zurüdgebalten wirt. Gr if io ein’örmig in feinen 
Meriren, Taf, wenn man eins feiner Stücke recht aumerk⸗ 
ſam gele’en but, man fie alle fenne Demungeachtet würten 
wir ibn über tie Reiten Nachabmer Helen: es it 'ouır aus 
ibn zu lemen. weil er eine, wicwebi ſebr eingeſchränkte. 
dech eigenttümlihe Anſchauung vom Weren des Somiten 
fur. 

Als Weidernücke in ter Gumumz des narmuigigen 
serniteirtn Seried werder ned zei cagize Burfe nen 
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maßen fich feldft fchildern: allein, wie man immer fauberlich 
zu Werke zu gehen pflegt, wenn man jich felbft zum Beften 
bat, flattet er feinen-Helden neben der Tiebenswürdigen Thor⸗ 
beit mit Geift, Edelmuth und gutem Herzen aus. Diefe 
glimpfliche Schonung ift der Fomifchen Keckheit nicht fonderlich 
günftig. Der Boshafte ift eins von den trübfeligen Luft« 
fpielen, die einem Timon zur Beftätigung feines Abjcheues 
vor der menjchlihen Geſellſchaft willkommen fein mögen, 
auf gejellige und heitre Geifter aber nicht anders als pein- 
lich wirken können. Was foll und die Schilderung eines 
fchwarzen Gemüthes, das, von allen menfchliden Gefühlen 
ausgehöhlt, feine @itelfeit an kaltem Hohne über Alles wei- 
bet, und einzig aus zwedlofer Schadenfreude geichäftig iſt; 
was foll uns, fage ich, eine ſolche fittliche Mißgefchaffenheit, 
die kaum als Hebel tragiicher Ereigniffe zu dulden wäre, 
hier, wo fie nur häuslichen Unfrieden und kleine Derwirrungen 
hervorbringt? 

Dennoch ſollen nach dem Ausſpruche franzöftfcher Kunſt⸗ 
richter dieſe drei Luftfpiele, der Ruhmredige, die Metro« 
manie und ber Boßhafte, das Einzige fein, was das acht- 
zehnte Jahrhundert Molieren entgegenzufegen hat. Wir wür« 
den den alten Hageſtolz von dem jüngft verftorbnen GolinZ 
d’Harville Weit höher ftellen, aber dieſes ächte Sittengemälbe, 
für das in Molieres Werken ſich eben fein Maßftab findet, 
lieber mit denen des Terenz vergleichen. Weine und treffende 
Charakteriſtik ift darin auf das glücklichſte mit einer die Theil⸗ 
nahme fpannenden DBerwidelung vereinigt, und Alles durch 
eine gewifle Milde der Gefinnung verſchmolzen. 


* 


Vierundzwanzigſte Vorleſung. 


(Fortſetzung.) Die heroiſche Oper: Quinault. Operette und Vaudeville. 
Diderots verſuchte Umſchaffung des Theaters. Ruͤhrendes Drama. 
Beaumarchais. Melydramen. Vorzuͤge und Mängel ber Schau⸗ 
ſpielkunſt. 


Nach einigen Bemerkungen über die Nebengattungen der 
Oper, der Operette und des Vaudeville, wollen wir mit einem 
Ueberblick des heutigen Zuſtandes der franzöſtſchen Bühne auch 
in Bezug auf die Schauſpielkunſt, ſchließen. 

In der ernſthaften, heroiſchen, wir möchten lieber ſagen 
idealiſchen Oper haben wir nur einen wenig mehr geleſenen 
Dichter aus dem Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten, Quinault 
dieſen aber mit großem Lobe anzuführen. Boileau hat ihn 
frühzeitig als Trauerſpieldichter verunglimpft; ſpäter machte 
er in einer andern Gattung, im muſikaliſchen Drama,“ viel 
Glück. Mazarin hatte den Gefchmad an der italtänifchen 
Oper in Frankreich eingeführt; Ludwig wollte auch Durch 
die äußere Pracht der Schaufpiele, durch Decoration, Mafchi- 
nerie, Muſik und Tanz mit den Ausländern wetteifern oder 
fie überglänzen, es jollten Hoffeſte dadurch gefeiert werben, 
und dieß veranlaßte Molieren feine fröhlichen, dann Ouinault 
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feine ernfthaften Singfpiele für die Muſik des Lulli zu er- 
finden. Ich bin nicht genugfam in der älteren Litteratur 
der italiänifchen Oper beivandert, um ed mit Gewißheit ent« 
fcheiden zu können, aber mir kommt vor, als hätte Quinault 
auch hier mehr nac) fpanijchen, als. italiänifchen Vorbildern 
gearbeitet, und infonderheit von den Zeftipielen des Calderon 
im Allgemeinen die Form feiner Opern und ihrer oft alle 
gorifchen Vorſpiele hergenommen. Freilich ift die poetifche 
Ausſchmückung unendlich magerer, weil Alles zum Behuf 
der Muſik in's Kurze gezogen werben mußte, und die Natur 
der franzöſiſchen Sprache und Verſification jenen üppigen 
Prunk, jene verfchwenderifche Yülle nicht duldete. Allein Die 
Opern des Ouinault find doch in ihrer Teichten Bewegung 
wirklich phantaftifh, und die ernfthafte Oper kann meines 
Bedünkens den Heiz des Wunderbaren nicht entbehren, 
ohne auf die Länge einfchläfernd zu werben. In fo fern 
finde ich den Quinault für die Beftimmung feiner Gattung 
auf einem weit richtigeren Wege, ald der war, den lange 152; 
nad ihm Metaftafto! einjchlug. Der: legtere hat nortrefflih"” 
für die Bedürfniffe melodifcher, bloß Empfindungen aus⸗ 
drüdender Muſik geforgt; aber wo giebt er die mindeſte 
Veranlagung zur imaginativen? Daß Quinault dem Ges 
fchmade feines Volkes die Einmifchung des Scherzhaften aufs 
oferte,. deswegen wird "er gelobt, ich weiß nicht ob mit fo 
großem Recht; dagegen tadelt man an ihm dad Spielende 
im Ausdrud der Empfindungen. Iſt e8 billig, von einer 
leichten Gaufelei Die Strenge. des tragifchen Kothurnd zu 
fordern? Warum follte die Poefte nicht auch ihre Arabeſken 
haben? Ich glaube fo fehr als irgend wer ein Feind Des 
Manierierten zu fein; allein man verftändige fich über ben 
Grad von Natur und Wahrheit, der von jeder Gattung zu 
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erwarten fteht und einzig darin möglich ifl. Die Verſe bes 
Dutnault haben Feine andere Naivetät und Einfalt, als die 
ded Mabdrigald; wenn fie dann und mann in's Güßliche 
fallen, fo drücken ſie andre Male eine fehmachtende Zärtliche 
feit niit Anmuth und ſanftem Wohlllange aus. Die Oper 
follte den Zaubergärten Armidens gleichen, von denen Qui⸗ 
nault fagt: v. 
Dans ces lieux enchantes la volupte preside; - 
man follte aus den wollüftigen Träumen des Gefühls nur zu ben 
Bezauberungen der Phantafle aufgewedt werten. Wenn man 
fich einmal ftatt wirklicher Menſchen Wefen denft, die Feine 
andre Sprache ald Geſang haben, fo Liegt es ganz nahe, 
fie fich auch ald Gefchöpfe vorzuftellen, die fein andres Ge⸗ 
[Haft ihres Dafeins Tennen, ald Liebe, dieſes auf der Gränze 
der geiftigen und finnlichen Welt fchwebende Gefühl; und 
die erfte Erfindung wird durch die zweite wieder natürlich. 
Quinault ift ohne Nachfolger geblieben, und wie tief 
fteben die heutigen frangöfifchen Opern, ſowohl in ber Er⸗ 
findung ald Ausführung, unter den jeinigen! Man bat auf 
das Heroiſche und Tragifche gedrungen, in einer Gattung, 
wo die rechte Wirfung davon doch nicht zu erreichen ftebt. 
Statt mythologifche Stoffe oder aus den Ritter⸗ und Schä- 
fer-Nomanen entlehnte mit phantaftifcher Freiheit zu behan⸗ 
deln, bat man fi an hiftorifche nach dem Zufchnitt des 
Zrauerfpield gebunden; und durch dieſen fchwerfülligen Ernft 
und die Pedanterei der Regeln hat man es dahin gebracht, 
daß die Langeweile. in der Oper mit bleiernem Scepter res 
giert. Die Mipftände von Seiten der Muſik: die geringe 
Tauglichkeit der frangöflichen Sprache zur Compofition in 
einem böheren Stil, als in dem leichter Nationalmelodien, 
die accentloſe Willkür der Necitative, Die fchreiende Bra= 
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tour der Sänger, überlaßen wir den Kennern dieſer Kunft 
zu rügen. . 

Bei bejrheidneren Unfprüchen befriedigt Die komiſche 
Oper oder Operette die für fie gültigen Kunfiforderungen 
weit beßer. Schon in Abficht auf die Compofition, weil 
diefe Hier mehr einen bloß nationalen Ton anftimmen darf und 
fol. Der Uebergang vom Gefang zur Rede ohne alle muſi⸗ 
kaliſche Begleitung oder Erhöhung, den Rouffeau ald ein 
unftatsgafte Vermiſchung zweier Darftellungsweifen —*8 
mag dem Ohr mißfallen, auf den Bau der Stücke hat er 
unſtreitig vortheilhaft gewirkt. In den gewöhnlich kaum halb 
verſtandnen, ſelten mit Aufmerkſamkeit angehörten Recitativen 
läßt ſich eine nur mäßig verwickelte Anlage nicht mit gehöriger 
Klarheit entwickeln. Deswegen wird in der italiäniſchen Opera 
buffa die Handlung gänzlich vernachläßigt, und ſie bietet 
nebſt der grotejfen Ueberladung nur einförmige Situationen 
Dar, Lie gar nicht aus der Stelle rüden wollen. Die komi⸗ 
ſche Oper der Srangofen Hingegen, wiewohl der Rau, wels 
chen die Muftf einnimmt, feine gründliche dramatifche Ent- 
faltung verftattet, ift für die Wirkung auf der Bühne berechnet, 
und fpricht die Einbildungskraft gefällig an. Der Negeln- . 
zwang hat bier die Dichter nicht abgehalten, ihren theatrali—⸗ 
ihen Einfichten zu folgen. Daher fehlt e8 Diejen flüchtigen 
Hervorbringungen nicht an der Beweglichkeit, dem Leben, dem 
Reiz, die ich in den Eunftgerechteren dramatijchen Werfen ber 
Franzoſen Häufig vermiße. Die ausgezeichnete Gunft, womit A 
die Operetten eines Favart, Sedaine und einiger fpäteren, 
zum Theil noch Tebenden Dichter auch bei und immer wieder 
gejehen werken, nachdem das gebietende Anjehen fremder Lite 
teratur längft aufgehört und der deutfche Geſchmack fich ent« 
ſchieden gegen das franzöftiche Trauerſpiel erklärt Hat, Dieje 
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Gunft läßt ſich Feineswegs bloß auf die Rechnung der Mufit 
ſchreiben; es ift in der That poetifches Verbienft darin. Um 
nur Ein Beifpiel aus vielen anzuführen, fo ftehe ich nicht 
an, die ganze Reihe von Auftritten in Raoul Sire de Crequy, 
wo die Kinder des betrunfenen Schließerd den Gefangenen 
befreien, für ein Meifterftüd theatralifcher Malerei zu erflä- 
ren. Wie fehr wäre dem Tirauerfpiel der Franzofen, ja aud) 
ihrem Luſtſpiel in Hoffleidung nur ein Wenige von -biejer 
Haltung in den Umgebungen, dieſer Ichendigen Gegenwart, 
diefer Ergreifung des Augenblids zu wünjchen! In einigen 
DOperetten, 3.8. einem Richard Löwenherz, einer Nina, Tagen 
ſich unverfennbare romantifhe Anklänge jpüren. 

Das Baudeville ift nur eine Abart der fomifchen Oper. 
Der wefentliche LUinterjchied -ift, daB es den Aufwand von 
Compoſition, wodurch dieſe ein muftfalifches Ganzes Hilden 
fol, zu entbehren weiß, indem die Lieder für jchon befannte 
und volksmäßige Melodien eingerichtet find. ine mufifali« 
fche Vervollkommnung ift dieß nun freilich nicht. Das un 
aufhörliche Ueberhüpfen vom Geſang zur Rede, oft nach we— 
nigen Geigenftrichen und wenigen Worten, die Häufung meift 
. gemeiner, oft aber auch in einem ganz verfchiebnen Stil ges 
fegter Liederweifen, bringt ein an italiänijche Muſik gemöhntes 
- Ohr zur DVerzweifelang. Kann man jich hierüber hinweg» 
jegen, fo ift für die Unterhaltung der Lachluftigen nicht jel- 
ten reichlich geforgt; jelbft in der Wahl einer Melodic und 
in der Anſpielung auf den befannten Text fann ein wißiger 
Einfall Tiegen. In früherer Zeit haben zuweilen Schriftitel- 
ler, die bedeutendere Anfprüche zu machen hatten, ein Zejage, 
ein Piron, im Fache des Daudeville, und zwar für Mario- 
netten gearbeitet. Die aufgewedten Käpfe, die fich jegt Diejer 
Gattung widmen, find außer Paris wenig befannt, und darum 
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auch wohl ziemlich unbefümmert. Nicht felten thun fich 
Mebrere zufammen, um mit. rafcher Bruchtbarfeit ihre gemein« 
fchaftlichen Einfälle an’d Licht zu fördern. Die Parodie 
‚neuer Theaterftüde, die Anekdote des Tages, wovon eben 
alle Müßiggänger ter Hauptſtadt plaudern, müßen ihnen 
einen Stoff herleiben, den man nicht verfäumen darf gleich 
frifch zu verzehren. Diefe Vaudevilles find wie die Müden, 
die an einem Sommerabende ſummen, manchmal aud) ftechen, 
immer aber fröhlich herumfchwärmen, fo lange ihnen bie 
Sonne der Gelegenheit fcheint. Ein Stück wie die Ver⸗ ‘g 
zweiflung des Jocriſſe, das nach Jahren noch wieder gegeben 
werben kann, gilt unter diefen Ephemeren ſchon, und mit 
Recht, für ein Elaffiiches Werk, das den Kranz der Unſterb⸗ 
Tichfeit errungen hat. Zwar muß man es von Brunett vor 
geftellt ſehen, deſſen Geftcht faft eine Muffe, und der in der 60 
Rolle des Einfaltspinfels jo unerfchöpflih ift als Polichinell ) 
in der feinigen. | 

Aus der Betrachtung der feherzhaften, oder aus dem 
Drolligen und Rührenden gemifchten Nebengattungen, wo 
ſich Verfaßer und Zufchauer unbefangen ihren angebornen 
Neigungen überlaßen, fcheint mir zu erhellen, daß, wie bei 
den Italiänern grotejfe Mimik, Buffonerie, bei. den Englän- 
dern Humor, fo bei den Franzoſen gutmüthige Bröhlichkeit 
die Grundlage des Fomifchen Wied ausmacht. Befonders 
in den unteren Ständen kommt dieſe Eigenfchaft- überall 
zum Vorfchein, wo angefünftelte Verderbtheit fe nicht ver- 
‚drängt. 

Was den. heutigen Zuftand der dDramatifchen Kunft in 
Frankreich bezeichnet, fommt faft Alles auf die Bemühungen 
zurüd, ausländifche theatralifche Wreiheiten oder gemtjchte 
Gattungen einzuführen. Denn die Hoffnung in den beiden 
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anerfannten regelrechten Gattungen etwas wahrhaft Neues, 
das Vorhandene übertroffen, die alten Rahmen reicher aus⸗ 
gefüllt zu jehen, verfchwindet immer mehr. Selten erlangt 
ein neues Werk einen entfchiehnen Beifall, und in beften 
Ball dauert dieß nur fo Tange, bis man gewahr wird, daß 
doch eigentlich das Wohlbefannte, Schon⸗da⸗geweſene mit etwas 
veränderter Zubereitung aufgetifcht worden. 

Was jene Bemühungen betrifft, fo haben wir Der 
ſchiednes übergangen, um e8 bier nachzuholen. Die bishe⸗ 
rigen Angriffe auf die Gültigkeit der franzöſiſchen Kunftfor- 
men, zuerfi von de Ta Motte, dann von Diderot und bi8 
auf Mercier herunter, find wie Stimmen in der Wüſte ver- 
hallt, und mußten e8, weil die Grundfäge, worauf Diefe 
Schriftfteller bauen, in der That alle poetifche Born, nicht 
Bloß die conventionelle über den Haufen werfen würden, und 
weil fie, wie man zu fagen pflegt, das Kind zugleich mit 
dem Bade ausfchütteten. Sie mußten c8 auch deöwegen, 
weil feiner von ihnen feine Lehre gehörig durch fein Bei— 
fpiel zu umterflügen wußte. Auch wo fie Necht Hatten, 
brachten fie gleichwohl Durch eine falfche Anwendung das 
Unrecht auf ihre Geite. 

Der merkwürdigfte unter ihnen ift Diderot, den Leffing 
ten beften SKunftrichter der Franzoſen nennt. Ich möchte 
dagegen behaupten, er fei überhaupt fein Kunftrichter gewes 
fen. Daß er über das Wefen der Poeſie und fchönen Kunft 
nicht im Klaren war, indem er ihren Zwed für bloß mo— 
ralijch Hielt, bringe ich dabei nicht in Anfchlag: ohne Theo- 
rift zu fein, kann man fih zum Kenner gebildet Haben. 
Aber man kann nicht Kenner fein ohne gründliche Bekannt⸗ 
fhaft mit den Bedingungen, Mitteln und Stilen einer Kunft; 
und bier macht Diderot feine Studien und Einftchten fehr 


Diterots verſuchte Umfchaffung bes Theaters. - 143 


verdächtig. Diefer geiſtreiche Sophift thut feine Streifzüge 
in da8 Gebiet der Kritif mit fo ungeflümer Uebereilung, 
daß die Hälfte feiner Streiche in Die Luft acht. Das Wahre 
und das Irrige, das Belannte und das Neue, das Wefent- 
liche und das Unbedeutende iſt fo durch einander gemifcht, 
daß der Höchfte Lobfpruch, den man ihm ertheilen kann, der 
ift, e8 verlohne dennoch ber Mühe, alles bieß zu entwirren. 
Was er geleiftet wißen wollte, war entweder fhon. geleiftet, 
wenn auch nicht gerade in Frankreich, oder es verdiente nicht 
geleiftet zu werden, ober e8 war überhaupt untbunlid. Er 
that fehr wohl, fich gegen die Förmlichkeit und das Feſt⸗ 
tagswefen der dramatiſchen Schidlichfeiten, des allzu ſymme⸗ 
triſchen Versbaues, der Declamation und des Spield aufzu- 
lehnen; aber er verwarf zugleich alle theatralifche Erhöhung, 
und wollte den Perfonen Feine vervollfommte Mittheilungd- 
weife ihres Innern gönnen. Nirgends fpricht er den Grund 
aus, weswegen er im bürgerlichen Trauerfpiel die Verſtfica⸗ 
tion nicht für zuläßig oder die. Profa für vorzüglicher hielt, 
was nachher Andre, und leider auch Leffing, auf alle drama⸗ 
tifche Gattungen ausgedehnt Haben; dieſer Grund Liegt jedoch 
. offenbar in den mißverſtandnen Grundſätzen der Täufchung AR 
und der — Und wenn er dem rührenden Drama D 
und dem bürgerlichen Trauerfpicle, Gattungen, die übrigend 
recht fchäßbar find, und auch wahrhaft poetifch behandelt 
werden Eönnen, wiewohl es felten gefchehen ift, einen unge» 
bührlichen Vorrang einräumte; war e8 nicht von wegen der 


— — 


*) Entwickelt und widerlegt habe ich fie in einem Aufſatz über 
das Berhältniß der fchönen Kımfl zur Natur, im fünften Heft der 
Zeitfchrift Prometheus, herausgegeben von Leo von Sedendorf. 
[Kritifche Schriften © v. a W. v. Schlesel. Berlin. 1828. Bd. II. 
Nr. XXL] 
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Vlnganwendung? Nicht Charaktere und Situationen, fondern 
Stände und Familien⸗Verhältniſſe follten nach ihm bie Haupt⸗ 
face fein, um Zuſchauern in ähnlichen Ständen und Ver—⸗ 
baltniſſen das Beifpiel an's Gerz zu legen. Dann wäre ed 
uber um allen freien Kunſtgenuß gefchehen. Diberot empfahl 
dieſe Michtung der Darftellung in berfelben Abficht, bie ben 
Ndenern an einem biftorifchen Trauerfpiel aus der Zeitge⸗ 
ſcdichte mißfiel, und wofür fle den Phrynichus in Strafe 
nadmen dy. Der Anblick eines nächtlichen Brandes kam 
dund die wunderbaren Veleuchtungen, welche das Spiel ber 
Klammen an die Kinſterniß bincin wirt, entzüden; - aber 
wenn das us des Nature brennt — iam proximus ar- 
er Anlegen Se wird man ĩd werlich zu dieſer mableri- 
ne Vow&tuxa ouiacdt in, 
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Leifing ein firenges Gericht ausgeübt, ohne noch das unges 
ſchickte Plagiat aus dem Goldoni zu rügen.? en Hausba⸗ 
ter‘ nennt er Dagegen ein vortreffliches Stück, aber er Hat 
vergeßen fein Urtheil zu rechtfertigen. Laharpe hat deſſen 
fehlerhaften Bay und Unzufammenhang triftig genug gezeigt. 
Die Ausführung in beiden Stüden ift höchſt manieriert: 
die nichts weniger als natürlichen Perfonen machen fich durch 
ihr froftiged Gefchwäh von Tugend, das nur Heuchlern ges 
ziemen dürfte, und durch die allgemeine Weinerlichkeit un⸗ 
leidlich. Wir Deutichen können mit Recht fagen Hinc illae 
lacrimae! Daher die nothlofen Thränen, womit unfre Bühne 
feitbem überſchwemmt worden. Auch durch die von Ihm aufe 
gebrachte Sitte, das Geberdenfpiel weitläuftig vorzufchreiben, 
bat Diderot der dramatifchen. Berebjamkeit großen Abbruch 
gethan. Der Dichter ftellt damit gleichlam eine Anweifung 
auf den Schaufpieler aus, ſtatt aus feiner eignen Taſche zu 
zahlen. (Ich erinnere mich, in einem deutfchen Drama, das 
nicht fchlechter ift, ald viele andre, folgende Weifung gelefen 
zu haben „Er bligt ihn mit den Augen an, und geht ab.“) 
Alle guten Dramatiker haben fich gewiß immer das Geber 
denfpiel hinzugedacht; allein wenn der Schaufpieler des Un⸗ 
terricht8 darüber bedarf, fo wird er jchwerlich das Talent 
beftgen, ihn gefchickt zu befolgen. Die Neben follen billig 
fo eingerichtet fein, daß ein einſichtsvoller Schaufpieler das 
rechte Spiel gar nicht verfehlen kann. 

©eftehen wir es nur: längſt vor Diderot gab es ernſt⸗ 
Iofe Sittengemälde, rührende Dramen und bürgerliche Trauer« 
fpiele, und zwar weit beßere, als er aufzuftellen vermochte, 
Boltaire, dem es mit dem eigentlichen Luftfpiel nicht recht 
gelingen wollte, ‚hatte in feinem Verlornen Sohn und der 
Nanine ein Gemifch von Fomifchen Auftritten und rührenden 
Dram. Vorl. II. 10 
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75 in's Franzoͤſtſche übertragen iſt. 
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Eituationen gegeben, woyan der Icgtere Theil recht ſehr zu 
loben iſt. La Chaufiee hatte das rührende Drama in Frank⸗ 
reich aufgebracht. Alles dieß war in Verſen: und warım 
follte e8 nicht? Vom bürgerlichen Trauerfpiel, gerade mit 
der moralifchen Nichtung, die Diterot verlangte, Hatte man 
in Englaud einige Beiipiele, wgpanter ber Spieler, Beverleh, 

Die Periode der Empfind⸗ 


ſamkeit hat den rührenden Dramen einigen Borfchub gethan, 


das bürgerliche Trauerfpiel hat aber in Frankreich nie viel 
Glück gemacht, weil man das Glänzende und Pomphafte zu 
fehr Tiebt. In der Melanie von Laharpe (dem man übrigens 
die treuefte Nachbildung eined griechifchen Stückes für die 
Heutige Bühne, den Philoktet, verdankt) herrſchen Die pein- 
lichen Eindrüde, welche die Klippe tiefer Gattung find. Das 
Stück mag gut fein, um einem Vater, der feine Tochter 
zum Klofterleben zwingen will, das Gewißen zu fchärfen, 
andern Zufchauern ift die Aengftigung nicht zuzumutben. 
Ungeachtet alles Widerſpruches Hat Diderot doch in 
Frankreich eine Art von Schule geftiftet, wozu vormämlid 
Beaumarchais und Mercier gehören. Der erſte hat nur zwei 
Stüde im Sinne feined Vorgängers gefchrieben, Die denn 
auch an denſelben Gebrechen Franken: Eugenie, und die ſtraj⸗ 
bare Mutter. Seine Befanntichaft mit Spanien und dem 
Ipanifchen Theater gab ihm Veranlaßung in der Tängft ver- 
nachläßigten Gattung des Intriguenftüls etwas Neues auf 
die Bühne zu bringen. Diefe Werke flugte er mehr durch 
wigige Einfälle ald durch launige Charafteriftit, am meiſten 
aber durch Anſpielungen auf feine eigne Schriftfteller - Lauf 
bahn auf. Die Anlage des Barbierd son Sevilla iſt ziem- 
lich abgedroſchen: die Hochzeit des Figaro ift weit künſtlicher 
in der Erfindung, aber frei in den Sitten, und auch in 
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poetifcher Hinficht wegen vieler fremdartigen Auswüchfe zu 
tadeln. In beiden werben franzöftfche Charaftere unter ber 
Verkleidung eines fchlecht beobachteten fpanijchen Coſtums 
aufgeführt: wie fehr Beaumarchais gegen die fpanifchen Sit⸗ 
ten und Schidlichfeiten verftoßen, zeigt de fa Huerta in ber 
Einleitung zu feinem Theatro Hespanol. Der außerordent« 
liche Beifall, den dieſe Stüde fanden, follte ſchließen laßen, 
das franzoͤſtſche Publikum ſchätze das Intriguen-Luftfpiel nicht 
fo gering, wie die Kunftrichter thun: allein die Mittel, wo- 
durch Beaumarchais gefiel, waren freilich zum heile der 
Kunft fremd. | 

Vale eine Erweiterung kann e8 nicht gelten, wenn Du⸗ (77 
ci8,/ um feine Landöleute mit dem Shaffpeare befannt zu 
machen, einige von deſſen Xrauerjpielen nach franzöftichen 
Negeln gemodelt hat, Man erkennt hier und da „die Glie⸗ 
“ ber des zerrißenen Dichters“; aber Alles iſt fo verzwängt, 
‚entftellt, und aus der urfprünglichen einfachen Fülle in eine 
fümmerliche Verworrenheit gebracht, daB auch dad beinahe 
wörtlich Beibehaltene meiftens feinen Achten Sinn einbüßt. # 
Der Zulauf, den diefe Trauerfpiele haben, befonders weil fie: yo; 
dem unvergleichlichen Talma einen ungewohnten Spielraum 
zur Entfaltung feiner Kunſt verfchaffen, ift indeflen immer 
ein bedeutendes Symptom des Ueberdrußes am Alten, und 
des Bedürfnifjes, flärfer erfchüttert zu werden. 

Da die pariſiſchen Theater jebt wieder an gewilfe Gat« 
tungen gebunden find, und die Poetik hierin einen Berüh— 
rungöpunft mit der Polizei hat, fo bleiben die mancherlei 
Mifche und Neuerungd-Verfuche meiftend auf Die untergeorb- 
neten Bühnen verwiefen. Die Melodramen nehmen darunter 
eine große Stelle ein. in Statiftifer des Theaters Hat 
gefunden, daß feit einer Neihe von Jahren die Ausbeute 
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neuer Hervorbringungen im Trauerſpiel und regelmäßigen 
Luſtſpiel am geringften geweien, im Melodrama aber alles 
Andre zufammen genommen an Zahl überfleige. Unter De 
lodrama verftcht man nicht, wie bei uns, ein Schaufpiel, 
worin Monologe mit Inftrumental-Muflf in ben Pauſen 
abwechſeln, ſondern wo in emphatijcher Proſa irgend etwas 
Wunderbares, Abenteuerliches, oder auch finnliche Handlungen 
nebſt ten dazu gebörigen Tecorationen und Aufzügen zur 
Sau gebracht werten. Auf tie Neigung hiezu ließe ſich 
was Wefered banen: denn leiter fiat tie meilten Beedle 
tramen did zur Abgeſchmacktbeit reb. umt gleichteme Feblge⸗ 
Iurten Ted Nomantiichen. 

In ter Entire tur eizentlihen dramatiichen iuerat 
reiten umlreitis dit Arbeiten cines Yemercier die Au⸗ 
wtamfiit der Keratt. Tiger salarele Mans ürche die 
Kanten Gränne nat ale Senen fin mu terdlerden, 
wu a vum Kork 'r Interäurit. ui er Gr traf 
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Beichränktheit und Gemeinheit der Menfchen gehemmt wird, 
aber durch feine Begeifterung geftärkft Alles überwindet. Im 
feinem Haufe und bürgerlichen Zirfel hält man den Colum⸗ 
bus für verrüdt, am Hofe erlangt er mit Noth laue Unter⸗ 
ftügung ; auf feinem Schiffe droht eine Meuterei auszubrechen, 
als man eben Die gefuchten Küften erblickt, und der Ruf 
‚Sand! Land!“ das Stück endigt. Alles dieß ift fehr künſt⸗ 
Terifch) gedacht und entworfen, in der Ausführung möchte 
noch Manches zu wünfchen übrig fein. In einem andern 
bisher weder aufgeführten noch gedrucdten Stüde, welches 
ich den Verfaßer vorlejen hörte, la journee des dupes, hat 
er eine unter diefem Namen bekannte mißlungene Hoflabale 
gegen den Cardinal Nichelieu mit hiftorifcher Treue in Ab⸗ 
ficht auf die Umftände und den Zeitgeift geſchildert. Es ift 
ein politifches Zuftfpiel, worin der Lumpenſammler wie der 
König feinem Stande gemäß ſpricht. Wie Lleinliche Trieb⸗ 
federn ſich zu Bewirkung einer großen Staatsbegebenheit ver- 
binden oder durchkreuzen, dann die Verftellung der Perfonen 
gegen Andre und fogar gegen ſich felbft, und die Umſtim⸗ 
mung ihres Tones nach den Begebenheiten, mit einem Worte 
die ganze innere Seite des politifchen Kartenſpiels hat ber 
Dichter mit großer Feinheit aufgebedt. 

Alles Obige fcheint anzudeuten, daß die Neigungen 
eines franzöfifchen Publiftums, wo es tie aus Boileaus poeti« 
icher Kunft eingelernten Pflichten des Gefchmads . vergißt, 
den dramatifchen Freiheiten andrer Nutionen nicht jo ganz 
entgegengefeßt fein möchten, und daß es mehr der Aberglaube 
an das Anfehen Hergebrachter Meinungen ift, was das alte 
enge Syſtem aufrecht erhält. 

Die Schaufpielfunft ift in Frankreich bejonderd im 
höheren Luftfpiel und im Trauerſpiel feit langer Zeit zu 
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einem hoben Grabe ron Ausbiltung gedichen. Au duferm 
Anftante, Gewanttheit, Sicherheit des Gedẽchtaiffes umd 
ungemeiner Uebung im richtigen und zierlichen Bertuage der 
Berie türiten die been iranzöftichen Sıhaufpieler fcdhwer ja 
übertreiten iein. Sie wenten unglaubliche UAnfirenzungen 
au, um zu gefallen: jeten Augenblid, ten fie auf ter Buße: 
yaßringen, iuchen ſie ald eine Foflbare Bergimligung zu be 
wagen. Freilich nörbige fie ter ämperk elle Gejcheaadck eints 
paritichen Barterres und tie beiliame Eırrenge ber Ieurne- 
lien zu nie nachlapentem Weteiter; auch das if fur ihre 
Kınü vertkeillwit, top ie viele Haiwiche Werke, weldie mar 
fach niemald müte Hecht. it Renichenaltiern im Teig ter 
Wale ünt. Ta tie Zuiduner tirie beinabe amfwentig 
wisen. ic faun ifre aan Aumerliamfet au’ tie Undiub- 
TER] richtet sem Eat ıcte rich Sie wirt gerigt. 
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Bierzehnten Zeiten Auguſtus jeine Rede an den Ginna 
und Marimus hielt. Auguflus Tam mit dem Gange eines 
Eifenfreßerd angefchritten, er Hatte eine viereckige Perücke 
auf, die ihm vorn bis auf den Gürtel Herunterhieng, dieſe 
Perüde war mit Lorbeerblättern geſpickt, darauf trug er 
einen großen Hut mit einer doppelten Reihe rother Yes 
den. Er fette fi auf einen ungeheuren Lehnftuhl mit 
zwei Stufen, Cinna und Marimus auf zwei Kleine Seßel, 
und die fchwülftige Declamation entfprach vollfommen dem 
Prunf, womit er fich anfündigtee Da man damald und 
noch lange nachher die Tragödien in ganz neumodiger Hofe 
tracht, mit großer Halskraufe, Degen und Hut aufführte, 
jo gehörten dazu freilich nur ſolche Bewegungen, wie fle 
in einem Vorzimmer erlaubt jind, oder bedeutungslofe 
Schnörfel mit den Armen, und e8 galt ſchon für einen 
tühnen Theaterftreich, wenn in, der Fegten Scene bed Po- 
Igeuft Severus, um dem Belir feine Verrätherei vorzurücken, 
mit dem Hut auf dem Kopfe hereinkam, und dieſer ihn mit 
dem Hut unter dem Arme anhörte. pr. 
Indefien finden ſich ſchon frühzeitig Belfpiele von der, 
entgegengefegten Ausſchweifung. In der Mariamne beil ır , 
Mairet, eines älteren Dichters als Corneille, Hat ſich einmal 
ein Schaufpieler ald Herodes todtgefchrieen. Das heißt in 
der That „den Herodes überheroden.“ Als Voltaire eine 
Schauſpielerin, ich weiß nicht welche tragifche Rolle ein« 
lernen ließ, fagte diefe „Ei, mein Herr, wenn ich fo 
jpielte, würde man fagen, ich hätte den Teufel im Leibe.“ 
— „Das ift eben das Rechte,“ erwieberte Voltaire, „eine 
Schaufpielerin- muß den Teufel im Leibe haben.“ — Dies 
fer Ausdruck beweift wenigftend feinen fehr regen Sinn 
für jene Würde und Anmuth, welche in einer idealiſchen 
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Befugniß zu jener oben gerügten Ueberfchreitung alles Maßes 
im gewaltfamen Ausdrud der Leidenfchaft Tiegt, fo veran- 
laßen fte allerdings die mehr auf der Oberfläche glänzende 
als aus der Tiefe dringende Darftellung bes Schaufpielergg g 


*) Man fehe über die franzöftfhe Schaufpieltunft einen mit 
eben fo feinem als gründlichem Beobachtungsgeifte geichriebenen Auf: 
faß des Herrn von Humboldt des Altern in Goethes Propyläen. 
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Zufemmenftelung ter englifhen unt ſpaniſchen Bühne. Bom Geil 
des romantiſchen Schaufpiels. Shalfpeare. 

Unferm gleich anfangs vorgelegten Plane gemäß haben 
wir uns jegt mit tem englijchen unt jpaniichen Theater zu 
Geichäitigen. Wir wurten im Borbergehenten jchen verſchie⸗ 
deutlich reranlaft, bald das eine, kalt das antre beiläufig 
zu erwaͤhnen, tfeil3 um mande Begriffe durch ten Ge 
genfak in eim helleres Licht zu jegen, theils wegen des Gin- 
lußed, ten fie nad aupen bin verbreitet daben. Sowohl 
tie Englänter als tie Spanier befigen eine ſebr reiche dra⸗ 
matijche Lirteratur : beide baben eine Menge iruchtkarer unt 
talentreller Schaumpieldichter schaft, werunter auch tie we 
niger kewuntertn unt frrußmin, im Gamzen geusenmen, 
ungemeined Geſchick fur Tramariihe Relekun wur Gimücht 
in das Mein theutraliider Wirlnz wein Tier Ge 
ſchichte ibres Theaters bar feinen Juizmmrefam) mit ter 
tes italiimiihen umt Trangiiiiien, tem ce} Kurt üch am: 
aa a a kr: tie 
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oder erft fehr fpät in den Zeiten bes Verfalls zum Vorfchein 
gefommen, Die Ausbildung diefer beiden Bühnen iſt eben- 
falls unabhängig von einander; die fpanifchen Dichter haben 
die englifchen durchaus nicht gefannt, und bei dieſen Eonnte 
ich in der älteren und bedeutendften Periode noch feine Spur 
ter Befanntichaft mit fpanifchen Schaufpielen (wiewohl aller- 
dings mit Novellen und Nomanen) entdeden; erft in der 
Zeit Carla des Zweiten finden fich Ueberfeßnngen aus dem 
Galderon, | 

Es Haben unter dem Menjchengefchlecht fo vielfältige 
Mittheilungen von Jahrhundert zu Iahrhundert und von _ 
Nation zu Nation ftattgefunden, und der menfchliche Geift 
ift mehrentheild fo träge zum Crfinden, daß das Urſprüng⸗ 
liche in jedem Fache geiftiger Bemühungen überall eine feltne 
Erjcheinung if. Wir find begierig zu fehen, wie es gera= 
then wird, wenn unternehmende Köpfe, unbefümmert darum, 
daß etwas ſchon anderswo in hoher Vollkommenheit vorban- 
ten geweſen, fich beftreben es ganz von vorn wieder zu er. 
finden; wenn fle den Grund des neuen Gebäudes auf eignem 
Boden legen, und alle Zurüftungen, alles Baugeräth aus 
eignen Mitteln herbeifchaffen. Wir theilen gewifjermaßen 
die Freude des Gelingend, wenn wir fie rajch von der an« 
fänglichen Unbeholfenheit und Bedürftigkeit zu fertiger Mei- 
fterichaft fortfchreiten fehen. Diefen anziehenden Anblid 
würde und bie Gefchichte Des griechifchen Theaters gewähren, 
wenn uns deſſen rohefte Anfänge aufbewahrt wären, Die noch 
gar nicht einmal aufgefchrieben wurden: allein es ift leicht, 
aus der Vergleichung des Wefchylus mit dem Sophofles 
weiter zurück zu fchließen. Die Griechen hatten ihre Schau⸗ 
fpielfunft von feinem andern Volke ererbt oder entlehnt, fie 
war urjprünglich und einheimijch, und eben darum Fonnte 
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fie eine lebendige Wirkung hervorbringen. Giemit Hatte ed 
ſchon eine Endſchaft erreicht, als Griechen Griechen nad 
ahmten, nämlich als die alerandrinifchen Dichter nad) den 
großen Muftern gelehrt und Fritifch Dramen ausarbeiten. Bel 
den Römern trat das Gegentheil ein: fie hatten Form und 
Gehalt ihrer Schaufpiele von den Griechen überfommen, fit 
verfuchten es nie, hierin mündig zu werden und ühre eigne 
Sinnesart auszuſprechen; deswegen nehmen fle auch in ber 
Geſchichte der dramatiſchen Kunft eine fo unbedeutende Stelle 
ein. Unter ten Mölfern des neueren Europa haben bis jeft 
nur die Engländer und Spanier (die deutiche Schaubũhnt 
iR erſt im Werken) ein turchaus originales, nationales untl 
in feiner eigenen Geflalt gu einer feften Ausbiltung gebichenes 
Theater. 
Iene Runitrichter, welche tie Alten auf ſolche Weite 
für muferfunt balten. daf in ter Voefte wie in allen übri⸗ 
zen Künden fein Keil zu beffen iei aufer uf tem lege 
der Rızubaauny. dedaurten, jene eben emmmıen Maticaen 
bdaben acrade tieren. zul de tTieien ea ziche Beereten, 
aetır wgeliet Werke me tie Rübee gefrter. Die ber 
tiattme Teer Rüae SIINE AL zu mr zer tie ur 
rüge Reewietiint Ni Gımer zamer were Keibe. 
Ir um Ir et It ee ie isıar TINT 
ze Aeirenne a Arche ie 
wer m ie Kr zn cd ner mr rider 
Wr Ne Museo micg a wir Zt mo Dir 
et er mämteche are a? ner Toomunter 
u: Sudmırm mr Suter moment vw Kir mer 
x Ye merigr GE ruhe uf ee Meier Ge Te 
SAX mußcz vr um Sumae Aralenf Nur Ye Um 
wäar medrurQg Seiner Ne x Maunmmer 
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ben Schalt des Kunftwerkes beftimmt. Mit Einem Worte, 
die Form ift nichts anders, als ein bedeutfames Aeufres, 
die ſprechende, durch Feine ftörenden Zufälligkeiten entftellte 
Vopflognomie jedes Dinges, die von defien verborgnen We 
fen ein wahrhaftes Zeugniß ablegt. 

Hieraus leuchtet ein, daß der unvergängliche, aber gleich⸗ 
fam durch verſchiedne Körper wandernte Geift ber Poeſie, 
fo oft er fich im Menichengeichlechte neu gebiert, amd den 
Rabrungeitoffen eines veränderten Zeitalter fich auch einen 
andere geſtalteten Leib zubilten muß. Mit der Richtung 
des dichteriſchen Sinnes wechieln tie Formen, und wenn 
man die neuen Dichterarten mit ten alten Gattungönamen 
legt, und je nach teren Begriffe beurtheilt, ſo iſt bieß 
m ganz unbeiuate Anwenteny zen tem nichen des flai- 
Ram Nrrtdumnd Niemand jell rer einer Gerichtsbarkeit 
langt werten. unter die er nicht gebört. Wir können gem 
un dre wire dremattden Werke Der emzliichen mt 
ame Coper fm 1a Sie Ir Urs weiter Tragö- 
um KomXdon 8 del dr mein Schuuiriele. 
DE dx Ne ae N min ii ee Graaten 
Br AR NSurilher zited amweit, 
er er welt NS eur rt Inmetente De 
Ne mit air rum Ymoaerlni zewr Rus Ibezter 
une Norge, ec Nu ar ensure: Sürker ter 
Nerugammg ne Yyget SW Des rot \mmz vitermamı 
wuutan art NE eriei nur 
ums Nom ae eo geeriz serkunmer sm bes 
rn Norte zeiten tunen Nupee meer Kolfer. 
En mel wwoaliäit Auußiiuier ınl Sciuer Dis 
aid wi m sm Mehr me Ir Anime zu 
Dam, wir Tao ausen and mm Nomieiesumen DE 
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auffallentfien Zuge ter Verwandtſchaft an jich tragen, ſo 
muß wohl ter Gebanfenlofefte auf tiefe Ericheinung aufs 
merfiam werden, und es wird fich ibm natürlich die Ver⸗ 
muthung aufträngen, bei ter Entwidelung beider habe das⸗ 
jelbe oder wenigftens ein gleichartige Princip obgewaltet. 
Indefien iſt tiefe Zujammenftellung des engliſchen und bed 
jpanifchen Theaters in ihrem gemeinjchaftlichen Gegenjag mit 
aller tramatifchen Litteratur, die aus Nachahmung der Alten 
erwacdhien, jo viel wir wißen, noch niemals verjucht worden. 
Könnte man einen Lands⸗ und Zeit-Genoßen und verſtändi⸗ 
gen Bewunderer bed Shakſpeare, und einen andern des 
Galteron wieder auferweden, und fie mit den Werfen des 
ihnen fremden Dichters befannt machen, fo würden beibe, 
mehr von einem nationalen als allgemeinen Geſichtspunkte 
ausgehend, ohne Zweifel fi nur mit Mühe hinein verjegen, 
und viel dagegen einzuwenden haben. Hier muß nun die 
vermittelnde Kritit eintreten, Die vielleicht von einem Deuts 
hen am beften ausgeübt werben Tann, ber weder in englis 
cher noch im fpanifcher Nationalität befangen, aber einer wie 
der andern durch Neigung befreundet ift, und durch feine 
Eiferfucht gehindert wird, das Große, was früher geleiftet 
worden, anzuerfennen. 


*) Diefes ſchicklichen Ausdrucks hat fih, wo wir nicht irren, 
Herr Adam Müller in feinen Borlefungen über deutfche Wißenfchaft 
und Litteratur zuerft bedient. Wenn er fich aber für den Grfinder 
der Sache felbft ausgiebt, fo ift dieß, auf's gelindefte gefagt, ein 
Irrthum. Längft vor ihm hatten andre Deutfche verfucht, den Wis 
berftteit des Gefchmads zwifchen Zeitaltern und Nationen auszu: 
gleihen, und aller Achten Poefte und Kunft die gehörige Anerken⸗ 
nung zu verfchaffen. Swifchen Gut und Schlecht ift freilich Feine 
Bermittlung möglich. 
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dem Charakter, ihre Gruppierung ter Handlung, und hier⸗ 
auf ift, als auf das einzige Dargeflellte, tie Betrachtung bei 
beiten Arten von Kunſtwerken ausfſchließlich gerichtet. Das 
romantifche Drama tenfe man ſich hingegen als ein großes 
Semälte, wo außer der Geftalt und Baregung in reichern 
Gruppen auch noch tie Umgebung ter Perienen mitabge- 
bilket if, nicht bloß die nächſte, ſondern ein bekeutenter 
Ausblick in die Ferne, und tieß alles unter einer magiſchen 
Pelcuchtung, welche ten Gintruf jo eter anders beſtim⸗ 
men bilit. 

Gin ſolches Gemälte wird weniger sollfiemmen keyrän;t 
jein, als tie Gruppe, teun e8 iR wie ein audschdhmittenes 
Srochſtück aus tem ertiſchen Schawlage ter Welt. Sauter 
ſen wirt ter Maler durch die Eimfafuny ter Vergründe, 
tur Ted gegen die Riue gerummelte Lickt wet amtre Mittel 
Tem Blick gebẽerig 'iimbalirn wine. ta er meter fer Die 
Sarkelanı Kamlismit. seh comıs ix ife sermiße 

Na ter Ftfikumı Ne Gert irre tie Wılerei nik 
mir ter Arscor werkikm. me oe ve zur tor eine 
Sieben zur? 3 cine euer : 
ram ervür % Seer Anduimmmmer mfe Schertüsfeiz 
dur tr Karte Te Et: Seien: Ir mer Uerm 
2 te} weder Inn} m Ne Gebiemr ı dere 
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Tragödie, den Ernft und die Handlung unter den Beftand- 
theilen des Lebens aus; es faßt dad ganze bunte Schau- 
jpiel desjelben mit allen Umgebungen zufammen, und indem 
es nur das zufällig neben einander Befindliche abzubilden 
ſcheint, befriedigt e8 die unbewupten Forderungen der Phan- 
tafte, vertieft uns in Betrachtungen über die unausfprechliche 
Bedeutung des durch Anordnung, Nähe und Berne, Kolorit 
und Beleuchtung barmonifch geworben Scheines, und leiht 
gleichfam der Ausficht eine Seele, 

Der Wechfel der Zeiten und Oerter, vorausgefeßt, daß 
fein Einfluß auf die Gemüther mitgefchildert ift, und daß 
er der theatralifchen ‘Perfpeftive in Bezug auf das. in ber 
Verne Angedeutete oder von deckenden Gegenftänden halb 
Berfteckte zu ſtatten kommt; der: Kontraft von Scherz und 
Ernft, voraudgefegt, daß ſie im Grade und der Art ein 
Verhältniß zu einander haben; endlich die Mifchung ber dia⸗ 
logiſchen und lyriſchen Beftandtheile, wodurch der Dichter es 
in der Gewalt bat, feine Perfonen mehr: oder weniger in 
poetifche Naturen zu verwandeln, find nach meiner Anftcht 
im romantiſchen Drama nicht etwa bloße Licenzen, fondern 
wahre Schönheiten, In allen diejen Punkten, und noch in 
manchen andern, werden wir bfe englifchen und fpanifchen 
Werke, welche vorzugsweife dieſen Namen verdienen, einander 
vollkommen ähnlich finden, wie weit ſie auch ſonſt von ein⸗ 
ander abſtehen mögen. 

Wir handeln zuerſt vom engliſchen Theater, weil es 
früher zur Reife gediehen iſt als das ſpaniſche. Bei beiden 
müßen wir uns insbeſondere mit Shakſpeare und Calderon 
beſchäftigen, aber in umgekehrter Ordnung. Shakſpeare ſteht 
unter den Engländern voran; was etwa über die früheren 
oder gleichzeitigen- Alterthümer der englifchen Bühne zu be: 

11 * 
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merken ift, wird fich bei der Ueberficht ihrer Gefchichte nach⸗ 
bolen laßen. Galderon aber hat viele Vorgänger gehabt, er 
ift zugleich der Gipfel nnd beinahe ber Befchluß der drama 
tischen Kunft unter den Spaniern. 

Indem ich bier in der Kürze, welche der Umfang mei- 
ned Vorhabens mir auferlegt, von einem Dichter rede fol, 
auf defien Studium ich mehrere Jahre meines Lebens ver⸗ 
wandt habe, befinde ich mich in einiger Verlegenheit. Ich 
weiß nicht, wo ich anfangen foll, weil ich gar nidht würde 
aufhören können, wenn ich Alles jagen wollte, was ich hei 
feinen Werken empfunden und über fie gedacht habe. So 
wie bei einem Menſchen, fo macht auch vielleicht bei einem 
Dichter die allzuvertraute Befanntichaft ungeſchickt, ſich In 
die Lage Anderer zu verſetzen, die ihn erft Eennen lernen: 
man tft an feine auffallenden Eigenheiten zu jehr gewöhnt, 
um ihren erften Eindruck beurtheilen zu Eönnen. Dagegen 
follte man von feiner Handelöweife, feinen geheimeren Ab⸗ 
fihten und der Bedeutung feined ganzen Thuns genauere 
Nechenichaft abzulegen wißen, als Andere. 

Chafipeare ift ter Stolz feiner Nation. Ein neuerer 
Dichter hat ihn mit Necht den Genius der brittifchen Inſel 
genannt. Er war fchon der Liebling feiner Zeitgenoßen, und 
nach dem Zwiſchenraume des puritanifchen Banatiimus, der 
ungefähr ein Menjchenalter nach ihm eintrat und alle freie 
Geiftesbildung verbannte, nach der Megierung Karla bes 
Zweiten, während welcher man ihn entweder gar nicht oder 
fehr entftellt auf die Bühne brachte, ift fein Ruhm etwa zu 
Anfange des vorigen Jahrhundert aus dem Dunkel der 
Vergeßenheit glänzender auferftanten; er wuchs ſeitdem im- 
mer mit dem Bortgange der Zeiten, und wird auch in ben 
folgenden Jahrhunderten, dieß fage ich mit größter Zuverficht 
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faßung ter Schaubühne, und dergleichen mehr. Allein ſchon 
in Hinficht auf die bloß philologifche Kritik kann ich haͤufig 
nicht gleicher Meinung mit den Commentatoren' fein. Wo 
ſie es aber vollends unternehmen, über den Dichter als fol- 
hen zu reden, ihn zu beurtheilen, zu meiftern, da muß ich 
mich gänzlid von ihnen trennen. Faſt nirgends finde ich 
das echte, gefchweige das Erfchöpfende gefagt, . und dieſe 
Kritiker fcheinen mir nur ftammelnde Dolmetfcher jener all 
gemeinen an PVergötterung gränzenten Bewunderung ihrer 
Zandsleute zu ſein. Es mag In England. auch Leute geben, 
bie eben fo denken; wenigſtens Hat ein fatirijcher ‚Dichter 
den Shaffpeare im Verhältniß zu feinen Auslegern ald ben 


Aktäon gefchildert, der von feinen eignen Hunden zu Tode 


gehett wird, und indem er In Ausführung dieſes Bildes 
ben Ovid parodiert, eine der rauen, bie über den großen 
Dichter gefchrieben, als die klaffende Lyecisca bezeichnet. N 

Wir wollen zuvörderſt einige falſche Anſichten wegräus 
men, um die Stätte für unſre Huldigung zu reinigen und 
ung ihr alsdann um fo freier Hingeben zu können. 

Nah allen Stimmen zu urtheilen, die von dorther noch 
zu und herüberhallen, mußten die Zeitgenoßen Shakſpeares 
gar wohl, was ſie an ihm hatten; ſie fühlten und verſtanden 
ihn beßer als die meiſten, die ſpäterhin ſich haben vernehmen 
lagen. Eins von den Lobgedichten, womit man damals die 
Herausgabe eines Schriftftellerd zu begleiten pflegte, und noch 
dazu von einem Ungenannten, gehört zu dem fehönften und 
treffendften, was je über den Dichter gefagt worden. (Es 
fängt an mit den Worten: A mind reflecting ages past, und 
ift unterzeichnet: J. M. S.) Indeffen kam jchon frühzeitig die 
Vorftellung in Gang, Shakſpeare fei ein rohes Genie ge= 
wegen, und babe blindlings unzufammenhängende Dichtungen 
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ſolche Urtheile nach ihrer Unkenntniß übertreiben, Sie reden 
von Shakſpeares Schaufpielen als abenteuerlichen Ungeheuern, 
die nur in einer wüften, barbarijchen Zeit von einem beinah 
verbrannten Gehirn an's Kicht gefördert werden „mochten; 
und Voltaire jchlägt den Faße den Boden ein, indem ex 
fich erbreiftet zu fagen, Hamlet, das tieffinnige Meifterwerf 
‚des philoſophiſchen Dichters, „ſcheine von einem befoffenen 
9 )Duven herzurühren“. V Daß Ausländer, beſonders Franzoſen, 
die oft von der Vorzeit und dem ſogenannten Mittelalter fo 
wunderlich fprechen, als ob erft durch Ludwig den Vierzehn⸗ 
ten die Menfchenfreßerei in Europa wäre abgeftellt worden, 
fih die Meinung von Shakipeares barbarifchem Zeitalter 
eingeſchwatzt, möchte hingehen; aber daß die Engländer ſich 
eine ſolche Verläumdung jener glorreichen Epoche ihrer Ge⸗ 
fhichte, worin der Grund zu ihrer jetzigen Größe gelegt 
worden, ‚gefallen Tagen, ift mir unbegreiflih. Shakſpeare 
blühte und fchrieb in der letzten Hälfte der Regierung der 
Elifabeth und in der erften König Jakob des Erſten, alfo 
unter gelehrten und Die Wißenfchaft ehrenden Monarchen. 
Die Politif des neueren Europa, die deſſen Länder in mans 
nichfaltige Wechjelberührung feßte, Hat fchon ein Jahrhundert 
früher ihren Anfang genommen. Die Sache der Proteftanten 
war in England fogleich mit Eliſabeths Thronbefteigung ent⸗ 
ſchieden; aljo kann nicht einmal Die Anhänglichkeit an den 
Glauben der DBäter ald Beweis der Herrfchenden Finſterniß 
angeführt. werden. Der Eifer für das Studium der Alten 


er die Dramaturgie ſchrieb, dieſer Dichter noch nicht auf unferer 
Bühne erfchienen war. Seitdem befonders Herder in den Blättern 
von beutfcher Art und Kunft, Goethe im Wilhelm Meifter, und Tied 
in Briefen über Shakſpeare (Boetifches Sournal, 1800.), die aber 
faft am Gingange abbrechen. 
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fagung ter Schaubühne. und dergleichen mehr. Allein jchon 
in Hinficht auf tie bloß philologiſche Kritif kann ich Häufig 
nicht gleicher Meinung mit ten Commentatoren fein. Wo 
fie es aber vollends unternehmen, über ten Dichter als jol- 
hen zu reten, ihn zu beurteilen, zu meiften, ta muß ic 
mich gänzlich von ihnen trennen. Faſt nirgends finde ich 
das Rechte, gefchweige Dad Erjchöpiente gejagt, und dieſe 
Kritiker fcheinen mir nur flammelnte Dolmetjcher jener all 
gemeinen an Pergitterung gränzenten Bewunderung ihrer 
Zantöleute zu jein. Es mag in England auch Leute geben, 
tie eben fo denken; wenigſtens hat ein fatirijcher Dichter 
ten Shafipeare im Verhältniß zu feinen Auslegerm. als ten 
Aktion geichiltert, der von jeinen eignen Hunden zu Tode 
gebegt wird, und intem er in Ausführung dieſes Bildes 


— 


Mir wellen zusörterft einige falſche Anſichten wegräu- 
men, um tie Staͤtte für unire Hultigusg zu reinigen und 
und ibr aldtann um io ireier bingeben zu fönnen. 

Na allen Stimmen zu urtbeilen, Die ven dorther nod 
zw und berüßerballen, wußten tie Zeitgenopen Chaffpeares 
gar wobl, wa? fie an ibm batten: fie rußleen und verflanten 
ibn beßer ald die meilten, tie twäterbin jich baben vernehmen 
lagen. Gins von ten Lchgetichten, womit mau damals tie 
Herausgabe eines Ediririiichers zu begleiten pflegte, und nod) 
dazu von cinem Ungenannten, acbört zu Dem ſchönſten und 
treftentiten, was je uber Ten Dichter gelagt worden. (Es 
fangt an mit ten Werten: A mind reflecting ages past, und 
if unterzeidenet: J. M. S.) Indeſſen fam ſchon frühzeitig die 
Vorftellung in Gang, Shafireare ſei cin rohes Genie ges 
weſen und babe blindlings unwiammenbingente Tichtungen 
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auf gut Glück Hingefchüttet. Ben Ionfon, ein jüngerer Zeit» 
genoße und Nebenbuhler Shaffpeared, der im Schweiße jei« 
ned Angeſichts, aber mit geringem Erfolg das englifche 
Schaufpiel nicht romantifch, fondern nach dem Mufter der 
Alten zu bilden firebte, meinte, er Habe nicht genug ausge— 
firichen, und weil er wenig. Schulgelehrfamkeit bejeßen, ver« 


danfe er der Natur mehr als der Kunſt. Auch ‚der gelehrte 


und zuweilen etwas pedantiſche Milton ſtimmt in dieſen 
Ton ein, wenn er jagt:*) „Unſer ſüßer Shakſpeare, das 
„Kind der Phantafte, wirbelt feine angebornen wilden Wald» 
„gefänge.“ V Doch gereicht es ihm zur Ehre, Shakſpeares 
Süßigkeit, die verfanntefte unter jeinen Eigenfchaften, em⸗ 
pfunden zu haben. Die neueren Herausgeber, fowohl in ihren 
Vorreden, die jedoch als rhetoriſche Uebungen im Lobpreifen 
des Dichterd gemeint find, als in ihren einzefnen Bemerkungen, 
gehen viel weiter. Nicht nur geben fle die Negellofigkeit feiner 
Stücke nach gar nicht auf ſie anwendbaren Grundfügen zu, 
fondern fie befchuldigen ihn des Bombaftes, einer verworrenen, 
ungrammatifchen, wigelnden Schreibart, und der 'verfehrteften 


Poflenreißerei. Pope behauptet, er Habe gewiß beßer, aber 


vielleicht auch fchlechter, als irgend ein Andrer, geſchrieben⸗ Alle 
Auftritte und Stellen, die ſeinem kleinlichen Geſchmacke nicht 
zuſagten, wollte er auf die Rechnung verfälſchender Schauſpieler 
ſetzen, und war auf dem beſten Wege, wenn. man ihn gehört 
hätte, und einen fchmählich ‚verfflimmelten: Shaffpeare zu bes 


ſcheren. Man darf fich alfo nicht wundern, wenn die Auge“ 7. 
länder, die Deutſchen der neueſten Zeit ausgenommen ##),' — 


*) Our sweetest Shakspeare, fancy’s child, 
Warbles his native woodnotes wild. 
**) Zuerft hat Leffing im gebührenden Tone über Shaffpeare 
gefprochen, aber leider viel zu wenig gejagt, weil in ber Zeit, ale 


Ya 
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son den Lebendumftänden tes Dichters, und das Meifte 
befteht in aufgerafften, höchſt verbächtigen Anekdoten von 
dem Schlage, wie Gaftwirthe fie neugierigen Fremden, die 
fi an dem Geburts⸗ oder Wohn-Drt eines berühmten Man- 
nes nach ihm erfundigen, entgegenbringen. Erſt neuerdings 
bat man wirkliche Dokumente aufgefpürt, unter andern fein 
Teflament, Das einen Bli in feine Familienserhältnifle thun 
laßt. Es verräth einen außerorbentlihen Mangel an kriti⸗ 
ſchem Scharffinn, Daß unter ten Auslegern Shaffpeares, die 
wir fennen, noch Teiner darauf gefallen ift, feine Sonette 
für jeine Lebensbeſchreibung zu benugen. Sie ſchildern ganz 
augenfcheinlich wirkliche Lagen und Stimmungen bet Dich— 
ters, fie machen uns mit ten Leidenjchaften des Menfchen 
befannt, ja fie enthalten auch jehr merkwürdige Gefländnifie 
über jeine jugentlichen Berirrungen. Shakſpeares Bater 
war ein begüterter Mann, deſſen Vorfahren in Stratford 
obrigfeitliche Aemter bekleidet hatten, und tem in einem Di- 
plom tes Heroltd-Amted über die Erneuerung oder Befläti- 
gung ſeines Familienwappens ter Titel Gentleman beigelegt 
wird. Unſer Tichter, Der älteſte Schn unter vielen Geſchwi⸗ 
fern, konnte freilich Teine akademiſche Erziebung bekommen, 
da er ſich, kaum achtzehn Jabr alt, vermutblich bloß aus 
büuslihen Rückſichten verbeiratete. m dieſem engen bür- 
gerlichen Leben hielt er es nur wenige Jahre aus, ſei es 
nun, tap ihn der Ueberdruß daran nach London gelockt, 
oder daß ibn, wie die Sage geht, die Felgen einer Ausge⸗ 
lapenkrit von ſeiner Heimat vertrieden. Dort ergriif er 
den Stand des Schauſpielers, Ten er anfangs als eine Gr=- 
niedriaung betrachtete, bauptſächlich wel ihn das Reijpiel 
jeiner Kameraden vermübrte. an ibrer wilden Lebensart Theil 
zu nehmen. In einem feiner Sonette ſagt er: 
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O, for my sake do you with fortune chide, 
The guilty goddess of my harmless deeds, 
That did not better for my.life provide, 

Than publick means which publick manners breeds, 


und in dem folgenden: 


Your love and pity doth th’impression fill 
Which vulgar scandal stamp’d upon my brow. 


Es läßt ſich wahrfcheinlich machen, daß er am meiften durch 


feinen Dichterruhm dazu beigetragen, im Bortgange feiner 
Laufbahn die Bühne zu abeln und den Schaufpielerftand 
mehr zu Ehren zu bringen. Schon früßzeitig ftrebte er, fich 
als Dichter, felbft außerhalb der Schaubühne hervorzuthun, 
wie feine Iugendgedichte Adonis und Lucretia beweijen, In 
der Bolge gelangte er zu der Stelle eines Mitbeſitzers und 


Vorftehers des Schaufpielhaufes, wofür er arbeitete. Daß - 


er zum Umgange der DVornehmen nicht zugelaßen worden, 
tft ganz und gar nicht glaublich: er fand außer verfchiedenen 
andern an dem Grafen von Southampton, dem Freunde bed 
unglüdlichen Effer, einen fchr freigebigen und ihm zärtlich 
zugethanen Gönner. Nicht nur erhielten feine Stüde erflaun« 
lichen Beifall bei dem größeren Publikum, fondern fie gefie— 
Ten am Hofe: die beiden Monarchen, unter deren Regierung 
er fchrieb, waren nach dem Zeugniß eines Zeitgenogen ganz 
davon eingenonmen. (Ben Ionfon: 


And make those flights upon the banks of Thames, 
That so did take Eliza, and our James!) v 


Sie wurden am Hofe aufgeführt, und Elifabeth fcheint jelbft 


vg 


die Schreibung eined und des andern zur Weiler von Hof - 


Veften veranlaßt zu Haben. Man weiß, daß König Jakob 
Shaffpearen durch ein eigenhändiges Schreiben geehrt. Alles 
dieß fieht nicht nach Geringfchägung und Verbannung in 
die Dunfelheit eines niedrigen Kreißes aus. Shakſpeare 
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erwarb fich durch feine Thätigkeit als Dichter, Schaufpieler 
und Schaufpieldireftor ein beträchtliches Vermögen, das er 
in den letzten Jahren feines allzufurzen Lebens an feinem 
Geburt3ort in Ruhe und im Umgange mit einer geliebten 
Tochter genoß. Gleich nach feinem Tode wurde ihm ein 
Denfmal auf jeiner Orabftätte errichtet, welches man für bie 
damalige Zeit prächtig nennen Tann. 

Bei einem jo glänzenden Gelingen, unter fo ausgezeich 
neten Beweiſen Der Achtung und Verehrung feiner Zeitge⸗ 
noßen wäre es wohl ſeltſam, wenn Shakſpearen, ungeachtet 
der ihm eignen Beſcheidenheit eines großen Gemüthes, der 
Gedanke an Nachruhm niemals eingefallen wäre. Als ein 
tiefer Denker Hatte er den Umfang der menſchlichen Fähig⸗ 
keiten fo ziemlich ausgemeßen, und Eonnte fich getroft fügen, 
daß manche feiner Hervorbringungen nicht leicht übertroffen 
werben würden. Worauf gründet man denn nun die ent« 
gegengefegte Behauptung, wodurch man ben "unfterblichen 
Künftler zum Tagelöhner eined rohen Haufens herabwürdigen 
will? Einzig darauf, daB er felbft Feine Herausgabe feiner 
fämmtlichen Werke veranftaltet Hat. Man bedenkt nicht, daß 
ein Dichter, der gewohnt iſt, immer unmittelbar für bie 
Bühne zu arbeiten, der fo oft den Triumph genoßen, die 
gedrängte Menge der Zufchauer zu raufchendem Beifalle Hin- 
zureißen, der Dabei niche von dem @igenfinne verfehrter 
Schaufpieldireftoren abhängt, fondern Durch eigne Leitung 
für die rechte theatralifche Darftellungsweije forgen kann, 
nach dem Kabinet des einfamen Leſers natürlich weniger 
fragt. Befonder bei der erften Bildung einer Nationale - 
bühne finden fich häufig Beifpiele einer ſolchen Nachläßigfeit. 
Auch son den faft zahllofen Stüden des Lope de Vega find 
unftreitig viele nicht gebrudt worden, und dadurch verloren 
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gegangen; . auch Gervanted ließ feine früheren Schaufpiele 
nicht drucken, wiewohl er fich ihrer allerdings als verdienft« 
licher Werfe rühmt. Da indeſſen Shakſpeare bei feiner Ent⸗ 
fernung vom Theater den Mitvorfiehern feine Handſchriften 
zurücdließ, jo durfte er fi) wohl, um fie auf die Nachwelt 
zu bringen, auf die theatralijche Lieberlieferung verlaßen, 
welche auch dazu Hingereicht Haben würde, wenn nicht Die 
Schließung der Schaubühnen unter. dem puritanifchen Drud 
Alles unterbrochen hätte. Werner weiß man, daß damals 
die Dichter. ihre Stüde einem Theater zu ausſchließendem 
Beſitz zu verkaufen pflegten: es ift alfo denkbar, dag Shafs 
jpearen das Eigenthumsrecht über Die feinigen noch nicht 
gedruckten gar nicht mehr, oder noch nicht wieder zuſtand. 
Seine Mitoorfteher veranftalteten die Herausgabe ſieben Jahre 
nach feinem Tode (ber ihn vielleicht bei dem Vorhaben übte 
eifte), wie es fcheint, für ihre Rechnung, und zu chrem er 
nen Vortheil. 

Ueber die Unwißenheit oder Gelehrfamfeit unferd Dich⸗ 
ters iſt weitläuftig hin und her geſtritten worden, und doch 
iſt die Sache ſo leicht zu entſcheiden. Shakſpeare war arm 
an todter Gelehrſamkeit, aber er beſaß eine Fülle lebendiger 
und anwendbarer Kenntniſſe. Er wußte Lateiniſch und ſogar 
etwas Griechiſch, jedoch vermuthlich nicht genug, um die 
Schriftſteller in der Urſprache mit Leichtigkeit zu leſen. Auch 
die neueren Sprachen, das Franzöſtſche und Italiäniſche hatte 
er nur oberflächlich erlernt. Ueberhaupt gieng feine Neigung 
nicht darauf, Worte, fondern Thatfachen einzufammeln. Mit 
englifchen und in's Englifche überfegten Büchern hatte er 
eine fehr ausgebreitete Bekanntſchaft: man darf wohl behaup- 
ten, daß er alles damals in- feiner Sprache Vorhandne, was 
ihm irgend zu Tünftlerifchen Zwecken dienen Tonnte, gelefen 
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hatte. Mit der Mythologie war er vertraut genug, um fie, 
wie er es einzig wollte; ald einen ſymboliſchen Zierrat zu 
gebrauchen. Den Geift der alten, befonders römifchen Ge⸗ 
fohichte Hatte er im Ganzen richtig gefaßt, bis in's Cinzelne 
geläufig war ihm die Gefchichte feined Vaterlandes. Zu 
großem Glück für ihn war dieſe noch nicht diplomatiſch und 
pragmatijch, fondern bloß im ChronifensStil bearbeitet, d. h. 
fie war nicht zu trocknen Erörterungen über die Entwidlung 
der ftaatsrechtlichen DVerhältniffe, über diplomatische Verhand⸗ 
lungen, Finanzen u. ſ. w. geworden, jondern gewährte ein 
anfchauliches Bild von dem Leben und Weben einer thaten- 
sollen Vorzeit. Shakſpeare war ein aufmerffamer Natur- 
beobachter; er kannte die Kunftiprache der Handwerker und 
Gewerbe; im Innern von England feheint er viel gereift zu 
fein, und fich bei Seefahrern fleißig nach dem Auslande 
erkundigt zu haben; auf's genauefte befannt war er mit allen 
volksmäßigen Gebräuchen, Meinungen und Meberlieferungen, 
die poetifch nutzbar waren. 

Seine Unwigenheit will man befonders Durch einige 
geographifche Schniger und Unachronifmen beweifen. Dan 
lacht darüber, daß er in einem märchenhaften Lujtfpiele Schiffe 
in Böhmen Tanden laßt. Allein ich glaube, man hätte fehr 
Unrecht, daraus zu fchließen, er habe nicht cben fo gut wie 
wir die ſchätzbare und nicht fchwer zu erwerbende Kenntniß 
befepen, daß Böhmen von Feiner Seite an die Sce ftößt. 
Dazu müßte er niemald eine Karte von Deutfchland ange- 
feben haben, da er doch die Karten beider Indien mit den 
Entdeckungen der neueften Weltumfegler befchreibt. (Twelfth 
night, or What you will. A. II. Sc. 2.) In dergleichen ift 
Shakfpeare nur bei einheimiſchen Hiftorifchen Gegenftänden 
genau. Bei den Novellen, die er bearbeitet, hütete er fih 
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Batte. Mit ter Mythologie war er vertraut genug, um He. 
wie er es einzig wollte; ald einen fombolijchen Zierrat zu 
gebrauchen. Ten Geift der alten, beſonders römiſchen Ge⸗ 
ſchichte Hatte er im Ganzen richtig gefaßt, bis in’3 Ginzelne 
geläufig war ihm die Geſchichte feines Vaterlandes. Zu 
großem Glück für ihn war tiefe noch nicht Tirlomatiich und 
pragmatijch, fondern bloß im Chronifen-Stil bearbeitet, d. b. 
file war nicht zu trodnen Erörterungen über tie Entwicklung 
der flaatörechtlichen Verhältniffe, über diplomatiihe Verhand⸗ 
Jungen, $inanzen u. f. w. geworten, jonden gewährte ein 
anfchauliches Bild von dem Leben und Weben einer thaten⸗ 
sollen Vorzeit. Shafipeare war ein aufmerfiamer Natur- 
beobadyter; er kannte die Kunftipradhe der Handwerker und 
Gewerbe; im Innern von England fheint er viel gereift zu 
fein, und jich bei Seefahrern fleibig nach tem Auslante 
erkundigt zu haben ; auf'3 genauefte befannt war er mit allen 
volksmäßigen Gebräuchen, Meinungen und Uecberliererungen, 
tie poetiſch nutzbar waren. 

Seine Unwißenheit will man beionterd durch einige 
gesgraphiiche Schniger und Anachroniſmen beweiſen. Dan 
lacht darüber, daß er in einem märchenhaften Luftipicle Schiffe 
in Böhmen Ianten läßt. Allein ich glaube, man Eätre ſebr 
Unrecht, daraus zu ichließen, er babe nicht chen fo gut wie 
wir die ſchätzbare und nicht jchwer zu enwerbente Kenntniß 
befeßen, daß Böhmen von Feiner Ecite an tie Ere ſtößt. 
Tazu müßte er niemald eine Karte von Teutjckland ange- 
fehen baben, ta er toch die Karten beiter Intien mit ten 
Entdedungen ter neueften Weltumjegler beichreibt. (Twelfth 
night, or What you will. A. IH. Sc. 2.) In dergleichen ift 
Shafipeare nur Bei einbeimijcken hiſteriſchen Gegenflänten 
genau. Bei ten Novellen, tie er bearbeitet, bütete ex fich 
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wohl, jeine Zuhörer, denen fie befannt waren, durch Bes 
richtigung von Irrthümern in Nebendingen zu flören. Se 
wunderbarer die Gefchichte, deſto mehr fpielt fie auf einem 
bloß poetifchen Boden, den er nach Belieben in einer unbes 
fimmten Berne Hält. Diefe Schaufpiele, wie auch die Na- 
men lauten mögen, gehen eigentlich im Romanenlande und 
in tem Jahrhundert der wunderbaren *Xiebeögeichichten vor 
fih. Er wußte gewiß, daß es im Urdennerwalde feine Lö⸗ 
wen, noch Schlangen ber heißen Zone giebt, eben fo wenig 
als arkadifche Schäferinnen: aber er verfeßte beide dahin 
(As you like it.), weil der Entwurf und die Bedeutung feie 
ned Gemäldes es fo erforderte. Hierin hielt er die größten 
Breiheiten für erlaubt. Er hatte es nicht mit einer Heinlich 
frittelnden Zeit zu tbun, wie die unfrige ift, wo man in 
der Poefle immer etwas anders fucht als Poeſie; feine Zu« 
Schauer giengen in’8 Theater, nicht um bie wahre Chrono» 
logte, Geographie und Naturgefchichte zu erlernen, jondern 
um eine heitre Darftellung anzufehn. Ich unternehme dar 
zuthun, daß Shakſpeares Anachronifmen mehrentheils geflißent- 
lih und mit großem Bedacht angebracht find. Es Ing ihm 
oft daran, das Dargeftellte aus dem Hintergrunde der Zei⸗ 
ten ganz in die Nähe zu rüden. So herrſcht im Hamlet, 
wiewohl anerfannt einer alten norbijchen Gefchichte, der Ton 
modiger Gefelligfeit und in allen Stüden dad Coftum ber 
neueften Zeit. Ohne diefe Umgebung wäre es gar nicht 
zuläßig gewefen, den Hamlet zu einem philofophifchen Grübler 
zu machen, worauf doch der Sinn ded Ganzen beruht. Des⸗ 
wegen erwähnt er auch feiner Erziehung auf einer Univerfität, 
wiewohl es zur Zeit des hiftorifchen Hamlet noch Feine Unis 
verfitäten gab. Er läßt ihn in Wittenberg ftudieren, und 
feine Wahl konnte fchieklicher fein. Der Name war ehr 
12 * 
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vorlauten Eitelkeit manierierter Zeitalter, welche bie wandel⸗ 
bare Mode des Tages unflatihaft in der Kunſt anbringen. 
weil ihnen alle edle Simplicität bäurfh und roh tünfı. 
Diefer Ichte Mißbrauch ift jetzt abgeftellt: unfere Dichter 
und Künftler müßen wie Bediente die Livrei entiernter Jahr⸗ 
dunderte und fremder Völker tragen, wenn fie gebilligt wer- 
den wollen. Wir find überall zu Haufe, außer bei ums jelbfl. 
Wir laßen und die Gerechtigkeit witerfahren, taß die bew 
tige Mode in ter Kleitung, den Hörlichfeits-Kormeln u. 1. w., 
ganz unpoetiich it, und jo bettelt tie Kunſt bei dem Unti- 
guaren um ein Almoien von poetiichem Gofum. Zu jemer 
einjültigen Denkweiſe, tie ich bloß an innere Wahrheit der 
Tarfiellung bält, ohne jih an Anachhroniimen unt Werjehen 
in andern Weuperlichfeiren zu open, fünnen wir leiter mid 
wrüdfehren: allein wir müßen tie Dichter beneiten, temex 
fie entgegen fam: He gewährte ifmen eine grose Weite mt 
Kreibeit ter Bebandluna. 

Rach ebigen Gruntiigen cher das mermrliie zn? Tai 
bler̃ gelrbrre Ceſtem mus Vieles im Sfufreare beuzrkeifr 
werten: auıb au” der Galderen werten ke üre Imwertumz 
Kutın. 
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ich bei näherer Betrachtung, wenn fie wirklich vortreffliche 
Werfe geliefert, audgezeichnete Kultur der Geiftesfräfte, ges 
übte Kunft, reiflich überlegte und würdige Abſichten. Dieß 
gilt eben fowohl vom Homer, ald vom Dante. Die Ihä- 
tigfeit de8 Genies ift zwar ihm eine natürliche und in ges 
wiffen Sinne bewußtlofe, wovon aljo der, welcher fie aus⸗ 
übt, nicht immer augenblidlih Rechenſchaft wird ablegen 
Eönnen; es iit aber keineswegs eine folche, woran die den- 
fende Kraft. nicht einen großen Antheil hätte. ben die 
Schnelligfeit und Sicherheit der Geifteswirfung, die höchfte 
Klarheit des Verſtandes macht, daß das Denken bei'm Dich- 
ten nicht als etwas Abgefondertes wahrgenommen wird, nicht 
als Nachdenken erfcheint. Jener Begriff von der poetifchen 
Begeifterung, den manche lyriſche Dichter in Umlauf gebracht 
haben, als wären ſie außer fich, und ertheilten wie die Py—⸗ 
thia, son einer fremden Gottheit ergriffen, ihnen felbft un« 
verftändliche Orafeljprüche: jener Begriff (felbft nur eine Iy 
riſche Erdichtung) paßt am allerwenigften auf die dramatifche 
Compofition, eine der befonnenften Hervorbringungen des 
menjchlichen Geiſtes. Man giebt zu, Shakfpeare habe über 
Charakter und Leidenfchaft, über den Gang der Begebenhei« 
ten und menjchliche Schieffale, über die gefellige Verfaßung, 
über alle Dinge und Berhältniffe der Welt gedacht und tief 
gedacht; man muß es zugeben, Denn unter Taufenden feiner 
Sprüche würde ein einziger zur Widerlegung deſſen Hinrel« 
chen, der es abläugnen wollte: und nur für den Bau feiner 
eignen Stüde foll er feinen Gedanken übrig gehabt, dieſen 
jol er dent Zufall, welcher die epifurifchen Atomen zufam- 
men weht, überlaßen haben? Geſetzt auch, er hätte ohne 
höheren Ehrgeiz in Bezug auf die Kenner nnd die Nachwelt, 
ohne jene Fünjtlerifche Liebe, die fich in einem vollendeten 
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Werke felbjt zu befriedigen ftrebt, bloß gearbeitet, um ber 
ungelehrten Menge zu gefallen, fo hätte ihn ja fchon dieſer 
Zweck und die theatralifche Wirkung darauf führen müßen. 
Denn hängt nicht der Eindrud eined Schaufpield ganz bes 
fonderd von dem VBerhältnig der Theile zu einander ab? 
Und wird nicht eine an fich noch fo ſchöne Scene von Zus 
fhauern, die nur geraden Sinn haben und ſich ihrer Natur 
unbefangen überlaßen, verworfen, fo bald fie ihrer Erwar⸗ 
tung an der Stelle widerfpricht, und dem einmal gefaßten 
Interefjie Abbruch thut? Die scherzhaften Cinmifchungen 
mögen immerhin als eine Art von Zwifchenfpiel, zur Erho⸗ 
lung von ernfthafteren Spannungen dienlich, angefehen wer« 
den, fo lange man feine beßere Anſicht dafür zu finden weiß; 
aber im Gange der Hauptiache, in der Verknüpfung der 
Erfolge muß der Dichter, wo möglich, noch mehr lieberle= 
genheit des Verſtandes bewähren, als in der Darftellung der 
einzelnen gefchilderten Charaktere und Lagen; fonft wäre cr 
wie der Lenker eines Marionettenfpield, dem die Dräthe in 
Berwirrung gerathen find, fo daß nun die Puppen vermöge 
ihres Mechanifmus ganz andre Bewegungen vornehmen, als 
er eigentlich wollte. 

Einftimmig rühmen die englifchen Kunftrichter am Shak⸗ 
fpeare die Wahrheit und durchgeführte Beftimmtheit feiner 
Charafteriftit, das eindringende Pathos, den Fomifchen Wi. 
Berner erheben fie die Schönheit und Erhabenheit einzelner 
Bejchreibungen, Bilder und Ausdrücke. Dieß Tegte ift die 
oberflächlichfte und wohlfeilfte Art son Kunftkritif. Sohn 
fon vergleicht denjenigen, der dieſen Dichter durch Stellen, 
.„ aud dem Zufammenbange gerißen, zu ‚empfehlen gedächte, 
” mit jenem Scholaftifer bei'm Hierofles, der einen Ziegel als 
Probe eines Haufes herumwies. Und dennoch fpricht er 
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fel6ft fo wenig und jo höchſt unbefriedigend über dad Ganze 
der Stücke. Man ftelle nur feine kurzen Urtheile am Schluße 
eine8 jeden zufammen, und fehe, ob die Summe von Bes 
wunderung herauskommt, die er felbft anfangs als den rich- 
tigen Mapftab für die Schäßung des Dichters. angegeben. 
Meberhaupt war e3 die herrfchende Nichtung der biöherigen 
Zeit, die fich auch in der Naturwißenichaft offenbarte, das 
Lebendige ald eine bloße Anhäufung todter Theile zu zerle⸗ 
gen, zu vereinzeln was nur in der Verknüpfung befteht und 
außer ihr nicht begriffen werden fann, flatt bis zum Gen- 
tralpunkt Hindurchzudringen und alle Theile ala fo viele 
Ausſtrahlungen von daher zu betrachten. Deswegen ift nichts 
jeltner, als cin Kunftrichter, dee fich zur Ueberfchauung eineß 
umfaßenden Kunftwerfes zu erheben weiß. Shaffpeares Com⸗ 
pofttionen find chen wegen ihrer tiefen Abftchtlichkeit dem 
Ungemach audgefegt geweien, mißverftanden zu werden. Leber 
dieß läßt jene projaifche Kritik bie poetifthe Form allenfalls 
in den Einzelnheiten der Ausführung gelten; was aber den 
Plan der Stüde betrifft, da fucht fe nichts andres als den 
Iogifchen Zufammenhang von Urfachen und Wirkungen, oder 
eine einfeitige triviale Moral ald Nubanwendung, und was 
fich Hierauf nicht zurückführen Taßt, erklärt fle für überflüßige 
oder gar flörende Zuthaten. Nach folchen Grundfägen müßte 
man in den griechifchen Tragödien ebenfalld die meiften 
Chorgefänge wegftreichen, welche ja auch nicht3 zur Ent« 
widelung der Handlung beitragen, fondern nur ein harmoni« 
ſches Echo der vom Dichter bezweckten Eindrüde find. Dan 
verfennt hiebei ganz und gar die Nechte der Poeſte und die 
Natur des romantifchen Dramas, welches eben weil e8 pitto— 
reſt ift und jein foll, reichere Umgebungen und Gontrapofte 
für feine Hauptgruppen erfordert. In aller Kunft und Poeſie, 
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pornehmlich aber in ber romantifchen, macht die Phantafie 
als eine unabhängige Seelenfraft, bie fich nach eignen ©e- 
feßen regiert, ihre Unfprüche geltend. 

In einem fchon vor einer Anzahl Jahre abgefaßten 
Verſuch über Romeo und Iulia (im erften Bande der von 
mir und meinem Bruder herausgegebenen Charakteriftifen 
und Kritifen) habe ich die fammtlichen Auftritte nach ber 
Reihe durchgegangen und die innere Nothwendigfeit: eines 
jeden in Bezug auf das Ganze geprüft; ich Habe gezeigt, 
warum gerade ein foldher Kreiß von Charakteren und Ver⸗ 
hältniffen um die beiden Liebenden her geftellt fei; ich habe 
die Bedeutung des eingeflreuten Scherzes erklärt, und den 
Gebrauch der bie und da erhöhten. poetifchen Karben gerecht⸗ 
fertigt. Aus allem dieſem fchien mir unwiderleglich hervor⸗ 
vorzugehen, Daß man bis auf einige unverftändlich gewordne 
oder dem heutigen Gefchmad fremde Spiele des Wiges 
(Nachahnıungen des damaligen Gefellichaftötones) nicht3 hin- 
wegnehmen, nichts Hinzufügen, nicht3 anderd ordnen Fönne, 
ohne das vollendete Werk zu verftümmeln und zu entjtellen. 
Ich wäre bereit, an allen Stüden Shaffpeared aus feiner 
teiferen Zeit dasſelbe zu unternehmen, allein dich würde cin 
eigned Buch erfordern. Hier kann ich nur Weniges andeu- 
ten, feine großen Entwürfe nur mit flüchtigen Zügen nach- 
Zeichnen; doch muß ich zuvor noch von ſeinen hervorftechend- 
ften Eigenfchaften im Allgemeinen reden. 

Shakſpeares Menjchenfenntniß ift zum Sprichworte ge= 
worden; feine Weberlegenheit hierin ift fo groß, daß man ihn 
mit Recht den Herzendfündiger genannt bat. Die Pertig- 
feit, auch die feineren unwillfürlichen Aeußerungen des Ge- 
müths zu bemerken, und bie durch Erfahrung und Nachdenken 
heraudgebrachte Bedeutung biefer Zeichen mit Sicherheit an= 
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zugeben, macht den Menfchen- Beobachter; der Scharffinn, 
hieraus noch weiter zu fchließen, und einzelne Angaben nad 
Gründen der Wahrfcheinlichkeit zu einem bündigen Zuſam⸗ 
menhange zu ordnen, den Menfchenfenner. Die auszeichnende 
Eigenfchaft des im Charakteriftifchen großen dramatifchen 
Dichterd ift etwas hievon noch gang Verſchiednes, das aber, 
wie man es nehmen will, entweber jene Bertigfeit und jenen 
Scharfſinn in ſich faßt, oder beider überhebt. Es ift Die 
Fähigkeit, fich fo vollfommen in alle Arten zu fein, auch die 
fremdeften, zu verfegen, daB ihr Beflter dadurch in ben 
Stand gefegt wird, als - Bevollmächtigter der gefammten 
Menfchheit, ohne beſondre Inftruftionen für den einzelnen 
Val, im Namen eines Jeden zu handeln und zu reden. Es 
ift die Gewalt, die Gefchöpfe feiner Einbildungskraft mit jo 
jelbftändigem Nachdruck auszuftatten, daß ſie fich nachher nach 
allgemeinen Naturgefegen in jedem Verhältniß entwideln, 
und daß der Dichter an feinen Träumen gleichfam Erfah- 
‚rungen anftellt, die eben fo gültig find, al8 die an wirklichen 
Gegenftänden gemachten. Das Unbegreifliche und Unerlern⸗ 
bare dabei bleibt, daB die Perſonen jcheinen müßen nichts 
um bed Zuſchauers willen zu fagen oder zu thun, und daß 
ter Dichter dennoch durch Lie Darftellung felbft, ohne hin— 
zugefügte Erklärung, die Gabe mittheilt, fie bis in's Innerfte 
zu durchfchauen. Deswegen hat Goethe finnreich Shakſpeares 
Menfchen mit Uhren verglichen, die ein kryſtallenes Ziffer 
blatt und Gehäufe haben, und indem ſie wie andre Uhren 
richtig Die Stunden weijen, zugleich das innere Getriebe 
wahrnehmen laßen, wodurch dieß bewerfitelligt wird. 

Nichts ift dem Shakſpeare jedoch fremder, ald eine ge- 
wifle zergliedernde Darftellung, welche und mühſam alle 
Beweggründe zuzählt:, worurd ein Menfch fo oder anders 
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durch die Stelle, die fie im Ganzen einnehmen: fle reprä« 
jentieren wie Nebenperfonen in einem öffentlichen Aufzug, 
auf deren Phyſiognomie man eben auch wenig zu achten 
pflegt; ihre feierliche Tracht und Verrichtung macht fie allein 
bedeutend. Shakſpeares Boten 3. B. find meiſtens nur Bo⸗ 
ten, aber nicht gemeine, fondern dichteriſche Boten: die Bots 
Ihaft, welche fle zu bringen haben, ift die Seele, die ihnen 
ihre Worte eingiebt. Auch andre Stimmen erheben ſich bloß 
als melodiſche Klage oder Jubel, oder betrachtender Nachruf 
über dad Vorgefallene; und im einem ernflen Drama ohne 
Chor wird dieß immer mehr oder weniger der Ball fein 
müßen, wenn es nicht profaffch werben foll, ' 


Siebenundzwanzigſte Vorleſung. 


(Fortſetzung.) Die Aechtheit des ſhakſpeareſchen Pathos wird gerechtfer⸗ 
tigt. Wortſpiele. Sittliche Schonung. Ironie. Vermiſchung bed 
Komifchen und Zragifhen. Die Rolle ded Narren. Shakſpeares 
Sprache und Versbau. 


Eben ſo wunderwürdig, wie in den Charakteren, iſt 
Shakſpeare in der Darſtellung der Leidenſchaft, dieß Wort 
im weiteſten Umfange genommen, für jeden Seelenzuſtand, 
jede Stimmung, von der Gleichgültigkeit oder dem vertrau= 
lihen Scherz bis zur wildeften Wuth und Verzweiflung. Er 
giebt und die Gejchichte der Gemüther, er läßt und in einem 
einzigen Wort eine ganze Neihe vorhergegangner Zuftände 
entdecken. Seine Leidenfchaften ftehen nicht vom Anfange 
an gleich auf derſelben Höhe, wie: bei jo vielen Trauerfpiels 
dichtern, die nach Keffings Ausdruck fich vortrefflic) auf den 
Kanzleiſtil derfelben verſtehen. Meifterlich fchildert er die 
allmäliche Steigerung vom erſten Entftchen an; . „giebt“, 
wie Leffing fagt, „ein lebendiges Gemälde aller der Eleinften 
„gebeimften Nänfe, durch die fich ein Gefühl in unfre Sees 
„ten einfchleicht, aller der unmerflichen Vortheile, die es 
„darin gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit Denen es jede 
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„andre Leidenjchaft unter fi bringt, bis e8 der einzige 


„Tyrann unjerer Begierden und Berabjcheuungen wird.“ 
Unter allen Dichtern bat vielleicht nur er eigentliche Seelen- 
Eranfheiten, Schwermuth, Wahnftnn, Nachtwandeln, mit fo 
unwiderfprechlicher und alljeitig beflimmter Wahrheit gefchil- 
dert, daß der Arzt daran wie an einem wirklichen alle feine 
Beobachtung bereichern Tann. 

Demungeachtet bat Johnſon den Shaffpeare horgewor- 
fen, fein Pathos jei nicht immer rein von Affeetation und 
Unnatur. Allerdings finden fich Stellen, vergleichungsmweife 
indefien jchr wenige, wo jeine Poeſie aus dem wahren 
Dialog Heraußtritt, wo eine zu beflügelte Einbildungsfraft, 
ein zu üppiger Wit ihm die völlige dDramatifche Entäußerung 
feiner felbft unmöglich gemacht haben. Diefe ausgenommen, 
rührt jener Tadel wohl von einer phantaftelofen Sinnesart 
ber, der alles unnatürlich vorkommt,‘ was nicht ihrer zahmen 
Nüchternheit gemäß if. Deswegen hat man fich ein Ideal 
vom einfachen und natürlichen Pathos gemacht, dag in bild- 
lofen und durch nichts über das Alltägliche erhobnen Aus— 
rufungen beftehbt. Allein die energifchen Leidenjchaften elef« 
trifteren alle Geiftesfräfte, und werben fich alfo in reichbe- 
gabten Naturen auch finnreich und bildlich ausdrüden. Dan 
hat oft bemerkt, der Aerger mache witzig; wie bie Verzweif— 
lung zuweilen in Sachen ausbricht, To Fönnte fie fich auch 
wohl durch antithetifche DVergleichungen Luft machen. 

Berner bat man die Befugniffe der poetifchen Form 
nicht gehörig erwogen. Shakſpeare, der inımer feiner Sache 
gewiß war, ftarf genug zu rühren, wenn er wollte, hat mit= 
unter durch freiere Spiele die Eindrüde abſichtlich gemäßigt, 
wo ſie fonft zu fchmerzlich geworden wären, und jogleich eine 
muftfalifche Linderung der Theilnahme angebracht. Ein 
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Zeitgenoße des Dichters, der DVerfaßer des oben angeführten 
Gedichts, Hat dieß zart gefühlt, indem er fagt: 

Yet so to temper passion, that our ears 

Take pleasure in their pain, and eyes in toars 

Both smile and weep. 
Shafipeare Hatte noch nicht fo rohe Begriffe von ſeiner 
Kunſt, wie manche Neuere zu haben ſcheinen, als ob der 
Dichter, wie der Bauer im Sprichwort, zweimal auf eine 
Stelle ſchlagen müßte. Ein alter Rhetor warnte vor allzu 
langem Verweilen bei Erregung des Mitleids, indem er ſagte, 
nichts trockne ſo geſchwind als Thraͤnen, und Shakſpeare 
handelte dieſem ſinnreichen Ausſpruche gemäß, ohne ihn zu 
kennen. Die paradore Behauptung Johnſons, Shakſpeare 
habe mehr Anlage zum Komiſchen, als zum Tragiſchen ges 
habt, umd darum in diefem manchmal einen gefchraubten 
Son verdient nicht, daß man gegen fte die großen tragijchen 
Compoſitionen des Dichters anführe, welche an erfchütternder 
Wirkung faft Alles, was man je auf der Bühne gefehen, 
hinter fich laßen; einzelne weit weniger berühmte Scenen 
würden dazu hinreichen. Was diefem Urtheile für viele Leſer 


einem Schein der Wahrheit leihen Eönnte, find die Wort 


ſpiele, welche bei'm Shafipeare nicht jelten ernften und erha⸗ 
benen, auch eigentlich pathetifchen Stellen eingemifcht find. 
Für die fcherzhaften Wortfpiele babe ich ſchon oben den 
Geftchtspunft angegeben. Hier nur einige Bemerfungen über 
das Wortjpiel überhaupt und deſſen poetiſchen Gebrauch. 
Eine ergründende Unterfuchung würde und zu tief in Betrach- 
tungen über dad Weſen der . Sprache und ihr Verhältniß 
zur Poefle, über den Reim u. ſ. w. hinein und von unfern 
Zwecke abführen. Eben fo tief als ver Urfprung der Poefie 
liegt im menfchlichen Beifte die Forderung, Die Sad folle 
Dram. Vorl. II. 
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die bezeichneten Gegenſtaͤnde durch den Laut finnlich darftellen. 
Da nun dich In der Grftalt, wie fie und überliefert worden, 
felten in einem merflichen Grade der Ball ift, jo wirft ſich 
eine Ichhaft angeregte Einbiltungsfraft gern auf übereinſtim⸗ 
mende Laute, die ein glüdlicher Zufall Darbietet, um folcher« 
geftalt in einem einzelnen Balle die verlome Aehnlichkeit 
zwiſchen Wort und Sache wieder hervorzurufen. So z. B. 
fuchte man haufig in dem, wiewohl zufällig ertheilten, Na⸗ 
men einer Perſon Beziehungen auf ihre Eigenſchaften und 
Schickſale zu finden, man machte ihn geflißentlich zu einem 
fprechenden Namen... Die weldye die Wortfpiele als eine 
Erfindung verfünftelter Unnatur verfchreien, verrathen nur 
ihre Unkunde. Gerade bei Kindern, fo wie bei Nationen 
von’ den einfältigften Sitten offenbart fich ein großer Hang 
dazu, weil bei ihnen die richtigen Begriffe über Ableitung 
und Stammverwanttfchaft der Wörter noch nicht entwidelt 
find, und alfo diejer Willfür nicht im Wege ftehen. Im 
Homer finden ſich verſchiedne Wortipiele; die Bücher Moſis, 
das ältefte fchriftliche Denkmal der Urwelt, find, wie bekannt, 
vyll davon. Auf der andern Seite Haben Dichter von fehr 
gebiltetem Geſchmack, wie Petrarca, oder Redner, wie Cicero, 
Mohfgefallen daran gefunden. Wer fih im Richard tem 
Zweiten an bie rührenden Wortfpiele des ſterbenden Johann 
von Gaunt über feinen eignen Namen ftößt, Der erinnere 
fih an die ähnlichen des Ajar bei'm Sophofles. Es vers 
ftcht fich, daß nicht alle Wortfpiele, noch an jedem Orte zu 
billigen find. Es fommt darauf an, ob die Stimmung ein 
ſolches Spiel ter Phantaſie zuläßt, und ob die Einfälle, 
Bergleichungen, Anfpielungen, die ihnen zum Grunde liegen, 
inneren Gchalt haben. "Doch darf man es wohl nicht zum 
Grumdfage machen, darnach zu urtheilen, wie ber Gedanke 
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die bezeichmeten Gegenftände durch den Laut finnlich darftellen. 
Da nun dich in der Geftalt, wie fie uns überliefert worden, 
felten in einem merflichen Grade der Ball ift, jo wirft ſich 
eine lebhaft angeregte Einbiltungsfraft gern auf übereinflin- 
mende Laute, die ein glüclicher Zufall Larbietet, um folcher- 
geftalt in einem einzelnen Balle die verlorne Achnlichkeit 
zwiſchen Wort und Sache wieder hervorzurufen. So 3. B. 
fuchte man haufig in dem, wiewohl zufällig ertheilten, Na⸗ 
men einer Perfon Beziehungen auf ihre Eigenfchaften und 
Schickſale zu finden, man machte ihn geflißentlich zu einem 
fprechenden Namen... Die weldye die Wortipiele als eine 
Erfindung verfünftelter Unnatur verfchreien, verrathen nur 
ihre Unfunde. Gerade bei Kindern, fo wie bei Nationen 
von den einfältigften Sitten offenbart fich ein großer Hang 
dazu, weil bei ihnen bie richtigen Begriffe über Ableitung 
und Stammverwandtfchaft der Wörter noch nicht entwickelt 
find, und alfo dieſer Willkür nicht im Wege ftehen. Im 
Homer finden ſich verfchiedne Wortfpiele; die Bücher Moſis, 
das ältefte schriftliche Denkmal der Urwelt, find, wie befannt, 
vyll davon. Auf der andern Seite haben Dichter von fehr 
gebiltetem Geſchmack, wie Petrarca, oder Redner, wie Cicero, 
MWohlgefallen daran gefunden. Wer fih im Richard tem 
Zweiten an bie rührenden Wortfpiele des fterbenten Iohann 
von Gaunt über jeinen eignen Namen ftößt, der erinnere 
fih an die ähnlichen des Ajax bei'm Sophofles. Es ver- 
ſteht fich, daß nicht alle Wortfpiele, noch an jedem Orte zu 
billigen find. Es fommt darauf an, ob die Stimmung cin 
folches Spiel der Phantafle zuläßt, und ob die Einfälle, 
Vergleichungen, Anſpielungen, die ihnen zum Grunde liegen, 
inneren Gehalt haben. "Doch darf man ed wohl nicht zum 
Grundſatze machen, darnach zu urtheilen, wie der Gedanke 
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nach Wegfchaffung des Gleichlauts fih ausnimmt, eben fo 
wenig, als fich der Heiz gereimter Verſe noch fühlen Täßt, 
wenn man fie erft vom Reime entblößt bat. Die Gefege 
des guten Geſchmacks hierüber dürften aud) nach der Bes 
fchaffenHeit der Sprachen verfchieden fein, In Sprachen, 
die eine große Menge Homonymen, d. 5. völlig oder fafl 
gleichlautende Wörter von ganz verfihiedner Abſtammung und 
Bedeutung haben, find die Wortipiele beinahe fchmwerer zu 
vermeiden, als aufzujuchen. Man hat aljo gefürchtet, ber 
leeren Witzelei Thür und Ihor zu öffnen, wenn man fie nicht 
mit einem ftrengen Bann belegte. Daß Shakſpeare eine fo 
unüberwindliche und unmäßige Leidenfchaft gehabt, mit Wor⸗ 
ten und Silben zu fpielen, Tann ich nicht finden. Es iſt 
wahr, er macht manchmal einen verjchwenderljchen Gebrauch 
von diefer Figur; in andern Stüden Hat er nur fparjam 
Wortfpiele eingeftreut, ja In einigen, z. B. im Macbeth, 
fommt, glaube ich, nicht ein einziges vor. Er wird alſo in 
Abficht auf den Gebrauch oder die Enthaltung davon, nach 
Maßgabe der Begenftände und des verjchiednen Stils der 
Behandlung, vermuthlich, wie in Allem, der Prüfung würs 
dige Grundſätze befolgt Haben. 

Melt wichtiger ift der Vorwurf, Shakſpeare beleidige 
das Gefühl durch unverhüllte Schilderung der ekelhafteſten 
moralifchen Häßlichfeit, zerreiße ſchonungslos die Gemüther, 
und empöre ſelbſt die Augen durch unerträglich graͤßliche 
Schauſpiele. Er hat in der That niemals die wilden blut⸗ 
dürftigen Leidenfchaften mit einem gefälligen Aeußern über 
firnißt, niemals die Bosheit mit einem falichen Schimmer 
von Seelengröße befleldet, und dafür iſt er in alle Wege 
zu loben. Ein paarmal Hat er eigentliche Bölewichter ge« 
fchildert, wie meiſterhaft er aber dabei allzu peinlichen Ein- 
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Wirklichkeit das Gemeine dicht neben dem Erhabenen zu 
ftehen, daß Luftige 3 und Trauriges neben und nach einander 
vorzugehen pflegt.” Allein daraus, daß ſich beides fo vor⸗ 
findet, würde noch gar nicht folgen, die Kunft müße e8 un- 
gefondert in ihre Darftellungen aufnehmen. Die Bemerkung 
ift übrigens richtig, und diefer Umftand giebt dem Dichter 
bie Möglichkeit an die Hand fo zu verfahren, weil ja im 
Schaufpiel Alles nur nach Bedingungen theatralifcher Wahr- 
fcheinlichkeit eintreten darf; aber Die Bermifchung fo ungleich“ 
artiger und fcheinbar ftreitender Beſtandtheile in demſelben 
Wert kann nur durch Fünftlerifche Abfichten wie die oben- 
angeführten gerechtfertigt werden. In Shaffpeares Samen 
find die komiſchen Scenen dad Vorzimmer der Poeſie, 

fi Wie Bedienten aufhalten ; dieſe profaifchen Gefellen bie 
fen ſich nicht fo laut machen, daß das Gefpräh im Sale 
felbft dadurch übertäubt würde: jedoch in den Zwifchenzeiten, 
wo ſich die idenlifche Gefellichaft zurückgezogen hat, verdienen 
fie fchon belaufcht zu werden; ihre dreiften Spöttereien, ihre 
anmaßenden Nachäffungen können über die Verhältnifje ihrer 
Herrichaften manchen Auffchluß gewähren. 

Shafipeares komiſches Talent ift eben fo bewundernd« 
würdig wie das, welches er im Pathetifchen und Tragifchen 
zeigt: es fteht auf der gleichen Höhe, Hat gleichen Umfang, 
gleiche Xiefe wie dieſes; nur das Uebergewicht wollte ich 
jenem vorhin nicht einräumen. Er ift fehr erfindfam in 
fomtfchen Lagen und Motiven: man wird ſchwerlich nach- 
weifen Können, woher er die feinigen genommen, da er hin⸗ 
gegen in bem ernften Theil feiner Dramen fich meiftentheils 
an etwas Gegebnes anfchlieft. Seine komifche Charakteriſtik 
ift eben fo wahr, mannichfaltig und ergründend, als die ernft- 
hafte. Er iſt Dabei fo wenig zur Ueberladung geneigt, daß 
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man vielmehr fagen kann, manche feiner Züge feien faft zu 
fein für die Bühne, und Eönnen nur, durch einen großen 
Schaufpicler geltend gemacht, von fehr gewigigten Zufchauern 
ganz verflanden werden. Nicht nur- viele Arten der Narr⸗ 
beit, fondern auch die bloße Dummheit Hat er ungemein er⸗ 
göglih und unterhaltend zu machen gewußt. Noch eine 
befondre Gattung ded Poſſenhaften findet fich in feinen 
Stüden, die und willfürlicher angebracht feheint, fich aber 
auf Nachahmung einer wirklichen Sitte gründet. Dieß ift 
die Einführung des Luftigmachers, des Narren mit der Kappe 
und in fchediger Tracht, auf Englifch clown genannt, ber 
in verfchieonen Luftfpielen, jedoch bei weiten nicht in allen, 
unter den Trauerfpielen allein im Lear vorfommt; meiftens 
feinen Wig nur in Gefprächen mit den Sauptperionen übt; 
zuweilen auch in die Handlung eingeflochten if. Damals 
pflegten nicht nur die Bürften Hofnarren zu halten, fondern 
in vielen vornehmen Bamilien hielt man unter der übrigen 
Dienerfchaft einen folchen aufmunternden Hausgenoßen für ein 
guted Gegenmittel, gegen die LXeerheit und Langeweile bes 
täglichen Lebens, für eine willfommne Unterbrechung der 
hergebrachten Börmlichkeiten.. Große Männer, ſelbſt Geift« 
liche, achteten es nicht unter ihrer Würbe, fich von wid. 
tigen Gefchäften in der Unterhaltung ihres Narren zu erholen; 
ber berühmte Thomas Morus hat ſich mit dem feinigen 
zufammen von Holbein malen laßen. Shafipeare fcheint eben 
vor dem Beitpunfte gelebt zu haben, wo die Sitte abzukom⸗ 
men anfleng; in den nächften englifchen Luftipieldichtern nach 
ihm findet fih der clown nicht mehr. Man Hat die Abe 
Ihaffung der Narren als einen Beweis der Verfeinerung 
gerühmt, und unfre wadern Vorfahren bemitleider, daß fie 
an groben Poſſen Geſchmack finden können. Ich glaube aber 
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vielmehr, es wird am gefcheibten Narren gefehlt Haben, um 
die Stelle gehörig auszufüllen ) ; auf der andern Selte if 
bie Vernunft, bei aller Einbildung von fich felbft, zu zag- 
baft geworden, um eine fo verwegue Ironie zu dulden: ſie 
ift immer beforgt, der Mantel ihrer Gravität möchte aus 
feinen Balten fommen; und licher als der Narrentheidung 
einen anerfannten Plab neben fih zu gönnen, Hat fie unbe- 
wußter Weife tie Rolle der Lächerlichkeit felbft übernommen, 
aber leider einer fchwerfülligen und unerfreulihen Lächerlich- 


keit 9%. Es würde Teicht fein, eine Sammlung vortrefflicher 


Ginfälle und beißender Sarkaſmen zu machen, die uns von 
befannten Hofnarren aufbehalten find. Ausgemacht ift es, 
daß fle ven Fürſten Häufig Wahrheiten fagten, Die dieſe jegt 
niemals zu hören befommen *). Shakſpears Narren Haben 


*) Man ſehe Hamlets Lobrebe auf den Dorid. Im Du ihr 
wollt fagt Biola: 

Der Burſch ift Hug genug, den Narrn zu fpielen, 

Und das geſchickt thun, fordert ein’gen Witz. 

Die Laune deren, über die er fcherzt, 

Die Zeiten und Berfonen muß er fennen, 

Und wie der Falk auf jede Feder fchießen, 

Die ihm vor's Auge kommt. Dieß ift ein Handwerk 
So voll von Arbeit ald des Weifen Kunft. 

Denn Thorheit, weislich angebracht, ift Wi, 

Doch wozu ift des Weifen Thorheit nüg ? 

“r) „Seit das bißchen Wib, was die Narren haben, zum Schwei- 
„gen gebracht worden iſt, ſo macht das bißchen Narrheit, was weife 
„Leute befigen, große Parade.“ Wie es euch gefällt, Erſter Auf: 
zug, zweite Scene. 

er) Karl der Kühne von Burgund berühmte fih oft, wie man 
weiß, mit Hannibal, als dem größten Feldherrn aller Zeiten, wett: 
eifern zu wollen. Nach der Niederlage bei Granſon begleitete ihn 
fein Narr auf feiner eilfertigen Flucht, und rief aus" gnädiger 
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meiſtens neben einiger Witzelei, die nicht ganz zu vermeiden 
ſteht, wenn man aus dem Witz ein Gewerbe macht, einen 
unvergleichlichen Humor, und endlich viel Verſtand, genug, 
um eine ganze Schaar gewöhnlicher weiſer Männer damit 
auszuſtatten. | 

Jetzt noch einiges über Die Diction und den Versbau 
unfers Dichters. Seine Eprache ift bie und da etwas ver- 
altet, jedoch im Ganzen weit weniger als die der meiften 
damaligen Schriitftcler, und dieß beweiſet die Güte feiner 
Wahl. Die Proja war noch wenig bearbeitet, weil Die Ges 
lehrten mehrentheils Tateinijch fehrieben: ein günftiger Um⸗ 
ftand für den Dramatifer; denn was Hat dieſer mit der 
wißenfchaftlichen Bücherfprache zu fchaffen? Die früheren 
engliichen Dichter Hatte er nicht nur gelefen, ſondern flubiert; 
übrigens aber griff er feine Sprache unmittelbar aus Den 
Leben auf, und dieſes Linlogifche Element weiß er meiſterlich 
mit dem Höchften poetiſchen Schwunge zu verfchmelgen, . Ich 
verftehe nicht was einige Kunftrichter mit dem Tadel wol- 
In, Shafipeare fel oit ungranımatlih. Um biefe Behaup- 
tung durchzuführen, müßten fie. beweilen, daß ähnliche Worte 
fügungen bei feinen Zeitgenoßen niemals vorfommen, wovon 
man gerade Dad Begentheil darthun Tann. In Eeiner Sprache 
läßt füch Alles nach Grundſätzen beſtimmen, Vieles bleibt 
dem eigenfinnigen Sprachgebrauch überlaßen. Und daß fich 
biefer feitdem geändert, dafür wird man doch den Dichter 
nicht verantwortlich machen wollen? Die engliiche Sprache 
war Damals nod) nicht zu jener züchtigen Nüchternheit ges 
langt, die ſich in ihrer neueren Litteratur, wielleicht zum 
„Herr! diehaben ung einmal behannibalt!“ Hätte der Herzog biefem 


wernenden Epotte Gehör gegeben, fo hätte er nicht bald darauf ein 
fo fchmähliches Ende genommen. 
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wöhnung und perfönliche Einfeitigfeit entflandne Manier zu 
haben. Vielmehr if er in Abficht auf Verſchiedenheit des 
Tons und der Farbe nach Beichaffenheit der Gegenſtände 
ein wahrer Proteus. Jede feiner Dichtungen iſt wie einc 
abgeichloßne Welt, die fich in ihrer eignen Sphäre bewegt. 
Es find Kunftwerfe, in einem durchgeführten Stil gearbeitet, 
worin fich die Freiheit und Befonnene Wahl ihres Lirhebers 
offenbart. Wenn die Durchbildung eines Werkes Bis in 
feine Beinften heile nach einer Hauptidee, die Herrſchaft 
des befeelenden Geiftes über alle Mittel der Ausführung, 
Korrektheit zu Keinen verdient, (und bießeift außer der Gram⸗ 
matit wohl der einzige gültige Sinn des Wertes) fo darf 
man Shakſpearen nach Zuerkennung aller höheren Gigen- 
fihaften, welche Bewunderung fordern, in den meiſten %ällen 
auch ten Namen eines korrekten Dichters nicht verfagen. 


..» 
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(Fortſetzung.) Beurthellung ber einzelnen Werke Shakſpeares: der Luſt⸗ 
ſpiele: Die beiden Edelleute von Verona, Das Luſtſpiel der Irrungen, 
Die gezähmte boͤſe Sieben, Verlorne Liebesmüh, Ende gut Alles 
gut, Viel Lärmen um Nichts, Gleiches mit Gleichem, Der Kaufs 
mans von Venedig, Wie es euch gefällt. ” 


Es würde fehr belehrend jein, einen Künftler, der zus 
gleich der Stifter und Vollender feiner Kunft war, Schritt 
vor Schritt auf feiner Laufbahn zu begleiten, und feine Werke 
nah der Zeitordnung durchzugehen. Allein bis auf wenige 
fefte Bunte, die ınan endlich gewonnen, fehlt ed hiezu an 
den nörhigen Angaben. Der fleißige Malone Hat zwar einen 
Verſuch gemacht, Shakfpeared Schaufpiele chronologiſch zu 
ordnen, den er aber jelbft nur für hypothetiſch ausgiebt, und 
der unter andern ſchon deöwegen nicht recht gelingen Fonnte, 
weil er von feiner Unterfuchung eine beträchtliche Anzahl 
Stüde ausfchließgt, welche dem Dichter zugefchrieben worben 
find, nur von den SHerausgebern feit Rowe ald unächt ver⸗ 
worfen werden, welche aber meines Bedünkens großentheils 
wirklich von ihm herrühren . 


*) Waͤre dieſes Buch zunaͤchſt für ein engliſches Publikum be: 
ſtimmt, ſo würde ich ein ſolches Urtheil im Widerſpruch mit der 
14* 


Kor 


212 Shemtzemze Berlrun, Ekufrreare 


TE Ser wit ılte tem, die Schuuipiele leidterer 
Eeferidt mak ten Summen zu ertnen. Hreilik if bie 
zur om Arckhehelr: mehrere Runfirichter haben einzeichen, 
tus Shefyerrrt Stüce im Grunte alle zu terielken Gu- 
zum aeherem, wirweßl kalt dieſer, bald jener Arefiantıkeil, 
ta} Muikaliüte eter das Gharafteriftiiche, tie Erũndung 
tet Sunterkuren stern tie Nachahmung tes Wirklichen, das 
Zurheriite eder das Kemiſche, Ernſt oter Irenie, in ter 
Mötun; verwaltet. Ehafipeare ſelbſt macht fh, wie es 
‘seine. ufer tie Heinliche Bemühung mancher Kritifer Iuflig, 
Yckeilsugen uud Unterabtfeilungen der Gattungen zu ent- 
teen, unt das Gejonterte ängſtlich einzuäunm, wenn ter 
zetamiite Pelmind im Hamlet Lie Schauipieler empfiehlt, 
weil fie Alles aufzuiühren verſtehen, „Zragödie, Komödie, Hifto- 
rie, Fafterale, Baftoral- Komödie, Hiſtoriko Paſtoralt, Tragifo- 
Sikerie, Tragifo-Komiko-Hiftorifo-Paftorale, u. ſ. w.“ Gin 
autermal jcherzt er über tie bloß von dem unglüdlichen Aus- 
ange bergencmmene Beflimmung des Tragijchen: 

Unt tragisch iR es aud, mein gnäd’ger Fürft, 

Sean Boramus bringt felbft darin ſich um. 
Iadeſſen fann man doch Die Eintheilung in Luftipiele, Trauer- 
iele und Kifteriiche Echaujpiele nach tem gewöhnlichen 





uyraemmmn Reimung nicht binfellen, ohne es mit Srünten zu 
teen. Deid tie Grörterung if zu weitläuftig, und bleibt einer 
dejeadern Schrift verbebalten. Ueberdieß flieht mir, während ich 
tet Kerr Kant am meine Vorleſungen lege, feine andre englifche 
aieriummlung ald meine eigne zum Gebrauch offen. Dieſe würte 
xp zu tiefem Ice vervollſtändigt haben, wenn nicht tie Hemmung 
dee VReckedee mit Gugland es unmöglich machte, ſich engliiche Buͤ⸗ 
a aufer den aan gewöhnlichen zu verſchaffen. Ich muß alſo in 

urn Bunt um Rachſicht bitten, und will-in einem Anhang zu 
* Verleſang nur Ciniges vorläufig erinnern. 
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Sprachgebrauch einigermaßen fefthalten, wenn man nur Die 
Uebergänge und VBerwandtfchaften nicht aus ber Acht läßt. 
Der Inhalt der Luftipiele ift großentheild aus Novellen ent- 
lehnt: es find romantifche Kiebeögefchichtchen; Feines davon 
Ipielt ganz in bürgerlichen oder häuslichen Verhältniſſen. Alle 
haben dichterifchen Schmud, einige gehen in’8 Wunderbare oder 
in's Pathetifche über. An diefe fohließen fich unmittelbar 
zwei der audgezeichnetften Trauerfpiele an, Romeo und Julia, 
und Othello: beides wahre Novellen, und nach denfelben 
Grundfägen bearbeitet. In manchen biftorifchen Schaufpie« 
len nehmen die Fomifchen Charaktere und Auftritte einen 
beträchtlichen Raum ein; andre find durchaus ernfthaft und 
lagen einen tragifchen Haupteindruck zurüd, Das wefentliche 
Kennzeichen, das fie unterjcheidet, ift, daß die Verwickelung 
darin fich auf eim poetifches und nationales Interefle bezieht. 
Dieß ift nicht fo der Ball im Hamlet, Lear und Macheth, 
und deswegen rechnen wir biefe Zrauerfpigfe nicht ‚zu dem 
biftorifchen Stüden, wiewohl das erfte fi auf eine alte 
nordifche, das zweite auf eine einheimifche Sage gründet, 
und Macbeth ſchon in die nicht mehr fübelhafte Epoche ber 
fchottifchen Gefchichte fällt. 

Unter den Luftipielen tragen- die beiden Ebdelleute von 
Verona, die gezähmte böje Sieben, und dad Lufifpiel der 
Irrungen manche Spuren einer frühen Entftehung an fich. 
Die beiden Ebelleute von Verona jchildern den. Wanfelmuth 
der Liebe und ihre Treulofigkeit gegen die Freundſchaft mit 
gefälligen Zügen, aber mit einer gewifien Oberflächlichkeit, 
faft möchte man fagen, mit eben dem Leichtfinn, den eine 
ſchnell entflammte und ſchnell wieder aufgegebene Leidenſchaft 
im Gemüth vorausſetzt. Dem Treulofen wird am Ende für 
feine zweideutige Reue von jeiner erſten Geliebten ohne 
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Schwierigkeit verziehen; für die ernfthafteften Vorfälle, bie 
vorgehabte Entführung und unternommene Flucht einer Für⸗ 
fientochter, die Gefangennehmung ihres Vaters zugleich mit . 
ihr felbft durch eine Mäuberbande, deren Hauptmann ber 
eine ber beiden Evelleute, der verratbne und .verbannte Freund, 
gezwungener Weife geworden ift: für alles dieß wird ge- 
ſchwind eine friedliche Löjung gefunden. Es ift, als ob ſich 
der Lauf der Welt nach einer flüchtigen Iugendgrille, Liebe 
genannt, fügen müßte. Julia, die ihren wanfelmüthigen 
Geliebten ımerfannt als Edelknabe begleitet, ift gleichjam 
eine leicht angelegte Skizge von den zarten weiblichen Geſtal⸗ 
ten, einer Viola und: Imogen, die in fpäteren Stüden Shak⸗ 
fpeared unter ähnlicher Verkleidung ‚auf Liebesabenteuer aus: 
geben, und denen ihre gewagte Lage bei der jungfräulichften 
Siktſamkeit einen ganz eignen Meiz giebt. - 

Das Luſtſpiel der Irrungen ift der Stoff der Menächmen 
des Plantus, ganz umgenrbeitet und mit neuen Verwickelun⸗ 
gen bereichert: unter Shakſpeares Werfen das einzige Bei⸗ 
fpiel einer Nachahmung oder Entlehnung aus den Alten: 
Den beiden gleichnamigen Zwillingsbrüdern find zwei Sfla- 
ven beigegeben, ebenfalls Zwillinge, ununterfcheidbar ähnlich, 
und. denjelben Namen führend. Dig Unwahrfcheinlichkeit wird 
dadurch verbappelt: aber wenn man einmal die erfte, ſchon 
an's Unglaubliche gränzende, zugegeben bat, fo wird man um 
die zweite nicht handeln; und foll der Zufchauer durch bloße 
Verwirrungen unterhalten werben, fo können fie fich nicht 
bunt genug kreuzen. - E& verftcht fih, daß in dergleichen 
Stüden, um ihnen wenigftend eine finnliche Wahrheit zu 
geben, die Rollen, welche das Mißverſtündniß verurfachen, 
immer mit Maſken geipielt werben follten, und jo wird es 
auch der Dichter beobachtet haben. Ich kann dem Tadel 
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nicht beiftimmen, die Aufklärung fei zu lange hinausgeſcho⸗ 
ben: fo lange fi noch Neuheit und Steigerung in den 
verwirrenden Zufällen bemerken läßt, bat man feine Ermü« 
dung zu beforgen. Und dieß ift hier wirklich der Fall: es 
gebt fo weit, daß der eine der beiden Brüder erft für Schul- 
den verhaftet, dann als ein Verrückter eingefperrt wirb, und 
der andre ſich vor einem Angriffe auf fein’ Leben an einen 
geheiligten Zufluchtsort retten muß. Ohne allerlei Gemein- 
heiten, Schimpfreden und Schlägereien, kann es bei biefem 
Gegenftande nicht abgehen; Shakſpeare hat ihn aber auf 
alle Weife zu adeln gefucht. Ein paar Scenen der Eifer- 
ſucht und Liebe unterbrechen die Verwirrungen, die bloß der 
äußere Sinn verurfacht. Die Wiedererfennung wird dadurch 
feierlicher gemacht, daß der Fürſt dabei den Vorfitz fühkt, 
und daß die noch Iebenden und lange gefrennten Eltern ber 
Zwillingsbrüder zugleich wieder vereinigt werden. Die Er⸗ 
pofition, wodurch der Zujchauer im voraus unterrichtet fein 
muß, während die handelnden Perſonen in der Unwißenbeit 
befangen find, und die Plautus kunſtlos in einen Prolog 
verlegt, ift Hier, meifterlich motiviert, in eines rührenden 
Erzählung des Vaters angebracht. Kurz, dieß dürften leicht 
bie beften von allen gefehriebenen oder möglichen Menächmen 
fein, und wenn das Stück an Werth gegen andre Stüde 
Shakſpeares zurückſteht, fo ift es wohl. nur weil ſich aus dem 
Stoffe nicht mehr machen ließ. Ä 

Die gezãhmte ‚böfe Sieben hat den Anftrich eines ita⸗ 
liäniſchen Luſtſpiels, wie denn auch bei dem Liebeshandel, 
welcher der Hauptſache zur Unterlage und Umgebung dient, 
ein Stüd des Arioſt mittelbar oder unmittelbar. benugt iſt. 
Leicht ſkizzierte Charaktere und Leidenfchaften; eine ohne müh⸗ 
ſame Anftalten eingeleitete und in ihrem rafchen Gange durch 
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Bedenklichkeiten keiner Art gehemmte Intrigue; nur in ber 
Art wie Petruchio Katharinen, die er, wiewohl zuvor ge⸗ 
warnt, auf feine Gefahr heiratet, zahm zu machen weiß, iſt 
der. charafterijtifche Gehalt und die eigenthümliche Laune Des 
Engländers fichtbar. Die Farben find etwas ſtark aufgetra- 
gen, aber mit gutem Grunde. Daß ber Trotz eines wilden 
jungen Mädchens, im Widerſpruch mit den Heizen ihres 
Gefchlechtes, und weber durch Förperliche noch Seelenflärfe 
unterftüßt, dem noch ungefchliffneren und grillenhafteren Ei« 
genfinn eines Mannes, den diefer nur verftellter Weife an- 
nimmt, bald weihen muß: eine folche.LXehre fann auf ber 
Schaubühne nicht anders, als mit der hantgreiflichen Deut⸗ 
lichkeit eines Sprichworts, vorgetragen werden. | 

Noch merkwürdiger als das Stud felbft ift das Vor⸗ 
fpiel: der betrunkne Keßelflider, der im Schlaf aufgehoben 
und in einen Pallaft gebracht wird, wo man ihn glauben 
macht, er fei ein Edelmann. Die Erfindung ift wohl nicht 


- son Shafipeare. Holberg⸗ bat denſelben Stoff gründlich und 


mit unnachähmlicher Wahrheit bearbeitet; allein er hat ihn 
in fünf Aufzüge ausgefponnen, wozu der Gehalt fchwerlich 
binreiht. Dermuthlih Hat er nicht aus dem englifchen 
Dramatiker gefchöpft, fondern ebenfalld wie jener einen volks⸗ 
mäßigen Schwanf benutzt. Es giebt dergleichen Tomijche 
Motive, die ſehr alt find, ohne je veralten zu können. 
Shafjpeare zeigt fich.Dabei, wie immer, ald einen vornehmen 
Dichter: Alles ift nur Leicht angedeutet, aber an Zierlichkeit 
und feiner Mäßigung dürfte er fchwer zu übertreffen fein. 
Auch Hat er die Ironie nicht überfehen, die fich natürlich 
darbietet, daB der große Herr, den Müßiggang und Lange- 
weile dahin bringt, einen armen Schluder zu möftificieren, 
bon feiner Lage eben einen befern Gebrauch zu machen 
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Geſellſchaft vom Hofe verbannt, und den Umgang mit Frauen 
hoch verpönt. Aber kaum Hat er dieß in einer pomphaften 
Rede, der größten Heldenthaten würdig, angekündigt, To 
kommt die Tochter des Königs von Frankreich an ſeinen 
Sof, um im Namen ihres bettlaͤgerigen alten Vaters eine 
verpfändete Provinz zurüdzufordern. Gr ift genöthigt ihr 
Audienz zu geben, verliebt ſich fogleich in fie, und feinen 
Gefährten, die dabei ältere Belanntfchaften mit den Hofda⸗ 
men der Prinzeffin erneuern, geht e8 ihrerjeits nicht beper. 
Alle find jchon im Herzen bundbrücdhig, ohne von einander 
zu wißen: fie belaufchen ſich nach der Reihe, wie jeder dem 
einfamen Walde ein Gedicht voll Xiebespein anvertraut; je- 
der fchilt und meiftert den fpäter gefommenen, zulegt tritt 
Biron, vom Anfange an der Spötter unter ihnen, hervor, 
und beſchämt den König und die beiden Anden, bis auch) 
ihn ein entdeckter Liebesbrief zu Schanden macht. Er Hilft 
fihh und ihnen Heraus, indem er die Thorhbeit des gebroch- 
nen Gelübdes fchildert, und mit einer herrlichen Lobrede auf 
die Frauen fie zu den Bahnen der Liche ſchwören beißt. 
Diefe Scene ift unvergleichlich angelegt und der Gipfel des 
Ganzen. Wie fie nachher ihre Licbeswerbung in einer Ver- 
fleidung mündlich anbringen, und von den ebenfalld verflei- 
beten Damen irre geleitet und zum beften gehabt werben: 
dieß ift vielleicht etwas zu lang ausgeſponnen. Auch Tünnte 
man finden, der Dichter falle aus dem Tone, da er plötzlich 
den Tod des Königs von Branfreich melden läßt, und die 
Prinzeifin nun die ernfihaften Anträge des jungen Fürſten 
bis nach Verlauf ihrer Trauerzeit und einer ihm für feinen 
Reichtfinn aufgelegten Buße ablehnt. Allein aus der Neckerei, 
die in dem ganzen Stüde herrſcht, Tieß fi) kaum ein be- 
friedigender Schluß entwideln: die Perfonen fünnen nur durch 
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Bedenklichkeiten Feiner Art gehemmte Intrigue; nur in ber 
Art wie Petruchio Katharinen, die er, wiewohl zuvor ge⸗ 
warnt, auf feine Gefahr beiratet, zahm zu machen weiß, ift 
der. Charafteriftifche Gehalt und die eigenthümliche Laune des 
Engländers fichtbar. Die Karben find etwas ſtark aufgetra- 
gen, aber mit gutem Grunde. Daß der Troß eines wilden 
jungen Mädchens, im Widerjprudh mit den Heizen ihres 
Gefchlechtes, und weber durch Förperliche noch Seelenſtärke 
unterflügt, dem noch ungefchliffneren und grillenhafteren Ei« 
genfinn eines Mannes, den diefer nur verftellter Weife an- 
nimmt, bald weichen muß: eine folche Lehre fann auf Der 
Schaubühne nicht anders, als mit der handgreiflichen Deut: 
lichkeit eined Sprichworts, vorgetragen werden. 

Noch merkwürdiger als das Stüd felsft if dad Vor⸗ 
fpiel: der betrunkne Keßelflider, der im Schlaf aufgehoben 
und in einen Pallaſt gebracht wirt, wo man ihn glauben 
macht, er ſei ein Edelmann. Die Erfindung ift wohl nicht 
son Shafipeare. Holberg⸗ hat denſelben Stoff gründlich und 
mit unnachahmlicher Wahrheit bearbeitet; allein er hat ihn 
in fünf Aufzüge ausgeſponnen, wozu der Gehalt ſchwerlich 
binreiht. Vermuthlich Hat er nicht aus dem englifchen 
Dramatiker gefchöpft, fondern ebenfalld wie jener einen volks⸗ 
mäßigen Schwanf benugt. Es giebt dergleichen Tomijche 
Motive, die fehr alt find, ohne je veralten zu können. 
Shakſpeare zeigt ſich dabei, wie immer, als einen vornehmen 
Dichter: Alles ift nur Teicht angedeutet, aber an Zierlichkeit 
und feiner Mäßigung dürfte er fchwer zu übertreffen fein. 
Auch Hat er die Ironie nicht überfehen, bie fich natürlich 
darbietet, daß der große Here, den Müßiggang und Lange- 
weile ‚dahin bringt, einen armen Schluder zu myſtificieren, 
von feiner Lage eben keinen befern Gebrauch zu machen 
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weiß, als dieſer, der alle Augenblicke in feine pöbelhaften 
Angewöhnungen zurückfällt. Es fehlt, ich weiß nicht durch 
welchen Zufall, die letzte Hälfte diefes Vorſpiels, nämlich 
wie der Keßelflicker in feiner neuen Herrlichkeit fich wieder 
um von Sinnen trinkt, und im Schlafe in feinen bettelhaften 
Zuftand zurückverſetzt wird. Dieß follte am Schluße des 
größeren Stüdes folgen. Die Zwiſchenreden, womit ber 
Kepelflider das vor ihm aufgeführte Luſtſpiel unterbricht, 
mochten improviftert werden, aber es ift nicht glaublich, daß 
Shaffpeare den augenbliclichen Eingebungen der Schaufpie- 
ler, auf die er nicht viel hielt, Die Vollendung eines fo ſorg⸗ 
fältig angefangnen, wiewohl Fleinen Werkes überlaßen haben 
ſollte. Uebrigens Hängt das Vorſpiel nur dadurch mit dem 
Stüde zufammen, daß es zu dem neuen Leben be3 vermein- 
ten Edelmanns gehört, auf feinem Schloß wandernde Komö« 
dianten vor fich fpielen zu laßen. Diefe Erfindung, beluſti⸗ 
gende Zufchauer auf der Bühne mitaufzuführen, iſt von fpätern 
englifchen Dichtern fehr wigig gebraucht worden, 

Derlorne Liebesmüh wird auch zu den Sugendflüden 
gezählt. Es iſt eine muthwillige Gaufelei, ein ganzes Füll⸗ 
born der munterften Scherze ift darin ausgefchüttet. Jugend» 
lichkeit iſt allerdings in dem üppigen Ueberfluß ber Aus⸗ 
führung jichtbar: die ununterbrochene Folge der Wortjpiele 
und Einfälle jeder Art läßt den Zufchauer kaum zu Athem 
kommen; die Funken des Wites ſprühen, fo, daß fie ein 
wahres Feuerwerk bilden, und der Dialog gleicht großentheils 
ben rafchen Linterredungen, womit vorübergehende Maſken im 
Carnaval einander neden. Ein junger König von Navarra 
hat ein Gelübde gethan, mit dreien feiner Hofleute in ftren« 
ger Eingezogenheit fih auf drei Jahre dem Studium der 
Weisheit .zu widmen; er bat zu dem Ende alle weibliche 
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freilich ſehr verſchieden. Es iſt ein großer Theaterſtreich, 
im ächten und zu billigenden Sinne, wie die unſchuldige 
Hero vor dem Altar, im Augenblick der Vermaͤhlung, im 
Angeſicht ihrer Familie und vieler Zeugen, durch die ehren⸗ 
rührigſten, jedoch mit einem großen Schein der Wahrheit 
bekleideten Beſchuldigungen zu Schanden gemacht wird. Der 
Eindruck wäre tragiſch zu nennen, wenn ihn Shaffpeare nicht, 
um den glüdlichen Ausgang vorzubereiten, mit Fleiß gemäßigt 
hätte. Die Entdedung des gegen Gero angeftiiteten Buben 
ſtücks iſt ſchon zuvor begonnen, ‘obgleich den Perfonen, denen 
daran Tiegt, noch unbekannt; und der Dichter hat durch Die 
verwirrte Einfalt von ein paar Gerichtöbedienten und Nachts 
wächtern die Verhaftung und die Verhöre der Schuldigen 
in die ergöglichften Scenen umzuwandeln gewußt. Ein zwei« 
ter Theaterftreich, der dem erften das Gleichgewicht hält, ift 
e8, wie Claudio, von feinem Irrthume überführt, einer Ver⸗ 
wandten feiner todtgeglaubten Braut die Hand zu geben 
meint, und ſie jich nun als Hero ſelbſt entfchleiert. Was 
aber befonverd dem Stüde ſchon zu Shakſpeares Zeit unges 
meinen Beifall verfchaffte, und feitdem in England immer 
deſſen Glück gemacht Hat, find die Rollen des Benedict und 
ber Beatrice: zwei muthwillige Wefen, die fich mit gegen« 
feitigen Spöttereien niemald Frieden laßen. Erflärte Res 
bellen gegen die Liebe, werden fie dadurch in deren Nch ver- 
ftridt, daß ihre Freunde fich verabreden, beide glauben zu 
machen, jedes fei der Gegenſtand einer geheimen Leidenfchaft 
des andern. Ich weiß nicht wer ed ohne Einficht getadelt 
hat, Daß, um fie zu fangen, derfelbe Kunftgriff zweimal an⸗ 
gebramht wird: das Scherzhafte, liegt eben in diefer Syuime- 
trie der Täufchung. Ihre Freunde fchreiben fich die ganze 
Wirkung zu, aber die ausfchließende Richtung ihrer Necke⸗ 


Beurtheilung der einzelnen Stüde: Luſtſpiele. 228 


reien gegen einander iſt ſchon ein Kennzeichen einer auffei= 
menden Neigung. Selbſt bei ber Lichederflärung verläßt 
ihre wigige Aufgewedtbeit fie nicht; Bloß um Die verum«- 
glimpfte Hero zu vertheidigen, kommt edler Ernſt in ihr 
Detragen. Dieß ift fehr gut gedacht: die Liebhaber des 
Scherzes, um nicht mit Luſtigmachern vom Gewerbe verwech⸗ 
felt zu werden, müßen einen Punkt haben, worüber fie hinaus 
feinen Spaß verftehen. 

In Gleiches mit Gleichem hat die Natur des Gegen- 
ftandes Shakſpearen genöthigt, feine. Boefte mit der Criminal- 
Juftig vertrauter zu machen, als er fonft gern zu thun pflegt. 
Alle dahin ‚einfchlagenden Verrichtungen, alle Arten dabei 
handelnder oder leidender Perfonen werden und vorüberges 
führt: der heuchelnde Oberrichter, der mitleidige Gefängnip- 
wärter und ber rohe Henker; ein junger Mann von Stande, 
der die Verführung feiner Geliebten vor der Che mit dem 
Tode büßen foll; Tiederliches Gefindel, das die Polizei auf- 
hebt; ja ein abgehärteter Verbrecher, den felbft die Zurüftungen 
zu feiner Hinrichtung nicht aus feiner vichifchen Stumpfheit 
aufweden Zönnen. Uber wie fchonend und milde ungenchtet 
der ergreifenten Wahrheit ift Alles gehalten! Das Stüd 
führt mit Unrecht feinen Namen von der Vergeltung: ° der 
Sinn des Ganzen iſt eigentlich der Triumph der Gnade 
über bie flrafende Gerechtigkeit, weil Fein Menſch ficher genug 
vor Behltritten ift, um fich zu deren Verwalter unter feines 
Gleichen aufzuwerfen. Die jchönfte Zierde der Compofltion 
ift der Charakter der Iſabella, welche, im Begriff als Nonne 
eingekleidet zu werben, fich durch fromme Liebe bewegen läßt, 
wiederum Die verworrnen Wege der Welt zu betreten, ohne 
dag die himmliſche Meinheit ihres Gemüthes durch die all 
gemeine Berberbtheit auch. nur mit einem unbeiligen Gedan- 
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ken befleckt würde: in der demüthigen Tracht einer Novizen⸗ 
Schweſter ein wahrer Engel des Lichts. Wie der kalte und 
unbejcholtene Angelo, dem der. Herzog aufgetragen hat, in 
feiner vorgeblichen Abwefenheit durch firenge Handhabung 
der Gefege den ausjchweifend geworden Sitten zu fleuern, 
jelöft von den jungfräulichen Reizen Ijabellas verjucht wird, 
als fie für ihren wegen eines jugendlichen Fehltritts zum 
Tode verurtheilten Bruder Claudio bittet; wie er feine Zu« 
muthung, ihre Ehre für das Leben Claudios aufzuopfern, 
anfangs in fcheuen und dunkeln Reden vorbringt, endlich 
ſchamlos mit der Sprache herausgeht; wie Ifabella ihn mit 
edlem Unwillen zurücweift; wie fle ihren Bruder dad Vor⸗ 
gefallne erzählt, und dieſer fie zuerft billigt, dann, von Todes⸗ 
furcht bingerißen, fie ebenfalls bereden will, in ihre Enteh- 
rung zu willigen: in dieſen Meifterjcenen hat Shaffpeare die 
Tiefen des menfhlichen Herzens ergründe. Das Intereſſe 
ruht ganz auf der Behandlung, er giebt bier nichts auf den 
Meiz der Neugier; denn der ald Mönch verfleidete Herzog 
ift immer da, um über jeinen gefährlichen Stellvertreter zu 
wachen, und allem Liebel vorzubeugen, das man bejorgen 
fönnte: man ficht der feierlichen Entjcheidung mit Zuverficht 
entgegen. Der Herzog ſpielt die Nolle des Mönchs bis zur 
Täuſchung natürlich, er vereinigt in fich die Weisheit Des 
Seiftlihen und des Fürften. Nur liebt feine Weisheit allzu 
fehr die Umwege: ed jchmeichelt feiner Eitelkeit, unfichtbar 
gleichjam eine irdifche Vorfehung zu jpielen; es unterhält 
ihn mehr, feine Unterthanen zu belaufchen, als auf berges 
brachte Weije zu regieren. Da er am Ende alle Schuldigen 
begnadigt, jo ſieht man nicht, wie jein anfänglicher Zweck, 
die Strenge der Gefege durch Ausübung einer fremden Hand 
wiederherzuftellen, erreicht wird, Der Dichter möchte aljo 
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von jüdischer Ausiprache zu vernehmen, wie er auch in den 
höhern Ständen ungeachtet der gejellichaftlichen Verfeinerung 
zuweilen noch übrig bleibt. In ruhigen Lagen wird das 
dem europäiſchen Blut und den chriitlichen Sitten Fremde 
unmerflicher, mit der Leidenfchaft tritt das nationale Gepräge 
ftärfer. hervor. Alle dieſe unnachahmlichen Feinheiten erfor= 
dern die gewandtefte Kunft eined großen Schaufpielers, um 
fie gehörig auszudrücken. Shylod it ein unterrichteter Mann, 
fogar auf feine Weife ein Denker; nur die Negion, wo 
menschliche Gefühle wohnen, hat er nicht entdeckt: feine 
Moral ift auf den Unglauben an Güte und Edelmuth ge» 
baut. Nächſt dem Geiz wird Nachfucht über den Drud und 
die Erniedrigung, welche fein Volk erduldet, Die vornehmfte 
Triebfeder feines Handeln. Natürlich haßt er vor allen die 
wahrhaft chriftlich gefinnten Chriften: das Beijpiel uneigen- 
nügiger Nächitenliebe fcheint ihm die ärgfte Judenverfolgung. 
Der Buchftabe des Gefeges ift fein Abgott ; er weigert fich, 
die Stimme der Gnade zu hören, die aus dem Munde der 
Portia mit bimmlifcher Beredfamkeit ſich ihm offenbart: er 
befteht auf dem ftrengen unbiegfamen Recht, und fo fällt es 
denn auf fein ejgned Haupt zurüd. Hierin wird er ein 
Sinnbild von der allgemeinen Gefchichte feines unglüdlichen 
Volkes. Die fchwermüthige und fich felbft vernachläßigenve 
Großmuth des Antonio ift rührend erhaben.. Auch ift ihm, 
als einem königlichen Kaufmann, ein ganzes Gefolge edler 
Freunde beigegeben. Der Gegenfag, den dieß mit ber 
feldftiihen Graufamfeit "des Wucherere Shylock bildet, war 
nöthig zur Ehrenrettung der menfchlichen Natur. Die Ge— 
fahr, worin Antonio bis gegen Ende de3 vierten Aufzugd 
fchwebt, und welcher die Einbildungsfraft ſich Faum zu nähern 
wagt, würde zu fchmerzlich ängftigen, wenn nicht für Auf- 
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Heiterung nnd Zerſtreuung gejorgt wäre. Dieſe gewähren 
befonders tie Auftritte auf dem Landſitze der Portia, Die 
den Zufchauer in eine ganz andre Sphäre verjegen. Und 
doch hängen fie durch die Verfettung der Urfachen und Wir« 
fungen genau mit der Hauptfache zufanımen: bie Ausrüftung 
Baſſanios zu feiner Brautwerbung ift Schuld, daß Antonio 
die gefährliche Verſchreibung eingeht, find Portia rettet wie- 
derum durch den Rath ihres Oheims, eines berühmten Rechts⸗ 
gelehrten, den Freund ihred Geliebten: Aber noch auf cine 
andre Weife find die Verhältniffe der tramatifchen Compo⸗ 
ſition hiebei vortrefflich beobachtet. Der Rechtshandel zwie ' 
ſchen Shylof und Antonio wird zwar als eine wirklich vor⸗ 
gefallene Thatfache berichtet, allein e8 bleibt doch ein uner- 
bhörter und einziger Ball. Shaffpeare Hat ihm alfo einen 
eben To außerordentlichen Liebeshandel beigefellt: eins wird 
durch das andre. wieder natürlich und wahrfcheinlich,. "Eine 
reiche, jchöne und geiftreiche Erbin, die nur durch Löſung 
eines Näthfeld gewonnen werden fann; die verjchloßnen Käſt⸗ 
hen; die ausländiſchen Prinzen, welche fommen um das 
Abenteuer zu beftchen, alles dieß reizt die Einbildungsfraft 
it einem märchenhaften Glanz. Die beiden Scenen, wo 
der nach morgenländäicher Art ſchwülſtige Prinz von Marocco 
und der fich weife dünfende Prinz von Arragon unter den 

Käftchen wählen, fpannen nur die Neugier und befchäftigen 
den Scharffinn; in Der dritten, wo die beiden Liebenden vor 
der unvermeidlichen Wahl zagen, die in einem Augenblide 
fie einander ganz geben oder für immer entreißen Tann, bat 
Shaffpeare alle Beftechungen des Gefühle, allen Zauber der 
Poeſie aufgeboten. Man theilt das Entzüden Portias und 
Baffanios nach der glücklichen Wahl: man begreift wohl, 
warum fte einander lieben, denn jte zeigen fich beide unend« 
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lich Tiebenswürdig. Die Gerichtöfeene, die den vierten Aft 
einnimmt, ift für fich ein vollftändige8 Drama, worein fich- 
das Intereffe des Ganzen zufammendrängt. Der Knoten ift 
nun freifich gelöft, und nach gemeinen Anftchten von theatra⸗ 
liſcher Befriedigung könnte ber Vorhang fallen. Aber der 
Dichter wollte feine Zufchauer nicht mit den trüben Ein⸗ 
trüden entlaßen, weldye die mühjam und unerwartet erlangte 
Rettung Antonios und die Beflrafung des verworfnen Shy- 
lock zurüdläßt: darum bat er den fünften Aufzug als ein 
muftfalifches Nachfpiel im Stüde felbft hinzugefügt. Die 
Epifode von der entführten Tochter des Juden, Jeſſica, in 
der Shaffpeare nationale Züge mit Anmuth zu umfleiden 
gewußt bat, und eine Nederei Portias und ihrer Gefährtin 
gegen ihre neuvermählten Gatten, geben ihm den Stoff dazu. 
Die Scene eröffnet ſich mit dem tändelnden Geflüſter zweier 
Liebenten in einer Sommernadjt; dann fanfte Mufif und 
eine entzückte Lobrede auf dieſe Ordnerin der Welt und der 
Gcmüther; hierauf treten die Kauptperfonen auf, und nach 
einer artigen verftellten Entzweiung endigt Alles mit den heis 
terften Scherzen. 

Wie es euch gefällt ift ein Stück von ganz entgegen« 
gefegter Art. Es würde fchwer fein, den Inhalt in eine 
ordentliche Erzählung zu bringen: es gejchieht eben nichts, 
oder was gejchieht, ift nicht jo wejentlich, ald was gejagt 
wird; aud) was man allenfall3 die Auflöfung nennen fann, 
ift ziemlich willkürlich herbeigeführt. Wer nichts gewahr 
wird, ald was ſich berechnen Täßt, wird kaum einen wirk— 
lihen Plan darin anerkennen wollen. Verbannung und 
Flucht Haben in den Ardennen eine feltiame Gefelljchaft ver- 
jammelt: einen durch jeinen Bruder entthronten Herzog, Der 
mit feinen treuen Unglüdögefährten in ber wilden Gegend 
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von der Jagd lebt; z.vei verkleidete einander ſchweſterlich Lies 
bende Prinzeſſinnen; einen witigen Sofnarren; enblich bie 
einheimijchen Bewohner des Waldes, idealifche und natürs 
liche Schäfer und Scäferinnen. Diefe Teicht hingezeichneten 
Figuren ziehn in buntem Wechfel vorüber, und immer fleht 
man die fchattige dunfelgrüne Landſchaft im Hintergrunde, 
und glaubt frifche Waldluft zu atmen. Keine Uhr, feine 
geregelte Tagesordnung mißt bier die Stunden: fie verfließen 
ungezählt in den Beſchäftigungen oder dem phantaftifchen 
Müßiggange, dem fich jeder nach feiner Laune oder Gemüths⸗ 
art ergiebt, und dieſe unbegränzte Freiheit entfchäbigt alle 
für die eingebüßten Bequemlichkeiten des Lebens. Der eine 
wirft ſich einfam unter einen Baum, und hängt melandho- 
lichen Betrachtungen über den Wechfel des Glücks, die Falſch⸗ 
heit der Welt und die felbftgefchaffnen Plagen der Gefell- 
haft nad); andre laßen gefellige Iagd» und Breudens Lieder 
unter Begleitung der Waldhörner erklingen. Cigennug, 
Neid und Ehrgeiz find in den Städten dahinten geblichen; 
unter den menfchlichen Leidenſchaften bat nur die Liebe den 
Eingang in dieſe Wildniß gefunden, wo file dem einfachen 
Hirten dieſelbe Sprache Iehrt, wie dem ritterlichen Süngling, 
der feine Xiebesreime an die Stämme der Bäume hängt. 
Eine ſpröde Schäferin verliebt ſich augenblicklich in die in 
Männertracht verkleidete Nofalinde, als dieſe ihr mit Ueber- 
muth ihre Härte gegen den armen Liebhaber verweift, und 
der felbfterfahrne Schmerz der DVerfchmähung bringt fie zu= 
legt zum Mitleiden und zur Erwiderung. Der Narr treibt 
jeine philofophifche Verachtung des äußern Glanzes und fei- 
nen Spott über die Täuſchungen der Liebe jo weit, daß er 
ich mit Fleiß die Häplichfte und einfältigfte Bauerdirne zur 
Liebften ausſucht. Durch dieß ganze Gemälde hat der Dichter 
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zeigen wollen, daß es nichts bedarf, um die der Natur und 
den menfchlichen Geifte inwohnende Poeſie hervorzurufen, 
ald mit Abwerfung des angefünftelten Zwanges beide Der 
angebornen Freiheit zurüdzugeben. In tem Gange des 
Schaufpieles felbft ift die träumerifche Sorglofigkeit eines 
folchen Dafeind ausgedrüdt: fogar durch den Titel hat Shaf- 
fpeare dieß angedeutet. Wer fich daran ärgern wollte, daß 
in diefem romantijchen Walde das Geremoniel der drama= 
tifchen Kunft nicht gehörig beobachtet fei, der würde mit 
Recht dem Eugen Narren überantwortet werden, um. ihn 
glimpflih auf irgend ein profaifches Gebiet hinaus zu ge⸗ 
leiten. j 


Reunundzwanzigfte Borlefung. 


(Bortfegung. Beurtheilung der einzelnen Werke Shakſpeares: Lufifpiele:) 
Der h. DieiKönigd-Abend oder Was ihr wollt, Ein Sommer⸗ 
nadtötraum, Der Sturm, Dad Wintermärhen, Combelin. — 

. Romeo und Julia. Othello. Beurtheilung der Xrauerfpiele: 
Hamlet. 


Der Heilige Drei-Königs⸗Abend oder Was ihr wollt 
vereinigt die Unterhaltung einer finnreich gefponnenen Ins 
trigue mit dem Reichthum Eomifcher Charaktere und Situa⸗ 
tionen, und mit dem Farbenzauber einer ätherifchen SPoefte. 
Shakipeare behandelt meiftentheils in feinen Xuftfpielen bie 
Liebe mehr wie eine Suche per Einbildungskraft als des 
Herzens; aber bier erinnert er uns ganz beſonders daran, 
daß in feiner Sprache dasſelbe Wort (fancy) zugleich Phan« 
tafle und Liebe bedeutete. Die Liebe des Muſik-berauſchten 
Herzogd zur Olivia ift nicht nur eine Phantafte jondern eine 
Einbildung; Viola ſcheint fich anfangs willfürlih in den 
Herzog zu verlieben, dem fie als Edelfnabe dient, wiewohl 
fie nachher die zarteften. Saiten des Gefühls berührt; Die 
ſtolze Olivia wird durch den fchüchternen und einfchmeicheln« 
den Boten ˖des Herzogs beftrickt, in welchem fie feine ver— 
Fleidete Nebenbuhlerin vermuthet, und nimmt zuletzt durch 
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eine zweite Täufchung den Bruder für die Schweiter. Die- 
fen, id möchte fagen, idealiſchen Thorheiten, dienen Die ba- 
ren Narrheiten zum Gegenbild, wozu behagliche Schalfheit 
die Tächerlichen Perfonen des Stücks, ebenfalld unter dem 
Vorwande der Liebe, anftiitet: Die ungefchickte Bewerbung 
eines albernen und wüften Landjunkers um Dlivia, und feine 
Ausforderung an Viola; die Einbildung des pedantifchen 
Haushofmeifters Malvolio, feine Herrfchaft fei insgeheim in 
ihn verliebt, die ihn fo weit bringt, daß er als verrüdt ein- 
gefperrt und von dem Narren in der Tracht eines Geiftlichen 
befprochen wird. Diefe Scenen find eben jo fein und be= 
deutſam, als ergößlich zum Lachen eingerichtet. Wenn die 
in ber That Shakſpeares letztes Werk war, wie behauptet 
wird, fo Bat er bis zuletzt einer gleichen Jugend des Geiſtes 
genoßen und Die ganze Bülle feiner Talente mit fi in's 
Grab genommen. 

Die Iuftigen Weiber von Windjor, wiewohl fie recht 
eigentlich ein Zuftjpiel nach dem gewöhnlichen Begriffe des 
Wortes find, übergeben wir bier, und verfparen es bis nach 
Heinrich dem Vierten von ihnen zu fprechen, um die Rolle 
des Balftaff im Zufammenhange zu beurtheilen. 

Ein Sommernadhtd- Traum und der Sturm Taßen fich 
darin mit einander vergleichen, daß in beiden die Einwirfung 
einer wunderbaren Geifterwelt mit dem Gewirr menfchlicher 
Leidenſchaften und mit ten poffenhaften Abenteuern der Narr- 
heit verflochten if. Der Sommernachts-Traum iſt zuverläßig 
jehr früh gefchrieben, der Sturm allem Anſehen nach aus 
Shaffpeares fpäterer Zeit: die meiften Kunftrichter räumen 
daher, in der Vorausfegung, der Dichter müße fich mit zus 
nehmender Reife des Geifted immer vervollkommt Haben, 
dem legten Stücke einen großen Vorzug vor dem erften cin. 
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Ich kann hierin nicht fo. ganz einftimmen: wie mir jcheint, 
hält der innere Werth diejer beiden Werfe ftch ziemlich bie 
Mage, und nur perfönlicher Geſchmack Tann zur Vorliebe für 
das eine oder das andere entfcheiden. Die Ueberlegenheit 
des Sturmd von Seiten gründlicher und origineller Charafe 
terzeichnung fallt in die Augen; man muß an dem Ganzen 
eine tieffinnige Kunſt bewundern, die ihre Mittel weije aus⸗ 
ſpart, und ihre Anftalten, das Gerüfte zu dem luftigen Wun⸗ 
dergebäude, gefchickt zu verkleiden weiß. In dem Sonmer- 
nachts⸗Traum hingegen ftrömt eine ergiebige Ader der Fühn- 
fen und muthwilligften Erfindung; Die außerordentlichite 
Zufammenftellung fremdartiger Beftandtheile ‚fcheint durch 
einen finnreichen Zufall ohne Mühe entflanden zu fein, und 
tie Farben find von einer fo hellen Durchfichtigfeit, als Tieße 
fih Die ganze bunte Gaufelei mit einen Hauche wegblajen. 
Die hier gefchilderte Feenwelt gleicht jenen zierlihen Ara- 
beften, wo Eleine Genien mit Schmetterlingöflügeln nur Halb 
verförpert aus DBlumenfelchen hervorwachſen. Dämmerung, 
Mondichein, Thau und Prühlingspüfte find das Clement 
diefer zarten Geifter; fie helfen der Natur ihren Teppich aus 
grünen Laube, viclfarbiaen Blumen und fehimmernden In⸗ 
jeften fliden; in der Menſchenwelt tändeln fie bloß Eindlich 
und grillenhaft mit ihren wohlthätigen oder fchäblichen Eins 
flüßen. Ihr Heftigfter Zorn löſt fih in eine gutmüthige 
Nederei auf; ihre Leidenfchaften, von allem irdifchen Stoff 
entkleidet, find bloß ein idealiſcher Traum. Die Liebe unter 
den Sterblichen ift dann auch im Verhältniß hiezu als eine 
poetifche Bezauberung gefchildert, die durch einen entgegen- 
gefegten Zauber augenblidlich aufgehoben und dann wieder 
hergeftellt werden kann. Die verfchiednen Theile der Anlage, 
tie Hochzeitfeier des Thefeus, der Zwift des Oberon und 
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der Titania, Die Flucht der zwei Tiebenden Paare, und die 
theatralifchen Uebungen der. Handwerker, find fo Leicht und 
glücklich Serflochten, daß ſie durchaus zu einander zu gehören 
feinen, um cin Ganzes zu bilden. In dem von Elfen be- 
völferten Walde muß flch dad Unerwartete fügen. Oberon 
will die Verwirrung der Liebenden löſen, und fteigert fie 
durch einen Behlgriff feines Dienerd auf's höchfte, bis er 
endlich ihrer vergeblichen Liebespein, ihrem Wanfelmuth und 
ihrer Eiferfucht zurecht Hilft, und Die Treue in ihre alten 
Rechte einfegt. Die Acußerften des Phantaftifchen und Ge⸗ 
meinen werden zufammengefnüpft, als Die verzauberte Tita⸗ 
nia erwacht, und fich in einen plumpen Gefellen mit einem 
Eſelskopfe verliebt, der eben einen tragifchen Liebhaber vor- 
geftellt oder vielmehr entftellt Hat. Das fcherzhafte Wunder 
der Verwandlung Bottoms ift eigentlich nur die Heberfegung 
einer Metapher in ihren buchftäblichen Sinn: aber in feinem 
Benehmen bei der zärtlichen Anbetung der Feenkönigin iſt 
es auf's Tuftigfte anfchaulich gemacht, wie-zu feiner gewöhn⸗ 
lichen Albernheit noch das Bewußtfein cines folchen Kopf: 
pußed hinzukommt. Theſeus und Hippolyta find gleichfam 
eine prächtige Einfaßung des Gemäldes: fie repräjentieren 
bloß, aber mit ftattlichen Pomp. Die Gefpräce des Hel⸗ 
den und feiner Amazone, wie ſie mit ihrem Lärmenden Jagd⸗ 
gefolge den Wald betreten, wirken auf die Einbildungskraft 
wie der frifche Hauch des Morgend, wovor die Geftchte der 
Nacht verichwinden. Zu dem groteffen Echaufpiel im Schau— 
fpiel ift nicht ohne Bedeutung Pyramus und Thiſbe gewählt: 
e8 ift gerade wie der pathetiiche Theil des Stüdes eine ge= 
heime Zufammenfunft zioeier Liebenden im Walde und ihre 
Verftörung durch einen feindjeligen Zufall,- und befchließt Das 
Ganze mit der ergöglichften Parodie. 
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Im Sturm ift wenig Handlung und fortjchreitende Bes 
wegung: die Verbindung Ferdinands und Mirandas ift bei 
ihrem erften Zufammentreffen entjchieden, und Profpero legt 
ihr nur fcheinbare Hinderniſſe in den Weg; die Schiffbrüchigen 
gehen müßig auf der Infel umher; der Anfchlag Sebaftians 
und Antonios auf das Leben des Königs von Neapel, jo 
wie ter des Caliban und ber betrunfnen Seeleute gegen 
Proſpero, ift nichts als eine Spiegelfechterei, weil man, voraus= 
fieht, daß Die Zaubermacht des legtern ſie zu nichte machen 
wird; es bleibt alfo nichts übrig als die Beftrafung ber 
Schuldigen durch ſchreckhafte Erfcheinungen, die ihr Gewißen 
rühren, die Wiedererfennung und endliche Ausföhnung. In⸗ 
deſſen ift Diefer Mangel durch den mannichfaltigften Aufwand 
von Bezauberungen der Poefte und Aufheiterungen des Schers 
zes jo wunderbat verftckkt, die Einzelnheiten der Ausführung 
find fo anzichend, daß man ſehr genau Acht geben muß, 
um zu bemerken, die Auflöfung fei gewiffermaßen ſchon in 
der Erpofition enthalten. Die Liebesgefchichte Ferdinands 
und Mirandas, in fo wenigen und kurzen Scenen entwicelt, 
ift entzüdend fchön: ein rührender Bund ritterlichen Edel⸗ 
muthes von der einen Seite, und von der andern der jungs 
fräulichen Offenheit eines. Herzens, das fern von der Welt 
auf einer unbewohnten Injel erzogen, nicht gelernt hat feine 
unjchuldigen Negungen zu verheimlichen. Die Weisheit des 
fürftlichen Einſiedlers Proſpero hat einen magifchen und ge= 
heimnißvollen Anftrich; der Eindrud von der düſtern Falſch⸗ 
heit der beiden Uſurpatoren wird durch das treuherzige Ge— 
ſchwätz des alten ehrlichen Gonzalo gemildert; Trinculo und 
Stephang, zwei jovialifche Taugenichtfe, finden am Caliban eine 
würdige Gefellfchaft ; und Ariel fihwebt mit Anmuth über Allem, 
als der perjonificierte Genius der wunderbaren Dichtung. 


236 Neunundzwanzigfte Vorleſung. Shakfpeare. 


Caliban ift unter den feltfamen Schöpfungen einer dich» 
terifchen Einbiltungsfraft zum Sprichiwort geworden. Ein 
Mittelding von einem Gnomen und einem Wilden, Halb 
dämonifcher, Halb viehifcher Natur, in deffen Betragen man 


zugleich die Spuren feiner angebornen Art und den Einfluß 


von Projperos Erziehung wahrnimmt. Diefer Hat nur fei- 
nen Berftand entwickeln Eönnen, ohne im geringften feine 
eingewigzelte Bosheit zu zähmen: es ift als ob einem töl- 
piſchen Affen der Gebrauch der Vernunft und menfchliche 
Sprache verliehen worden wäre. Gallban iſt ſchadenfroh, 
feige, falfch und Enechtifch geſinnt; dennoch unterjcheidet er 
fih wefentlich von den pöbelbaften Bofewichtern in einer 
eivilifterten Welt, wie fie Shakſpeare zuweilen geſchildert 
bat. Er ift roh, aber nicht gemein, er verfällt niemals in 
die profaifche und platte Vertraulichkeit feinet betrunfnen Ge⸗ 
jellen, denn er ift auf feine Weiſe ein poetifches Wefen ; 
auch fpricht er immer in DVerfen. In der Sprache Hat er 
alles Harte, Mißlautende, Dornige aufgehafht, und daraus 
jein Wörterbuch zufammengefegt, fo wie fi) aus der ganzen 
Mannichfaltigkeit der Natur nur das Beindjelige, Widerwäre 
tige und kleinlich⸗Mißgeſtaltete in feiner Einbildungsfraft ab⸗ 
gedrüdt hat. Die magijche Geifterwelt, die Proſperos Zau⸗ 
berftab auf der Inſel verfammelt, wirft nur einen fchwachen 
MWiderfchein in fein Gemüth, fo wie ein LXichtftrahl, der in 
eine dumpfe düftre Höhle fällt, unvermögend fle auszuwärmen und 
zu erleuchten, bloß die giftigen Dünfte erregt. Die ganze Schil- 
terung dieſes Ungeheuers ift von unbegreiflicher Gonfequenz und 
Tiefe, und ungeachtet ihrer Häßlichkeit Doch nicht beleidigend für 
das Gefühl, weildie Ehre der Menſchheit nicht dabei gefährbetwird. 

In dem zephprlichen Ariel ift das Bild der Luft nicht 
zu verfennen, jelbft fein Name fpielt darauf an, jo wie Da= 
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gegen Galiban das ſchwere erdige Element bedeutet. Dens 
noch find beide Feine allegorifchen Perfonificationen, fondern 
individuell beftimmte Wefen. Ueberhaupt findet fich im Som- 
mernacht3=- Traum, im Sturm, im magifchen Theile bes 
Macbeth, überall wo Shakſpeare den Volksglauben von der 
unfichtbaren Nähe der Geifter und von ber Möglichkeit fich 
mit ihnen in Berührung zu fegen, benugt, eine Durchichauung 
des innern Lebens der Natur und ihrer geheimnißvollen 
Triebfedern, die zwar dem ächten Dichter nie ganz fremd 
jein fann, weil die Poeſie jich ein für allemal mit einer 
mechanischen Phyſik nicht verträgt, die aber in gleichem Grade 
"wie er und Dante nur Wenige befeßen haben. 

Das Wintermärchen führt feinen Namen mit eben fo 
viel Necht wie der Sommernachts⸗Traum den feinigen. Es 
ift eine von jenen Gefchichten, Die recht Dazu gemacht fchei: 
nen, bie traurige Muße langer Winterabende zu unterhalten ; 
die fchon für die Kindheit anziehend und begreiflich find, 
und die, durch innige Wahrheit in der Schilderung der 
Charaktere und Leidenjchaften befeelt, mit dem Schmud einer 
ſich gleichfanı zur Einfalt des Stoffes herablaßenden Poefte 
ausgeftattet, das erwachfene Alter in Die goldne Zeit der 
Einbildungskraft zurüdverjegen. Mit folchen wunverbaren, 
beweglichen und zulegt in allgemeinem Jubel endigenden 
Abenteuern bat die Berechnung der Wahrfcheinlichkeiten nichts 
gemein, und fo ift dann auch hier Shafipcare fehr freigebig 
mit Anachroniſmen und geographifchen Irrthümern: er er- 
öffnet eine freie Schiffahrt zwifchen Sicilien und Böhmen, 
macht den Giulio Romano zum Zeitgenopen des belphifchen 
Orakels, und was dergleichen mehr if. Das Stück zerfällt 
gewiffermaßen in zwei Schaufpiele. Wie Leontes plöglich 
auf feinen Eöniglichen Herzensfreund Polyrenes, der ihn be= 
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ſucht Hat, .eiferfüchtig wird, ihm nach dem Leben trachtet, 
und Polyrenes durch heimliche Sucht fich rettet; wie Her⸗ 
mione, der Untreue beargwohnt, in's Gefängniß geworfen, 
und die Tochter, die fle zur Welt bringt, an einer entfernten 
Küfte ausgeſetzt wird; wie die vor Gericht geftellte Königin, 
durch das Orakel für unfchuldig erflärt, auf die Nachricht, 
dag ihre Kleiner Sohn ſich über ihr Scidjal todt grämt, 
ſinnlos niederfällt, und als todt von ihrem zu fpät zur Ver⸗ 
nunft gefommmen Gemahl betrauert wird: dieß macht den 
Inhalt der drei erften Aufzüge aus. Die Ießten beiden find 
durch eine jechözehnjährige Kluft davon getrennt: aber jene 
tragifche Kataftrophe war nur fcheinbar, und dieß vermittelt 
die Anknüpfung. Die im Sönigreic, des Polyrenes ausge— 
fegte Prinzeſſin wacht unter niedern Hirten auf, jedoch ihre 
zarte Schönheit, der Adel ihrer Sitten,. ihr hoher Sinn zeus | 
gen son ihrem Geblüt; der Kronprinz Wlorizel verirrt fich 
auf einer Falkenjagd zu ihr, verlicht fi, und wirbt um fie 
in fchäferlicher Verkleidung; bei einem ländlichen Feſt ent- 
deckt Polyrenes dieß Verftändnig und geräth in großen Zorn; 
die beiden Liebenden fliehen, von ihm rerfolgt, nad) Sici- 
lien zum Leonted, wo Dann die Wiedererfennung und Ver—⸗ 
ſöhnung Aller vor fih geht. Als Leontes endlich die Statue 
feiner verlornen Gattin zu fehen glaubt, ſteigt jie aus ihrer 
Diende zu ihm herunter: fie ift es felbft, die noch lebende 
Hermione, die fich fo lange verborgen gehalten bat, und das 
Stück endigt mit allgemeinem Jubel. Die Eiferfucht des 
Leontes ift nicht wie die des Othello mit allen Motiven, 
Symptomen und Steigerungen entwidelt: fie ift auf einmal 
da, und wird wie ein Eranfhafter Wahnftnn gejchildert. So 
gehört es fich für eine Leidenfchaft, deren Wirkungen den 
hauer mehr angehen als ihre Entflehung, und die nicht 
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die Kataftrophe herbeiführt, jondern bloß den Knoten des 
Stückes fchürzt. In der That möchte der Dichter wohl leije 
haben andeuten wollen, daß Hermione, wiewohl tugendhaft, 
toch allzu Ichhaft bemüht ift, dem Polyrenes zu gefallen; - 
und es fcheint, als Fame dieſer Keim einer Neigung in ih« 
ren Kindern erft recht zur Reife. Es giebt nichts Brifches 
res, Jugendlicheres, nicht8 zugleich To idealiſch Schäferliches 
und Königliches, als die Liebe des Florizel und der Perbita: 
des Prinzen, den die Liebe zum freiwilligen Hirten macht, 
und ber Prinzeffin, die ihren Hohen Urfprung verräth, ohne 
ihn. zu kennen, und der unter den Händen die Blumenfränze 
zu Kronen werden. Shaffpeare Hat niemald Scheu davor, 
die idealifche Poeſie ganz dicht neben ber gemeinften Proſa 
wohnen zu laßen: ſo iſt es ja auch meiftend in der wirf- 
lichen Welt. Perditas Pflegoater und fein Sohn find al- 
berne Bauerölente, damit man deſto deutlicher ſehe, daß 
alles, was fie abelt, ihr felbft angehört. Der unvergleichlic) 
gezeichnete Iuftige Hauflerer und Gauner Autolyfus gehört 
zur Vollftändigfeit des Bauernfeftes, welches Perdita von ih— 
rer Seite zu einer Zufammenkunft verfleideter Gottheiten zu 
machen fcheint. 

Cymbelin ift ebenfall3 eine von Shakſpeares wunder 
barften Zufammenfegungen. Er hat darin cine Novelle des 
Boccaz mit altbrittifchen Sagen aus den Beiten der erflen 
römischen Kaifer verknüpft, und von den neueften gefellichaft« 
lichen Sitten bis zu heroifchen Thaten, ja bis zu fabelhaften 
Göttererfcheinungen Alles durch gelinde Mebergänge zu ver« 
fchmelzen gewußt. Im Charakter der Imogen ift fein Zug 
der fchönften Weiblichkeit vergeßen : ihre Feufche Zärtlichkeit, 
ihre Sanftmuth und ihr jungfräulicher Stolz, ihre grängen- 
loſe Ergebenheit und Großmuth gegen ihren betrognen und 


* 
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ungerecht verfolgenden Gatten, ihre Abenteuer in der Ver⸗ 
kleidung, ihr ſcheinbarer Tod und ihre Rettung bilden ein 
„ eben fo zartes als rührendes Gemälde. Die beiden in der 
4, üfte erzogenen Prinzen Guiderius und Arviragus find ein 
| BR errliche® Gegenſtück zur Miranda auf der einen, und zur 
-Perdita auf der andern Seite. Shakſpeare liebt e8, Die 
> Ueberlegenheit des Angebornen über das Erlernte zu zeigen. 
„Ueber der Kunft, welche die Natur bereichern will,“ ſagt 
ex_irgendino ‚ ' „giebt ed inymer cine höhere von der Natur 
ſelbſt erfchaffene Kunſt.“ Wie Mirandas unbewußte und 
ungefuchte Anmuth mehr gefällt als Reize, die im glänzen= 
den Puß der feinften Ausbildung zu gefallen ftreben, fo 
entzückt an den beiden, bloß durch die Jagd abgehärteten, 
fonft son ihrer hohen Beftimmung und der menjchlichen 
Gefellihaft fern gehaltnen Jünglingen ein naiver Helden 
muth, der fie Thaten ahnden und träumen laßt, bis ber 
erfte Anlaß fie unwibderftehlich dazu binreißt. Wie Imogen 
verkleidet in ihre Höhle kommt, wie Guiderius und Arvira- 
gus für den zarten Knaben, in dem fie weder ein Weib, 
noch ihre Schwefter vermuthen, eine Eindlich Teidenfchaftliche 
Treundfchaft faßen, ihn bei der Zurüdfunft von ter Jagd 
plöglich todt finden und mit Gefang unter Blumen beftat- 
ten: dieſe Auftritte könnten eine ganz erftorbne Einbildungs- 
fraft neu zur Poefte beleben. Wenn ein tragiiches Ereigniß 
nur fcheinbar ift, ſei c8 daß die Zufchauer dieß fchon wien 
oder es nur vermuthen follen, jo weiß Shaffpeare immer 
die Eindrüde zu mildern, ohne fe zu ſchwächen: er macht 

die Trauer muſikaliſch, damit fie an Beierlichfeit gewinne 
was ihr an Ernft abgeht. Was die übrigen Rollen betrifft, 

fo ift der weife und rüftige Greis Belarius, Tange Seit 
Ginfiedler und dann wieder Held, eine ehrwürdige Geftalt ; 


v 
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die gewandte Verftellung und rafche Geiftesgegenwart bes 
Italiäners Jachimo iſt der verwegnen DVerrätherei, die er 
jpielt, ganz angemeßen; Imogens Vater Cymbelin, und felbft 
während ber erften Hälfte des Stüds ihre Gemahl Poſthumus 
find etwas aufgeopfert, allein dieß konnte nicht anders fein; 
die falfche und boshafte Königin ift bloß ein Werkzeug der 
Berwidelung; fie und ihr. Blödfinniger Sohn Eloten (bie 
einzige komiſche Rolle im Stüd), deſſen roher Uebermuth 
mit vieler Laune gejchildert ift, werden vor dem Schluß 
durch verdiente Beftrafung bei Seite gefchafft. Fuͤr den he» 
roifchen Theil der Dichtung, den Krieg zwifchen den Römern 
und Britten, welcher die Entfcheidung vorbereitet, behielt ber 
Dichter bei dem Umfange feines Plans fo wenig Raum 
übrig, daß er die Vorfälle beinahe nur wie in einem ſtum⸗ 
men Schaugepränge Deutlich zu machen jucht. Der letzten 
Scene bagegen, wo alle vielfach verjehlungenen Faden des 
Knotens ſich Iöfen, hat er wiederum ihre vollkommne Ent⸗ 
faltung gegeben, um die Eindrücke des Ganzen in einem 
Brennpunkte zu ogrfanımeln. Diefes Beifpiel und viele andre 
können Johnfons®orurtheil widerlegen, als pflege Shakſpeare 
den Schluß feiner Stüde zu übereilen. Vielmehr bringt er 
manches an, was für das Verftändnig ber letzten Auflöſung 
der Strenge nach erjpart werden fonnte, weil er das Gefühl 
befriedigen will: unſre heutigen Zufchauer find ungebuldiger, 
ald es die feinigen waren, den Vorhang fallen zu fehen, 
wenn nichts mehr zu enticheiden if. 

Romeo und Julia und Othello unterfcheiden ſich von 
ben meiften der bisher durchgegangnen Stüde weder in den 
Beftandtheilen der Zufammenfegung, noch in der Behant- 
lung; einzig burg die Richtung des Ganzen werden fic ent- 
ſchieden zu Trauerſpielen. 

Dram. Vorl. II. 16 
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Nomen und Julia ift ein Gemälde der Liebe und ihrer 
beflagenswerthen Schiefjale in einer Welt, deren Atmofphäre 
zu rauh für dieſe zartefte Blüthe des menjchlichen Dafeins 
ift. Zwei. für einander gefchaffne Wefen werden fich bei'm 
erften Erblicken Alles; jede Rückſicht verfchwindet vor dem 
unwiderſtehlichen Triebe, eind im andern zu leben; fie ver- 
binden fich insgeheim unter widerſtrebenden Verhältnifjen, bloß 
auf den Schuß der unfichtbaren Mächte vertrauend,; durch 
Schlag auf Schlag erfolgende feindfelige Vorfälle wird ihre 
beldenmüthige Treue in wenigen Tagen auf die Probe ge= 
ſtellt, bis fie, gewaltfam: getrennt, durch einen. freiwilligen. 
Tod fih im Grabe und jenfeit des. Orabes wieder vereini= 
gen. Alles die findet fich fchon in der fchönen Gejchichte, 
die Shafipeare nicht erfonnen hat, und die, auf das ein- 
fachfte erzählt, immer eine zärtliche Theilnahıne erregen. wird. 
Aber Shakfpearen war es vorbehalten, Neinheit des Herzens 
und Glut der Einbildungskraft, Anmuth und Abel der Sit- 
ten und leibenjchaftlichen. Ungeſtüm in einem idealifchen Ge- 
mälde zu verbinden. Durch feine Behandlung ift es ein 
herrlicher Lobgefang auf jene unausſpre Hliche Gefühl ge= 
worden, welches die Seele zum. höchften Schwunge adelt, 
und die Sinne jelbft zu Seele verflärt, und zugleich. eine 
ſchwermüthige Elegie auf deſſen Hinfälligfeit. vermöge feiner 
eignen Natur und der äußern Umftände; zugleich Die Ver—⸗ 
götterung und. Das. Leichenbegängniß der Liebe. Sie erfcheint 
bier wie ein himmliſcher Funke, der auf die Erde. herunter- 
fallend. fih in einen: Blisftrahl verwandelt, welcher fterbliche 
Geſchöpfe fat in demſelben Augenblide entzündet. und ver= 
zehrt. Was der Duft eines fürlichen. Frühlings Beraufchen-. 
bes, der. Gefang der Nachtigall. Sehnſüchtiges, das erfte 
Aufblühen der Roſe Wollüftiges. hat, das athmet aus Dies. 
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fem- Gedicht. Aber noch fehneller, als die frühefte Blüthe 


der Jugend und Schönheit vergeht, eilt e3 fort von ber er- 


ten ſchüchtern kühnen Liebeöwerbung und ſittſamen Erwies 


‚ derung zur grängenlofeften Hingegebenbeit, zur unwiderrufs 
lichen Vereinigung; dann unter wechfelnden Stürmen bes 
Entzüdend und der. Verzweiflung zum Untergange der beiden 
Liebenden, die noch beneidenswerth fcheinen, weil ihre Liebe 
fie überlebt, und weil fie durch ihren Tod einen Triumph 
über alle trennenden Gewalten errungen haben. Das GSü- 


Befte und das Herbefte, Liebe und Haß, Breudenfefte und’ 


düftre Ahndungen, zärtlihe Umarmungen und Todtengrüfte, 


Lebensfülle und Selbftvernihtung, ftehen Hier dicht neben 
einander; und alle dieſe Gegenfäge find in dem harmoniſchen 


Wunderwerke fo zur Einheit des Geſammt⸗Eindrucks ver- 
fchmolen, daß. der Nachhall, den das Ganze im Gemüth 
zurüdläßt, einem einzigen, aber einem unendlichen Seufzer 
gleicht. i 

Die vortreffliche Dramatifche Anordnung, die Bedeutung 
jedes Charakters an feiner Stelle, Die weife Wahl aller 


Umgebungen bis auf die geringften Nebenumftände habe ich 


in einer ſchon angeführten Schrift, ausführlich entwickelt, und 


will mich hier nicht wieberhofen” Nur auf einen dort übers 


gangnen Zug will ich aufmerkſam machen, der als ein Bei⸗ 
jpiel dienen Kann, wie Shakſpeare von ferne her vorbereitet. 
Der auffallendfte und vielleicht unglaublichfte Umſtand in 


der ganzen Gefchichte ift der Trank, welchen der Mönch Ju⸗ 


lien giebt, und worauf fie viele Stunden lang nidyt bloß 

fchläft, fondern völlig einer Todten gleicht, ohne daß es ihr 

ſchadet. Wie macht und nun der Dichter geneigt zu glau- 

ben, daß Vater Lorenzo ein folches Geheimniß befigt? Er 

zeigt und ihn bei feinem erflen Eintritt in einem Garten, 
16 * 
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ſpricht, wird in ſeiner Anſicht des Zuſammenhanges und 
der Bedeutung aller Theile ganz mit ſeinen Vorgängern 
übereinſtimmen. Am meiſten muß es in Erſtaunen ſetzen, 
daß bei ſo verſteckten Abſichten, bei einer in unerforſchte 
Tiefen hinabgebauten Grundlage, das Ganze ſich auf den 
erſten Anblick äußerſt volksmäßig darſtellt. Die haarſträu⸗ 
bende Erſcheinung des Geiſtes bemächtigt ſich gleich an⸗ 
fangs der Einbildungskraft und des Gemüthes; dann das 
Schauſpiel im Schauſpiel, worin man wie in einen Spie⸗e— 
gel das Verbrechen wiederholt ſieht, deſſen vergeblich be= 
zweckte Beftrafung den Inhalt des Stüds ausmacht; des 
Königs Enıfegen darüber; Hamlet verftellter und Ophe⸗ 
lias wirklicher Wahnſinn; ihr Tod und Keichenbegängniß ; 
das Zufammentreffen des Hamlet und Laertes an ihrem 
Grabe; ihr Zweikampf und Die große Enticheidung; end⸗ 
lih das Auftreten des jungen Helden Fortinbras, der eis 
ner untergegangnen Königsfamilie mit Friegeriihem Pomp 
die Icgte Ehre erweijet; dazwijchen die komiſchen Charaf- 
ter-Scenen mit Polonius, den Höflingen und den Todten- 
gräbern, die ſämmtlich ihre Bedeutung haben: alles dieß 
erfüllt die Bühne mit der Iebendigften und mannigfaltig« 
fien Bewegung. Der einzige Umſtand, weswegen man 
dieg Stück weniger theatralijch finden könnte als andre 
Trauerfpiele Shaffpeares, ift, Daß die Kaupthandlung in 
den legten Aufzügen in's Stoden geräth, oder gar rück— 
gängig zu werden jcheint. Dieß war jeboch unvermeidlich 
und liegt in der Natur der Sache. Das Ganze zweckt ja 
dahin ab, zu zeigen, wie eine Ueberlegung, welche alle Be- 
ziehungen und möglichen Folgen einer That bis an die Brän- 
zen der menjchlichen Borausficht erfchöpfen will, die Thatkraft 
laäͤhmt; wie Hamlet jelber es ausdrückt, 
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Der angebomen Farbe ber Entfchließung 

Wird des Gebankens Bläße angefränfelt, 
Und Unternehmungen vol Mark und Nachdruck, 
Durch diefe Rüdfiht aus der Bahn gelentt, 
Berlieren fo der Handlung Namen. 

Ueber Hamlets Charakter kann ich nach den Abfichten 
des Dichters, wie ich fle verftehe, nicht ganz jo günſtig ure 
theilen, als Goethe thut. Es iſt wahr, er ift ein Geift 
von Hoher Bildung, ein Prinz von Eöniglichen Sitten, mit 
dem feinflen Sinn für Schidlichfeit begabt, edlen Ehrgeizes 
empfänglich, der Begeifterung für fremde VBortrefflichkeit, die 
ihm fehlt, in hohem Grade offen. Die Rolle des Wahn- 
finns fpielt er mit unvergleichlicher Meberlegenheit, indem cr 
tie Leute, die ihn ausſpaͤhen, eben dadurch von feiner Gei⸗ 
fteöverwirrung überzeugt, daß er ihnen ihre ‚Wahrheiten 
jagt, und fie mit dem jchärfften Wige verfpottet. Aber bei 
feinen fo oft gefaßten und immer unausgeführten Vorſätzen 
ift die Schwäche feines Willens offenbar: er laßt fich nur 
Gerechtigkeit widerfahren, wenn er ſagt, ed gebe Feine 
größere Unähnlichkeit als zwifchen ihm und dem Herkules. 
Nicht bloß die Nothwendigkeit treibt ihn zur Lift und Ver⸗ 
ftellung, er bat einen natürlichen Sang dazu, frumme Wege 
zu gehen; er heuchelt gegen fich ſelbſt: feine weit herges 
holten Bedenklichfeiten find oft nur Vorwände, um feinen 
Mangel an Entichloßenheit zu verfleiden; „Gedanfen,“ wie 
er zu einer andern Zeit fagt, „die nur ein Diertel Weis« 
heit und drei Viertel Weigheit in fich Haben“. Am mei⸗ 
ſten iſt er verflagt worden wegen der Härte, womit er 
Ophelias von ihm ſelbſt veranlaßte Liebe zurüdftößt, und 
wegen ſeiner Fühllofigkeit bei ihrem wiewohl unwillkürlich 
verjchuldeten Tode. Uber er ift zu jeher in feinen eignen 
Gram verfunfen, um Mitleiden für Andre übrig zu haben: 
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jeine Gleichgültigfeit giebt ung den Maßſtab feiner innern 
Zerrüttung. Dagegen jpürt man unläugbar in ihm eine 
tüdifche Schadenfreude, wenn es ihm gelungen ift, mehr 
durh Noth und Zufall, die ihn allein zu rafchen Streichen 
treiben können, als durch das Verdienſt feines Muthes, 
feine Beinde aus dem Wege zu räumen; fo äußert cr fich 
nach Ermordung des Polonius und über Rojenfranz und 
Güldenftern. Hamlet hat feinen feften Glauben, weder an 
fi noch an irgend etwas: von Aeußerungen religiöfer Zu- 
verficht ‚geht er zu ſkeptiſchen Grübeleien über; er glaubt 
an das Gefpenft feines Vaters, wenn er es ficht, und fo= 
- bald es verfchwunden, wird es Ihm beinahe zur Täufchung. 
(Man Hat es als einen Widerfpruch gerügt, daß Hamlet in 
dem Monolog über den Selbftmord fagt: 
Das unentdeckte Land, von befien Gränzen 
Kein Wandrer wieberkehrt. . 

Denn war nicht der Geift ein zurüdgefommener Wanderer? 
Shakſpeare Hat aber geflißentlich zeigen wollen, daß Hamlet 
auf Feine Ueberzeugung irgend einer Art feft fußen kann.) 
Er ift dahin gekommen zu jagen, „nichts fei an jich we— 
der gut, noch übel; nur dad Denken mache ed dazu“; der 
Dichter verliert fi mit ihm in den Irrgängen des Ge- 
dankens, worin man weder Ende noch Anfang findet. Und 
auch die Geſtirne geben durch den Lauf der Begebenheis- 
ten Feine Antwort auf die fo dringend vorgelegten ragen. 
Eine, wie es fcheint vom Himmel bevollmächtigte, Stimme 
aus einer andern Welt fordert Nache für einen ungeheuern 
Brevel, und bleibt ohne Wirkung; die Verbrecher werden 
zulegt beitraft, aber wie durch einen ungefähren Schlag, 
und nicht auf die erforderliche Weife, um der Welt cin 

jendes Beiſpiel der Gerechtigkeit Fund zu machen; uns 
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entfchlüßige Vorſicht, ſchlaue DVerrätherei und raſche Wuth 
eilen dem gleichen Untergange entgegen; weniger Schul« 
dige oder Unfchultige werden in den allgemeinen Fall mit 
verwidelt. Das Schickſal der Menfchheit ſteht da wie eine 
riefenhafte Sphinr, die jeden, der ihr furchtbares Raͤthſel 
nicht zu löſen vermag, in den Abgrund des Zweifels hinab- 
zuftürzen droht. 

Als ein Beifpiel von den vielen mißverflandenen eins 
heiten Shafipeares führe ich den Stil an, worin bie Rebe 
des Echaufpielerd von der Hekuba abgefapt if. Die Aus- 
leger haben viel darüber hin und ber geftritten, ob fic 
von Shaffpeare felbft oder entlehnt fei, und ob er e8 
mit feinem Lobe des Stüdes, worin fie vorfommen fol, 
ernftlich gemeint, oder den tragiichen Bombaft mancher 
Zeitgenoßen Habe verfpotten wollen. Sie bedachten nicht, 
dag dieſe Rede nicht für fih, fondern an der Stelle, wo 
fie fteht, beurtheilet werden muß. Was in dem Schau: 
fpiele jelbft wieder als dramatiſche Dichtung erfcheinen 
follte, mußte gegen deſſen würdige Poeſie fo. wie theatra- 
liſche Erhöhung gegen die einfache Natur abftechen. Des- 
wegen hat Shakſpeare das Schaufpiel im Hamlet durch⸗ 
gehends in fpruchreichen Heimen voller Antithefen abge⸗ 
faßt. Allein diefer feierlich abgemeßne Ton paßt nicht für 
die Rede, heftige Rührung jollte darin herrſchen, es blieb 
alio dem Dichter Fein anderer Ausweg übrig als der, wel« 
hen er gewählt bat, Meberladung des Pathos. Es ift 
allerdings falſche Emphafe in dieſer Rede, aber dergeftalt 
mit wahrer Größe vermifcht, daß ein Schaufpieler, darin 
geübt, Die nachgeahmten Rührungen fünftlich in fich her 
“ sorzurufen, wirklich ſelbſt Davon hingerißen werden kann. 
Vebrigend wird man nicht glauben, Shakſpeare habe feine 
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Kunft wenig genug verflanden, um nicht einzufehen, daß 
ein Trauerjpiel, worin Aeneas der Dido eine fo weitläuftige 
epiſche Erzählung von etwas längft Vergangenem, von ber 
Zerftörung Trojas gemacht hätte, weber dramatifch noch 
theatralifch gewefen wäre. 


Dreißigfte Borlefung. 


(Fortſezung. Beurtheilung ber einzelnen Werke Shakſpeares: Trauer⸗ 
fpiele:) Macbeth, König Lear; Die drei roͤmiſchen Stüde: Co⸗— 
riolan, Julius Caͤſar, Antonius und Kleopatra. — Timon von 
Athen, Troilus und Kreſſida. 


Vom Macbeth habe ich ſchon einmal im Vorbeigehen 
geſprochen, und wer könnte das Lob dieſes erhabenen Wer⸗ 
kes erſchöpfen? Seit den Furien des Aeſchylus war etwas 
fo Großes und. Furchtbares nicht wieder gedichtet worden. 
Zwar die Hexen ſind keine göttlichen Eumeniden und ſollen 
es nicht ſein: ſie ſind unedle und gemeine Werkzeuge der 
Hölle. Ein deutſcher Dichter hat es alſo ſehr übel verſtan⸗ 
den, da er ſie in warnende und ſogar moraliſterende Zwit⸗ 
terweſen von Parcen, Furien und Zauberinnen umgeſtaltet 
und mit tragiſcher Würde bekleidet bat. Lege. doch Nie- 
mand Sand an Shaffpeares Werke, um etwas Wefentliches . 
daran zu ändern: es beftraft fich immer felbfl. Das Böſe 
ift von Grund aus häßlich, und es if wiberfinnig, es auf 
irgend eine Art veredeln zu wollen. Meines Erachtens ha⸗ 
ben ed daher auch Dante und felbft noch Taffo mit der 
Schilderung der Dämonen weit beßer getroffen, als Milton. 
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befriedigten Ruhmbegierde nach feinen Siegen; ſie fpiegeln 
ihm dasjenige, was nur. durch feine That wirklich werden 
fann, als eine Verfügung des Schidjald vor, und beglaubi- 
gen ihre Worte durch unmittelbare Erfüllung der exiten 
Weifiagung. Die Gelegenheit zum Königsmorde bietet ſich 
fogleid,h dar; Macbeths Bemahlin beſchwört ihn, fie nicht 
entſchlüpfen zu laßen: mit feuriger Veredſamkeit macht fe 
ale Sophifmen geltend, wodurch das Verbrechen fich in eine 
faliche Größe kleidet. Auf Macbeths Antheil fällt beinahe 
nur die Ausführung, er wird dazu wie im Taumel der Ber- 
blendung hingeſtoßen. Die Neue folgt der That auf dem 
Buße nach, ja fie geht ihr voran, und die Gewißensqual läßt 
ihm forthin weder bei Tage noch bei Nacht Ruhe. Uber 
nun ft er einmal in den Striden der Hölle; es ift entjeß- 
ih zu fehen,. wie Macbeth, ber ſonſt ald Krieger dem Tode 
trogen konnte, jeßt, nachtem er einmal die. Ausficht auf das 
fünftige Leben in die Schanze gefchlagen (we’d jump the 
life to come), um fo ängfllicher fein irdiſches Dafein feft- 
halt, je elender es geworden iſt, und ohne Erbarnıen Alles 
aus den Wege räumt, was ihm nach feinem finftern Arg= 
wohn Gefahr zu drohen fcheint. - So fehr man feine Hand⸗ 
lungen verabſcheut, Fann man feinem Gemüthözuftande nicht 
alle Theilnahme verfagen; man beklagt die Verwüftung fo 
herrlicher Anlagen; ja, man muß es noch in feiner legten 
Vertheidigung bewundern, wie in ihm ein tapferer Wille mit 
einem felgen Gewißen ringt. Man könnte glauben, in die- 
fem Trauerſpiele herriche das Verhängniß ganz nach ben Bes 
griffen der Alten: Alles hebt mit einem übernatürlichen Ein⸗ 
fluße an, woran die folgenden Begebenheiten wie durch eine 
unvermeibliche Verfettung gefnüpft find. Man findet bier 
fogar jene Toppelfinnigen Orakel wieder, welche eben durch 
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ihre buchftäbliche Erfüllung die auf fie Vertrauenden täu⸗ 
ſchen. Indeſſen laßt fich nachweifen, daß der Dichter erleuch- 
tetere Anftchten in feinem Werke niedergelegt Hat. Cr deu⸗ 
tet an, daß der Kampf tes Guten und Bofen in biefer 
Melt nur unter Zulaßung der Vorſehung flattfindet, welche 
ten Fluch, den einige Sterbliche auf ihr Haupt ziehen, zu 
anderweitigem Segen wendet. In der Vergeltung ift eine 
genaue Stufenfolge beobachtet. Lady Macbeth, unter den 
menfchlichen Wefen die fehuldigfte Theilhaberin an dem Kö⸗ 
nigsmorde, verfällt durch ihre Gewißensangft in eine unheil« 
bare £örperliche Zerrüttung; fie flirbt, unbetrauert von ihrem 
Gemahl, mit allen Zeichen der Verwerfung. Macheth wird 
noch würdig befunden den Heldentod auf dem ES chlachtfelde 
zu fterben. Dem edlen Macduff wird für Die Rettung feis 
ned Daterlandes Die Genugthuung zu Theil, den Tyrannen, 
ter feine Gattin und Kinder erwürgt hat, mit eigner Hand 
zu betrafen. Banquo büpt feinen ehrgeizigen Vorwitz, auch 
feine eigne glorreiche Zukunft wißen zu wollen, mit einem 
frühen Tode, indem er dadurch Macheths Eiferfucht erregt; 
aber er bat fein Bemüth von den Einslafungen der Zau⸗ 
berinnen rein erhalten: jein Name wird in feinem Gefchlecht 
gefegnet, das auf eine lange Zeitenfolge zu derfelben Königs⸗ 
würde beftimmt ift, die Macbeth nur auf feine Lebensdauer 
an fich gerißen. Im Gange der Handlung ift Diefes Stud 
ganz das Gegentheil vom Hamlet: fie fchreitet mit erflaun« 
licher Mafchheit vorwärts, von der erften Kataftrophe (denn 
Dunkans Ermordung kann ſchon eine Katafirophe genannt 
werden) bis zur legten. „Gedacht, gethan!“ ift ber allge 
meine Wahlfpruch, denn, wie Macbeth jagt, 
Der fluͤchtge Vorſatz wird nie eingeholt, 
Geht nicht die That gleich mit. 
Dram. Vorl. 1. 17 
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In allen Zügen feht man ein rüfliges Helben-Zeitalter, im 
rauhen Morden, der die Nerven ſtählt. Welde Dauer die 
Handlung haben foll, läßt fich nicht genau angeben: nad) 
der Geſchichte vielleicht Jahre; aber wir wißen fchon, daß 
der Einbildungsfraft die erfülltefte Zeit als die Fürzefte er- 
ſcheint. Und, hier ift unbegreiflich viel in einen engen Raum 
zufanımengebrängt, nicht bloß als äußerliche Begebenheit, 
fondern mit Schilderung des innerften Gemüthszuſtandes der 
Handelnden. Es ift ald ob die Hemmungen an Dem Uhr⸗ 
werke der Zeit herausgenommen wären, und nun die Mäder 
unaufhaltiam abrollten, Nichts ift der Gewalt der Dar⸗ 
ftellung in Erregung des Grauſens zu vergleichen. An alle 
Umftände von Dunkans Ermordung, den Dolch, der vor 
Macbeths Augen ſchwebt, Banquos Erfcheinung bei'm Gaft- 
mahle, Lady Macbeths Nachtwandeln, darf man nur erin« 
nern: was läßt fich darüber fagen, dad den Eindruck nicht 
eber ſchwaͤchte? Solche Scenen find einzig und fonımen nur 
bei dieſem Dichter vor, jonft müßte die tragifche Mufe ihre 
Maſtke mit den Medufenhaupt vertaufchen. 

Als auf eine Nebenjache will ich nur noch auf Shak—⸗ 
ſpeares weltfluge Gewandtheit aufmerkffam machen, der Durch 
ein fo ganz nach poetifchen Abfichten entworfnes Werk einem 
Könige zu fehmeicheln wußte. Jakob der Erfte leitete fein 
Geſchlecht som Banquo ab; er war der erfte, der den Drei 
fachen Scepter von England, Schottland und Irland ver- 
einigte: dieß wird in der magiſchen Gricheinung fichtbar ge- 
macht, und ihm eine lange Reihe glorreicher Nachfolger 
verheißen. Sogar die Gabe der englifchen Könige, gewiſſe 
Krankheiten durch Auflegung der Hände zu Heilen, die Jakob 
von Eduard dem Bekenner ererbt zu haben vorgab, und auf 
bie er einen großen Werth Iegte, wird auf eine natürliche 
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Art erwähnt. (Die Nennung Eduards des Belennerd giebt 
zugleich die Epoche an, worin dieſe Hiftorifch beglaubigte 
Geichichte vorgeht. Noch ftehen zu Inverneß Ruinen von 
Macbeths Schloße; Die heutigen Grafen von Fife find Ab⸗ 
kömmlinge des wadern Machuff; fie genoßen, bi zur Ver⸗ 
einigung Schottlands mit England, befondre Vorrechte wegen 
ihrer Verdienſte um die Krone.) Dergleichen Gelegenheitd- 
ſtücke kann man ſich ſchon ohne Gefahr für die Poeſte ges 
fallen lagen: mit folchen Anjpielungen empfahl Aejchylus 
feinen Mitbürgern den Areopag, und verherrlichte Sophofles 
Athen. 

Wie in Macbeth dad Schreden den höchften Gipfel 
erreicht, jo ift im König Lear die Wißenfchaft des Mitleids 
erfchöpft. Die Hauptperfonen find hier nicht die handelnden, 
fondern die leidenden. Es wird Hier nicht, wie in den mei« 
ften Trauerfpielen, ein Unglüd gefchilbert, in welchem bie 
plöglihen Schläge des Schickſals den Getroffenen noch zu 
ehren fcheinen, wo dem DVerlufl in der Erinnerung an den 
ehemaligen Beſitz immer noch ein fchmeichelhafter Troft bei⸗ 
wohnt; fondern der Tall in das tieffte Elend, welches der 
Menfchheit alle äußern und Innern Vorzüge abftreift, und 
fie nadter Sülfloftgfeit Preis giebt. Die dreifache Würde 
eines Königs, eines Greifes und eines Vaters wird burch 
den graufamen Undanf feiner unnatürlichen Töchter gefchän« 
det; der alte Xear, der aus thörichter Zärtlichfeit Alles weg- 
gegeben, wird wie ein berumfchweifender Bettler verftoßen ; 
die Eindifche Verſtandesſchwäche, der er fchon nahe war, 
geht in den wilbeften Wahnftnn über, und ald man ihn aus 
feiner fehmählichen Verlaßenheit rettet, ift e8 zu fpät; kein 
Zroft der Eindlichen Pflege und der treuen Breundichaft kann 
mehr an ihm haften; feine Eörperlichen und geiftigen Kräfte 

17 * 
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find unheilbar gerrüttet, und ihm bleibt som Leben nichts 
weiter übrig, als die Fähigkeit gränzenlos zu lieben und zu 
feiben: Welch ein Bild gewährt Leartz Zufammentreffen mit 
Edgar in der flürmifchen Nacht in einer armfeligen Hütte! 
Edgar, ein Süngling, ift durch die Mänfe feines Bruders 
end Die Verblendung feines Waters eben‘ fo tief von anges 
borner Hoheit herabgeftoßen als Lear, er friftet fein Leben 
vor der Verfolgung, als ein von böfen Geiftern geplagter 
Bettler verkleidet. Der Narr des Königs ift, ungeachtet der 
freiwilligen Serabwürdigung, die fein Stand voraugfegt, nächft 
Kent, Lears treuefter Begleiter und weifeiter Nathgeber. Die— 
fer gutherzige Narr Fleider die Vernunft in feine buntfchedige 
Tracht, der ebelgeborne Bettler fpielt den Wahnftnn, und 
beide, wenn fte wirklich wären was fie jcheinen, würden noch 
beneidenswerth im Vergleich mit dem König fein, der es 
fühlt, wie ein zerreißender Schmerz feine Vernunft zu über- 
wältigen droht. Eben jo erjchütternd ift dad Zufammen- 
treffen Edgars mit dem geblendeten Glofter; es ift unendlich 
rührend, wie der verftoßne Sohn der Führer ſeines Vaters 
und immer noch unter der Verkleidung des Bejeßnen fein 
guter Engel wird, der ihn durch einen finnreichen from- 
men Betrug vom verzweiflungsvollen Selbftniorde rettet. 
Doch wer Fönnte alle die Zufammenftellungen und Lagen ein— 
zeln aufzählen, womit der Dichter die Gemüther beftürmt? 
Ich will nur eine Bemerkung über den Bau des Ganzen 
machen. Die Gefchichte Leard und feiner Töchter ließ Shak— 
jpeare ganz fo, wie er fie in einer fabelhaften Ueberlieferung 
vorfand, mit allen Zügen, welche die Einfalt der alten Zeit 
bezeugen. Aber von der Bejchichte Glofters und feiner Söhne 
enthielt jene Ueberlieferung Teine Spur, Shakſpeare hat fic 
aus einer andern Dichtung gefchöpft und aus freiem Antriebe 
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hinzugefügt. Man hat dieß getabelt, als zerflöre es Die 
Einheit der Handlung Allein Einheit ift immer be, wenn 
alles Eingeflochtae zur Verwicklung und Auflöſung beiträgt. 
Und mit welcher ſinnreichen Kunſt greifen die beiden Haupt⸗ 
theile der Compoſition in einander! Gloſters Theilnahme 
an Lears Schickſal wird für ſeinen Sohn Edmund das Mit- 
tel ihn völlig zu flürzen, und giebt dem verſtoßnen Edgar 
Gelegenheit der Netter feines Vaters zu werden. Auf det 
andern Seite ift Edmund thätig in Regans und Gonerilld 
Sache, und die Tafterhafte Leidenſchaft, bie beide für ihn 
faßen, bringt fie dahin, an einander und an fich felbft Ge- 
techtigfeit auszuüben. Den dramatijchen Bedingungen wärg 
alfo wohl Hinreichend Genüge gefeiftet, doch das ift das &e« 
ringfte: dieſe Zufammenftellung macht eigentlich bie erhabene 
Schönheit des Werkes aus. Die beiden Bälle find fich in 
der Sauptjache Ähnlich: ein verblendeter Vater verfennt fein, 
ächtgefinntes Kind, und die vorgezognen unnatürlichen Kin⸗ 
ber vergelten e8 ihm durch Zerftörung feined ganzen Glücks. 
Aber alle Umftände find fo verfchieden, daß dieſe Gefchichten, 
indem fle auf das Herz gleichmäßig wirken, für die Einbil- 
dungskraft einen vollkommnen Gegenfaß bilden. Wenn Lear 
allein durch feine Töchter Litte, fo würde der Eindrud auf 
die freilich zerreißende Theilnahme an feinem Privat-Unglüd 
befchränft fein. Aber zwei fo unerhörte Beifpiele zu gleicher 
Zeit flellen fi dar wie eine große Empörung in ter ſtit⸗ 
lichen Welt: das Gemälde wird rieſenhaft, und erregt ein 
Entſetzen, wie die Vorſtellung, daß die Himmels⸗-Körper ein⸗ 
mal aus ihren geordneten Bahnen treten könnten. Gewiſſer⸗ 
maßen um die Ehre der Menſchheit zu retten, erhält es 
Shakſpeare feinen Zufchauern immer gegenwärtig, daß bie 
Gefchichte in einer wüften barbarifchen Zeit vorgehet: er 
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legt einen Kefondern Nachdrud darauf, daß die damaligen 
Britten noch Heiden find, wiewohl er nicht alle übrigen Um⸗ 
ftände mit dieſer Annghme der Zeit gelehrt in Uebereinftim« 
mung gefeßt Hat. Aus, diefem Geſichtspunkte müßen ' viele 
Nauhigkeiten im Ausdruck und in den Sitten beurtheilt wer⸗ 
den, z. B. die unſittſame Art, wie Gloſter feinen Baſtard 
anerkennt, Kents Zank mit dem Haushofmeiſter, und vor⸗ 
nehmlich die, perſönlich ausgeübte Grauſamkeit des Herzogs 
Cornwall am Gloſter. Selbſt die Tugend des biedern Kent 
trägt das Gepräge eined eijernen Zeitalterd, wo fich ſowohl 
In Buten als im Böſen eine ungebändigte Kraft offenbart. 
Dem Könige jind nicht, unnüger Weife, große Eigenfchaften 
geliehen; der Dichter Tonnte über unfer Mitleiden mit feiner 
Lage gebieten, ohne zu, verhehlen was er gethan-um fie fich 
zuzuziehen. Lear ift jähſornig, gebleterifch und beinahe ſchon 
vor Alter kindiſch, als er feine jüngfte Tochter verftößt, weil 
fie in die heuchlerifchen Webertreibungen ihrer Schweftern 
nicht einftimmt. Aber ein Herz zum Lieben bat er, das der 
innigften Dankbarkeit empfänglich ift, und noch aus der Ber- 
finfterung feines Verſtandes brechen Strahlen eines hoben 
föniglichen Sinned hervor. Don Kordeliad himmliſcher See— 
lenfchönheit, in fo wenigen Worten auögejprochen, wage ich 
nicht zu reden: ſie darf nur mit Antigone zufammen genannt 
werben. Man bat ihren Tod zu herbe gefunden, und das 
Stück wird In England mit der Veränderung aufgeführt, 
daß fie fiegreich und glücklich bleibt. Ich geftehe es, ich 
begreife nicht, welche Vorftellung von der Kunft und dem 
dramatifchen Zufammenhange diejenigen haben, welche glau= 
ben, man könne einem Trauerfpiele nach Belieben einen dop⸗ 
gelten Ausgang anpaſſen: einen traurigen für bartherzige 
Zufchauer, und einen fröhlichen für weichgefchaffne Seelen. 
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Nachdem Rear jo Vieles überftanden, Tann er nur am Schmerz 
über Kordelias Tod auf eine tragifche Art erben, und joll 
er gleichfalls gerettet werden und nach eine glückliche Zeit 
erleben, fo verliert da8 Ganze feine Bedeutung. Zwar wer⸗ 
den nach Shakſpeares Plan die Schuldigen fämmtlich bes 
ftraft; denn das Big zerftört fich felbft; aber Die hülfreichen 
Tugenden fommen überall zu fpät, oder ziehen gegen bie 
ſchlaue Ihätigfeit der Bosheit den Bürzern. Die Perfonen 
haben nur einen fehwanfenden Glauben an bie Vorſehung, 
wie ihn Heiden haben mögen, und der Dichter zeigt uns 
eben, daß dieſer Glaube, um in feinem ganzen Umfange ber 
feftigt zu werden, einen weiteren Raum, als daß. düſtre Es 
denleben, bedarf. 

Diefe fünf Trauerfpiele, über die ich fo cben geſprochen 
habe, find verdientermaßen die beräßmteften unter Shaffpeares 
- Werken. Befonderd in den drei letzten offenbart fig ein 
beinahe übermenfchlicher Schwung des Genius:- ber Geift 
verliert fich eben fo fehr in der Betrachtung aller Höhen 
und Tiefen die ſich darin finden, als der erſte Eindrud das 
Gefühl überwältigt. Indeſſen haben unter den Hiftortfchen 
Schauſpielen einige eine tragijche große Vollkommenheit, und 
alle glänzen durch eigenthümliche Vorzüge. 

An den drei römiſchen Stücken, Coriolan, Julius Ci- 
far, und Antonius und Kleopatra, iſt befonders Die Ent- 
haltſamkeit zu bewundern, womit Shakfpeare frembartige Zu 
thaten und willfürliche Vorausfegungen ausſchließt, und den⸗ 
noch ben. Bebürfniffen der Bühne Genüge leiſtet. Diefe 
Schaufpiele find die Sache felbft, und in ber anfcheinenden 
Kunftlofigkeit, bie Geſchichte ganz jo wiederzugeben, wie fie 
ſich vorfindet, verbirgt fich eine ungemelne Kunſt. Für jede 
hiftorifche Erſcheinung weiß Shaffpeare ben poetifchen Gefichtö- 
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punkt auszumitteln, und einer aus dem unermeßlichen Gan⸗ 


zen der Weltgeſchichte ausgeſonderten Reihe von Begebenhei⸗ 
ten, ohne etwas daran zu verändern, in ſich Einheit und 
Nundung zu geben. Das entliche Leben des alten Noms 
wird vor unjern Augen durch die großartigfte und freiefte 
dramatifche Form aus feinem Grabe auferwedt, und Plu⸗ 
tarch8 ‚Helden werben durch bie beredtefte Poeſie nerherrlicht. 

Im Coriolan find die meiften Eomifchen Einmiſchungen, 
weil bier die vielföpfige Menge eine beträchtliche Rolle fpielt, 
und wenn Shakſpeare dad Volk als Maſſe in feinen blin- 
den Bewegungen fchildert, überläßt er fich faft immer feiner 
luſtigen Laune. Den Plebejern, die ihre Albernheit fchon 
felöft genug zur Schau tragen, ift zum Ueberfluß noch der 
originelle alte Satiriker Menenius beigegeben. Es entftehen 
hieraus brollige Scenen von ganz eigner Art, und bie nur 
in einem folchen politiſchen Schauſpiele möglich find, z. B. 
wie Coriolan bei den geringen Bürgern, die er wegen ihrer 
Beigheit im Kriege verachtet, um das Gonfulat werben fol, 
fih aber, innerlich ergrimmt, nicht zu ber herkömmlichen 
Demuth entfchließen fann, und ihnen dennoch ihre Stimmen 
abtrogt. 

Warum dad Stück vom Julius Cäſar bis zum Falle 
des Brutus und Caſſius fortgeführt werden mußte, damit 
die Handlung vollftändig würde, Habe ich ſchon anderswo 
gezeigt.) Cäſar ift keineswegs der Held des Stüdes, ſon⸗ 
dern Brutus iſt es. Die liebenswürdige Schönheit dieſes 
Charakters, - fein gefühlsoller und patriotijcher Heldenmuth ift 
mit befondrer Sorgfalt ausgeführt. Doch wird mit großer 
Veinheit angedeutet, wie Caſſius dem Brutus an felbftändiger 
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Willenskraft und an Verftand in Benrtheilung der menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten überlegen ift; wie biefer wegen der 
Reinheit feines Gemüthes und feiner gewißenhaften Gerech- 
tigfeitgliebe nicht zum Parteihaupte in einem ſchon ganz ver⸗ 
derbten Staate taugt, "und wie eigentlich feine Verſehen der 
Sache ber - Verjchwornen eine unglüdliche Wendung geben. 
Man Hat in der Rolle Cäſars einige Großfprechereien als 
unſchicklich getadelt. Allein da er nicht handelnd auftritt, 
fo blieb nicht® anders übrig, un einen Mapftab feiner Größe 
zu geben, ald der Eindrud, den er amf die Uebrigen macht, 
und feine eigne Zuverficht zu fich ſelbſt. An dieſer ließ es 
Cäfar freilich wicht fehlen, wie wir aus der Gefchichte und 
feinen eignen Schriften wißen; aber er äußerte fie wohl mehr 
durch leiſe Verſpottung feiner Gegner, als in prahlhaften 
Neben. Für bie theatralifche. Wirkung dieſes Schaufpiels 
ift es ein Nachtheil, daß bie feßten zwei Aufzüge gegen bie 
erften an äußerm Glanze und Bewegung etwas abfallen. 
Cäſars erfte Erfcheinung in einem feftlichen Aufzuge, wo bie 
Muſik inne Hält und Alles fchweigt, ſobald er ſpricht, und 
feine wenigen Worte wie Orakel aufgefaßt werben, ift präch⸗ 
tig; die Verfchwörung ift eine wahre Verſchwörung, die in 
verftohlnen Unterredungen und im Dunkel der Nacht den 
Streich vorbereitet, der am hellen Tage ausgeführt Werden 
und die Verfaßung ver Welt verändern foll; das verwirrte 
Gedränge vor Cäſars Ermordung, die allgemeine Beftürzung, 
jelbfi dere Thäter, nach der That ift meiſterlich gefchilbert; 
endlich mit dem Leichenbegängniß und der Rede des Anto⸗ 
nius erreicht die Wirkung ihren höchften Gipfel. Cäſars 
Schatten zeigt fich mächtiger, feinen Fall zu rächen, als er 
jeldft e8 war, ihm vorzubeugen. Nachdem die äußerlich glän« 
sende Größe des Eroberers und Weltbeherrſchers geftürzt 
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worden, bleibt nur die innere Charaktergröße des Brutus 
und Cafflus übrig, um die Bühne und das Gemüth der 
Zujchauer zu erfüllen: fle flehen gewiffermaßen einfam da, 
ihrem Namen gemäß, als die legten Römer; und es ſetzt in 
lebhaftere Spannung, einen gewagten großen Entfchluß faßen, 
als die "Folgen der That mit feſtem beldenmuth ertragen 
zu jehen. * 

Antonius und Aleopann + Tann gewiſſermaßen als cine 
Fortſetzung des Julius Cäfar betrachtet werden: zwei Haupt⸗ 
charaktere, der ded Antonius und der des Auguftus, find in 
- beiden Stüden gleichmäßig durchgeführt. Antonius und 
Kleopatra iſt ein Schaufpiel von großem Umfange, der Gang 
ift weniger einfach als im Julius Gkfarn Die Fülle und 
Mannichfaltigfeit der politifchen und kriegeriſchen Vorfälle, 
welche die jchließliche DVereinigung der .breige:heilten Welt 
des römiſchen Reiches unter einem einzigen Herrn herbeige- 
führt haben, war vielleicht zu groß, um fie in Einem dra⸗ 
matijchen Gemälde zu Elarer Ueberfchauung zufammen zu faßen. 
Das iſt eben ‚die große Schwierigkeit des biftorifchen Dra— 
mas, daß es zugleich ein gebrängter Auszug und eine leben⸗ 
dige Entfaltung der Geſchichte fein muß: dieſe Schwierigkeit 
hat Shaffpeare meiftens glücklich überwunden. Hier aber ift 
manched, was im Sintergrunde vorgeht, nur fo angedeutet, 
dag dabei eine vertraute Bekanntſchaft mit der Gefchichte 
voraudgefegt wird, und das Verſtändniß eines Kunſtwerkes 
follte doch immer von fremdem Unterrichte unabhängig. fein. 
Manche hiſtoriſch bedeutende Perfonen erfcheinen und ver- 
fchwinden im Vorübergehen ; das Dorbereitende und Mit- 
wirkende ift nicht genugfam in Maſſen gefammelt, um den 
Blick nicht zu zerſtreuen. Die Hauptperſonen treten indeſſen 
durch Zeichnung und Farbe auf das nachdrücklichſte hervor, 
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und feßeln die Einbildungskraft. Im Antonius fleht man 
ein Gemifch von großen Eigenfchaften, Schwächen und Raftern: 
gewaltthätigen Ehrgeiz und großmüthige Aufwallungen; Ver⸗ 
funfenheit in üppigen Genuß und edle Scham über feine 
eignen Verirrungen; Ermannungen zu würdigen Entfchlüßen, 
die immer wieder an den Verführungen eiged Weibes ſchei⸗ 
tern. Es ift Hercules in den: Feßeln der Omphale, aus ber 
fabelhaften Heldenzeit in die hiſtoriſche, und in römijches 
Coſtum Übertragen. Die buhlerifchen- Künfte der Kleopatra 
find ohne Schonung dargelegt: auch fie ift ein zweibentiges 
Weſen, aus Eöniglichem Stolz, weiblicher Eitelkeit, Wolluft, 
Wankelmuth und wahrer Anhänglichfeit zufammengejegt. 
MWiewohl ihre und des Antonius gegenfeitige Leidenfchaft 
ohne fittliche Wuͤrde iſt, fo erregt fie doch die Theilnahme 
als eine unüberwindliche Bezauberung: -fie feheinen für ein« 
ander gefchaffen zu”fein, weil Kleopatra eben fo einzig Dusch 
ihre verführerifchen Reize iſt, als Antonius durch den Glanz 
feiner Thaten. Da fie für einander fterben, verzeißt man 
. ihnen für einander gelebt zu haben. Mit dem offnen und 
hingegebenen Charakter des Antonius contraftiert. die herzlofe 
Kleinlichkeit ‚des Cäfar Octavianus vortrefflich, die Shakſpeare 
vollfommen durchſchaut Hat, ohne ſich Durch das Glück und 
den Ruhm des Auguftus irre machen zu Taßen. 

Timon von Athen und Troilus und Ereflida find Feine 
Hiftorifchen Schaufpiele, aber man kann ſie auch eigentlich 
weder Trauerfpiele noch Luftipiele nennen. Durch die Wahl 
des Stoffes aus dem Alterthum Haben fe einige Verwandt- 
fehaft mit den römischen Stüden; deswegen habe ich bis 
hieher verfpart, von ihnen zu reden. 

“> Timon von Athen bat unter den Werken Shafipeares 
am meiften den Charakter der Satire, ber Tachenden in der 
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ſchreibungen, die weiſen und ſinnreichen Sprüche, wovon 
Alles überfließt, und durch die hohe Einbildung der Helden 
son ſich ſelbft und von. einander nur in ein deſto helleres 
Licht geſetzt. Das Herrfcher- Anfehen de3 Agamemnon, bie 
perfönlichen Kränfungen des Menelaus, die Erfahrenheit des 
Neftor, die Schlaubeit des Ulyſſes bewirken eben nichts; Da 
fie endlich einen Zweifampf des groben Prahlers Ajar mit 
Hektor veranfkaltet haben, will fich Liefer nicht ernftlich ſchla⸗ 
gen, weil Ajax fein Vetter if. Achilles ift am übelften be⸗ 
handelt: nachdem er fich lange in unthätigen Uebermuth 
gefpreist, und als eine feiner würdige Gefellfchaft fich den 
Therfites zum Ruftigmacher gewählt hat, überfällt er ben 
Heftog, da:biefer gerade wehrlos ift, und läßt ihn durch feine 
Myrmidonier erichlagen. Bei dem allen ängftige man fich 
nt; als wäre Hierdurch ein großer Frevel an dem ehrwür⸗ 
digen Homer begangen: nicht die Ilias hatte Shafipeare 
vor Augen, ſondern bie Nitterromane vom tepfanifchen Striege, 
die aus dem Dares Phrygius hergefloßen find. Hier ift 
auch der Liebeshandel des Troilus und der Creſſida zu 
Saufe, eine damald in England fo volksmäßige Geſchichte, 
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für treue und betrogne Liebe, Creſſida für weibliche Falſch⸗ 
beit. Der Name des Vermittlers zwifchen ihnen, des Pan⸗ 
darus, iſt fogar in die englijche Sprache übergegangen (a pan- 
der), um Leute zu bezeichnen, die unerfahrnen Perjonen bei- 
berlei Gefchlechts ähnliche Dienfte widmen. Aeußerſt Eomifch 
ift Die unendliche Bethulichkeit des Höfiichen Pandarus, vie 
Liebenden zufammenzubringen, die feiner gar nicht bebürfen, 
da Creſſida ſich genugſam ſelbſt verführt. Es ift freilich 
etwas lüſtern, aber ſehr zierlich geſchildert, wie dieſe ver⸗ 
rätheriſche Schöne durch Weigern lockt, und aus der jung⸗ 
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fräulichen Sittfamkeit, die fie vorgiebt, einen buhlerifchen 
Neiz zu machen weiß. Troilus, das Mufter der Liebhaber, 
fieht e8 geduldig an, wie feine Geliebte ein Verftändniß mit 
dent Diomedes anfnüpft. Er ſchwört zwar, fich zu rächen, 
aber trog feinem Ungeftüm in der Schlacht des nächften 
Tages, fügt er Niemanden Leides zu, und endigt mit gewal« 
tigen Drohungen. Mit Einem Wort, Shaffpeare hat nicht 
gewollt, daß in dieſer Helden-Komödie, wo Alles durch ſei⸗ 
nen bergebrachten Rußn und den Pomp der Poeſie auf Be- 
wunderung Anfpruch zu machen fcheint, irgendwo Raum für 
die Achtung und die Theilnahme übrig bleibe, wenn man 
etwa Hektors Charakter ausnimmt; aber in dieſem Doppel- 
finn der Darftellung Liegt eine auserlefene Unterhaltung. 
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(Sortfegung. Beurtheilung ber einzelnen Werke Shakfpeares:) Die zehn 
aus der englifhen Geſchichte geſchoͤpften Schaufpiele und Die Iufti- 
gen Weiber von Windfor. 


Die aus der englifhen Gefchichte gefchöpften Schau- 
fpiele find zehn an der Zahl; eins der gehaltreichiten Werke 
Shaffpeares, und zum Theil aus feiner reifften Zeit. Ich 
fage mit Bedacht, eines feiner Werke; denn offenbar Hat ſte 
der Dichter alle zu einem großen Ganzen zufammengeordnet. 
ed ift gleichfam ein Hijtorifcheg Heldengebicht in dramatifcher 
Form, wovon die einzelnen Schaufpiele die Rhapſodien aus» 
machen. Die Hauptzüge der Begebenheiten find fo treu auf⸗ 
gefaßt, ihre Urfachen und fogar ihre geheimen Triebfedern 
find fo lichtvoll durchſchaut, daß man daraus die Gejchichte 
nah der Wahrheit erlernen kann, während bie lebendige 
Darftellung fie der Einbildungskraft unauslöſchlich einprägt. 
Allein diefe Reihe von. Schaufpielen ift dazu gemacht, einen 
viel höheren und allgemeineren Unterricht zu ertbeilen; fie 
bietet für alle Zeiten gültige Beifpiele vom politifchen Welt- 
laufe dar. Diefer Spiegel der Könige follte ein Handbuch 
iunger Fürſten fein: fie können daraus die innere Würde 
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ihres angeftammten Beruf kennen Ternen, aber auch die 
Schwierigfeiten ihrer Lage, die Gefahren der Ujurpatiok, 
den unvermeidlichen Fall der Tyhrannei, die fich felbft urfter- 
gräbt, inden ſie fich fefter gränden will; endlich die verderb- 
lichen Folgen von den Schwächen, Yehltritten und Verbrechen 
der Könige für ganze Nationen und auf mehrere Menfchen- 
alter hinaus. Acht unter diefen Schaufpielen, von Richard 
tem Zweiten bis zu Richard dem Dritten, ſchließen ſich 
durch ununterbrochne Zeitfolge an einander an, und ums 
faßen eine thatenvolle Periode der englifchen Gefchichte von 
beinahe einem Iahrhundert. Die darin gejchilderten Bege⸗ 
benheiten erfolgen nicht bloß auf einander, fondern fie find 
auf das genauefte unter fich verfettet, und erft mit Heinrichs 
des GSiebenten Thronbefteigung entigt der Kreißlauf von 
Empörungen, Parteiungen, auswärtigen und bürgerlichen 
Kriegen, der mit Richards ded Zweiten Abfegung begonnen 
hatte. Die verwahrlofte Negierung des zulegt genannten 
Könige, und fein fchlechtes DBetragen gegen feine eignen 
Verwandten z0g ihm Bolingbrofes Empörung zu; jedoch 
war feine Entthronung durchaus widerrechtlich in der Form, 
und auf keinen Fall war Bolingbrofe der’ wahre Thronerbe. 
Diefer Enge Stifter des Hauſes Lancafter genoß als Hein⸗ 
rich der Vierte die Srüchte feiner That nicht in Ruhe: feine 
aufrührerfchen Barone, diefelben, die ihm zum Thron ver- 
holfen, machten ihm viel zu fchaffen; auf der andern Seite 
war er elferfüchtig auf die glänzenten Eigenfchaften feines 
Solms, und dieß Mißtrauen, mehr als wirklich Neigung, 
bewog den Prinzen, fich in ausfchweifende Gefellfchaft zu 
werfen, um allen Schein des Ehrgeizes zu vermeiden. Bei⸗ 
des zufammen macht, den Inhalt der zwei Abtheilungen von 
Heinrich dem Bierten aus, die ‚Unternehmungen der Miß—⸗ 
Dram. Borl. 1. 18 
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vergnügten in den ernfthaften, Die wilden Jugendftreiche Des 
Kronprinzen in ben Eomifchen Scenen. Als dieſer Friege- 
riſche Fürft unter dem Namen Heinrichs bed Yünften den 
Thron beftieg, war er entichloßen, fein zweideutiged Erbrecht 
zu behaupten; er hielt auswärtige Eroberungen für das bejte 
Mittel, um innerlichen Unruhen vorzubeugen, und dieß ver- 
anlaßte den glorreichen aber in feinen Folgen mehr ſchäd— 
lichen al8 erfprießlichen Krieg mit Frankreich, welchen Shak⸗ 
fpeare in dem Schanfpiele von Heinrich dem Fünften ver- 
herrlicht Hat. Der frühzeitige Tod dieſes Königs, die lange 
Minderjährigfeit Heinrichs des Sechften, und feine fortwäh- 
rende Unmündigkrit in der Regierungskunſt brachten das 
größte Unglück über England. Die Zivietracht unter den 
Megenten, und daraus entfprungene fchlechte Verwaltung ver⸗ 
fehuldete den Verluſt der franzöftfchen Eroberungen; es fand 
fih ein Fühner Thronbewerber, deſſen Erbrecht unbeftreitbar 
war, wenn man nicht annimmt, daß durch die Verjährung 
dreicr Negierungen eine Ufurpation gültig werden könne. 
Sp entitand tie Fehde der Häufer -Mork und Lancafter, Die 
dad Königreich viele Jahre Hindurch verwüftete und mit dem 
Siege des Haufed Dorf endigte. Alles dieß Hat Shakſpeare 
in den drei Theilen Heinrichs des Sechſten dargeftellt. Eduard 
der Vierte verkürzte fein Leben durch üppigen Genuß und 
erfreute fich de8 durch fo viele graufame Thaten erfauften 
Thrones nicht lange. Sein Bruder Nicharb, ter an der 
Erhebung des Haufed York großen Antheil genommen Hatte, 
war mit der Regentſchaft nicht zufrieden, feine Herrſchſucht 
bahnıte- ihm Durch heimliche und gewaltfame Verbrechen ven 
Weg zum Throne; aber feine düſtre Tyrannei machte ihn 
zum Greuel des Volkes, und zog ihm den verdienten Unter: 
sang zu. Ihn beflegte ein Abkömmling des königlichen 
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Hauſes, der von den Bürgerfriegen unbefledt geblieben war, 
und was in feinem Erbrecht mangelhaft fcheinen Eonnte, er⸗ 
gänzte fein Verdienſt als Befreier des Vaterlandes von einem 
Ungeheuer. Mit Heinrichs des Siebenten Thronbefteigung 
hebt eine neue Epoche der englijchen Gefchichte an: der Fluch 
ſchien endlich entfühnt zu fein, und fo fpät’ erft endigte bie 
Reihe von Ufurpationen, Empörungen und bürgerlichen Kries 
gen, alle urfprünglich durch den Leichtfinn veranlaßt, womit 
Richard der Zweite die Strone verfcherzt Hatte. 

Dieß ift die unverkennbare Beziehung dieſer acht Schaus 
jpiele auf einander, doch wurden ſie nicht in der chronolos 
gifchen Ordnung entworfen, Die vier legten bichtete Shake 
fpeare allem Anſehen nach zuerft: von ben drei Theilen 
Heinrichs des Sechften ift es ausgemacht, und Richard ber 
Dritte iſt nicht bloß durch den Inhalt eine Fortſetzung von 
diefen, fondern auch ganz in demfelben Stil gearbeitet. Hier⸗ 
auf ging Shakſpeare bis auf Richard den Zweiten zurüd, 
und fügte die zweite Meihe mit forgfältiger Kunft an die 
erfte an. Die Trilogien der Alten haben uns fchon ein 
Beifpiel gegeben, daß es nicht unmöglich ift, cin Dramatifches 
Ganzes vollftändig zu fchließen, und dennoch Sinweifungen 
auf etwas Vorhergehendes und Nachfolgendes Hineinzulegen. 
Auch endigen die meiften dieſer Schaufpiele mit einem ganz 
beftimmten Abfchnitte in Der Gefchichte: Richard der Zweite 
mit der Ermordung dieſes Königs; der zweite Theil Keine 
richs des Vierten mit der Thronbefteigung jeines Sohns; 
Heinrich der Fünfte mit dem Friedensſchluß mit Frankreich; 
ter erſte Theil Heinrichs des Sechſten ebenfafl3 mit einem 
Sriedensihluß; der dritte mit Heinrichs Ermordung und 
Eduard Thronbeſteigung; Richard der Dritte mit feiner 
Niederlage und feinem Tode, Weniger befriedigend iſt der 
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erfte Theil Heinrichs des Vierten und der zweite Heinrichs 
des Sechiten abgerundet. Durch die Niederlage Percys war 
die Empörung der Großen nur zur Hälfte gedämpft, bie 
auch‘ in dem folgenden Thelle des Stückes fortgefeßt wird. 
Ehen io wenig war Porks Sieg bei St. Alban ein ent- 
feheidender Vorfall in dem Kriege der beiden Käufer. Lieber 
dieſe dramatifche Unvollfommenheit, wenn man e8 fo nennen 
will, Hat ſich Shakſpeare um weit bebeutenderer Vortheile 
willen hinausgeſetzt. Das Gemälde des bürgerlichen Strie- 
ge8 war .zu groß und furchtbar reich für ein einziges Schau- 
fpiel, und doch hot die ununterbrochene Reihe der Begeben= 
beiten feinen bequemeren Ruhepunkt dar. Heinrichs Des 
Vierten Regierung hätte allerdings in Einem Stüde umfaßt 
werben können; aber fie hatte zu wenig tragifches Intereffe, 
und zu wenig hiſtoriſchen Glanz, um in einer durchgehends 
ernfthaften Behandlung anzichend zu fein; Shakſpeare Hat 
alfo den Fomifchen Charakteren, die zum Gefolge des Prin- 
zen Heinrich gehören, Die freiefte Entwidelung gegeben, und 
diejes beſtändige Zwiſchenſpiel der politifchen Ereigniffe nimmt 
die Hälfte des Raums ein. 

Die beiden übrigen Schaufpiele aus der englifchen Ge- 
ſchichte find chronologifch von dieſer Reihe getrennt: König 
Johann regierte beinahe zwei Jahrhunderte vor Richard dem 
Zweiten, und zwiſchen Richard den Dritten und Heinrich den 
Achten fällt die lange Regierung Heinrichs des Giebenten, 
die Shafjpeare mit Recht, als Feiner dramatiichen Behand- 
lung empfänglich, übergieng. Indeffen fann man Diefe Schaus 
fpiele gewiffermaßen ala den Prolog und den Epilog ber 
zufammengehörigen acht anfehen. Im König Iohann find 
Thon alle die politifchen und nationalen Motive angegeben, 
die in ben folgenden Stüden eine fo große Rolle fpielen: 
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Kriege und Friedensſchlüße mit Frankreich; eine Ufurpation 
und Die tyranniſchen Thaten, bie fie nach fich zieht; ber 
Einfluß der Geiftlichfeit, die Parteiungen der Großen. Heinz 
rich der Achte Hingegen zeigt und den Uebergang in ein ans 
deres Zeitalter: die Politik des neueren Europa, ein verfeis 
nerted Hofleben unter einem wollüftigen Monarchen, den 
gefährlichen Stand der Günftlinge, die felbft geflürzt werden, 
nachdem fie Andere Haben flürzen helfen, mit Einem Wort, 


den Deipotiimus unter glimpflicheren Formen, aber nicht 


weniger ungerecht und graufant. „Dur die Prophezeiung 
bei Elifabeth8 Geburt Hat Shaffpeare fein großes Gedicht 
über Die englische Geſchichte des Mittelalters: gewiſſermaßen 
bi8 auf feine eigne Zeit beruntergeführt, wenigften® fo weit, 
als fich fo neue Begebenheiten noch mit Sicherheit Behandeln 
liegen. Vermuthlich hat er dieſe beiden Schaujpiele, König 
Johann 3) und Heinrich den Achten, in der angegebenen Ab⸗ 
ſicht ſpäter zu den übrigen hinzugedichtet. 

Im König Johann ſind die politiſchen und tziegeriſchen 
Vorfälle mit feierlichem Pomp ausgeſtattet, eben weil fe 
wenig wahre Größe haben. Die Zalichheit und Selbſtſucht 
der Fürften redet im Stil der Manifefle: conventionelle 
Würde ift am unentbehrlichftien, wo es an perfönlicher 


fehlt. - Der Baſtard Faulconbridge iſt der geiftreiche Dol- 


metjcher Diefer Sprache; er verfpottet Die geheimen Triebfe⸗ 
dern der Politik, ohne fie zu mißbilligen, denn er geftebt 
ſich felber ein, daß er fein Glück durch ähnliche Mittel zu 


*) Nämlich das in die Sammlung feiner Werke aufgenommne 
Stüd diefes Namens. Es giebt einen älteren König Johann in 
zwei Theilen, wovon .jenes eine Umarbeitung ift: vielleicht ein Ju: 
gendwert Shaffpeares, wiewohl von den englifchen Kritifern bisher 
nicht dafür anerkannt. Siehe den Anhang. 
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dem gewaltſam erworbenen Thron zu befefligen: aber ohne 
Offenheit, ohne wahre Herzlichkeit, und edler Aufwallungen 
unfäbig, konnte er feine Regierung jo wenig. belicht miachen, 
dag man fogar den verftoßenen Richard zurückwünſchte. 

Der erite Theil Heinrichs des Vierten glänzt in den 
ernſthaften Scenen bejonderd durch die Entgegenftellung zweier 
jungen Helden, des Prinzen Heinrichs und Percys, mit dem 
charafteriftiichen Namen Heißiporn. Alle Liebenswürdigkeit 
und Anmuth ift freilich auf Seiten des Prinzen: wie ver- 
traut er fich auch mit fchlechter Gefellfchaft macht, fo kann 
man ihn Doch nie damit verwechleln, dad Unedle berührt 
ihn, ohne ihn zu befleden, und feine wildeſten Streiche cr= 
fcheinen bloß als eine wigige Schalfheit, wodurch fich fein 
ftrebender Geift wegen einer gezwungenen Unthätigfeit Luft 
macht; denn bei der erften Gelegenheit, die ihn aus dieſem 
Rauſch des Leichtfinnd weckt, zeichnet ex fich ohne Anftren- 
gung auf das ritterlichite aus. Percys ungeflüme Tapferkeit 
ift nicht ohne eine Beimifchung von rauhen Sitten, von 
Uebermuth und knabenhaftem Starrfinn; aber dieſe Fehler, 
die ihm einen frühen Untergang bereiten, können das herr⸗ 
liche Bild feiner edlen Jugend nicht entftellen; man wird 
von feinem Feuer hingerißen, indem man ihn tadelt. Warum 
eine jo furchtbare Empörung gegen einen nicht beliebten und 
eigentlich unrechtmäßigen Fürſten mißlang, hat Shaffpeare 
vortrefflich entwidelt: die abergläubifchen Einbildungen Glen— 
dowers von jich felbft, die Weichlichfeit des jungen Mortimer, 
die Unbändigfeit Percys, die feinem vorfichtigen Rath Gehör 
giebt, die Unentſchlüßigkeit feiner Ältern Breunde, der Mans 
gel an Einheit der Triebfedern und des Pland, find mit 
feinen jedoch unverfennbaren Zügen charakterifiert. Nachdem 
Percy vom Schauplage abgetreten, ift freilich der Glanz der 


* 
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Unternehmung dahin: es bleiben nur untergeordnete Theil 
nehmer an der Empörung übrig, Die von Heinrich dem Vier⸗ 
ten mehr durch Politik, als durch Kriegsthaten unterjocht 
werden. Diefe Magerfeit des Stoffes zu überwinten, Hat 
Shafipeare in dem zweiten Theile des Schaujpield "große 
Kunft aufwenden müßen, da er fich niemals erlaubte, Die 
Gefchichte willfürlic, zu fchnrücden, mehr als es Die drama— 
tiſche Form unumgänglich. forderte. Verwirrte Nachrichten 
vom Schlachtfelde eröffnen das Etüd:. der gewaltige Eins 
drud vom Balle Pereys, deflen Name und Auf recht dazu 
geichaffen war, das Feldgeſchrei eines Fühnen Unternehmens 
zu fein, macht ihn gewiffermaßen nach feinem Tode zur mit« 
handelnden Perſon. In den Testen Aufzügen befchäftigen 
uns die Gewißensbiße des kranken Königs, feine Bekümmer⸗ 
niffe über die Aufführung des Kronprinzen, und die Auf 
klärung des Mißverfländniffes zwifchen Vater und Sohn, 
welche einige rührende Scenen veranlaßen. Alles Diefes 
würde indeffen nicht binreichen die Bühne zu füllen, wenn 
die ernjthaften. Begebenheiten nicht durch ein Luſtſpiel unter⸗ 
brochen würden, das durch beide Theile des Schaujpiels 
fortläuft, von Zeit zu Zeit durch neue Figuren bereichert 
wird, und am Schluße des Ganzen ebenfalls erft feine Ka⸗ 
taftrophe bat, wie nänlich Heinrich der Fünfte jogleich nach 
feiner Thronbeſteigung die Gefährten feiner jugendlichen Aus« 
ichweifungen, die fich große Gunft von ihm verfprechen, in 
Die gebührende Verne verweift. 

Valftaff ift der Gipfel von Shaffpeares komiſcher Er⸗ 
findungdfraft. Er bat diefen Charakter in drei Schaufpielen 
in immer neuen Lagen durchgeführt, ohne fich zu erfchöpfen ; 
die Figur ift fo beftinnmt und individuell gezeichnet, daß fie 
ſchon dem bloßen Lefer den Eindruf einer ganz perfönlichen 
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durchaus nicht auszuſchließen. Jedoch muß er, wenn drama⸗ 
tiſches Intereſſe da ſein ſoll, nur Mittel zu etwas Anderm 
und nicht letzter Zweck und Inhalt des Ganzen ſein. So 
dienen z. B. im Macbeth die Schlachten, die gleich zu An⸗ 
fange berichtet werden, nur dazu, Macbeth Ruhm zu er- 
höhen und feinen Ehrgeiz anzufeuern, und die Kämpfe, welche 
der Zufchauer gegen den Schluß vor feinen Augen fieht, 
führen den Ball des Tyrannen Herbei. Eben fo ift es in 
den römijchen Stüden, in den meiften aus der englifchen 
Geſchichte, und überall, wo Shafipeare den Krieg in einer 
Dramatifchen Verfnüpfung angebracht hat. Mit großer Ein- 
fiht in das Wefen feiner Kunft fehildert er das Kriegsglück 
nicht wie eine blinde Gottheit, die willkürlich bald dieſen, 
bald jenen begünſtigt; ohne in das Einzelne der Kriegskunſt 
einzugehn, das er doch auch zuweilen berührt, läßt er den 
Erfolg aus den Eigenſchaften der Feldherrn und aus deren 


Einfluße auf die Gemüther der Krieger im voraus vermu⸗ 
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then; zuweilen ftelt er den Ausgang in das Licht einer 
höhern Fügung, ohne doc unfern Wunderglauben in An- 
fpruch zu nehmen: das DBewußtjein einer gerechten Sache 
und Vertrauen auf den Schuß ded Himmeld macht die Ei- 
nen unverzagt, währen? die Ahndung eines auf ihrem Un- 
ternehmen rubenden Fluchs die Andern niederfchlägtY. Zu 
den letzten Mittel, den Ausgang des Krieges dramatifc zu 


nn nn —— 


*) Mit gleicher Weisheit hat Aefchylus in der ganz Friegerifchen 
Tragödie Die Sieben vor Thebe den thebanifchen Häuptern Vorficht, 
Entjchloßenheit, Gegenwart des Geiſtes, ihren Gegnern übermüthige 
Derwegenheit zugetheilt. Auch endigen alle Kämpfe gluͤcklich für 
jene, bis auf den zwifchen Eteofles und Polynikes. Der wäterliche 
Fluch und die daraus entfpringende Berhlendung reißt die Brüder 
an dem unnatürlichen Zweikampfe hin, worin fte beide einer durch 
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machen, war in Heinrich dem Fünften feine Veranlagung ; 
bes erften bat ſich Shuffpeare mit befonderer Sorgfalt 
bedient. Er ſchildert mit den lebhafteſten Farben vor der 
Schlacht bei Azincourt die leichtfinnige Ungeduld der fran- 
zöflfehen Heerführer nach dem Augenblid des Gefechtes, der 
ihnen unfehlbar der Augenblick des Sieges zu fein fcheint; 
auf der andern Seite die Beklommenheit des englifchen 
Königs und feined Heeres über ihre verzweiflungsvolle, 
Lage, gepaart mit dem feften Entfchluße, wenigftend mit 
Ehren zu unterliegen. Er benutzt dieß zur Entgegenftel- 
lung des franzöftihen und englifhen Nationaldyarafters 
überhaupt, die freilich yarteiifch für feine Nation aus- 
rällt, wie c8 einem Dichter erlaubt ift, und vollends wenn 
er fih auf einen jo glorreichen Beweisgrund flügen kann, 
als jene ewig denfwürdige Schlacht war. Er hat die all« 
gemeinen Begebenheiten ded Krieged mit einer Fülle in« 
dividuell charakteriftifcher, zum Theil ſogar komiſcher Züge 
umgeben. Ein fchwerfälliger Schotte, ein Higiger Irländer, 
ein wohlmeinender, ehrenfefter, aber pedanfifcher Wallifer, 
alle in ihrer eigenthümlichen Mundart redend, machen es 
anſchaulich, wie Heinrich Eriegerifcher Genius nicht bloß die 
Engländer, jondern auch die übrigen Nationen der beiden 
Infeln, die unter feinem Scepter noch nicht volllommen ver- 
einigt oder ihm gar nicht untenwürfig waren, mit ſich fort- 
riß. Einige nichtönugige Gefellen aus Falſtaffs Gefolge 
befinden fih im Troß des Heeres, und geben Anlaß, Hein- 
rich8 flrenge Kriegszucht zu bewähren, oder werden fonft auf 


die Hand bes andern füllen. S. Th. I. S. 106. Nber für Shak— 
fpeare war das Beifpiel diefes alten Meifters nicht zugänglich, und 
in ber That bedurfte er es auch nicht. 
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ſchimpfliche Art nach Haufe geſchickt. Aber alle dieſe Man— 
nichfaltigfeit fehlen dem Dichter noch nicht hinreichend, ein 
Schaufpiel zu beleben, deſſen Gegenftand eine Eroberung ift. 
Er Hat deswegen zu Anfange jedes Aufzuges einen Prolog 
(nah der damaligen SKunftfprache ‚Chorus‘) Hinzugefügt.. 
Diefe Prologe, welche epifche Pracht und Weierlichfeit mit 
Igrifchem Schwunge vereinigen, und worunter befonder8 die 
Befchreibung der beiden Feldlager vor der Schlacht bei Azin- 
conrt ein bewundernswürdiges Nachtftüd ift, follen dem Zu- 
fchauer beſtändig vergegenwärtigen, daß die eigentliche Größe 
der gefchilderten Thaten auf einer engen Schaubühne nicht 
entfaltet werden Eönne, fie follen feine Einbildungsfraft aufs 
fordern, die mangelhafte Darftellung zu ergänzen. Da ver 
Stoff nicht recht dramatiſch war, fo ift Shakſpeare auch in 
der Form lieber über Die Gränzen der Gattung hinausges 
gangen, und Bat als ein Dichterifcher Herold befungen, was 
er nicht fichtbar machen konnte, als Daß er durch befchreis 
bende, den Perfonen felbft in den Mund gelegte Erzählungen 
den Gang ber "Handlung hätte lähmen follen. Das Einges 
ftändnig des Dichters, Daß „vier bis fünf ſchartige Rapiere 
„zu einem lächerlichen Gefecht übel angeordnet, den Namen 
„Azincourt nur mißzieren Eönnen“ (eine Bedenklichkeit, worüber 
er-fich doch in Anſehung fo mancher großen Schluchten, un 
ter andern der bei Philippi hinweggeſetzt hat), führt ung 
hier natürlich auf die Stage, in wie fern die Vorftellung 
von Kriegen und Schlachten auf der Bühne überhaupt ſchick— 
lih und ratbfam fein Tann, Die Griechen haben ſie fih 
durchgängig unterfagt: da ihre ganze theatralifche Darftellung 
auf großartige Würde gieng, fo wäre es ihnen unleidlich 
geweſen, daneben eine fchwache und Hleinliche Nachahmung 
Unerreichbaren zu ſehen. Bei ihnen werden alio alle 
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Gefechte bloß berichtet. Durchaus verfchleden war der Grund» 
fag der romantifchen Schaufpieldichter: ihre wunderbaren 
Gemälde waren unendlich größer als ihre theatralifchen Mit⸗ 
tel der fichtbaren Ausführung; fle mußten überall. auf die 
willfährige Einbildungskraft der Zufchauer rechnen, und durf⸗ 
ten ed alfo auch in dieſem Stücke. Es ift allerdings lächer⸗ 
lich, wenn .eine Handvoll ungefchickter Streiter in pappnen 
Rüſtungen durch einige Degen, womit, wie man deutlich 
fieht, ſie fich wohl: hüten, eimander das minbefte Leid zuzu— 
fügen, da8 Schickſal mächtiger Reiche entjcheiden follen. 
Allein das entgegengefeßte Aeußerſte ift noch weit. fchlimmer. 
Wenn es nun wirklich gelingt, das Getümmel einer großen 
Feldſchlacht, die Erſtürmung einer Feſtung und dergleichen 
einigesmaßen täufchend vor Die Augen zu bringen, fo ift die 
Gewalt diefer finnlichen Eindrüde jo groß, daß fle den Zu- 
fchauer der Aufmerkfamfeit unfähig machen, welche ein Dich“ 
terifches Kunftwerf erfordert; und das Wefentliche wird unter 
dem Zubehör erbrüdt. Beſonders lehrt die Erfahrung, daß, 
wenn man Gefechte der Meiterei anbringt, die Menjchen ne— 
ben ben vierfüßigen Schaufpielen bald zu Nebenperfonen 
werben 7%. Glüdlicher Weile war zu Shaffpeares Zeit bie 
Kunft noch nicht erfunden, die ſchwankenden Bretter der 
Bühne zur Neitbahn zu machen. Er ermahnt die Zufchauer 
in dem erften Prologe zu Heinrich dem Bünften: 
Wenn wir von Pferden fprechen, denkt, ihr feht fie 
Die ftolzen Hufe in die Erbe vrüden. 


*) Die Griechen haben zwar Pferde auf die tragifche Bühne 
gebracht, aber nur bei feierlichen Aufzügen, nicht in der wilden 
Unordnung eines Gefechtes. Agamemnon und Pallas Fommen 
bei'im Nefchylus auf einem vierfpännigen Wagen angefahren. reis 
Tich waren ihre Theater auch nach einem andern Maßſtabe gebaut, 
als die unfrigen. 

Dram. Borl. IL 19 
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Wenn Rickard ter Tritte jenen berübmten Ausruf thut: 

Ein Pferd! cin Piert! mein Königreich fürn Pferd! 
jo iR es freilich witeriprecdend, daß man ihn vorher und 
nachher beitäntig zu Buße fechten ficht. Indeffen iſt es 
vielleicht beßer, daß ter Tichter und Schauipieler durch hin- 
reipente Eintrüde dieß vergeßen mache, als ſich durch buch⸗ 
ſtäbliche Richtigkeit aupern Störungen auszuſehen. Bei allen 
ten erwähnten Nadıtheilen haben Ehafipeare und einige fpa- 
niſche Tichter aus der unmittelbaren Vergegenwärtigung bed 
Krieges fo große Schönheiten gezogen, daß ich nicht wün- 
ſchen Tann, ſie hätten fih teren enthalten. Gin Heutiger 
Schaufpieldireftor wird dabei einen Mittelweg einzuijchlagen 
haben: er muß beſonders jeine Kunfl darauf richten, daß 
dasjenige, was er zeigt, nur ald einzelne Gruppen eines ım- 
überfehbaren Gemäldes erjcheine: er muß die Zufchauer über 
zeugen, daß die Hauptſache Hinter der Bühne vorgeht, wozu 
nähere ober entierntere Kriegsmuſik und Waffengeflire ganz 
leichte Mittel find. 

Sp ſehr Shakipeare Heinrichs Franzöftiche Eroberungen 
verherrlicht, To bat er doch nicht unterlaßen, nach feiner 
Weiſe über die geheimen XTriebfedern dieſes Unternehmens 
Winke zu geben. Heinrich bedurfte auswärtige Kriege, um 
fi) auf dem Thron zu befefligen; die Geiftlichfeit wünfchte 
ihn ebenfalld auswärts zu befchäftigen, und erbot fich zu 
reichen Geldbeiträgen, um eine Verordnung abzuwenden, die 
fie um die Hälfte ihrer Einkünfte gebracht Hätte. Seine 
gelehrten Bifchöfe find alfo eben jo bereitwillig, ihm fein 
umwiderfprechliches Hecht an die Krone Frankreichs zu bee 
weiten, ald er es ift, fein "Gewißen durch fle beruhigen zu 
laßen. Der Beweis wird Daraus geführt, daß das falifche 
Geſetz für die Ihronfolge in Brankreich nicht gelten Fönne, 
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Erfolge des Krieges in Frankreich erfüllen hauptfachlich die 
Bühne. Die wunderbare Schutzheldin ihres Vaterlandes, 
Jeanne d’Arc, bat Shakſpeare al8 Engländer parteitfch ge⸗ 
ſchildert: doch Täßt er ed zu Anfange zweifelhaft, ob ſie nicht 
wirklich eine himmliſche Sendung hat; fle erfcheint in der 
reinen Glorie jungfräulichen Heldenmuthes; fie gewinnt, und 
diefer Umftand ift von der Erfindung des Dichters, durch 
ihre übernatürliche Berebfamfeit den Kerzog von Burgund 
für die franzöfliche Sache; nachher, durch Eitelkeit und Wol- 
fuft verderbt, nimmt fie zu hölliſchen Geiftern ihre Zuflucht, 
und geht jchmählich zu Grunde. Ihr gegenüber ſteht Talbot, 
ein rauher eiferner Krieger, der um fo inniger rührt, ba 
man ihn im Augenblicke einer unvermeidlichen Todesgefahr 
bloß‘ um die MNettung feines Sohnes zärtlich beforgt flcht, 
ter eben unter feinen Augen die erften Waffenthaten verrich- 
tet. Nachdem fich Talbot vergeblich aufgeopfert hat, und bie 
Jungfrau von Orleans in die Hände der Engländer gefallen 
ift, gehen die franzöfiichen Provinzen durch eine unpofitijche 
Bermählung vollends verloren, und damit endigt das Stüd. 
Das Gefpräch zwifchen dem bejahrten Mortimer im Gefäng- 
niß, und Richard Plantagenet, dem nachherigen Herzog von 
Vork, enthält Die Erpofition der Anfprüche des Tegteren auf 
den Thron; für fich allein betrachtet ift fie eine fchöne tra- 
gifche Elegie. 
Im zweiten Theile ftechen befonders hervor: die Ermor- 
dung des biedern Proteftord Glofter und ihre Folgen; ver 
Tod des Kardinald Beaufort; der Abfchied der Königin von 
ihren Günftlinge Suffolf, und ſein Tod durch die Hand 
wilder Seeräuber; Dann der Aufruhr, den Sand Cade unter 
einem angenommenen Namen auf Anftiften des Herzogs von 
Vork erregte. Die kurze Scene, wie Heinrich der Sechfte 
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den Kardinal Beaufort, den fein Gewißen wegen der Ermor - 
dung Gloſters quält, an feinem Todbette bejucht, iſt über 
alles Lob erhaben. Hat je ein andrer Dichter auf eine jo 
erſchütternde Art am Ausgange dieſes Lebens den Vorhang 
der Ewigkeit weggezogen? Und dennoch ift es nicht bloß 
Grauſen, was und erfüllt, ſondern eine feierliche Rührung: 
Fluch und Segen ftehen bicht neben einander; ber fromme 
König iſt das Bild der himmliſchen Gnade, die ſich nod in 
den Tegten Augenblicden um den Sünder bemüht, ob er ihrer 
etwa empfänglich wäre. Die ehebrecheriſche Leidenfchaft der 
Königin Margaretha und Suffolts hat Shakfpeare mit tra⸗ 
giſcher Würde bekleidet, und alle unedlen Nebenbegriffe ent- 
fernt. Ohne die Verbrechen zu beſchönigen, deren beide 
ichuldig find, ohne die Mißbilligung dieſer frevelhaften Liebe 
aufzuheben, erregt er dennoch durch die zauberiſche Gewalt 
des Ausdrucks Theilnahme an ihrem Schmerz. In dem 
Aufruhr des Cade hat er das Betragen eines pöbelhaften 
Demagogen, die furchtbare Lächerlichkeit des anarchijchen Tau⸗ 
mels unter dem Volke mit einer ſo ergreifenden Wahrheit 
geſchildert, daß man glauben follte, er wäre Augenzeuge man- 
her Begebenheiten unjers Zeitalters geweſen, die man aus 
Unfunde der Gefchichte für beifpiellos hielt, 

Der bürgerliche Krieg Hebt im zweiten Theile mur an, 
im dritten entfaltet ex feine ganze verberbliche Wuth. ‚Das 
Gemälde wird immer büftrer, und feheint“zulegt mehr mit 
Blut als mit Farben gemalt zu fein. Man-fieht mit Ente 
fegen, wie Grimm den Grimm, Rache bie Rache entzündet, 
und unter der Zerreifung aller Bande der menfchlichen Ge— 
ſellſchaft ſelbſt edle Naturen ſich zur Oraufamfeit abhärten, 
Der bitterfte Hohn wird den Unglücklichen zu Theil: einen 
gewährt feinem Feinde das Mitleiden, deffen er bald ſelbſt 
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bedürfen wird. Ihre Partei wird. allen Familie, Vaterland, 
Religion: die einzige Triebfeber ihres Handelns. Da Dorf, 
befien Ehrgeiz mit edlen Eigenjchaften gepaart if, frühzeitig 
umfommt, fo gilt e8 bei dem ganzen Streite nur, entweder 
einen unfähigen König zu behaupten, ober einen üppigen 
König auf den Thron zu fegen, der ben theuer erfauften 
Befig Durch ansfchweiienden Genuß verfünt. Dafür ver 
ſchwendet der berühmte und großmüthige Warwid fein ritter- 
Tiches Leben; Clifford rächt den Tod feines Vaters mit blut. 
bürftiger Eindlicher Liche; und Richard übt fih für bie Er- 
Hebung feines Bruders in jenen fchwarzen Thaten, Die bald 
zu feiner eignen Größe den Weg bahnen follen. Mitten in 
der allgemeinen Zerrüttung, die er ſchuldlos veranlaßt Hat, 
fteht König Heinrich wie ein kraftloſes Heiligenbild, an defien 
Wunderthätigkeit Niemand glaubt: er kann die verübten 
Gräuel nur befeufzen und beweinen. Jedoch ift dieſem from⸗ 
men Könige in feiner Einfalt die Gabe der Weiffagung ver- 
lichen: im Augenblid feine Todes am Schluße diefes gro- 
fen Trauerſpiels prophezeit er ein noch entfeßlicheres, womit 
die Zukunft fchwanger geht; ein Trauerfpiel, worin Die Ränke 
Taltblütiger Bosheit herrfchen, jo wie in jenem die Thaten 
ergrimmter Wuth. 

Die Rolle Richards des Dritten ift durch vortreffliche 
Schaufpieler in England fehr berühmt geworden, und dieß 
hat natürlich auf Die Bewunderung bed Stüdes ſelbſt zurück 
gewirft: denn viele Leſer Shaffpeares mögen wohl gute 
Dolmetfcher des Dichters auf der Bühne nöthig haben, um 
ihn recht zu begreifen. Diefe Bewunderung ift auf ale 
Weiſe gegründet, nur fann ich nicht umhin es ungerecht zu 
finden, wenn man die drei Theile Heinrich8 des Sechften 
gegen Richard den Dritten zurückſetzt. Diefe vier Schau- 
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innern Tücke, und vielleicht zum Theil deren Wirfung: denn 
welche Häflichfeit würde nicht durch Wohlwollen und Offen- 
heit gemildert? Er Hingegen betrachtet fie ald eine gehäßige 
Derwahrlofung der Natur, die ihn berechtige, an der menfch- 
lichen GBefellichaft, wovon er dadurch ausgefchloßen ſei, feine 
Rache zu nehmen. Daher diefe erhabnen Zeilen: 

Graubärte nennen’s göttlich, dieß Wort ‚Liebe‘ ; 

Es wohn’ in Menfchen, die einander gleichen, 

Und nit in mir: ih bin ich ſelbſt allein. 
Die Bosheit iſt nichts anders, als ein mit Vorſatz gewißen- 
Iofer Egoifmus; dennoch kann fie ſich der Form der Sitt« 
lichkeit nie ganz entledigen, weil dieſe das Geſetz aller den⸗ 
fenden Wefen ift, fie muß fuchen ihre verkehrte Handlungs⸗ 
weife auf Grundfäge zu bringen. Wiewohl Michard die 
Schwärze feines Gemüths und feine hölliiche Sendung gar 
wohl erkennt, fucht er ſich Doch durch einen Trugfchluß vor 
fich felbft zu rechtfertigen: das Glück geliebt zu werben, fei 
ihm verfagt; was bleibe ihm übrig, als das Glück zu herr⸗ 
jhen? Alles was ihm dabei im Wege ftehe, müße weg«- 
geräumt werden. Iener Neid auf den Genuß der Liebe ift 
am Nichard um fo natürlicher, da fein Bruder Eduard, der 
überdieß die Krone vor Ihm voraus hatte, von ausgezeichnet 
edler und fchöner Bildung und ein fat umwiderftehlicher 
Eroberer weiblicher Herzen war. Ungeachtet feiner vorgeb- 
lichen Entfagung fegt Richard feine Höchfte Eitelfeit darein, 
den Frauen, wo nicht durch feine Geftalt, wenigftend durch 
einfchmeichelnde Neben gefallen und fie für fich gewinnen zu 
können. Shaffpeare zeigt und hier mit feinem gewöhnlichen 
Scharfblik, wie Die menfchliche Natur, auch wenn fie im 
Guten oder im Böfen ſchon ganz entfchieden ift, nebenher 
noch Fleinlicden Schwachheiten unterliegt. Richards Tiebfte 
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Unterhaltung ift, über Andre zu ſpotlen, und er beſitzt außer- 
ordentlich viel ſatiriſchen Wig. Er fehägt im Grunde alle 
Menſchen gering, weil er fich getraut fie zu überfiften, fie 
mögen feine Werkzeuge oder Gegner fein. Im der Heuchelei 
bedient er ſich vorzugsweiſe der religiöjen Formen, gleichjam 
aus einen Gelüft, dasjenige im Dienft der Kölle zu ent 
weihen, deſſen Segnungen er innerlich abgefchworen hat. 

So viel über die Hauptzüge von Richards Charakter. 
Das nach ihm benannte Schaufpiel umfaßt noch die Tepte 
‚Hälfte von Eduards des Vierten Regierung, im Ganzen einen 
Beitraum von acht Jahren. Es ftellt alle Machinationen 
dar, wodurch Richard auf den Thron gelangte, und feine 
Thaten, um fich darauf zu behaupten, was ihm aber mır 
zwei Jahre hindurch gelang. Nach Shatſpeares Abſicht follte 
in dieſem Trauerfpiel mehr das Schrecken ald das Mitleiden 
sorwalten: er ift pathetifchen Scenen, die ihm zu Gebote 
ftanden, eher aus dem Wege gegangen, als daß er fie ges 
fucht hätte, Unter den Opfern von Richards Herrſchſucht 
wird der einzige Clarence anf der Bühne umgebracht: ſein 
Traum erregt ein tiefes Graujen, und bewährt die Allmacht 
der Phantafle des Dichters; fein Gefpräch mit den Mördern 
ift erſchütternd; aber Elarence Hatte Durch frühere Verbrechen 
feinen Tod verdient, wiewohl nicht son Seiten feiner Brü- 
der. Die unfehuldigften und reinften Opfer find die beiden 
Prinzen: man fieht fie nur wenig, und ihre Ermordung wird 
bloß erzaͤhlt. Anna verfchwinbet, ohne daß man weiter etwas 
von ihr erfährt: fie Hat eine faſt unglaubliche Schwäche ber 
wiefen, indem fie ſich mit dem Mörder, ihres Gatten ver- 
mahlt. Lord Rivers und die übrigen Freunde der Königin 
haben zu ſehr bloße Nebenrollen, um lebhafte Theilnahme 
zu erregen; Haftings macht fich durch den Triumph über den 
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Ball jeiner Feinde alles Mitleides verluftig; Budingham- ift 
der Helferöhelfer des Tyrannen, der ihn nachher dem Beil 
des Henferd überantwortet. Im Hintergrunde fleht Die ver- 
wittwete Königin Margaretha, als die Furie der Vergangen- 
beit, die den Fluch über die Zukunft hervorruft. Jedes 
Unglüd, das ihre Verfolger einander zufügen, ift Labſal für 
ihr rachedurftendes Herz. Mit ihrer prophetiihen Stimme 
vereinigen fich von Zeit zu Zeit andre weibliche Stimmen 
der Wehklage und Verwünſchung. Uber Richard ift die 
Serle oder vielmehr der Damon des ganzen Trauerfpiels. 
Er erfüllt jein zuvor gethanes Verſprechen, den mörberifchen 
Macchiavell in die Schule zu fenden. Neben dent gleich- 
förmigen Abfchen, den er einflößt, befchäftigt er auf das 
mannichfaltigfte durch feine tiefe Verſtellungskunſt, feinen 
Witz, feine Klugheit, feine Gegenwart des Geiftes, feine 
raſche Thätigkeit und feinen Muth. Er ficht zulegt gegen 
Richmond wie ein Derzweifelter, und ſtirbt den ehrenvollen 
Tod der Helden auf dem Schlachtfelde. Diefen biftorifchen 
Ausgang Fonnte Shafipeare nicht ändern, und Doch befrie- 
N Digt er keinesweges das fittliche Gefühl, wie Lefling bei Ge- 
If Vegenheit eines deutfchen Irauerfpield über denſelben Gegen- 
ftand fehr richtig bemerftV Wie hat nun Shaffpeare dieſe 
Schwierigfeit gelöft? Durch eine wunderwürdige Erfindung 
öffnet er eine Ausficht in die andre Welt, und zeigt und 
Richard in feinen legten Augenbliden fchon mit dem Stem- 
pel der Verwerfung gebrandmarkt. Man fteht Richard und 
Richmond in der Nacht vor tem Treffen in ihren Selten 
fchlafen; die Geifter der von dem Tyrannen Hingewürgten 
fteigen nach einander auf, und wenden fich zu ihm mit ihrem 
Fluch, zu feinem Gegner mit ihrem Segen. Diefe Erjchei- 
nungen find eigentlich nur die fichtbar gemachten Träume 
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der Sechſte und Richard der Dritte gehalten find, fo hat 
Shakſpearen fein Inſtinkt richtig geleitet. Wie es dem 
Heldengebicht eigen ift, die vergangnen Menfchengeichlechter 
als Eolofial an Förperlicher und Willenskraft zu fchildern, 
jo machen in diefen Schaufpielen die Stimmen eined Tal⸗ 
bot, eines Warwid, eines Clifford und Andrer den Eindruck, 
als ob man die Trompete auswärtiger oder bürgerlicher 
Kriege vernähme. Der Streit der Häufer York und Lancafter 
war das legte Aufbrauſen der Feudal⸗Unabhängigkeit: denn 
es war die Sache .der Großen und nicht des Volkes, . wels 
ches nur durch jene in die Parteiung mit bineingezogen 
wurde. Nachher verichwand der Einzelne in dem Ganzen, 
und niemand Eonnte mehr jo wie-Warwid ein Königmacher 
fein. Shafjpeare war ein eben fo tiefer Geichichtfchreiber 
ald Dichter; wenn man feinen Heinrich den Achten mit 
den vorhergehenden Stüden vergleicht, fo wird es anfchau« 
ih, wie die engliihe Nation während der langen ruhigen 
und ökonomiſchen Regierung Heinrichs des Siebenten, fei 
e8 durch Die von den Bürgerfriegen zurüdgebliebne Erjchöpfung, 
oder durch allgemeinere europäifche Einwirkungen, aus ber 
kräftigen Verwirrung ded Mittelalters yplöglich zur georbnes 
ten Zahmheit der neueren Zeit übergegangen war. Heinrich 
der Achte hat deswegen ein etwas profaifches Anfchen, denn 
Shakſpeare unterwarf fih als Künftler immer der Befchaffen- 
heit feines Stoffes. Wenn unter feinen Werfen andre an 
Schwung der Phantafle, an Nachdrud des Pathos und der 
Charaktere weit über diefes Hervorragen, fo hat man dagegen 
Gelegenheit, bier die Beinheit feines Verſtandes und feine 
vollkommne Kenntniß des Hofes und der Welt zu bewun« 
bern. Welche Gefchiclichkeit gehörte dazu, vor den Augen 
der Königin jo bedenkliche und ihre Perſon fo nahe berüh—⸗ 
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ende Gegenftände öffentlich vorzuftellen, ohne doch ber Wahre 
heit zu nahe zu treten! (Aus Allem erhellet, daß Heinrich der 
Achte noch bei Lebzeiten der Eliſabeth geſchrieben worden. 
Man weiß, daß Ben Ionfon unter König Jakobs Regierung 
das Stücd mit sermehrtem Pomp wieder auf die Bühne ge— 
bracht und fich erlaubt Hat, einige Veränderungen und Zu— 
fäge zu machen. Ohne Zweifel rühtt die Prophezeiung auf 
Jakob den Erften von Ben Ionfon her: fie hätte der Eliſa- 
beth nur mißfallen können, und ift fo übel eingefugt, daß 
man fie gleich als ein fremdes Einfchichjel erkennt.) Er 
bat den tyranniſchen König für die Einſichtsvollen ganz jo 
entlarot, wie er wirklich war: hochmüthig und ftarrfinnig, 
wollüftig und gefühllos, ausſchweifend in feinen Gunftbe- 
zeugungen, und rachjüchtig unter Vorwänden der Gerechtig- 
keit; und dennoch ift die Schilderung fo gehalten, daß eine 
Tochter fie für vortheilhaft nehmen Eonnte. Eliſabeths recht» 
mäßige Geburt beruhte auf der Ungültigkeit der erſten Ver— 
mäßlung Heinrichs, und Shakſpeare hat die Verhandlungen 
über feine Scheidung von Katharina von Arragon in ein 
ſeht zweideutiges Licht geftellt. Man ficht deutlich, daß 
Heinrichs Gewißens-Serupel nichts anders find, als tie 
Schöngeit der Anna Boleyn. Katharina ift eigentlich die 
Heldin des Stücks: fie erregt die innigfte Theilnahme durch 
ihre Tugend, ihr wehrlofes Unglüd, ihren fanften, aber feften 
Widerftand, umd ihre würdige Reſignation. Nächft ihr macht 
der Fall des Kardinal Wolfey den Hauptinhalt aus. Hein- 
richs ganze Negierung eignete ſich micht zu einer bramatifchen 
Vehandlung. Es wäre nur eine Wiederholung derſelben 
Auftritte gewefen : die Verftoßung oder gar Hinrichtung. feis 
ner rauen, und der Ball jeiner gefchägteften Diener in eine 
Ungnade, welcher gewöhnlich die Todesftrafe auf dem Fuße 
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Wenn Richard der Dritte jenen berühmten Ausruf thut: 

Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich fürn Pferd ! 
fo ift es freilich widerjprechend, Daß man ihn vorher und 
nachher beftändig zu Buße Fechten ſieht. Indeſſen ift es 
vielleicht beßer, dab der Dichter und Schaufpieler durch hin⸗ 
reißende. Eindrücke dieß vergeßen mache, als fich durch buch⸗ 
ftäbliche Nichtigkeit äußern Störungen audzufegen. Bei allen 
den erwähnten Nachtheilen haben Shaffpeare und einige fpa- 
nifche ‚Dichter aud der unmittelbaren Dergegenwärtigung bes 
Krieges fo große Schönheiten gezogen, daß ich nicht wün⸗ 
jchen Tann, fte hätten fich deren enthalten. Ein heutiger 
Schaufpieldireftor wird dabei einen Mittelweg einzuichlagen 
Haben: er muß bejonderd feine Kunſt darauf richten, Daß 
dasjenige, was er zeigt, nur als einzelne Gruppen eines un- 
überfehbaren Gemäldes ericheine: er muß die Zufchauer über- 
zeugen, daß die Hauptfache hinter der Bühne vorgeht, wozu 
nähere ober entferntere Kriegsmuſik und Waffengeflire ganz 
leichte Mittel find. 

So jehr Shakipeare Heinrichs Franzöftfche Eroberungen 
verberrlicht, jo bat er doch nicht unterlaßen, nach feiner 
Weife über die geheimen Triebfedern dieſes Unternehmens 
Winfe zu geben, Heinrich bedurfte auswärtige Kriege, um 
fi auf dem Thron zu befeftigen; die Geiftlichfeit wünſchte 
ihn ebenfalld auswärts zu befcyäftigen, und erbot fich zu 
reichen Geldbeiträgen, um eine Verordnung abzuwenden, die 
fie um die Hälfte ihrer Einkünfte gebracht Hätte. Seine 
gelehrten Bifchöfe find alfo eben fo bereitwillig, ihm fein 
unwiderſprechliches Recht an die Krone Frankreichs zu be= 
weiten, ald er es ift, fein "Gewißen durch fie beruhigen zu 

n. Der Beweis wird daraus geführt, daß das falifche 

ı für die Thronfolge in Frankreich nicht gelten. Fünne, 
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noch jemald gegolten habe, und er iſt bündiger und einleuch- 
tender abgehandelt, ald Manifefte gewöhnlich zu fein pflegen. 
Nach ruhmoollen Kämpfen wollte Heinrich feine Eroberungen 
durch die Vermählung mir einer franzöftjchen Prinzeffin 
fihern; alles, was hierauf Bezug bat, ift In dem Schau⸗ 
ipiele ironifch gemeint. Die Frucht diefer Verbindung, von 
welcher fich zwei Nationen eine fo jchöne Zufunft veriprachen, 
war eben jener fehmwache Heinrich der Sechfte, unter welchem 
Alles fo Eäglich verloren gleng. Man glaube daher ja nicht, 
e8 fei ohne Wißen und Willen des Dichters gejchehen, daß 
ihm ein Seldenfchaufpiel unter den Händen zum Luftfpiel 
wird, und nah Urt der Luftfpiele mit einer Convenienz« 
Heirat enbdigt. 

Die drei Theile Heinrichs des Sechften find, wie ich 
ichon bemerft habe, weit früher gedichtet, als Die vorhers 
gehenden Stücke. Shaffpeares Wahl fiel zuerft auf dieſe 
an Unglüd und Gräueln jeder Art fo reiche Epoche der 
engliſchen Gefchichte, weil das Pathetifche natürlich einem 
jugendlichen Dichtergeift angemepner ift als das Charakte⸗ 
riſtiſche. Wir finden Hier noch nicht die ganze Reife feines 
Genius, wohl aber deffen ganze Kraft. Sorglos über den 
jcheinbaren Unzufammenhang des Gleichzeitigen,. hält er fich 
wenig mit Worbereiten und Entwideln auf: alle Figuren 
treten raſch nach einander hervor, und Fündigen fich nach 
drücklich felbft jo an, wie man fie erkennen ſoll; von Sce— 
nen, deren Wirkung ſchon erfchütternd genug iſt, um bit 
Kataftrophe einer weniger umfaßenden Anlage zu fein, reißt 
und der Dichter zu immer fchreclicheten Kataftrophen fort; 
Der erfte Theil enthält nur den Anfang, der Parteiung der 
weißen und rothen Roſe, unter welchen blühenden Selbzeichen 
nachher fo blutige Thaten verübt wurden; die wechjelnden 
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maß, das vor ihm fehr üblich gewefen war, damals anfleng 
aus der Mode zu fommen, jedoch noch häufig, beſonders zu 
Ueberjegungen Elaffifcher Dichter, gebraucht ward. So moch⸗ 
ten etwa die Schatten in den vorhandnen Ueberſetzungen des 


Homer und Virgil ſprechen. Die Rede Jupiters iſt dagegen 


prachtvoll und in Form und Stil vollkommen Shakſpeares 
Sonetten ähnlich. Nur die Unfähigkeit, die Abſichten des 
Dichters und die von ihm beobachtete Perſpektive einzuſehn, 
konnte an dieſer Stelle Anſtoß nehmen. 

Pope hätte gern das Wintermärchen für unächt erklärt, 
eine der herrlichſten Schöpfungen der in gleichem Grade füh- 
nen und lieblichen Phantafte Shakipeares. Warum? Ich ver- 
muthe wegen ber bewußten Schiffe in Böhmen, und ber 
Kluft von ſechszehn Jahren zwifchen dem dritten und vierten 
Aufzuge, welche die Zeit als Prolog gefällig zu überfpringen 
bittet. 

Mit den drei Theilen Heinrichd des Sechften ift man 
endlich auf dem Heinen. Theobald, Warburton und Iegtlich 
armer haben behauptet Y fie feien nicht von Shaffpeare. 
Wäre dieß, fo möchten wir und wohl die übrigen Werke 
des unbekannten Verfaßers ausbitten, der die göttlichen Sce⸗ 
nen von Talbots, von Suffolfs, von Beauforts, von Morks 
Tode, und fo viele andre zu dichten vermochte. Die Bes 
hauptung ift fo widerfinnig, daß in dieſem alle Richard 
der Dritte auch nicht von Shafipeare fein Fönnte, da er fich 
an jene drei Stüde fowohl durch den Inhalt, als duch 
Geift und Behandlung auf das unmittelbarfte anfchließt. 

Alle Herausgeber, bis auf Capell, verwerfen einjtimmig 
als Shaffpeared unmwürdig den Titus Andronifus, wiewohl 
fie ihn immerfort, gleichſam als den Sündenbock ihrer tadeln⸗ 
den Kritik, mit abdiuden laßen. Die richtige Methode bei 


+ 
angeblich Shakſpearen untergefchodenen Etüde. 305 


einer folchen Unterfuchung ift, fich erft nach den aͤußern Grün⸗ 
den, Zeugniflen u. ſ. w. umgufehn, und ihr Gewicht zu prüs 
fen; alsdann kommen die innern Gründe aus ber Befchaffen- 
beit des Werkes an die Reihe. Beſonders muß beides firenge 
aus einander gehalten werden. Die Kritiker des Shafiyeare 
machen es gerade umgekehrt: fie gehen von einer vorgefaßten 
Meinung gegen ein Stüd aus, und fuchen biefer zu lieb die 
hifterifchen Gründe verdächtig zu machen und bei Seite zu 
fihieben. Titus Andronikus findet fich in der erften Folio⸗ 
Ausgabe von Shafipegres Werken, die, wie bekannt, von 
Heming und Condell,“ feinen vieljährigen Freunden und Mit- 
vorftehern desfelben Theaters, veranftaltet wurde. Kann man 
fih wohl überreden, fie hätten nicht gewußt, ob ein in ihrem 
Nepertoriun befindliche Stüd wirklich von Shaffpeare fei 
oder nicht? Und will man dieſe ehrlichen Männer gerade 


in dieſem einzigen Balle eines abſichtlichen Betruges befguls 


digen, da fie fich fonft gar nicht fo begierig zeigen, ‘alles 
zuſammen zu raffen, was unter Shakſpeares Namen gieng, 
fondern, wie es fcheint, bloß die Schaufpiele ‚gaben, wovon 
fie Sandchriften in Händen hatten? Doch da8 Folgende ift 
noch weit flärfer. George Meres, ein Zeitgenoße und Bes 
wunderer Shaffpeares' nennt in einem Berzeichnifje von deffen 
Merken im Jahr 1598 den Titus Andronikus. Meres war 


perjönlich fo genau mit dem Dichter befannt, daß diefer ihm 


feine Sonette noch vor dem Druck vorgelefen hatte. Ich be⸗ 
greife nicht, wie aller Eritifche Skepticiſmus in der Welt 
hinreichen foll, ein ſolches Zeugniß unyuftoßen. 

Es ift wahr, dieſes Trauerſpiel ift nach einem falfchen 
Begriffe des Tragiſchen entworfen, welches darin durch An— 
Häufung von Gräueln und Entſetzlichkeiten in's Gräßliche 
ausartet, und doch Felnen tiefen Eindruck zurüdläßt: die Ge⸗ 
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fehichte. von Tereus und .Philomele iſt unter andern Namen 
übertrieben, und mit dem Gaftmahl Ted Atreus unb Thyeſt 
und vielen andern vermengt. Sur: Einzelnen. fehlt es nicht 
an ſchönen Zeilen, fühnen Bildern, ja auch an Zügen, bie 
Shakſpeares eigenthümliche Darftellungsweije verrathen. Das 
bin rechnen wir bie Freude des verrätberiichen Mohren an 
der Schwärze und Häplichkeit feines im Ehebruch erzeugten 
Kindes, das Mitleiden. des vor Gram Eindifch ‚geworbnen. 
Tits Andronifus. mit. einer todtgefchlagnen liege, und nach⸗ 
her feine Wuth,. da. er in ihr feinen. ſchwarzen Feind zu er- 
fennen glaubt, läßt den: nachherigen Dichter des Lear ner 
muthen. ‚Sind die. Kunftrichter beforgt, ed. möchte Shakſpeares 
Ruhm jchaden, wenn es ausgemacht bleibt, er habe in früher 
Jugend ein ſchwaches und unreifes Werk an's Licht gebracht? 
Hat Rom darum weniger Die Welt beberricht,. weil Memus 
über feine erften Mauern wegipringen Fonnte? Man verjege 
fih doch in Shakſpeares Lage bei'm Anfange feiner Laufr 
bahn. Er fand nur wenige und mittelmäßige Vorbilder vor, 
und Dennoch gefielen Dieje ungemein, weil das. Bublikum in 
der Neuheit einer Kunft,. ehe Wahl und Ueberfluß ben Gec- 
ſchmack efel machen, genügfam zu jein pflegt. Sollte dieſer 
Zuftand gar Leinen Einfluß auf ihn gehabt haben, bis er 
gelernt hatte, höhere Forderungen an fich felbft zu wachen, 
und durch tiefere Nachgraben. in feinem eignen Geifte Die 
reichften Adern edlen Metalla zu. Tage zu fördern? Es ift 
ſogar höchſt wahricheinlih, daß er einige Fehlgriffe gethan 
haben wird, ehe er. den. reshten Weg ausfand. Das Genie 
iſt in. gewiſſem Sinne untrüglich und hat nichts zu lernen; 
aber. die. Runft ift erlernbar, und muß durch Mebung und 


Erfahrung erlernt. werden. In Shakſpeares anerkannten Werken. 
finden. ſich fat gar Feine Spuren. feiner Lchriahre, und Doch. 
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hat er gewiß Lehrjahte gehabt. Jeder Künfller bat fie, und 
vollends in einer Epoche, wo er ſich nicht an eine fchon 
gebildete Schule anfchließen farm: Ich Halte e8 für wahr 
fcheinlich, daß Shakſpeare weit früher angefangen. für das 
Theater zu ſchreiben, ald man gewöhnlich annimmt, stämlich 
erft nach dem Sabre 1590. Wie es ſcheint, Hat er ſchon im 
Sahre 1584, eben nur zwanzig Sabre alt, feine Vaterſtadt 
verlaßen imd fich nach Xondon begeben. Glaubt man, ein 
fo reger Kopf werde fech8 Jahre lang ftill geſeßen Haben, 
ohne einen Verſuch zu inachen, fich durch. feine Talente. aus 
einer widerwärtigen Lage zu. reißen? Daß er in der Zueige 
nung des Gedichts Venus und Adonis diejes „den Ekritling 
feiner Erfindung“ nennt, beweift hiegegen nichts. Es war 
daß erfte was er 'druden ließ; er mochte es früher gebichtet 
haben; vielleicht vechnete er auch die theatralifchen Arbeiten 
nicht mit, weil fie damals: noch wenig Titterariiche Würbe 
hatten. Je früher nun Shafjpeare angefangen für. das Theater 
zu dichten, defto weniger darf die Unreife und Unvollendung 
eines Werkes, wenn fich fonft nur hervorſtechende Züge fels 
nes Geifte& darin finden, für einen Bewelögrund ber Un» 
ächtHeit gegen die hiftorifchen Angaben gelten. Verſchiedne 
der als unächt berworfnen Schaufpiele dürften der Zeitord« 
nung nach zwifchen Titus Andronifus und die früheften un- 
ter den anerfannten fallen. 

Sieben den Shafiprare zugefehriebene Stüde hat end. 
lich Steevens in zwei Supplement-Bänden abdrucken Iaßen. 
Sie find, wohl zu merfen, faft ſämmtlich fchon bei. Shaf- 
fpeares Lebzeiten mit Vorſekung ſeines vollſtaͤndigen Namens 
im Druck erſchienen. 

1. Lokrin. Die Beweiſe für die Aechtheit dieſes Stückes 
ſind nicht ganz unzweideutig, die Zweifel dagegen erbeblich, 

20 * 


tg 


— 


308 Einunddreißigſte Vorleſung. Anhang. Ueber die 


Indeffen wird fich die Frage zunächft an die über den Titus 
Andronikus anſchließen, und mit der lebten zugleich bejaht 
oder verneint werden müßen. 

‚2. Perikles, Prinz von Tyrus. Died Stüd erkannte 
fon Dryden an, aber als ein Jugendwerk Shafipeares. 
Es ift ganz unläugbar von ihm, und’ man hat es in einige 
neuere Ausgaben eingerüdt. Die vermeinten Unvollkommen⸗ 
beiten rühren nur daher, daß Shaffpeare darin einen kind⸗ 
lichen und märchenhaften Roman des alten Dichter8 Gower 
behandelte, und den Gegenftand nicht aus feiner Sphäre 


reißen wollte. Deswegen führt er auch Gower ſelbſt ein, 


und läßt ihn ganz in feiner veralteten Sprache und Vers⸗ 


"art. Prologe halten. Diefe Verſetzung in eine fo fremde Ma- 


nier beweift wenigftens feine Unbeholienheit. 
3. Der Londner verlorne Sohn (the London prodigal). 


Bo wir nicht irren, urtheilte fchon Leffing, dieß Stück müße 


von Shaffpeare fein, und wollte ed auf die deutfche Bühne 
bringen. 

4, Die Puritanerin oder die Wittwe von Watlingftreet. 
Einer meiner Litterarifchen Freunde, ein großer Kenner Shaf« 
ſpeares, meinte, Shakipeare habe den Einfall gehabt, einmal 
ein Luftfpiel in Ben Ionfons Stil zu fchreiben, und Daher 
rühre da8 Abweichende dieſes Stückes. Nach Ddiefer Ans 
nahme würde Die kritiſche Unterſuchung freilich ſehr in's Feine 
gehen. 

5. Thomad Lord Cromwell. 

6. Sir John Oldeaſtle. Erſter Theil. 

. 7. Ein Trauerſpiel in Yorkſhire. (A Yorkshire tragedy.) 
Die drei Tegten Stüde find nicht nur unbezweifelt von Shak⸗ 
Ipeare, fondern fie gehören, meines Erachtens, ‚unter feine 
veifften und vortrefflichften Werke. Steevend giebt am Ente 
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fo ziemlich. zu, fie feien von ihm, fo wie auch bie übrigen 
dis auf den Lokrin, aber er redet von allen jchr verächtlich, 
als ganz werthlofen Arbeiten. Indeſſen find feine abfprechen« 
den Urtheile nicht im mindeſten eindringend, noch durch kri⸗ 
tifchen Scharffinn aufgeftugt. Ich wäre neugierig zu feben, 
wie ein folcher Kritiker aus natürlichem Triebe über Shafs 
fpeares anerkannte Meifterwerfe urtheilen, und was er daran 
zu loben wißen würde, wenn ihm nicht Die öffentliche Mei⸗ 
nung die Pflicht der Bewunderung auferlegte. Thomas 
Lord Gronmell und Sir John Oldaaſtle find biographifche 


Schaufpiele und mufterhaft in diefer Gattung: das erfte 


ſchließt fih durch feinen Inhalt an Heinrich den Achten, 
das zweite an Heinrich den Wünften an, Der zweite Theil 
vom Oldeaſtle fehlt; ich weiß nicht, ob man in England 


ein Eremplar des alten Abdrucks aufgetrieben, oder ob ex 


verloren gegangen iſt. Das Trauerfpiel In VYorkſhire ift ein 


bürgerliches Schaufpiel. in Einem Aufzuge, eine dramati⸗ 
fierte Mordgefchichte: Die tragiſche Wirkung ift erfchütternd; 
und es ift äußerft merfwürdig zu fehen, wie Shafipeare auch 
jolch einen Gegenftand poetifch zu halten gewußt hat. 
Ferner find ihm noch zugefchrieben worden: 1. Der 
Iuflige Teufel von Edmonton, ein Luftfpiel in Einem Aufs 
zuge, abgedrudt unter Dodsleys alten Schaufpielen. Dieß 
bat allerdings einigen Schein für fih. Es kommt bier ein 
behaglicher Gaftwirth vor, der mit dem In ben luftigen Weis 
bern von Windfor eine auffallende Uehnlichkeit hat. Ins 
befien iſt e8 auf. jeden Fall nur eine, zwar geiftreiche, aber 
flüchtig hingeworfene Skizze. 2. Die Verklagung des Paris. 
3. Merlin Geburt. 4. Eduard der Dritte. 5. Die jchöne 
Emma. 6. Mucedorus. 7. Arden von Feversham. Alle 
diefe Gabe ich nie zu Gefichte befommen, und kann alfo 
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nichts darüber jagen. Nach angeführten Stellen vermuthe 
ih, daß im Muceborus die volksmäßige Gefchichte von 
Urfon und Valentin behandelt ift: ein ſchöner Stoff, ben 
auch Zope de Vega zu einem Schaufpiele benugt Hat. Ar 
den von Feversham ſoll ein Trauerſpiel über die Gefchichte 
eines Mannes fein, von dem der Dichter von mütterlicher 
Seite abflammte. Died würde, wenn bie Beichaffenheit 
des Stückes ter Angabe nicht geradezu widerfpricht, eine 
Mahrfcheinlichkeit mehr in die Wagfchale legen. Denn ſolche 
Beftimmungsgründe waren Shafjpearen nicht fremd: cr be⸗ 
Handelt Heinrich den Siebenten, ber feinen Vorfahren für 
geleiftete Dienfle Güter ertheilt hatte, mit ſichtbarer Vor⸗ 
liebe. | 

Bon Shakſpeares Antheil an den Zwei edlen Beitern 
wird bei Fletchers Werken die Rede fein. 

Endlih wäre e8 jehr lehrreich, wenn fich darthun ließe, 
daß einige frühere Entwürfe umgearbeiteter Werke von ihm 
jelbft und nicht von einem fremden Verfaßer herrühren. 
Man würde dabei feiner Entwidelung als Künftler am 
beften auf die Spur kommen. Don dem älteren König 
Johann in zwei Iheilen (abgedrudt von Steevens unter 
Six old plays) ‚dürfte es fich jeher wahrfcheinlich machen 
lagen. Daß er zuweilen auf dasſelbe Werk zurückkam, ift 
gewiß. Namentlih vom Samlet weiß man, daB er 
ihn ſehr allınalid zu feiner jegigen Vollftändigfeit ausge— 
bildet. 

Wer Shaffpearen ein ihm ſchon frühzeitig zugeſchrie⸗ 
benes und unbeſtritten aus ſeiner Zeit herrührendes Schau⸗ 
ſpiel abſpricht, dem liegt billig ob, mit einiger Wahrjchein- 
lichkeit Die Trage zu beantworten, wer es denn gefchrieben 
haben ſoll? Shakſpeares Mitwerber im dramatijchen Bach 
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formt man jo ziemlich, und wenn fchon Diejenigen, die fich 
einen bedeutenden Namen gemacht, ein Lilly, Marlow, Hey⸗ 
wood, fo tief unter ihm ſtehen, ſo läßt fich nicht annehmen, 
daß ber Verfaßer eines Werkes, welches die ihrigen weit 
übertrifft, unbefannt geblieben fein jollte. 


Zweiunddgeigigfte Borlefung. 


Zwei Perioden bed englifhen Theaters; die ältere die wichtigfte. Fruͤheſte 

Seftalt ber Schaubühne und deren Vortheile. Zuſtand ber Schau- 

ſpielkunſt zu Shakſpeares Zeit. Alterthuͤmer der dramatifchen Lit⸗ 
teratur. Lilly, Marlow, Chapman, Deymood. 


Der große Meifter, von dem wir in der vorhergehenden 
Borlefung gejprochen, macht in der. ganzen Kunftgefchichte 
eine fo einzige Ausnahme, daß man ihm eine abgefonderte 
Stelle einräumen muß. Er verdanfte feinen Vorgängern 
faft gar nichts, und hat dagegen den größten Einfluß auf 
feine Nachfolger gehabt: aber jein Geheimniß hat ihm Nie« 
mand abgelernt. Zwei Jahrhunderte hindurch, während wel- 
cher feine Landsgenoßen mit reger Thätigfeit alle Bächer Des 
Wißens und der Kunft angebaut, ift er nach ihrem eignen 
Geftindnig unübertroffen, ja ſelbſt bis auf einen großen Ab« 
fand unerreicht geblieben. 

Bei dem Abriß einer Gefchichte des englijchen Theaters, 
den ich jet zu geben habe, werde ich daher noch oft auf 
Shafipeare zurückkommen müßen. Die dramatijche Litteratur 
der Engländer ift fehr reichhaltig; fte haben eine bedeutende 
Anzahl von Schaufpieldichtern aufguweifen, die das Talent 
origineller Charakteriftif und die Mittel theatralifcher Wirkung 
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in außdgezeichnetem Grade beießen haben. Dabei wurden 
ihnen bie Hände nicht durch Vorurtheile, willkürlich feftge« 
iegte Regeln und ängftliche Beobachtung ter Convenienzen 
gebunden. Niemals hat es in England afademijche Gerichtd« 
höfe des Geſchmacks gegeben; in. der Kunft wie im Leben 
entfcheibet fich dort im Ganzen jeder für das, was ihm zu- 
fagt,. feiner Natur angemefen if. Dem Einfluße der wech» 
felnden Mode und des Geiftes der verichiednen Zeitalter 
haben ihre Schriftfteller demungeachtet freilich nicht entgehen 
können. | 

Wir bleiben unferm Grundfage getreu, bloß bei dem⸗ 
jenigen, was wir als ein Höchftes der Poefle betrachten, 
lange zu verweilen, und alles übrige, was nur Die zweite 
oder dritte Stelle einnimmt, in Euren Weberfichten abzu« 
‚handeln. 

Die Alterthümer des Theaters in England find von den 
engliſchen Litteratoren, und zulegt von Malone, genugfam 
in's Licht gefegt worden. Die früheften dramatifchen Ver⸗ 
fuche waren auch Hier, wie anderswo, Myſterien und Mora, 
litäten. Indeſſen fcheint c8, daß die Engländer fich hierin 
frübgeitiger al8 andre Nationen hervorgethan. Es ift in der 
Geichichte "der Kirchenverfammlung zu Konflanz aufgezeichnet 
worden, daß die engliichen PBrälaten in einer Zwijchenzeit 
der Sigungen ihre übrigen Mitbrüter mit einem geiftlichen 
Schaufpiele in Iateinifcher Sprache unterhielten, dergleichen 
diefe entweder noch gar nicht oder nicht in folcher Vollfom« 
menheit (na) den damaligen einfältigen Kunftbegriffen) 
fannten. Den Anfang des eigentlichen Theaters Tann man 
jedoch nicht viel früher ala die Negterung der Eliſabeth an⸗ 
iegen. John Heywood, ter. Spaßmacher. Heinrichs des Ath⸗ 
ten, wird als der älteſte komiſche Dichter angeſehen: das 
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ſehen. Shakſpeare hatte ein lebhaftes Gefühl von dieſer 
allgemeinen ſchnellen Entwickelung bisher ungeübter Fähig- 
keiten; in einem feiner Sonette nennt er fein Zeitalter these 
time-bettering days. Die Liebhaberei . für das Schaufpiel 
nahm bergeftalt überband, daß in einem Zeitraum von fech& 
zig Jahren unter dieſer und der folgenden Regierung in 
London ſiebzehn Schaufpielhäufer erbaut oder eingerichtet 
wurden, da ſich jetzt die doppelt fo ftarf beuölferte Haupt⸗ 
ſtadt mit zweien begnügt. Freilich fpielte man nidyt alle 


Tage, und mehrere diefer Theater waren fehr Hein und ver« 


muthlich nicht viel beßer ald Marionettenbuden ausgerüftet. 
Indeffen dienten le doch zu Aufforderungen an Die Krucht- 
barkeit der. Schriftfieller, die dramatifches Talent bejaßen, 
oder fich welches zutrauten; denn jedes Schauſpielhaus mußte 
fih ein eignes Repertorium verfchaffen, weil Die Stüde ent« ' 
weber gar nicht oder. erft lange nach ihrer Abfagung gedrudt 
wurden, und weil eine einzige Schaufpielergeiellichaft im 
außjchließenden Beſitz der Handichrift war. So viel Schwaches 
und Verfehltes biebei auch zum Vorſchein kommen mochte, 
fo konnte doch eine fo vielfache Mitbewerbung nicht anders 
als vortheilhaft fein. Unter allen Gattungen der Poefte ift 
die dramatijche Die einzige, wozu Erfahrung nöthig ift; und 
das Mißglücken Andrer ift für den Mann von Talent eine 
Erfahrung, deren Unfoften ihm erjpart werden. Berner er- 
fordert die Ausübung dieſer Kunſt rüftige Entichloßendeit, 
wozu der große Künftler oft am wenigften geneigt ift, weil 
er fich bei der Ausführung felbft am fchwerften befriedigt, 
und dagegen am meilten Genuß darin findet, eine geliebte 
Schöpfung feiner Einbildungskraft innerlich auszubilden. Es 
ift Daher gut, wenn er in der Zudringlichkeit derer, die jich 

geringen Mitteln in die fchwierige Laufbahn wagen, 
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einen Antrieb findet, friſch Hand an das Werk zu legen. 
Es ift für den Schaufpteldichter wichtig, mit der Bühne in 
unmittelbarer Verbindung zu ftehn, damit er fie entweder 
ſelbſt lenke, oder ſich nach ihren Bebürfnifien zu richten 
wiße; und die damaligen dramatiichen Dichter waren großen« 
theil8 zugleich Schaufpieler. Das Theater machte noch wenig 
litterarifche Anfprüche, dadurch blieb es frei von der Pe⸗ 
danterei der Schulgelehrten. Es ‚gab noch feine Zeitfchriften; 
bie als Werkzeug der Kabale die Meinung mißleiten konnten. 
An Eiferfucht und Sticheleien unter den Schriftftellern fehlte 
es nicht, das Publikum ergögte fich hieran mehr, als daß 
es Wergernig genommen hätte; es entfchieb ſich mit unbe 
fangnem Sinn nad) dem Mafe feiner Unterhaltung. Ueber⸗ 
haupt war. fowohl bei den Dichtern und Schaufpielern, als 
bei den Zufchäuern die wefentlichfte Bedingung des Gedeihens 
vorhanden: wahre Liebe zur Sache. Diefe war um fo uns 
zweideutiger, weil die theatralifche Kunft damals noch nicht: 
mit allen den fremden Zierraten und Erfindungen des Lurus 
umgeben war, welche die Aufmerkſamkeit zerftreun und ben 
Sinn beftechen Eönnen, fondern in der befcheidenften, und 
man kann jagen, in der demüthigften Geftalt auftrat. Für 
die Bewundrer Shakſpeares muß es ein Gegenftand der 
Neugierde fein, wie das Theater ausich, wo feine Werke 
zuerft aufgeführt wurden. Man hat einen Supferftih von 
dem Schaufpiclhauje, dem er vorftand, und das von dem 
Sinnbilde eines den Atlas vertretenden Hercules ‚die Welt⸗ 
fugel® hieß: es ift ein mafjives Gebäude ohne allen archi⸗ 
teftonifchen Zierrat, fogar beinahe ohne Fenſter an ven 
Außenwänden. Das Parterre war unter freiem Himmel und 
man fpielte an hellem Tage; die Scene hatte Feine andre 
Deeoration, als gewirkte Teppiche, die in einiger Entfernung 
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von den Wänden biengen, und verſchiedne Eingänge frei 
Heßen. Im Sintergrunde war eine über die erfte erhößte 
Bühne, eine Art von Balkon, der zu verſchiednen Sweden 
diente, und nach Befinden der Umftände allerlei bedeuten 
mußte. Die Schaufpieler erfchienen. bis auf feltne Ausnah⸗ 
men in der gewöhnlichen Tracht ihrer Zeit, hoͤchſtens durch 
höhere Beberbüfhe auf den Hüten und Roſen auf ben 
Schuhen ausgezeichnet. Die hauptlächlichften Mittel der Vers 
kleidung waren falſches Saar und Bart, zuweilen wohl auch 
Maften. Die Brauenrollen wurden durch Knaben gefbielt, 
jo Tange ihre Stimme es erlaubte. Zwei Schaufpielergefell- 
(haften in London, bie zu den vornehmſten gehörten, be⸗ 
flanden fogar ganz aus Knaben, nämlich den Chorfängern 
von der Kapelle der Königin und der Paulsfirche. Zwiſchen 
den Alten war feine Muſik gebräuchlih, wohl aber in ven 
Stüden jelbft Märfche, Tänze, Lieder von einzelnen Sing« 
flimmen nnd dergleichen, wegn es Die ©elegenheit gab, auch 
Trompetenftöpe bei'm Eintritt hoher Perſonen. In der ältern 
Zeit war ed üblich, die Handlung, che fie geiprochen wurde, 
zwifchen jedem Aufzuge in flummer Pantomime (dumb show) 
vorzuftellen, allegorifch oder auch ohne Einkleidung, um der 
Envartung eine beftimmte Michtung zu geben. Shafipeare 
hat noch bei dem Schaufpiel im Hamlet diefe Sitte bes 
obachtet. | 
Wir find jet durch den Aufwand an allem theatrali« 
ſchen Zubehör, Architektur des Schaufpielhaufes, Beleuchtung, 
Muſik, Täuſchung der wie auf den Winf eines Zauberftabeg 
wechſelnden Decorationen, Mafchinerie und Coſtum dergeftalt 
verwöhnt, Daß und dieſe dürftige Beichränftheit auf feine 
Weiſe zufagen will. Indeſſen Tiefe fich vieleicht Manches 
zu Gunften einer ſolchen Verfaßung ver Bühne anführen. 
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an die griechiſchen Trachten; denn die Schauſpielerinnen wa- 
ven Immer am abgeneigteften, auf der Bühne die Moden 
fahren zu laßen, wodurch fie in ber Gefellfchaft ihre Meise 
geltend machten. Jedoch find die Schaujpieler noch fehr 
felten, die eine Toga oder einen griechifchen Purpurmantel 
mit natürlichem Anftande zu tragen wißen, und nicht in 
Augenblicken der Leidenfchaft mit dem Halten und Werfen 
der Draperie ungebührlich befchäftigt fcheinen. 

Unfer Syſtem der Decoration ift eigentlich für die Oper 
erfunden, der es auch in der That am beften angemeßen ift. 
Es hat einige unvermeidliche Gebrechen, andre die ſich aller- 
dings vermeiden laßen, aber felten vermieden werden. Zu 
den unsermeidlichen Gebrechen zähle ich die Brechung ber 
Linien auf den GSeitencoulifien aus allen Gefichtspuntten 

“außer einem einzigen, dad Mißverhältnig der Größe des 
Schaufpielerg, wenn er im Hintergrunde auftritt, mit ben 
perfpeftivifch verkleinerten Gegenftänden, die ungünftige Be⸗ 
leuchtung von unten und von hinten, den Widerſpruch der 
gemalten und der wirklichen Lichter und Schatten, Die lin 
möglichkeit die Bühne nad) Belieben zu verengen, fo daß 
nun dad Innre eines Pallaſtes und einer Hütte Diefelbe 
Höhe und Breite einnimmt, und dergleichen mehr. Die 
vermeidlichen Sehler find: Mangel an Einfachheit und gros 
fen ruhigen Maſſen; Ueberladung mit überflüßigen und zer- 
ftreuenden Gegenftänden, weil der Maler entweder feine .Stärfe 
in der Perfpektive zeigen wollte, oder den Raum nicht an 
ders auszufüllen wußte, eine manierierte, oft ganz unzuſam⸗ 
menhängende, ja unmögliche Architeltur, in buntfchedigen 
Barben, die Feiner Steinart in der Welt ähnlich jeben. Nur 
durch Die Unwißenheit der Zufchauer in den bildenden Kün- 
fen können die meiften Decorationsmaler Glück machen: id 
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. Habe oft ein ganzes Parterre über eine Decoration entzückt 
gefehn, wovon jedes verftändige Auge ſich mit Widerwillen 
wegwenden mußte, und an deren Stelle eine fchlichte.. grüne 
Hinterwand weit vorzüglicher geweſen wäre. - Daß durch bie 
Verwöhnung des Gefchmads in Abficht auf den. Glanz der 
Decorationen und die Pracht der Kleidungen die Verwaltung 
der Theater ein verwiceltes und koſtſpieliges Gefchäft. ges 
worden ift, wobel dann oft die Kaupterfordernifle, nämlich 
gute Stüde und gute Schaufpieler, den Nebenſachen nach- 
ftehn müßen, diefen Nachtheil will ich hier nicht einmal er⸗ 
wähnen. 

Wiewohl bie Ältere engliiche Bühne eigentlich Feine 
Decoration batte, fo kann man ihre doch den Gebrauch der 
Mafchinerie nicht ganz abiprechen: . die Aufführung einiger 
Stüde, 3. B. des Macbeth, des Sturmed und andrer, läßt 
fih ohne das beinahe nicht denfen. Unter der Regierung 
Jakobs des Erften lebte der berühmte Baumeifter Inigo 
Jones, der zur Ausfchmüdung der am Hofe aufgeführten 
Masquen Ben Ionfons fehr zufammengefegte und fünfte 
Mafchinen in Bewegung geſetzt hat. Be 

Auf tem fpanifchen Theater trat in der Zeit, wo 
fich bildete, derſelbe Umftand ein, . wie auf dem englifchen, 
daß man fi, wenn die Scene einen Augenblic leer blieb, 
und andre Perſonen durch einen andern Eingang hereinfa- 
men, eine Veränderung des Schauplages denken mußte, wie 
wohl durchaus Feine fichtbar war; und. diefer Umftand "Hat 
auf die Form der Schaufpiele den vortheilhafteften "Einfluß 
gehabt. Der Dichter Lurfte nicht erfi mit dem Decorationd- 
maler zu Mathe geben, was fich würde vorftellen laßen und 
was nicht, noch überrechnen, ob der Vorrath vorhandner 


Decorationen Hinreichte, ober neue gefertigt werden müßten. 
Dram. Vorl. II. 2 
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aus einem ſpaniſchen Schriftfteller, fo benannt. Es erhielt 
fich ziemlich Iange auf der Bühne, wiewohl die nadhfolgen- 
den Dichter es Häufig zur Bieljcheibe ihres Spottes und ih⸗ 
zer Parotien machten. Es pflegt fo zu gehen, daß das 
Publikum nicht Teicht von einer in ber erften regen Empfäng- 
Iichleit für die Eindrüde einer noch unbefannten Kunft ge- 
faßten Borliche zurückkommt, auch wenn es längft beßere, ja 
sortrefflihe Werke Eennen gelernt bat. Diefes Stüd if 
allerbings voller Abgeſchmacktheiten; der DVerfaßer Hat ſich 
an die Schilderung der gewaltjamflen Lagen und Zeiten- 
fchaften gewagt, ohne feine Ohnmacht zu ahnden; befonders 
ift Die Katastrophe, die an Entſetzlichkeit alles Erſinnliche 
überbieten foll, auf Täppifche Art herbeigeführt, und macht 
bloß eine Lächerliche Wirkung. Das Ganze ift wie die Zeich- 
nungen. der Kinder, ohne Beobachtung der Proportionen, 
und mit unflchrer Hand gefrigelt. Bei vielem Bombaft hat 
doch der Ton des Dialoges etwas Natürliches, ja Vertrau⸗ 
liches, und im Wechjel der Auftritte fpürt man eine leichte 
Bewegung, wodurch der allgemeine Beifall, den dieß unreife 
Merk erhielt,. einigermaßen begreiflich wird. 

. Unter Shaffpeared Vorgängern verdienen noch Lilly 
und Marlow bemerkt zu werden. Lilly war ein Schulges 
lehrter, und bemühte fi in die englifche PBrofa und in 
ben Gefprächdton eine verfchrobne Zierlichfeit einzuführen, 
womit es ihm jo gut gelang, Daß er eine Zeitlang Mode 
Schriftfteller war, und daß die Hofdamen nad; feinem Buche 
Euphues ihre Unterhaltung bildeten. Sein Luftfpiel in Proſa, 


Campafpe, ift ein warnended Beifpiel, daß man aus Anek—⸗ 


doten und epigrammatljchen Einfüllen niemals ein dramatiſches 
Ganzes zuſammen baut. - Der Berfaßer war ein gelehrter 
"igling, aber durchaus Fein Dichter. 


Englisches Drama. Lilly. Marlow. 329 


Marlow "Hatte mehr wahres Talent, und war auf 
einem richtigeren Wege. Er Hat die Geichichte Eduards 
bes Zweiten zwar fehr kunſtlos, jedoch mit einer gewiflen 
Treue und, Einfalt behandelt, fo dag manche Auftritte ihre 
pathetifche Wirkung nicht verfehlen, Seine Berfe find flie- 
Bend, aber ohne Nachdruck; wie Ben Ionfon dazu kommt, 


den Ausdrud ‚Marlow’s mighty line‘ von ihm zu .gebrat= 


chen, begreife ich nicht. Von Lilly füßlicher Manier konnte 
Shafipeare nichts Ternen oder benutzen; in Marlows Eduard 
dem Zweiten Hingegen glaube ich allerdings das fchwächere 
Vorbild der früheften biflorifchen Stüde Shakſpeares zu 
entdeden. 

Unter ben alten Lufifpielen in Dodsleys Sammlung 
fcheinen mir der Blurfhüge von Wafefteld, und Grim ber 


Köhler von Croydonꝰ aus der früheren Zeit vor Shakſpeare 


herzurühren. Beide ſind nicht ohne Verdienſt, in der Ma⸗ 
nier der Marionettenſtücke: in dem erſten iſt eine volksmäßige 
Ueberlieferung, in dem zweiten eine ſcherzhafte Legende mit 
treuherziger Jovialität behandelt. 

Ich habe mich bei den Anfängen des engliſchen Thea⸗ 


ters laͤnger aufgehalten, als ſte ihrem innern Werthe nach 


verdienen, weil man neuerdings in England die Behaup⸗ 
tung an's Licht gebracht hat, Shakſpeare zeige mehr Ver⸗ 
wandtfchaft mit den in Vergeßenheit gerathnen Werfen 
feiner Beitgenogen, als man bisher gewöhnlich zu glau« 
ben geneigt geweſen. Gewiſſe außre Aehnlichkeiten dürfen 
und eben. fo wenig Wunder nehmen, als die Gleichheit 
ber Kleidertrachten an Bildniffen aus berfelben Zeit. Im 
engern Sinne aber gebraucht man das Wort Achnlichkeit 
nur von der Verwandtſchaft der Züge, die den Geift und 
das Gemüth ausdrüden. . Berner Fönnen als ein gültiger 
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vielen. andern ift es nicht gelungen, wie viel Beifall fie auch 
bei: ihren Lebzeiten finten mochten, ein lebendige Andenken 
ihrer Werke auf die Nachwelt zu bringen. Unter Shaffpeares 
jüngeren Zeitgenopen und Mitwerbern erlangten dieſe Aus- 
zeichnung nur wenige; hauptjächlich Ben Ionfon, Beaumont 
und Bletcher, und Maifinger. 


Dreiunddreigigfte Borlefung. 


(Fortfegung.) Ben Jonſon. Beurtheilung feiner Werke. Madquen. Beau: 
mont und Fletcher. Allgemeine Charakteriſtik diefer Dichter, und 
Bemerkungen über einige Stüde. Maflinger und andre Beitges 
noßen unter Karl I. 


Ben Jonſon fand an Shakfpeare einen bereitwilligen 
Aufmunterer feines Talentes. Sein erftes, wiewohl noch 
ziemlich anvollkommnes Stück Jedermann in feiner Laune 
(Every man in his humour) wurde dur Shafipeares Für⸗ 
Iprache auf die Bühne gebracht, am Sejanus Tegte Shak⸗ 
fpeare .fogar felbft Hand an, und übernahm in beiden eine 
Hauptrolle.  Diefe gaftfreie Aufnahme wurde dem großen 
Geifte, der über alle Eiferfucht und Fleinliche Künſtler⸗Leij⸗ 
denfchaften erhaben war, bald übel vergolten. Jonſon über⸗ 
hob fich gegen Shaffpeare mit feiner Schulgelehrfamteit, 
ber einzigen Seite, wo er wirklich einen Vorzug vor ihm 
hatte, er fireute feinen Stüden und Prologen allerlei beißende 
Anfplelungen ein, und verwarf befonders, jene Bezauberungen 
der Phantaſie, Die Shafjpeares eigenthümliches Erbtheil wa⸗ 
ven, als dem ächten Geſchmack entgegen. Zu feiner Ent 
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ſchuldigung muß man bemerken, daß er nicht umter einem 


glücklichen Geftirn geboren war: feine Stüde fielen ganz und 
gar, oder erfreuten fich eines geringen Beifalld neben ber 
erftaunlichen Popularität Shaffpeares; obendrein hegten ihn 
feine Nebenbuhler mit theatralifchen und andern Satiren, 
als einen Täftigen Pedanten, der Alles beßer wißen wollte 
wie fie: alles dieß zufammen machte ihm viel ſchwarzgallich⸗ 
ten Humor. Er beſaß wirklich einen fehr gründlichen Ver⸗ 
ftand, er war ſich bewußt, daß er die Kunft mit Ernſt und 
Eifer ausübe; daß ihm die Natur eine Eigenfchaft verfagt 
hatte, welche durch Feine Anſtrengung erlangt wird, nämlich 
die Grazie, Eomnte er freilich nicht ahnden. Er dachte, fei- 


ned Fleißes kann fich Jedermann rühmen, wie Leffing bei 


einer ähnlichen Gelegenheit fagt. Nach einigen Unglüds- 
fällen auf der Bühne nahm er alfo Die Partei, im voraus 
zu erflären, feine Stüde feien gut, und wenn ſie nicht ges 


fallen jollten, fo könne dieß nur von dem Unverftande ber 


Menge herrühren. Sehr Tuftig lautet Die Ueberfchrift eines 
serunglüdten Zuftipield, das er Im Druck berausgab, „wie 
„ed niemals vorgeftellt, jondern von gewiflen Dienern bes 
„Königs höchft nachläßig gefpielt, und von andern Untertha- 
„men des Königs noch efler angefehen und getabelt worden.“ *) 

Jonſon war ein Eritiicher Dichter, Im guten und im 
fchlimmen Sinne des Wortes. Er juchte fich deutlich Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, was er jedesmal zu leiften Habe: es gelang 
ihm daher am beften mit berjenigen Gattung, woran ber 
Verſtand den größten, und Einbildungsfraft und Gefühl nır 
einen untergeordneren Untheil bat, dem Charakter⸗Luftſpiel. 





*) As it was never acted, but most negligently play’d by some 
the King’s servants, and more sqaeamishiy beheld and censured by 
ers the King’s subjects. 
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Er Irgte aber nichts in feine Werke hinein, was kritiſche 
Zergliederungen nicht wieder heraußziehen können, weil er zu 
tiefen das Zutrauen hegte, ſie erfchöpften alles wodurch bie 
Poeſte gefällt und entzüdt. - Er fah nicht ein, daß in ber 
chemifchen Netorte des Kritiker chen das Koftbarfle, der 
flüchtige Lebensgeift eines Gedichts, verbunftet. Es fehlt 
feinen Werfen überhaupt an Seele, an jenem unnennbaren 
Etwas, das immer von Neuem anzieht und bezaubert, eben 
weil es jich nicht erklären läßt. In den Iyrifchen Stücken 
feiner Madquen vermißt man eine gewiſſe geiftige Muſik der 
Bilder und Töne, die ſich nicht durch genaue Beobachtung 
fchwieriger Silbenmaße Hervorbringen läßt. Ueberall ſteht er 
zurüd in Bezug auf folche Vorzüge die fich von jelbft ein⸗ 
ftellen müßen, und um die es fchon geichehen ift, wenn ber 
- Künftler fie fich abfichtlich zu eigen machen will, Dan muß 
28 ihm nicht verargen, wenn er feine Werke für verdienftlich 
hielt, denn fte find wirklich ganz fein eignes Verdienſt, wie 
erworbene fittlihe Eigenfchaften. Es Eoftete ihm Mühe ſie 
bervorzubringen, und es macht leider auch Arbeit fie zu le⸗ 
fen. Sie gleichen feften und zweckmäßig errichteten Gebäu⸗ 
den, vor denen aber das fchwerfällige Gerüfte ftehen geblieben 
ift, welches den Teichten Ucberblid und den harmoniſchen Ein- 
druck Hindert. 

. Man Kat von Jonſon zwei tragiiche Verjuche und eine 
beträchtliche Anzahl Lufiipiele und Masquen. 

Zur Würde des tragiſchen Tones konnte er ſich wohl 
erheben, aber er hatte durchaus keine Anlage zum Pathetiſchen. 
Da er überall den Grundſatz der Nachahmung der Alten 
predigt, und man ihm die gelehrte Kenntniß ihrer Werke 
nicht abſprechen kann, ſo iſt es merkwürdig, wie weit ſich 
ſeine beiden Trauerſpiele in Gehalt und Form von der grie⸗ 


— — — — 
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chiſchen Tragödie entfernen. Man ſieht an dieſem Beiſpiel, 


welchen Einfluß der herrſchende Ton eines Zeitalters, und 


der Gang, welchen eine Kunſt einmal eingeſchlagen, auch auf 
einen ſehr ſelbſtäändigen Geiſt hat. Bei dem hiſtoriſchen 
Umfange, den Jonſon feinem Sejanus und Catilina gab, 
war an Einheit der Zeit und des Ortes nicht zu denken; 
auch ſind beide Stücke mit einer Menge von Nebenperſonen 
überhäuft, dergleichen man in keiner griechiſchen Tragödie 


findet. Im Gatilina fpricht der Geift des Sylla den Pro- | 


log, ungefähr wie ber des Tantalus im Atreus und Thyeſtes 
von Seneca; dem ‚Ende jedes Aufzuges ift ein Ichrhafter 
meralifterender Chor angehängt, ohne gehörig eingeführt oder 
mit dem Ganzen verfnüpft zu fein. Darauf befchränft fich 
‚die ganze Aehnlichkeit mit den Alten; übrigens bleibt es bei 
der Form von Shakſpeares biftorifchen Schaufpielen, aber 


ohne deren romantifchen Neiz. Dan kann nicht mit Gewiß- . 


heit ‚jagen, ob Jonſon ſchon Shafipeares römifche Stüde 


vor Augen. hatte: vermuthlich wenigftens bei'm Gatilina; | 
auf feinen Fall hat er ihm die Kunft abgelernt, der Gejchichte 


treu zu bleiben und dennoch die Borderungen der Poefle zu 
befriedigen. Unter Jonſons Händen iſt der Stoff eben Ge 
fchichte geblieben, ohne Poefte zu werden; Die gefchilderten 
politifchen Vorfälle haben mehr das Anfehen eines Gefchäf- 


tes, ala, einer Handlung. Gatilina und Sejanus find gründ- 


liche dramatifche Studien nach dem Salluft und Cicero, nad 
dem’ Tacitus, Sueton, Juvenal und Andern; das ift das 
Beſte, was fich davon rühmen Täßt. Im Eatilina, ber übri- 
gend vorzüglicher ift ald Sejan, muß man noch Die nicht 


verichmolzne Ungleichartigkeit der Maſſen tabeln. Der erfte ' 


Aufzug Hat am. meiflen Schwung, wiewohl er burch Mangel 
an Schonung empört: man:fieht eine geheime Zufammentunft 
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ter Verfchwörer,. und die. Natur fcheint durch furchtbare 
Anzeichen der rafenden Begeifterung der Bosheit zu ant« 
worten. Der zweite Aufzug ſchildert die Intrigen und: 
Liebeshändel verderbter Srauen, wodurch die Verfchwörung 
an's Licht kam, und flreift ſtark an das Luftipiel Hin; Die 
legten drei Aufzüge enthalten bialogiflerte Bejchichte, mit vie 
lem Verſtande entwidelt, aber ohne fonderliche poetifche Er⸗ 
bebung. Es iR zu beflagen, daß Ionfon nur feinen eignen 
Tert vom Sejanus gegeben, und Shaffpeared Veränderungen 
nicht mitgetheilt hat. Man wäre neugierig zu ſehen, durch 
welche Mittel diefer die Einförmigkeit des Stüdes zu beleben 
verfucht haben mag, ohne deilen Plan zu verändern, und 
in wie fern fi fein Genius fremden Abfichten zu fügen 
gewußt. 

Nach dieſen Verſuchen entiagte Ionfon der tragifchen 
Muſe, und in der That beſtimmte ihn auch fein Talent ganz 
für das Luftfpiel und zwar für das Charakter⸗Luſtſpiel. In⸗ 
deſſen ift feine Charakteriſtik mehr ernfthaft ſpottend als zum 
Lachen eingerichtet; Die ſpäteren römiſchen Sattrifer waren 
faft noch mehr feine Mufter ald die Komiker. Jener Leichte 
Scherz war ihm verfagt, der harmlos um Alles gaufelt, der 
eine bloße Eingebung der Fröhlichkeit zu fein fcheint, aber 
um fo philofophifcher ift, weil er nicht eine beſtimmte Lehre 
einleidet, fondern nur eine allgemeine Ironte enthält. Im 
Jonſons Eomifchen Erfindungen zeigt fich mehr Beobachtumgs- 
geift ald Phantafle. Deswegen find feine Stüde auch von 
Seiten der Intrigue mangelhaft. Er bielt jehr auf die Rein⸗ 
heit der Battung, wollte feine romanhafteı Motive gebrauchen, 
und nahm niemals feine Zuflucht zu einer Novelle. Uber 
jeine Mittel der Verwidelung und Auflöſung find oft un⸗ 
wahrjcheinlich und gezwungen, ohne durch reigende Kühnheit 
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die Einbildungsfraft zu. beflechen. Auch wo er eine glüdlice 
Anlage gemacht hat, bedarf er fo viel Raum zum Ausmalen 
der Charaktere, daß man. die Intrigue oft aus den Augen 
verliert, und bie Handlung fih nur fchwerfällig fortbewegt. 
Er gleicht zuweilen den allzu genauen Porträtmalern, die 


der Aehnlichkeit zu Tieb jede Podengrube und Sommerfprofe | 


mit in die Nachahmung aufnehmen zu müßen glauben. Er 
ift haufig beargwohnt worden, wirkliche Perfonen mit dieier 
oder jener Molle zu meinen; zugleich bat man ihm vorge 
rückt, feine Charaktere feien bloß perjonificierte Allgemeinbe⸗ 
griffe, und wiewohl diefe Vorwürfe einander zu widerfprechen 
fcheinen, jo find fie doch beite nicht ganz ohne Grund. Er 
war ein methodiſcher Kopf: wo er alfo einen Charakter ein- 
mal bei einem Hauptbegriffe gefaßt Hatte, da führte er die 
fen firenge durch: was bloß zur individuellen Belebung ge- 
dient hätte, ohne fich Hierauf zu beziehen, Hätte ihm eine 
Abſchweifung geichienen. Auch find jeine Namen meiftens 


bis zu einer mißfälligen Deutlichfeit fprechend, und zum ' 


Ueberfluße fügt er nicht felten dem Perſonen-Verzeichniß er- 


Flärende Befchreibungen. bei. Auf: der andern Seite übte er 
den Grundfaß, der Komifer müße das wirkliche Leben bar- 


fiellen, mit einem Eleinlichen Fleiße aus. Er faßte meiftend 
bie Sitten feiner Nation und feiner Zeit auf: dieß war zu 
loben; aber er hieng fich oft zu fehr an äußerliche Eigen- 
heiten, an. Seltfamfeiten und Bierereien des: Modetons, die 
man damals Humore nannte, und die ihrer Natur nach jo 
vorübergehend find als Kleidertrachten. Deswegen veraltete 
fein Komijches zum Theil fehr jchnell, und fchon bei Wie- 
bereröffnung des Theaterd unter Karl dem Zweiten fanden 
fich. Feine Shaufpieler, die dergleichen Garicaturen gehörig 
zu geben. gewußt hätten. Solche. Zofalfarben, wenn. fte nicht. 
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verbleichen jollen, müßen ganz mit Geift durchbrungen fein. 
Dieß wußte Shafipeare zu leiften. Man vergleiche jeinen 
Osrick im Hamlet mit Faſtidius Brisk in Jonſons Jeder⸗ 
mann außer feinem Humor: beides find Schilderungen der 
faden iererei eines damaligen Höflings; aber Osrick, wie 
wohl er feine ganz eigne Sprache redet, bleibt für alle Zei« 
ten ein treffendes und verftändliches Bild ber Gederei, 
Faſtidius iſt ein Porträt in einer aus der Mode gekommenen 
Tracht, und weiter nichts. Indeſſen ift Jonſon nicht immer 
in biefen Fehler verfallen; fein Hauptmann Bobadill zum 
Beijpiel in Jedermann in feinem Humor, ein bettelhafter und 
feiger Abenteurer, der fich bei jungen einfältigen Leuten als 
Naufer geltend macht, ift zwar bei weitem nicht jo ergößlich 
und original ald Piftol, aber bleibt in feiner Art auch nach 
veränderten Sitten mufterhaft, und fpätere englijche Komifer 
haben ihn nachgeahmt. 

In dem eben genannten Stüde, Jonſons erſter Arbeit, 
ift die Handlung äußerft ſchwach und unbedeutend. In dem 
folgenden, Jedermann aufer feinem Humor, ift er noch weis / 
ter auf den Abweg geratben, die Eomifche Wirkung bloß in 
Garicatur- Zügen ohne alles Intereffe der Situationen zu 
ſuchen: es ift eine Rhapſodie Lächerlicher Auftritte ohne sw 
fammenhang und Bortrüdung. Auch der Bartholomai-Jahr=-V B 
markt ift bloß eine derbe Bambocciate, worin fich eben N,“ 
mebr Folge bemerfen läßt, ald in dem Gewühl, dem Lärm, 
den Zänferelen und Diebereien, die bei einer folchen Er- 
gögung bed Pöbels vorzufallen pflegen. Die gemeine Be- 
haglichkeit wird nur allzu natürlich gefchilvert; doch verdient 
die Rolle des Puritanerd ausgezeichnet zu werben: feine 
kaſuiſtiſche Berathſchlagung, ob es erlaubt fei, nach der Sitte 
auf dem Jahrmarkt ein. Spanferkel zu eßen, nachher ſeine 
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Strafrete gegen Die Marionetten ald einen heidnifchen Bil⸗ 
derbienft, find unvergleichlich und voll von dem Fräftigften 
fomifchen Salz Ben Ionfon fah damals wohl nicht voraug, 
daß die Puritaner nach einem Menfchenalter mächtig genug 
werden würden, um für dergleichen Spöttereien au feiner 
Kunft eine jehr ernfthafte Mache zu nehmen. 
M Bon Seiten der Anlage verdienen am meiften Lob 
nV Bolpone, der Alchymift und Epicöne oder Das flumme 
Mädchen.“ In Volpone Hat fich Jonfon einmal In italläniiche 
Sitten verſetzt, aber nicht von der ibealiichen Seite. Der 
Hauptgedanke ift vortrefflich und großentheild meiſterlich aus⸗ 
geführt; nachher aber gebt Alles zu ſehr auf Gaunereien 
aus, wo dann die Eriminal-Fuftiz in's Mittel treten muß, 
und dad Stück nimmt mit der Beſtrafung der Schulvigen 
ein nichtd weniger als luftiges Ende. Im Alchymiſten ge- 
währen fowohl die Betrüger als die Betrognen viel Unter- 
haltung, nur läßt ſich der Verfaßer zu gründlich auf alchy— 
miftifche Gelehriamfeit ein. Don einem unverftändlichen 
Kauderwelſch müßen im Luftfpiel nur kurze Proben gegeben 
werden, und am beften ift es, wenn fie eine Nebenbedeutung 
haben, die der, welcher diefe geheimnißvolle Sprache führt, 
nicht beabfichtet; auf die Länge fortgefeßt macht es Lange- 
weile, wie in den Schriften ſelbſt, die dabei zum Mufter 
gedient haben. In dem Dummen Teufel (The devil’s. an ass) 
hat der Dichter von einer phantaftifchen Erfindung, womit 
er anhebt, die aber freilich nicht die feinige war, nicht Den 
gehörigen Vortheil gezogen, und die getäufchte Erwartung 
fann durch andre Scenen von gutem komiſchem Schalt nicht 
zufrieden geftellt werben. 
Don allen Stüden Jonſons möchte wohl feines gan; 
jo wie es ift heut zu Tage auf dem Theater gefallen, wie 
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wozu man die Götter vom Olymp herunter bemüht, leicht 
in’8 Süßliche fallen, jo wäre bei jolchen Gelegenheiten die 
Begenmittel wohl immer zu empfehlen. 

Ben Ionfon, der in allen Stüden die Kunft etwas 
bandwerfsmäßig betrachtete, hatte auch darin Aehnlichkeit mit 
dem Meifter eines Handwerks, daß er fih einen Gefellen 
zuzog. Er hatte einen Bebienten, Namend Broom, der 
ſich durch Ten Umgang und die Lchren ſeines Herrn zum 
Schaufpieldichter bildete, und mit Beifall Luftfpiele auf die 
Bühne brachte. V 

(sh Beaumont und PBletcher werden immer zufammen ge 
nannt, als wären fie zwei ungertrennlicye Dichter, Die alle 
ihre Werke gemeinfchaftlich entworfen und ausgeführt Hätten. 
Diefe Vorftellung ift aber nicht ganz richtige. Man weiß 
zwar fehr wenig von ihren Lebensumſtänden, indeſſen iſt es 
gewiß, daß Beaumont jehr jung flarb; Fletcher überlebte 
feinen jüngeren Breund zehn Jahre, und fuhr fo anhaltend 
fort in feiner Laufbahn als dramatiſcher Dichter thätig zu 
fein, daß verfchiedne Stüde von ihm erft nach feinem Tode 
auf die Bühne gebracht, und einige unfertig binterlaßene 
von fremder Hand vollendet wurden. Die unter beider Na- 
men gefammelten Stüde belaufen fich über fünfzig; es ift 
alfo wahrfcheinliy, daß von Diefer beträchtlichen Anzahl 
vielleicht die Hälfte ald die Arbeit Fletchers allein betrach- 
tet werden muß. Beaumonts und Fletchers Werke erfchienen 
erft eine geraume Zeit nach ihrem Tode, die Herausgeber 
haben fich nicht damit bemüht, den Antheil eines jeden fris 
tifch zu jondern, noch weniger tiber Die etwanige Verfchie- 
denheit ihres Talentes Aufjchlüße zu geben. Einige Zeit— 
genoßen haben Blerchern inöbejondere fühnen Schwung der 
Einbildungsfraft, und feinem Breunde reifes Urtheil zuges 
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Strafrete gegen Die Marionetten als einen heidnifchen Bil⸗ 
derdienft, find unvergleichlich und voll von dem fräftigiten 
fomifchen Salz Ben Ionfon ſah damald wohl nicht voraug, 
daß die Puritaner nad) einem Menfchenalter mächtig genug 
werden würden, um für vergleichen Spöttereien au feiner 
Kunft eine fehr ernfihafte Mache zu nehmen. 
— Von Seiten der Anlage verdienen am meiſten Lob 
\ Bolpone, der Alcdymift und Epicöne oder Das flumme 
Mädchen.” In Volpone Hat fich Ionfon einmal in italiäniiche 
Sitten verjegt, aber nicht von ber ibealifchen Seite. Der 
Sauptgedanfe ift vortrefflich und großentheild meifterlich aus⸗ 
geführt; nachher aber gebt Alles zu fehr auf Gaunereien 
aus, wo dann die Criminal-Juſtiz in's Mittel treten muß, 
und dad Stück nimmt mit der Beflrafung der Schultigen 
ein nicht3 weniger als luſtiges Ende. Im Alchymiften ge- 
währen fowohl die Betrüger ald die Betrognen viel linter- 
| haltung, nur läßt fich der Verfaßer zu gründlich auf alchy— 
miftifche Gelehriamfeit ein. Don einem unverftändlichen 
Kauderwelih müßen im Luſtſpiel nur furze Proben gegeben 
werden, und am beften ift eö, wenn fie eine Nebenbedeutung 
haben, die der, welcher dieſe geheimnißvolle Sprache Führt, 
nicht beabftchtet, auf die Länge Fortgefegt macht es Lange- 
weile, wie in den Schriften jelbft, die dabei zum Muſter 
‚gedient haben. In dem Dummen Teufel (The devil’s an ass) 
bat der Dichter von einer phantaftifchen Erfindung, womit 
er anhebt, die aber freilich nicht die feinige war, nicht den 
gehörigen Vortheil gezogen, und die getäufchte Erwartung 
kann durch andre Scenen von gutem komiſchem Gehalt nicht 
zufrieden geftellt werden. 
Bon allen Stüden Jonſons möchte wohl feines gan; 
jo wie es ift heut zu Tage auf dem Theater gefallen, wie 
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ja auch die meiften fehon zu feiner. Zeit nicht gefielen; aber 
Auszüge daraus dürften ſich mit Glück machen laßen. Ueber- 
haupt wäre aus ihm viel zu entlchnen, und fowohl an ſei— 
nen VBorzügen, ald an feinen Mängeln, viel zu lernen. Seine 
Charaftere find meiftens feſt und richtig gezeichnet, nur fehlt 
c8 oft an der Kunft, fie durch ten Gontraft der Situationen 
hervorzuheben. Selten hat er hierin Scenen fo glüdlich an⸗ 
gelegt wie die in Jedermann in jeinen Humor, wo der eifer- 
jüchtige Kaufmann zu einem wichtigen Gefchäft abgerufen 
wird, da jeine Brau eben einen ihm verbächtigen Beſuch er= 
wartet, wo er alfo feinen Bedienten gern zum Wächter be⸗ 
jtellen will, ohne ihm doch fein Geheimniß anzuvertrauen, 
weil er vor allen Dingen fürchtet, man möchte feine Eifer- 
fucht merfen. Diefe Scene ift ein Meifterftük, und wenn 
Sonfon immer fo fomponiert hätte, fo müßte man ihn unter 
die erften Eomijchen Dichter zählen. 

Bloß derBollftändigfeit wegen erwähnen wir Die Madquen, 
allegorifche Gelegenheitsftüce, meiftens für Hoffefte beftinmt, 
und mit Mafchinerie, verlarvten Aufzügen, Tanz und Gefang 
ausgeſchmückt. Dieſe Nebengattung ift mit Ionfon beinahe 
wieder ausgeftorben, jpäterhin hat nur dev Komus von Mils 
ton einigen Ruhm erlangt. Wenn die Allegorie bei ber 
bloßen Perfonification ftehen bleibt, fo muß fie in einem 
Schaufpiel unfehlbar froftig ausfallen; die Handlung jelbit 
jollte allegorifch werden, und Dazu gehören finnreiche Erfin- 
dungen, wovon und beinahe nur die fpanifchen Dichter glüd- 
liche Beifpiele darbieten. Die bemerfenswerthefte Eigenheit 
der Masquen von Ionfon jcheinen mir die fogenannten Anti⸗ 
madquen zu fein, eine Parodie, die der Dichter felbft zuwei⸗ 
len feiner Erfindung beifügt, und meiftens dem ernfthaften 
Aufzuge vorangehen läßt. Da die fbealifchen Schmeicheleien, 
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gebracht worten. In der That verbunfelten fie in einem 
gewiflen Grade Shaffpeares Ruhm in dem nächften Men- 
ſchenalter nach ihm, und noch unter Karl dem Zweiten bes 
faßen fie eine größere Popularität ald er; der Fortgang der 
Zeiten bat Alles wieder in die gehörige Ordnung gebracht. 
Da auf dem Theater felbft das Vortrefflichfte durch Häufige 
Wiederholung fich abnust, und die Neuheit einen großen 
Reiz hat, fo ift die dramatische Kunft dem Einfluß der Mode 
fehr unterworfen; ſie ift mehr als andre Zweige der Litte- 
ratur und fchönen Kunft der Gefahr audgeicht, fchnell vom 
großen einfachen Stil zu einer fchimmerreichen und oberfläcd)- 
lichen Manier überzugehen. 

In der That waren. Beaumont und Fletcher Männer 
von den ausgezeichnetften Talenten, es fehlte Ihnen faſt nichts 
als tiefer Ernft des Gemüthes und eine gewiſſe Fünftlerifche 
Weisheit, die in Allem Maß Halt, um einen Plaß neben 
den größten dramatifchen Dichtern aller Nationen zu ver- 
dienen. Sie bejaßen eine ungemeine Bruchtbarfeit und Bieg— 
ſamkeit des Geiftes, und eine glückliche Leichtigkeit, die nur 
allzu oft in Leichtſinn ausartete. Die böchfte Volllommen- 
beit haben ſie faft nirgends erreicht, ich möchte behaupten, 
fie haben fle nicht einmal geahndet; aber mehrentheils fchei- 
nen fie ganz nahe daran zu fein. Und warum blieb c8 ihnen 
verſagt den letzten Schritt zuthbun? Die Poeſie war für fie 
nicht eine innre Andacht des Gefühls und der Einbildungsfraft, 
ſondern ein Mittel zu glänzendem Erfolge. Siegiengen zuvörderſt 
auf die Wirfung, die dem großen Künftler von ſelbſt zufallen muß, 
wenn er vor allen Dingen darauf bedacht fft, fich felbit zu be— 
friedigen. Schaufpieler waren fie nicht, wie die meiften 


- -*) In dem von Jakob dem Erſten ertheilten Brivilegium der 
"Aniglichen Schaufpieler wird neben Shakſpeare Lawrence Fletcher 
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ften ihrer Vorgänger; aber ſie lebten in der Nähe des Theaters, 
in beftändigem Verkehr damit, und fle verftdnden fich vor⸗ 
irefflih darauf. Auch kannten fie ihre Zeitgenoßen aus dem 
Grunde; allein fie fanden es bequemer, dem Publikum ges 
fällig entgegenzufommen, als es wie Shaffpeare zu ſich empor⸗ 
zubeben. Sie Ichten in einem fräftigen Zeitalter, welches 
leichter Ausfchweifungen jeder Art verzich, als Schwäche und 
Kälte. Sie Tiefen fih daher niemald von poetiſchen, nod 
moraliſchen Bedenklichkeiten aufhalten, und diefe Zuverſicht 
fam ihnen zu flatten: fie gleichen gewiffermaßen Nachtwand⸗ 
lern, die bei verfchloßnen Augen auch auf gefährlichen Wegen 
nicht fallen. Selbft wenn fie das DVerfehrtefte unternehmen, 
jo greifen fle ed mit einem gewiflen Geſchick an. Bei an⸗ 
fangender Ausartung der dramatifchen Kunft verlieren bie 
Zufchauer zuerft Die Fähigkeit, ein Schaufpiel im Ganzen 
zu beurtbeilen; auf die Harmonie der Zufammenfegung, auf 
- Daß richtige Verhältniß aller Theile wenden Beaumont und 
Bletcher daher: den wenigften Fleiß. Nicht ielten laßen fte 
eine glüdlich "gemachte Anlage fahren, und fcheinen ſie bei⸗ 
nahe zu vergeßen, fie bringen etwas anders an, wad an fi 
gefallen und unterhalten kann, aber nicht an diefe Stelle 
gehört, und nicht vorbereitet ifl. Sie fpannen immer Die 
Neugier, oftmals die Theilnahme, fie reißen mit fich Fort; 
jedoch erregen fie die Erwartung beßer als fie fie zu befrie⸗ 
digen wißen. So lange man fie lieſt, fühlt man ſich leb⸗ 
haft getroffen; aber eö bleiben wenig unvergeßliche Eindrücke 
davon zurück. Am meiften mißlingt e8 ihnen mit ihren tras - 
giichen Anfprüchen, weil fie das Gefühl nicht genug aus 


als Vorſteher der Geſellſchaft genannt. Der Dichter hieß John 
Fletcher. War jener vielleicht ein Bruder oder naher Verwandter 
von ihm? 


a 
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voll reiner und unreiner Thiere im Geficht Des Apoftels. 
Dieß war der allgemeine Sang der dramatiichen Schriftfiel- 
Ver unter Jakob und Karl dem Erften. Es ift als ob fc 
geflißentlich den Puritanern hätten Hecht geben wollen, welche 
behaupteten, die Theater feien eben fo viele Schulen der 
Verführung und Kapellen des Teufels. 

Denen, welche bloß zu ihrer Unterhaltung und allge- 


meinen Geifteöbildung lefen, fann man Beaumont3 und Flet- 


her Werke nur mit GEinfchränfung empfehlen. Für den 
ausübenden Künftler hingegen und für den Fritifchen Kenner 
der dramatiſchen Kunft ift unendlich viel daraus "zu lernen, 
jowohl von Seiten ihrer Vorzüge als ihrer Ausfchweirungen. 
Eine ausführliche Sergliederung eines oder ded andern von 
ihren Werfen, wozu und bier der Raum gebricht, würde 
dieß in das hellfte Licht jegen. Für die Vorftellung Hatten 
dieſe Stüde zu ihrer Zeit die Pequemlichkeit, Daß dazu nicht 
jo große Schaufpieler erforderlich find, wie zu den Haupt⸗ 
rollen von Shaffpeared Stüden. Um fie heut zu Tage wies 
der auf bie Bühne zu bringen, müßten Die meiften ganz 
umgefchmolgen werden, bei einigen fönnte man mit Weg- 
laßen, Mäßigen und Reinigen abfommen. (So viel ich weiß, 
ift bis jegt nur ein einziges auf dem deutſchen Xheater, 
nämlich Rule a wife and have a wife, von Schröder bear- 
beitet unter dem Titel ‚Stille Waßer find tief, welches, gut 
aufgeführt, immer viel Beifall gefunden bat.) 

Eine befontre Erwähnung verdienen die Zwei edlen 
Vettern (Two noble kinsmen), weil fie von Shafipcare und 
Bletcher gemeinfchaftlich herrühren follen. Ich ſehe Feinen 
Grund, diefe Ungabe zu bezweifeln; das Stück ift zwar erft 
nach tem Tode beider erfchienen, aber in welcher Abficht 
tte der Herausgeber oder Druder dieß betrügerifcher Weiſe 


Englifches Theater. Beaumont und Fletcher. 349 


vorgeben ſollen, da Fletchers Name damals wenigſtens eben 
fo berühmt oder noch berühmter als Shakſpeares war? Wäre 
e8 die Arbeit Fletchers allein, jo müßte man es unflreitig 
für das vortrefflichfte unter feinen ernften und biftorifchen 
Stüden erklären. Inteffen es würde parteilich fein, einem 
fonft talentvollen Echriftfleller ein. Werk deswegen abzu⸗ 
Sprechen, weil es zu gut für ihn fei. Könnte nicht Fletcher, 
der in den Gedanken und Bildern nicht felten einige Ver⸗ 
wandtfchaft mit Shafipeare zeigt, einmal dad Glück gehabt 
haben, fi ihm mehr zu nähern als gewöhnlich? Noch miß⸗ 
licher wäre e8, auf die Achnlichkeit einzelner Stellen mit 
Thatfpearefchen zu fußen. Dieß könnte vielmehr eine Spur 
der Nachahmung jein. Ich gründe mich alfo bloß auf bie 
hiftorifche Ungabe, die vernuthlich von einer Ueberlieferung 
der Schaufpieler herrührt. Es giebt Kenner der Malerei, 
die bei den Gemälden Raphaels, welche, wie befannt, nicht 
immer ganz von feiner Hand auögeführt find, auf fi neh⸗ 
men zu entfcheiden, was Brancefco Penni oder Giulio Ro« 
mano oder irgend ein andrer Schüler daran gemalt. Ic) 
wünfche ihnen Glück zu der Beinheit ihrer Linterfcheidung ; 
fie find dabei wenigftens fiher vor der Gefahr, widerlegt 
zu werben, weil ed an Nachrichten fehlt. Ich möchte biefe 
Kenner jedoch daran erinnern, daß Giulio Romano ſich durch 
eine Kopie des Andrea del Sarto nach Raphael hintergehen 
ließ, und zwar in Abſicht auf ein Bild, woran er ſelbſt 
mitgemalt hatte. Der vorliegenve Fall ift indeffen eine noch 
weit verwideltese Uufgabe der Kriti. Der Entwurf von 
Napbaels Bildern rührte wenigftens von ihm allein her, und 
nur die Ausführung wurde theilweiſe feinen Schülern über- 
lagen. Um aber auszumitteln, was an den Zwei eblen Bet- 
tern Shaffpearen gehören fann, müßte man nicht mur Lie 
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Verſchiedenheit der Hände in der Ausführung unterfcheiden, 
fondern Shakſpeares Einfluß auf die Anlage des Garten 
beftimmen. Wenn er fich aber einmal zur Hervorbringung 
eines Werfes mit einem andern Dichter vereinigte, fo wird 
er ſich auch in einem gewiffen Grade nach deſſen Anflchten 
haben bequemen und darauf Verzicht thun müßen, feine in 
nerfte Eigenthümlichkett fund zu geben. Soll ich unter fo 
vielen Gründen zum Zweifeln dennoch irgend einen Ausſpruch 
wagen, fo glaube ich Shafipeares Geift in einer gewifien 
ibealifchen Neinheit wahrzunehmen, die diefes Stück vor Flet- 
chers übrigen voraus hat, und in der gewißenhaften Treue, 
womit Die aus Chaucerd Palämon und Arcites entlehnte 
Geſchichte behandelt if. Im Stil dürfte Shafipeares Haud 
an einer an Dunkelheit gränzenden Kürze und Gebanfenfülle 
am erften erfennbar fein; in der Barbe des Ausdruds Haben 
fonft alle damaligen Dichter viel Aehnlichkeit mit einander. 
Die erften Aufzüge find am jorgfältigftien ausgearbeitet, 
nachher dehnt ſich das Stück auf epifche Art in Die Länge; 


das dramatifche Gefeß, die Handlung gegen den Schluß zu 


befchleunigen, ift nicht genugfam beobachtet. Die Rolle ver 
Tochter des Schließers, deren Wahnftnn kunſtlos in lauter 
Monologen fortgeführt wird, iſt gewiß nicht von Shakſpeare, 


man müßte denn annehmen, er babe feine Ophelia überbie- 


tend nachahmen wollen. 

Uebrigend war die Sitte damals fehr allgemein, daß 
zwei oder gar drei Dichter fich zu einem Schaufpiele verei⸗ 
nigten. Außer dem beftändigen Beifpiele von Beaumont und 
Vletcher finden fich eine Menge andre. Die Berathichlaguns- 
gen über die Unordnung des Plans wurden meiftens bei 
fröhlichen Gelagen in öffentlichen Käufern vorgenommen, wo 


ed einmal einem ber Theilnchmer widerfuhr, weil er in poe⸗ 
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damit noch nicht zufrieden, machen über Alles ihre Bemer- 
fungen, und reden den Schaufpieleen immerfort Darein. 
Schon Ben JIonjon hatte erdichtete Zufchauer zur Schau ge- 
ftellt, aber es waren entweder wohlwollende Erklärer ober 
ungeſchickte Tadler der Abſichten des Dichters: fie führten 
alfo immer nur feine eigne Sache. Der Gewürzkrämer und 
feine rau hingegen repräfentieren eine ganze Gattung, nän- 
lich die unpoetiichen ımd von Kunſtſinn entblößten Sujchauer. 
Die Illuſion wird bei ihnen zum leidentlichen Irrthume, das 
Vorgeftellte wirft auf fie ald wäre es wirflich, fie find Dabei 
tem indrude jedes Augenblicks Hingegeben und nehmen 
Partei für oder wider die Perfonen. Auf der andern Seite 
zeigen ſie fich aller Achten Illuſion, d. 6. der lebhaften Ver⸗ 
fegung in den Geift der Dichtung unfühig: Ralph, wie hei 
denmäßig und rifterlich er fich auch geberten mag, bleibt für 
fie immer Ralph, ihr Lehrburfche, und fie maßen fich an, 
nach augenblicflichen Cinfällen Auftritte zu verlangen, bie 
ganz aus dem Plane des angefangnen Stüds herausgehn. 
Kurz, die Anfichten und Zumuthungen, womit die Dichter 
oft von einem projaifchen Publikum beläftigt werben, find 
auf das geiftreichfie und ergößlichfte in dieſen Garicaturen 
son Zufchauern perfoniflciert. 

Die treue Schäferin,eine Paftorale, wird von einigen 
englijchen Kritifern fehr gerühmt, weil fle allerdings mit 
großem Fleiß in gereimten und zum Theil Igrijchen Werfen 
ausgearbeitet if. Mir fcheint es ein ganz verfehltes Werk 
zu fein. Fletcher wollte auch einmal klaſſiſch fein, und that 
jeinem natürlichen Zalente Gewalt an. Vermuthlich Hatte 
er die Abficht, Shakſpeares Sommernachts⸗Traum zu über- 
bieten, aber er bat eine eben fo fchwerfällige Dichtung an's 
Licht gebracht, als jene leicht und Iuftig if. Das Stück 
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ift mit Mythologie und landſchaftlichen Schilderungen über: 
laden, untheatralifh, und dabei jo weit entfernt von bem 
ächten. Ideal der Schäferwelt, daß es vielmehr bie- größten 
Gemeinheiten enthält. Man Eönnte es eine fehr unfittjame 
Zobpreifung der Keujchheit nennen. Ich will hoffen, daß NE 
Fletcher Guarinis Pastor fido’ nicht gekannt hat, fonft wäre 
jein Mißgriff noch weniger zu entfchufdigen. 

Es fehlt uns hier an Raum, von den übrigen Werfen 
Beaumontd und Pletchers im Einzelnen zu reden, wiewohl 
fie zu vielen Tehrreichen Bemerkungen ‚Anlaß geben können. 
Im Ganzen kann man von dieſen Schriftftellern jagen, fie 
haben ftch einen prächtigen Pallaft erbaut, aber nur in den 
Vorſtädten der Poefte, während, Shakſpeare im Mittelpunfte 
der Hauptſtadt feinen Eöniglichen Sitr hat. / “EB 

Maifingers Andenken ift noch "vor kurzem durch eine 
Ausgabe feiner Werfe erneuert worden. Cinige Kitteratoren 
wollen ihn :über Beaumont und Zletcher flellen, als hätte er 
fih der DVortrefflichkeit Shakfpeares mehr angenähert als 
diefe. Ich kann dieß nicht finden. Er Iheint“mir bie größte 
Aehnlichkeit mit jenen beiden zu haben, * in der Anlage ber 
Stüde, im Ton der Sitten, auch in der Sprache und dem 
vernachläßigten Versbau. Ich würde. ed nicht unternehmen, 
an innern Kennzeichen zu unterfcheiden, ob ein Schaufpiel 
von Maffinger oder von Beaumont und Wletcher herrührt. 
Dieß gilt auch von andern Beitgenoßen, 5. B. von Shirlen, W 
von dem wirklich ein paar Stüde ſich unter die Anzahl ber 
den beiden legtgenannten zugeſchriebnen Werke eingeſchlichen 
haben ſollen. Es gab damals, wie ſchon geſagt, eine Schule 
der dramatiſchen Kunſt in England, eine Schule, deren un⸗ 
ſichtbares und allzu oft verkanntes Oberhaupt Shakſpeare 
war; denn Ben Jonſon war faſt ohne Nachfolger geblieben. 
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Der Manier ift e8 eigen, die Züge perfönlicher Originalität 
zu verwiſchen, und bie Herborbringungen verſchiedner Künft- 
fer einander ähnlich zu machen; und von Manier Fann feiner 
der nach Shakſpeare aufgetretnen dramatifchen Dichter dieſes 
Zeitalterd freigefprochen werden. Wenn man indefen ihre : 
Werke neben die des folgenden Beitalters ftellt, fo wirb man 
zwifchen ihnen ungefähr dasſelbe Verhältniß gewahr, wir. 
zwifchen den Malereien aus der Schule des Michelangelo 
und denen aus ber letzten Hälfte des flebzehnten und ber 
erften des achtzefinten Iahrhunderts. Beide find manieriert, 
aber die Manier in jenen trägt noch die Spuren eines er⸗ 
Habnen Urfprungs in der erften Geſchlechtafolge an fich, in 
diefen ift Alles Fleinlith, geziert, leer und oberflächlich. Ich 
wiederhole es: in einer allgemeinen Gejchichte Der dramati⸗ 
fchen Kunft ift die erfte Periode des englifchen Theaters dic | 
einzig bedeutende.” Die Schaufpiele der unbefannteften Schrift | 
fteller diefer Zeit (ich wage es zu verſichern, ohne fie kei | 
weiten alle zu Eennen) find Iehrreicher für die Thegrie und : 


merkwürdiger als die berühmteften aus allen fpäteren Beiten. | 
| 
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(Fortfegung.) Schließung ber Schaubühne durch bie Puritaner. Erneue- 
rung des Xheaterd unter Karl I. Gefhmads- und Sitten-Ber: 
derbniß. Davenant, Dryden, Otway und Andre. Ruftfpieldichter 
von Wycherley und Gongreve an bis zur Mitte des achtzehnten 
Sahrhunterts gemeinſchaftlich harakterifiert. Trauerſpiele aud dem⸗ 
felben Beitraum. Rome. Addiſons Cato. Weuere. Bürgerliches 
Zrauerfpiels Lillo, Garrick. Neuefter Zuſtand. 


Bei dem bisher gefchilderten Zuftande blieb es unges 
fähr unter der Regierung Karls des Erſten, bis im Jahre 
1647 die Strafprebigten der Puritaner, die lange gegen das 
Theater gemurmelt und hierauf Iaut gedonnert Hatten, fich 
in Geſetze verwandelten. Schaufpiele aufführen und jogar 
anfehen‘, wurde bei harter Stufe unterfagt. Nun erfolgte 
ein bürgerlicher Krieg, und hiebei ereignete fich der außer- 
ordentliche Kal, daß die Schaufpieler, die fonft, unbeküm⸗ 
mert um die Negierungdform, nur für die friedliche Unter- 
haltung ihrer Mitbürger zu forgen pflegen, nothgedrungen 
eine politifche Partei ergriffen, deren Intereffe mit dem ihrer 
eignen. Erhaltung auf das genauefte zufammenhieng. Bafl 
alle nahmen Dienfte in der Armee bes Königs, viele kamen 
für die gute Sache um, bie Ueberlebenden kehrten nach Lon⸗ 
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don zurück, und fuhren fort, ihre Kunſt insgeheim auszuüben, 
Aus den Trümmern aller bisherigen Schaufpieler-Befellichaf- 
ten bildete fich eine einzige, die zuweilen, jedoch mit großer 
Vorfiht, auf den Landflgen der Gropen in der Nähe von . 
London Vorftellungen gab. Denn unter allen Seltfamfeiten, | 
welche der damalige gewaltfame Zuftand der Dinge Hervor- 
brachte, war auch diefe, daß es für einen Beweis der Un 
bänglichkeit an die alte Verfaßung galt, Schaufpieler zu lie 
ben, zu belohnen und in feiner eignen Wohnung zu beher 
bergen. Zum Glüd verftanden ſich die Buritaner noch nich | 
fo gut auf die Wichtigkeit der Bücher-Genjur, wie man e 
feitvem gelernt bat: fonft Hätten die noch ungedruckten dra⸗ 
matifchen Hervorbringungen der vorgehenden Zeit auch nic 
im Drud erfcheinen dürfen, und Vieles würte ohne Zweifel 
unwiederbringlich verloren gegangen fein. Dieſe finftern 5a, 
natifer waren fo fehr Feinde alles Schönen, daß fie nicht nur ] 
jede freie Geiftesergögung, was irgend dad Leben ihmüde 
fann, inBbefondere das Schaufpiel, als einen öffentlichen: 
Baals-Dienſt verfolgten, fondern ſogar der Kirchenmufif, als! 
einem dämoniſchen Geheul, die Ohren verflopfiten. Hätt: 
ihre Herrichaft ſich länger behauptet,. fo müßte England in 
eine unheilbare Barbarei verfallen fein: die Unterdrückung 
bes Theaters dauerte bis zum Jahre 1660, als mit Karl dem 
Zweiten die freie Ausübung aller Künfte wieberfehrte. 

Es ift genugfam befannt, welchen Einfluß auf die Sit 
ten und den Zeitgeift Die Negierung dieſes Königs und bie 
natürliche Rückwirkung gegen die zuvor Herrichente Partei 
hatte. Wie die Puritaner die republifanifchen Grundſätze 
und ben Neligiondeifer haßenswürdig gemacht hatten, jo jchien: 
der leichtfinnige Monardy recht dazu geboren, dem Königehum; 
alle Achtung zu verjcherzen. In feinem Gefolge —2*8* | 
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ten England fremde Thorheiten und Laſter. Der Hof gab 
den Ton der unverhohlenften Sittenlofigfeit an, und dieß 
Beifpiel griff um fo weiter um fich, weil man durch eine 
eben fo ausgelaßene Denfart und Lebensweiſe feinen Eifer 
für die neue Ordnung der Dinge zu bewähren glaubte. Der 
Fanatiſmus der Nepublifaner war von wahrhafter Strenge 
ter Sitten begleitet gewefen; man fand daher nichts beque= 
mer, als fich durch den ausfchweifenden Hang zu allen er- 
laubten oder unerlaubten Vergnügungen zum Hoyaliften zu 
flempeln. Nirgends wurde das Zeitalter Ludwigs ded Viers 
zehnten verfehrter nachgeahmt. Die am franzöftichen Hofe 
berrfchende Galanterie war nicht ohne Zurüdhaltung und 
ohne‘ Zartgefühl; man fündigte, wenn ich fo fagen darf, 
noch mit einiger Würde, und Niemand wagte das Ehrwürs 
dige anzutaften, wenn feine Handlungen auch nicht in Ueber⸗ 
einftimmung Damit waren. Die Engländer fpielten eine ihnen 
ganz unngtürliche Rolle, und ſpielten ſie daher mit Unge⸗ 
ſchick: ſie warfen ſich jchwerfällig in‘ den Leichtfinn® “fie Ders 
wechfelten überall die gröbfte Zügellofigkeit mit freier Aufs 
gewecktheit des Geiſtes, und ſahen nicht ein, daß die Art 
von Grazie, die bei des Verderbtheit noch möglich iſt, mit 
dem legten Schleier, den ſie abwirft, verichwindet. 

Es iſt Teicht einzufehen, welche Wendung eine unter 
folchen Aufpieien unternommene neue Bildung des Geſchmacks 
nehmen mußte. Man beſaß keine Kennerſchaft in den ſchö⸗ 
nen Künſten, man begünſtigte ſie bloß wie andre auswärtige 
Moden und Erfindungen des Lurus. Man fühlte weder ein 
wahres Bedürfniß der Poefle, noch Hatte man Sinn dafü 
man wollte nur auf eine glänzende und. flüchtige Urt unt 
halten jein. Das Theater, das in feiner vormaligen Einf 
bloß durch die Vortrefflichkeit der dramatifchen M 
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in gereimten Berfen abzufaßen. Allein dieß war eine höchſt 
unglüdliche Neuerung. Die zehnfllbigen gereimien Bere 
vertreten bei den Engländern ungefähr die Stelle der Aleran- 
driner; fie haben mehr Breibeit als diefe in den Abfchnitten, 
dagegen fehlt ihnen die Abwechſelung der männlichen und 
weiblichen Reime; ſie geben eben fo paarweije einher wie 
die franzöftichen Alerandriner, und. von Seiten der Silben- 
meßung find fie noch einförmiger ſymmetriſch. Sie geben 
daher dem Dialog unvermeidlich eine große Steifheit. Die 
Meife der ältern engliichen Dramatifer, fi im Ganzen der 
reimlofen Jamben zu bedienen, und nur dann und wann 
Reime einzumifchen, war unendlich vorzüglicher. Auch Hat 
man in der Folge den Reim nur allzu ausfchließend ver 
worfen. 

Drydens Plane find bis zur Abgeſchmacktheit unwahr 
fcheinlih, die Vorfälle find darin gedanfenlo8 zufammenge- 
würfelt, die jeltiamften Iheaterftreiche fallen unaufhörlich 
aus den Wolfen. Bon Charakter» Schilderung kann nicht 
die Rede fein; in feinen Perfonen tft nicht ein Funke Natur. 
Leidenfchaften, verbrecherifche und edelmüthige Gefinnungen 
fliegen ihnen mit gleichgültiger Leichtigkeit von den Lippen, 
ohne je im Herzen gewohnt'zu,haben; am meiften gefallen 
fie fich in beroifchen Großprahlereien. Der Ion des Aus—⸗ 
drucks ift abwechfelnd platt und bis zum Unſinn bombaftifch, 
Häufig auch beides zugleich: der Dichter gleicht einem Men⸗ 
ſchen, der auf Stehen in einem Morafte fpazieren geht. Sei⸗ 
nen Wis läßt er in gefchraubten Sophiftereien, feine Ein- 
bildungsfraft in übel angebrachten weitläuftigen Gleichniffen 
glänzen. Alle diefe Sehler hat der Herzog von Budingham 
in feinem Luſtſpiel, die Schaufpiel-‘Probe, (the Rehearsal) 
herlich gemacht: unter dem Namen Bayes iſt Dryden ge⸗ 
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meint, wiewohl einige Züge von Davenant und andern 
gleichzeitigen Schriftftellern beigemifcht‘ find. Die Einfleivung 
dieſer Eritifchen Satire Eönnte Fünftlicher und mannichfaltiger 
fein; von Seiten des Gehalts aber ift fie. vortrefflih, und 
die einzelnen PBarodien find fehr luſtig und geiftreih. Der 
Geſchmack an diefen verkehrten Manieren war jedoch zu 
herrſchend, ald daß das Anſehen eines fo witigen Kopfes, 
der zugleich ein Großer des Reichs war, ihm hätte Einhalt 
tbun Tonnen. —. 

Jüngere Mitwerber Orydens im Trauerſpiel waren Otwad⸗ 
und Lee. Diway lebte in der Dürftigkeit und ſtarb jung: 
unter günftigeren Umſtaͤnden hätte er vielleicht mehr geleiftet. “ 
Seine erften Stüde in gereimten Verſen find Nachahmungen 
von Drydens Manier; er bat auch Racines Berenice bear- 
beitet. Zwei Stüde von ihm in reimlofen Verſen haben 
fih auf der Bühne erhalten: Die Waife und Das gerettete 
Venedig. ES fehlt viel daran, daß diefe Trauerfpiele gut 
zu nennen wären, aber es ift Anlage darin, befonders in . 
dem letzten, und unter viel leerer Deflamation finden ſich 
einige wahrhaft pathetifche Züge. Wie wenig Otway bie 
wahren Negeln der Compoſttion verftand, Tann man ſchon 
daraus fchließen, daß er im fernen Cajus Marius die Hälfte 
der Scenen von Shakipeared Romeo und Julia wörtlich oder - 
mit entftellenden Veränderungen übertragen bat. Es laäßt 
fih nichts Widerfinnigeres denken, als eine folche Epifobe 
in römijchen Sitten und in einem hiftorifchen Schauipiele. 
Dieß. unverichämte Plagiat wird keinesweges dadurch ent« 
ſchuldigt, daß er es eingefteht. 

Orhden Hat verſchiedne Stüde von Shakſpeare umge- 
arbeitet, wie fich denn. damals und noch lange nachher jeder⸗ 
mann für fähig dazu Hielt. Er fehrieb auch Ruftfpiele, aber 
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Wycherley und Congreve machten fidy zuerft in biejer Gat- 
tung einen Namen. Das gemifchte romantische Drama wurte 
jeßt ganz bei Seite gefeßt, Alles follte entweder Trauerſpiel 
oder Luftipiel fein. Die Geichichte jeder diefer beiden Gat- 
tungen läßt ſich alſo beſonders abhandeln, wenn anders 
etwas, wobei feine fortgehende Entwidelung, fondern bloß 
Stillftand oder gar Nüdijchritt und ein unfichres Schwanfen 
nach allerlei Richtungen zu bemerken ift, eine Geſchichte hat. 
Indeffen haben die Engländer unter Karl dem weiten und 
der Königin Anna bis gegen die Mitte ded achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine Neihe von Luftfpieldichtern gehabt, die Fi 
gemeinfchaftlich abhandeln lagen, weil die’ bedeutendfte Ver— 
fhlebenheit unter ihnen Bloß von einem äußern Umſtande, 
nämlich dem wechfelnden Ton der Sitten herrührt. 

Ih Habe an andern Stellen biefer Vorlefungen gezeigt, 
daß die Zierlichkeit der Korm im Luftipiel von der größten 
Wichtigkeit ift, weil e8 durch den Mangel an Sorgfalt von 
biefer Seite leicht in eine bloß profaifche Nachahmung des 
Wirklichen ausartet, wobei denn weder von Poeſie, noch von 
Kunft überhaupt die Nede fein kann. Die englifchen Luft- 
Iplele find aber gerade in der Form jehr vernachläßigt. Zu: 
vörderſt find fie jammtlich in Profa geichrieben. Wie ein 
englifcher Kritifer mit Grunde bemerkt, hat die Verbannung 
der Derfe aus dem Luftipiele ſogar auf den Versbau im 
Trauerjpiele nachtheilig gewirkt. Die älteren Dramatiker 
wußten den Ton ihrer .Samben beliebig herauf und herunter 
zu flimmen; durch die Entfernung biefer Versart vom vers 
traulichen Dialog ift fie poniphafter und ungelenfer -gewor- 
ben. Es ift wahr, Shakſpeares komiſche Scenen find . meiftens 
ebenfalls in Profa geſchrieben; aber im gemijchten Schaufpiel, 
das eine ernflhafte, wunderbare oder pathetifche Seite hat, 
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dient die Profa meben der erhöhten Sprache der Berfe ben 
Gegenfag zwifchen der gemeinen und der ibealifchen Gefinnung 
zu bezeichnen; fie wird ein pofitives Mittel der Darftellung. 
Durchgängige Profa im Luftipiel hingegen iſt nichts als bie 
natürliche Sprache, auf die der Dichter keinen Kunſtfleiß ge- 
wandt hat, um fie bei einer fcheinbar genauen Nachahmung 
dennoch zu verfeinern und abzuglätten: es iſt jene Proja, 
die Molieres bürgerlicher Edelmann — 
hatte, ohne es nur zu argwohnen. 

Ferner binden ſich die engliſchen Luſtſpieldichter zu wer 
nig an bie Einheit des Ortes. Ich habe mic; verfchledent- 
lich erklärt, daß ich, ſobald ein Schauſpiel hiſtoriſchen Umfang 
oder romantiſchen Zauber haben ſoll, den Wechſel der Scene 
fogar für ein Erforderniß halte. Im bürgerlichen Luftfpiel 
iſt 08 aber gang etwas andred. Ich bin überzeugt, daß es 
auf bie Führung der Handlung in ‚den engliſchen Luſtſpielen 
faft immer. einen’ vortheilhaften Einfiuß gehabt Haben würde, 
wenn ſich ühre Verfaßer in diejem Stücke frengeren Gefegen 
unterworfen 

Die muntee' Gautelel der alläntfegen" Maften Halt 
England von jeher noch, weniger Eingang gefunden als in 
Branfreich. Der Narr oder Clown in Shatfpeares Luſtſpie- 
Ten iſt vielmehr ein ironiſcher Humoriſt, als ein 
Poſſenreißer. Intrigue im, wirklichen Leben ift den mo 
Nationen ſowohl durch ihre Tugenden, als durch ihre Mängel 
fremd: fie, haben zu viel Offenheit bes «Charakters und zu 
wenig fehnelle Feinheit des Verſtandes. Es iſt merkwürdig, 
daß bie ſudlichen PRBTIeR Be ——— — | 


eingerichtet. Auch VERA RI — 
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weniger darauf geübt und weniger dazu geneigt fein, ſich an 
ter Geheimhaltung der Abfichten, an ihrem Gelingen durch 
fühne Lift, und an der Gegenwart des Geiſtes zu ergößen, 
welche bei unerwartet Ereuzenden Zufällen aus der DVerlegen- 
heit reißt. Indeſſen kann im Luftipiele Intrigue im Drama- 
tifchen Sinne flattfinden, ohne daß irgend eine der Perſonen 
eigentlih Intriguen fpielt. Von Seiten der Verwickelung 
und Auflöfung find aber die engliichen Luftfpieldichter am 
wenigften zu loben. Es fehlt ihren Planen an Einheit, 
Shakfpearen glaube ich Hinlänglich gegen dieſen Vorwurf 
gerechtfertigt zu Haben; eher verdienen ihn manche Stücke 
Fletchrrs. Wenn indefien die Einbildungskraft Antheil an 
einer Dichtnng hat, fo iſt es bei weitem nicht fo nöthig, 
daß Alles als Urfache und Wirkung genau unter fich zufam« 
menhänge, als wenn das Ganze bloß durch den Verſtand 
zufammen gehalten ‚wird. Die Doppelte oder dreifache In⸗ 
trigue In vielen neueren englifchen Luſtſpielen iſt von eng« 
lichen Kunftrichtern jelbft anerkannt worden. (Unter andern 
jagt der ungenannte Verfaßer eines geiftreichen Briefes an 
Garrick vor Eoreterd Ausgabe von Maflingers Werfen: 
What with their plots, and dubble-plots, and counter-plots, 
and under-plots, the mind is so much perplexed to piece 
out the story, as lo put together the disjointed parts of 
our ancient drama.) Die dabei in's Spiel gefegten Erfin- 
dungen find oft nicht recht wahrfcheinlich, ohne Doch Durch 
glüdliche Neuheit zu reizen, Hauptfächlich fehlt e8 aber an 
Klarheit und leichter Entwickelung. Die meiften englifchen 
Luftipiele find viel zu lang. Die Berfaßer überladen ihre 
Compofition mit Charakteren, von denen man nicht einfieht, 
warum fie fie nicht in mehrere Stüde vertheilt haben. Es 
ift, wie wenn man eine größere Anzahl einander fremder 
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Berfonen nöthigt, mit demfelben Poftwagen abzufahren, als 
eigentlich darin Pla Hat: die Reiſe —— unbequemer und 
die Unterhaltung nicht lebhafter. 

Das vornehmſte DVerdienft der —* Luſtſpieldichter 
dieſes Zeitraums beſteht in der Charakter-Schilderung, und 
manche Haben darin allerdings viel Talent bewieſen, doch 
möchte ich keinem eigentliches Genie dafür zuſchreiben. Auch 
von dieſer Seite jind ihnen die älteren (Shakipeare, das 
verftcht fich von ſelbſt, aber auch Fletcher und Ionjon) übers 
Iegen. Selten haben die Neueren gewußt, der Natur die 
verborgenften und unwillkürlichſten Regungen abzulaufchen 
und komiſch aufzufaßen; ſie ſchildern meiſtens nur die mas 
türliche oder angenommene Oberfläche der Menſchen. Dazu 
kam derſelbe Umſtand, der auch in Frankreich nach Moliere 
nachtheilig wirkte, Die komiſche Muſe, ſtatt ſich mit dem 
bürgerlichen Leben ber mittleren und unteren Stände, ihrer 
eigentlichen Sphäre, vertraut zu machen, wurde vornehm: fie 
drängte, ſich an den Hof, und füchte einen Wiberfchein der 
fdönen Welt aufzuhafchen. Es war num nicht mehr ein 
englifch nationales, fondern ein londner Luftipiel. Faſt Alles 
dreht ich um mobifche Liebeshändel, und um modiſche Gecke- 
reien: die Kicheshändel find entweder anftöfigt oder fade, 
die Geckereien immer Täppifch und geiftlos. Diefe Luſtſpiel- 
dichter mögen ben Ton ihrer Zeit vecht gut getroffen haben: 
fie thaten Hieran ihre Pflicht, aber fie haben dieſer Zeit ein 
Flägliches Denkmal geftiftet. In wenigen Zeitaltern Hat man 
eine jo tiefe Ebbe des Geſchmacks in den ſchönen Künften 
erlebt, als am Schlufe des, fiebzehnten und in ber erften 
‚Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Die politifche Mafchine 
gieng ihren Gang fort: Kriege, Unterhandlungen und Staats- 
seränderungen verleihen auch biefem Zeitalter einen gewiſſen 
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biftorifchen Glanz; aber die Luftipieldichter- und Borträt- 
maler haben uns das Geheimniß feiner Armfeligkeit offen- 
bart, dieſe durch Abbildung der Kleidertrachten, jene durch 
Nachahmung des gefellichaftlichen Tons. Ich bin überzeugt, 
wenn wir die Gefpräche der damaligen fchönen Welt Heut 
zu Rage noch anhören Fönnten, fie würden und eben fo Zlein- 
Lich geziert und mit Anmaßung gefchmadlos vorfommen, ald 
die Neifröde, gethürmten Kopfpuge und hoben Hackenſchuhe 
der rauen, und die großen Perüden, Halskrauſen, hängen⸗ 
den Aermel und Bandfchleifen des männlichen Anzuges. 
(Wenn ich den guten oder fchlechten Geſchmack in den Klei⸗ 
bertrachten für ein untrügliches Kennzeichen ber gefellfchaft- 
lichen Bildung oder Mißbildung ausgebe, fo beichräntt fid 
dieß auf das Zeitalter, wo.eine Mode auffommt; Denn es 
kann zuweilen fehr jchwer halten, eine verfehrte Mode wie 
der abzubringen, wenn fchon längft in andern Dingen ein 
beßerer Geſchmack herrſcht. Die Trachten der Alten waren 
einfacher und daher dem Wechſel der Mode weniger unter 
worfen, bejonders die männliche Kleidung war beinahe un- 
veränderlich. Indeſſen ließe fich bloß nach den Trachten, 
wie wir fie aus den alten Denfmälern Fennen,»eine ziemlich 
treffende Charakteriftif der Aegyptier, der Griechen und ber 
Nömer entwerfen. An den weiblichen SPBortraitbüften aus 
der Zeit der fpäteren römiſchen Kaijer finden fich oft äußerft 
geſchmackloſe Kopfpuße; ſogar Büften mit Perüden, die ab- 
genommen werden können, vermuthlicdy um fe zu wechfeln, 
fo wie die Originale felbft thaten.) 

Der letzte und nicht der geringfie Tadel, der Die eng« 
lifchen Luftipiele trifft, ift ihre Anſtößigkeit. Ich erfchöpfe 
Alles mit Einem Worte, wenn ich fage, daß nach Allen, 
was man von der Ausgelagenheit der Sitten unter Karl dem 
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epigrammatiichen Wig haben. Oft artet der letzte aber auch 

im Wigelei aus. Steeles Dialog zum Beifpiel erinnert nur 

allzu jehr an Die Briefe im Spectator. Farquhars Anlagen 
fcheinen mir unter allen bie geiftreichften zu fein. 

‘ Die neuefte Periode-deö englifchen Luſtſpiels fängt un- 

NVV gefähr mit Colman an. Seitdem find die Sitten untadelig 

geweſen, in feiner und originelle Charafteriftit ift manches 

Gute geleiftet worden; die Form ift aber im Ganzen bDiefelbe 

geblieben, und dieſe kann ich nun einmal nicht mufterbaft 

finden. 

Das Trauerfpiel ift im achtzehnten Jahrhundert in Enge 

Iand vielfältig bearbeitet worden, aber ein Genie vom erften 

„Range iſt nicht darin aufgetreten. Man verließ Drydens 

NG Manier, und das war allerdings eine Verbeßerung. NRowe 

war ein aufrichtiger Bewunderer Shakſpeares, und feine bes 

ſcheidne Verehrung dieſes überlegnen Geiftes warb ihm durch 

Rückkehr zur Natur und Wahrheit belohnt. Die Spuren 

der Nachahmung find unverkennbar: in Jane Shore ift fogar 

die Nolle des Glofter geradezu aus Richard dem Dritten 

entlehnt. Ein kühner und Fräftiger Geift war Howe nicht, 

aber liebenswürdig gefühlooll; er bejaß Anlage, die janfteren 

Nührungen zu erregen, und bat daher in feiner‘ Schönen 

Büßenden, Jane Shore und Lady Jane Gray mit Erfolg 

weibliche KHeldinnen und ihre Schwächen zum Gegenftante 

—8 gewählt. 

IN Addifon, ein fchöner Geift, aber durchaus Fein Dichter, 
unternahm es, das englifche Trauerjpiel nach den vermeinten 
Regeln des guten Geſchmacks zu reinigen. Won einen Ken—⸗ 
ner der Alten hätte man erwarten follen, er würde fich den 
griechifchen Muftern anzunähern gefucht haben. Ob er dieß 
beabfichtet, weiß ich nicht, aber gewiß iſt es, daß nichts 
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epigrammatifchen Wig haben. Oft artet der letzte aber auch 
im Wigelei aus. Steeles Dialog zun Beifpiel erinnert nur 
allzu fehr an die Briefe im Spectator. Farquhars Anlagen 
ſcheinen mir unter allen die geiftreichften zu fein. 

rl Die neuefte Periode -deö englifchen Luſtſpiels fängt un- 

N V gefähr mit Colman an. Seitdem find die Sitten untadelig 
gewejen, in feiner und origineller Charakteriſtik ift manches 
Gute geleiftet worden; die Form ift aber im Ganzen biefelbe 
geblieben, und dieſe kann ich nun einmal nicht mufterhaft 
finden. Ä 

Das Trauerfpiel ift im achtzehnten Jahrhundert in Eng- 

Iand vielfältig bearbeitet worden, aber ein Genie vom erften 

7, Range ift nicht darin aufgetreten. Man verließ Drydens 

IN ?° Manier, und das war allerdings . eine Verbeßerung. Rowe“ 

_ war ein aufrichtiger Bewunderer Shaffpeares, und feine bes 
fcheidne Verehrung dieſes überlegnen Geiftes ward ihm Durch 
Nückehr zur Natur und Wahrheit belohnt. Die Spuren 
ber Nachahmung find unverkennbar: in Jane Shore iſt ſogar 
die Rolle des Glofter geradezu aus Richard dem Dritten 
entlehnt. Ein Tühner und Fräftiger Geift war Rowe nicht, 
aber liebenswürdig gefühlvoll; er bejaß Anlage, die janfteren 
Nührungen zu erregen, und bat daher in feiner" Schönen 
Büßenden, Iane Shore und Lady Jane Gray mit Erfolg 
weibliche KHeldinnen und ihre Schwächen zum Gegenftante 

—R ‚gewählt. 

V Addiſon, ein fchöner Geift, aber durchaus fein Dichter, 
unternahm es, dad englifche Tranerjpiel nach den vermeinten 
Regeln des guten Geſchmacks zu reinigen. Bon einem Ken⸗ 
ner der Alten hätte man erwarten follen, er würde fich den 
griechifchen Muftern anzunähern gefucht haben. Ob er Die 
beabfichtet, weiß ich nicht, aber gewiß iſt es, daß nichts 
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weiter daraus geworden als ein Trauerfpiel nach franzöſtſchem 
Zuſchnitt. Cato iſt ein ſchwaches und froſtiges Stück, faft 
ohne Handlung, ohne einen einzigen wahrhaft erſchütternden 
Moment. Ein großes heroiſches Gemälde hat Addiſon durch 
chüchterne Behandlung fo in’8 Enge gezogen, daß er nun 
nicht einmal den Rahmen ohne fremde Einmifchungen aus⸗ 
zufüllen wußte. Er’ hat daher zu den bergebrachten Lieb⸗ 
fchaften feine Zuflucht genommen; wohl gezählt find ſechs 
verliebte Perfonen in dem Stüd, Catos beide Söhne, Marcia 
und Lucia, Juba und Sempronius. Der gute Cato kann 
jich daher auch nicht enthalten, als ein forgfamer Hausvater 
. am Schluße zwei Heiraten zu fliften. Bis auf den Sempro= 
nius, den Böfewicht des Stüds, find die DVerliebten ſämmt⸗ 
lich etwas pinſelhaft. Cato, der das Ganze heben follte, 
wird und faft nicht handelnd gezeigt: es bleibt ihm nichts 
mehr übrig, als fich bewundern zu laßen und zu fterben. 
Dan tönnte meinen, der ſtoiſche Entjchluß des Selbſtmordes 
ohne Kampf und ohne Leidenfchait fei Fein günftiger Stoff; 
aber im Grunde giebt es Feine ungünftigen Stoffe, es kommt 
nur darauf an, jeden auf die rechte Art zu faßen. Addiſon 
ift Durch Die Yeidige Einheit des Ortes bewogen worden, 
den Cäfar, den einzigen würdigen Gegenfag zum Cato, weg- 
zulaßen, und hierin hat es fogar Metaftaflo beper getroffen. 
Die Sprache iſt rein umd einfach, aber ohne Schwung; der 
reimlofe Iambe giebt dem Dialog mehr Freiheit und einen 
etwas weniger conventionellen Anftrich, als er in den fran- 
zöſiſchen Trauerfpielen bat; dagegen fteht Cato Ddiefen an 
gedrängter Beredſamkeit weit nach. 

Addiſon nahm einen großen Anlauf, er brachte alle 
großen und Eleinen Kritiker, Bope an ihrer Spige, die ganze 
Miliz des guten Geſchmacks unter die Waffen, um eine hobe 
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eine unerhörte Leidenſchaft faßen, und dadurch zum Stehlm 
und Morden gebracht werden mögen. Uebrigens finde ich 
es nicht Recht, daß der Galgen erſt im letzten Auftritte 
ſichtbar wird; ein ſolches Stück ſollte immer mit einem Richt⸗ 
platze im Hintergrunde aufgeführt werden. In Abficht auf 
die hieraus zu ziehende Erbauung würde ich aber Die Armen 
Sünder-Gefchichten vorziehen, die man in England bei Hin 
richtungen zu druden pflegt: fie enthalten. wenigftens wahre 
Thatſachen Ratt ungeſchickter Erdicktungen. 

Garricks Erſcheinung macht Epoche in der Geſchicht 
des engliſchen Theaters, weil er ſein Talent hauptſächlich den 
großen Rollen Shaffpeares widmete, und auf Die fleigend: 
Bewunderung für diefen Dichter feinen eignen Ruhm baute. 


—— nn. 


Bisher hatte man Shakſpeare nur in verftümmelten und ent: | 


ftellenden Bearbeitungen auf bie Bühne gebracht. Garrid 
fehrte im Ganzen zu den wahren Originalen zurück; jedoch 
erlaubte auch er ſich noch fehr unglüdliche Veränderungen. 
Mir fcheint bei'm Shakfpeare durchaus feine Veränderung 


zuläßig, außer einigen geringen Auslaßungen , die der Zeit | 
gefchmad fordert. Ohne Zweifel war Garrid ein großer |: 


Schaufpieler: ob er Shakſpeares Rollen immer ganz im 
Sinne des Dichters gefaßt, möchte ich ſelbſt nach den lob⸗ 
preifenden Befchreibungen feines Spield bezweifeln. Indeſſen 
hat er einen edlen Wetteifer erregt, den Lieblingsdichter der 


Nation würdig darzuftellen; dieß ift feitdem in England die 


höchfte Aufgabe der Schaufpieler geworden, und noch jekt 
glänzen dort in dieſem Sache berühmte Talente, 

Warum ift aber dennoch diefe erneuerte Bewunderung 
Shafipeared für die. dramatijche Poeſie unfruchtbar geblieben? 
Weil man ihn zu ſehr ald ein einziges und unerreichbares 
Genie angejlaunt hat, dad der Natur Alles und der Kumfl 


| 
| 
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Nichts verdanke. Was ihm gelungen, meinte man, ſei bei« 
fpiellos, und Eönne ſich nicht wiederholen; ja man müße fich 
in diejelbe Region gar nicht einmal hinwagen. Hätte man 
ihn dagegen mehr aus dem Fünftlerischen Gefichtspunfte ans 
geſehen, jo würde man geftrebt haben, die Grundfüße, wonach 
er feine Kunft ausübte, zu verſtehn, und fie jich zu eigen zu 
machen. Ein Meteor erfcheint, verichwindet, und läßt Feine 
Spur zurüd; die Bahn eines Himmelskörpers hingegen kann 
ter Aftronom nachzeichnen, um die Gefege der allgemeinen 
Mechanik dadurch genauer zu erforjchen. 

Mit den neueften dramatijchen Hervorbringungen ber 
Engländer bin ich nicht genugfam befannt, um darüber im 
Einzelnen zu urtbeilen. Daß aber die dramatijche Kunft und 
der Geſchmack des Publikums dort in einem großen Verfall 
jei, glaube ich fchon aus folgender Erfcheinung mit Sichers 
heit fchließen zu Fönnen. Bor einer Anzahl Jahre fanden 
einige deutſche Schaufpiele ihren Weg auf die englifche Bühne, 
Schaufpiele, die unter und zwar bei der Menge beliebt find, 
aber von den BVerftändigen gar nicht mit zur Kitteratur ges 
rechnet werden, und in denen ausgezeichnete Schauſpieler fich 
faft ſchämen, Beifall einzuernten. Diefe Stüde haben in 
England das außerordentlichfte Glück gemacht, fle haben eigent⸗ 
Tich, wie die Italiäner fagen, fatto furore, wiewohl, die Kri- 
tifer nicht ermangelten, ſich gegen ihre unter empfindjamer 
Heuchelei verkleidete Unfittlichkeit aufzulcehnen. Aus der Ar⸗ 
mut unfrer dramatifchen Kitteratur begreift es ich, daß der⸗ 
gleichen Mißgeburten in Deutjchland Eingang fanden; was 
läßt fich aber zur Entjchuldigung diefes verkehrten Geſchmacks 
anführen, weun man folche Neichthümer befigt und von jo 
Hoch herunterfleigt wie die Engländer? Gewiffe Schrift- 
fteller find an ſich ſelbſt gar nichts, fie find bloße Kranfgeits- 
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ESymptome ihres Zeitalters, und, hiernach zu urtheilen, mu : 
man fürdhten, daß in England weidhlide Sentimentalität im 
Privatleben häufiger if, ald bie bewundernswürdige politiſche 
Größe und Energie der Ration vermuthen läßt. | 
Möchten tort das romantijde Drama und das grofe 
hiſtoriſche Schaufpiel, dieſe wahrhaft einheimifchen Gattungen, 
bald wieder belebt werden, und Shafipeare würbige Nachfolger | 
finden, dergleichen Deutjchland ſchon einige aufzuweifen hat: 





— 


Sünfunddreißigfte Vorleſung. 


Spanifched Theater. Deffen drei Perioden: Cervantes, Zope de Vega, 
GCalteron. Vom Geift ber fpanifhen Poefie überhaupt. Einfluß 
der National-Geſchichte darauf. Form und verſchiedne Arten ber 
fpanifhen Schaufpiele. Verfall feit dem Anfange bed achtzehnten 
Sahrhunderts. 


Die Reichthümer der fpanifhen Bühne find Bis zur . 
Sprichwörtlichfeit angepriefen worden; auch iſt e8 unter den 
italiänifchen, franzöftfchen und englifchen Dramatifern mehr 
oder weniger Sitte gewefen, aus dieſer Quelle zu fchöpfen, 
meiftens ohne fie anzugeben. In den vorhergehenden Vor⸗ 
lefungen habe ich öfter Gelegenheit gehabt, dieß zu bemerfen; 
meine Abftcht Eonnte jedoch nicht fein, ein Verzeichniß des 
Entlehnten zu liefern, welches ziemlich ſtark ausfallen und 
nur mit vieler Mühe vollfläntig. zu machen fein dürfte, Was 
ben berühmteften fpanifchen Dichtern abgeborgt ift, läßt ſich 
leicht nachweifen; man hat aber auch die Schriftfteller vom 
zweiten und dritten Range nicht verfchmäßt, deren Werke 
außerhalb Spanien felten angetroffen werden. Sinnreiche 
Kühnheit mit leichter Klarheit in der Intrigue vereinigt, iſt 
den fpanifchen Dramatifern fo ausfchließend eigen, daß ich 
nich berechtigt halte, wo ich fie in einem Luſtſpiele finde, 
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einen ipanifchen Urfprung zu vermuthen, wenn auch der Ver- 
faßer felbft e8 nicht wußte, fondern ein Plagiat an eine | 
‚ nähern Duelle verübte. So gilt 3. B. Der Bediente zweiet 
\ Herren von Goldoni, ein unter jeinen übrigen durch die be | 
⸗ luſtigende Verwickelung ſehr ausgezeichnetes Stück, für ein 
Original. Ein gelehrter Spanier hat mich verſichert, daß er 
es als eine einheimiſche Erfindung kenne. Vielleicht hatte 
aber Goldoni dabei bloß eine ältere italiäniſche Bearbeitung 
vor Augen. 

Durch das politiſche Uebergewicht Spaniens im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert war die Kenntniß der ſpaniſchen Sprache 
in Europa ſehr verbreitet worden. Noch in der erften Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts finden ſich viele Spuren von 
Bekanntfchaft mit der fpanifchen *itteratur in Frankreich, 
Italien, England und Deutfchland; ſeitdem ift das Stubium 
terjelben überall mehr und mehr vernachläßigt worden, bis 
in Deutfchland neuerdings wieder einiger Eifer Dafür ſich 
geregt bat. In Frankreich hat man durchaus feinen andern. 
Begriff vom fpanifchen Theater ald den, welchen man fi 

v2 etwa aus Linguets Ueberfegungen bilden fann. Diefe bat 
man wieder aus dem Branzöftfchen in’8 Deutiche übertragen, 
und mit andern nicht beferen, unmittelbar nach den Origi⸗ 
nalen vermehrt. Die Ueberſetzer haben aber ihre Wahl faſt 
einzig auf das Fach der Intriguen-Luſtſpiele beſchränkt, und, 
da doch ſämmtliche ſpaniſche Schauſpiele verſificiert ſind, einige 
Entremeses, Saynetes und die aus der neueſten Zeit ausge— 
nommen, Alles in Proſa aufgelöſt, Vieles nur auszugsweiſe 
gegeben, und es ſich wohl gar zum Verdienſt angerechnet, 
allen ſogenannten poetiſchen Schmuck forgfältig wegzuſchaffen. 
Dei dieſem Verfahren konnte nur das materielle Gerüſte der 
urſprünglichen Werke übrig bleiben, das ſchöne Kolorit mußte 
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mit den Bormen der Ausführung verloren gehn. Daß Meber- 
jeger, welche folchergeftalt einen gänzlichen Mangel an Urtheil 
über Dichterifche Vorzüge beweifen, nicht das Vortrefflichſte 
unter dem ganzen Vorrath ausgewählt haben werben, läßt 
ſich leicht ermeßen. Auch macht dieſe Gattung, wiewohl ſich 
in der Erfindung . unzähliger ſolcher Intriguen, dergleichen 
andre Theater» Litteraturen kaum einige aufzuweilen haben, 
ein bewunderndwürdiger Scharffinn zeigt, dennoch keinesweges 
die ſchätzbarſte Seite des fpantjchen Theaters aus, deſſen 
Eigenthümlichkeit fich in der Behandlung wunderbarer mytho⸗ 
logiſcher oder ritterlicher Babeln, oder hiftorifcher Gegenſtände 
weit glänzender offenbart. 

Die von de la Huerta herausgegebene Auswahl in 
ſechszehn Bänden unter dem Titel Teatro Hespanol, mit Ein« 
leitungen über die Verfaßer der Stüde und über Die ver⸗ 
ſchiednen Gattungen verfehen, kann felbft dem Kenner ber 
Sprache Feine umfaßende Bekanntſchaft mit dem fpanifchen 
Theater verſchaffen; denn feine Sammlung befchränft fich 
ebenfalls faft ohne Ausnahme auf das Bach der Luftipiele in 
modernen Eitten; auch bat er feine Stücke aus der früheren 
Periode, von Xope de Vega oder deſſen Vorgängern aufges 
nommen. Unter und haben Blankenburg und Bouterwed 
(der erfte in feinen Anmerfungen zu Sulzers Theorie der 
ihönen Künfte, der zweite in’ feiner Gefchichte der fpanijchen - 
Boefte) ſich bemüht, die ältere Gefchichte des fpanifchen 
Theaters aufzuklären, Die ziemlich “dunkel iſt, ehe es eine 
rechte Geftalt gewann, und zu litterarifcher Würde gelangte. 

Auch noch. fpäterhin wurde erftaunlich vieles für die Bühne 
geſchrieben, was nie im Druck erfchienen, und aljo entweder 
ganz verloren gegangen oder nur handichriftlich vorhanden 
ift, Da Hingegen der umgefehrte Fall, daß man Stücke gedrudt 
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hätte, ohne fle auf die Bühne zu bringen, faſt nie vorkommt. 
Eine genaue und vollftändige Eritifche Geſchichte des ſpaniſchen 
Theaters möchte daher nur in Spanien jelbft ausgearbeitet 
werben können. Die Notizen der eben genannten deutſchen 
Litteratoren find nußbar, wiewohl nicht von Irrthümern frei; 
in den Urtheilen über den poetijchen Werth und in der gan 
zen Anftcht weiche ich gar jehr von ihnen ab. 

Die erften Vortfchritte der dramatiihen Kunft in Spa⸗ 
nien fallen in die Iegte Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts, 
die Blüthe nimmt mit dem flehzehnten Jahrhundert zugleich 
ein Ende. Aus dem achtzehnten, feit dem Succeſſtonskriege, 
der überhaupt auf Die fpanifche Litteratur einen bedeutenden 
nachtheiligen Einfluß gehabt zu haben fcheint, wirb wenig 
anzuführen fein, was nicht Verwilderung, Rückſchritt, Bei 


behaltung der alten Obfervanz ohne Sinn, oder mittelmäßig | 


Nachahmung des Ausländifchen wäre. Die Tpanifchen Ge 
Ichrten des letzten Menjchenalters überheben fi zum Theil 
ihrer alten National-Dichter, das Volk hegt eine große An- 
hänglichkeit an fie, und in Merico wie in Mabrid werten 
ihre Stücke noch immer mit Teidenfchaftlichem Beifalle auf 
geführt. 

Die verfchiednen Bildungd-Epochen der fpanifchen Bühne 
lagen fi) mit den Namen dreier berühmten Schriftfteller, 
des Cervantes, Zope de Vega, und Galderon, bezeichnen. 

Die älteften bedeutenden Nachrichten und Urtheile parüber 
finden fich in den Schriften des Cervantes, hauptfächlich im 
Don Duirote, in dem Gefpräche mit dem Ganonicug, in 
der Vorrede zu feinen fpäteren Schaufpielen, in der Reiſe 
auf den Parnaß, dann auch an andern Stellen zerftreut. 
Er Hatte in feiner Jugend noch die Anfänge der dramatifchen 
Kunft in Spanien erlebt, die er in ihrer Dürftigkeit ſowohl 
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an Dichterifchem Gehalt, ald an theatraliicher Ausfchmüdung, 
launig ſchildert. 

Er war berechtigt, ſich als einen der Stifter dieſer 
Kunſt anzuſehen, denn ehe er durch ſeinen Don Quixote un⸗ 
ſterblichen Ruhm erwarb, hatte er fleißig für die Bühne 
gearbeitet, und zwanzig bis dreißig Stücke von ihm, fo nach⸗ 
läßig redet er davon, waren mit Beifall aufgeführt worden. 
Er machte damit feine höheren Anfprüche, ließ, nachdem fte 
ihre augenblidliche Beflimmung erreicht hatten, nichtd davon 
drucken, und erft vor furzem find zwei diefer älteren Arbeiten 
herausgegeben worden. . Das eine von dieſen Schaufpielen, 
vermuthlich das Früheſte des Gervantes, Die Lebensart in 
Algier, el trato de Argel, trägt im Uebergewicht der Erzäh- 
lung, in der Magerfeit des Ganzen und in der mangelnden 
Hervorhebung der. Figuren und Situationen noch Spuren 


von der damaligen Kindheit der Kunff an fih. Das andre \ 


aber, Die Zerftörung von Numancia, ſteht ganz auf der Höfe 
des tragifchen Kothurns, und ift durch die bewußtlofe und 
ungefuchte Annäherung an die antife Größe und Reinheit 
eine merkwürdige Ericheinung in der Gefchichte der neueren 
Poeſie. Die Idee des Schickſals herrſcht durchaus darin; 
tie zwifchen den Aufzügen auftretenden allegorifchen . Figuren 
leiflen auf einem andern Wege ungefähr was der Chor in 
den griechifchen Tragödien: fie lenken die Betrachtung und 
verfühnen das Gefühl. Eine große That des Heldenmuths 
wird vollbracht, das Außerfte Leiden ſtandhaft erduldet; aber 
e8 ift die That und das Leiden eines ganzen Volkes, deſſen 
einzelne Mitglieder faft nur als Beifpiele auftreten, während 
die römijchen Helden ald Werkzeuge des Verhängniſſes er- 
fcheinen.. Es ift darin, möchte ich fagen, ein fpartanijches 
Pathos: alles Einzelne geht unter in dem Gefühle für das 
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- Baterland, und durch Beziehung auf den neueren Heldenruhm 
feines Volkes Hat der Dichter die alte Gefchichte mit ber 
nächften Gegenwart verfnüpft. 

Zope de Vega erfchien und bemeifterte fich bald der 
Alleinherrfchaft auf der Bühne, fo daß ſich Gervantes nicht 
neben ihm behaupten konnte. Doch wollte er feine auf fr 
heren Beifall gegründete AUnfprüche nicht ganz zurud nehmen, 
und ließ kurz vor feinem Tode, im Jahre 1615, acht Schau 
tpiefe und eben jo viel Fleinere Zwilchenjpiele drucken, weil 
er fte nicht nach Wunfch auf die Bühne hatte bringen kön⸗ 
nen. Man bat ſie allgemein tief unter feinen fonftigen pro 
jaifchen und poctifchen Arbeiten gefunden; ihr neuerer Her. 
ausgeber meint fogar, ſte feien Parodien und Satiren auf 
den verderbten Zeitgejchmad: aber man darf fle nur unbe 
fangen leſen, um dieſe Hypotheſe abgejchmadt zu finden. 
Unter biefer Borausfegung wären fie das DVerfehltefte, was 
fich denken läßt. Einen foldyen Zweck würde Cervantes ganz 
anders durch ein einziges Stück, aber dann auf eine durch⸗ 
aus nicht mißverftändlihe und fehr beluftigende Urt zu er- 
reichen gewußt haben. Nein, es ſollen Stüde in der Manier 
des Lope fein; gegen feine Ueberzeugung juchte fich Cervantes 
ten Hange feiner Zeitgenoßen durch buntere Mannichfaltige 
feit, wunderbare Anlagen und Theaterftreiche zu fügen. Allein 
es jcheint, er fahe die Oberflächlichkeit der Compofttion für 
die Hauptbedingung des Beifalld an; wenigftens ift fie mei⸗ 
ftend jo loder und loſe, daß in feinen profaifhen Werfen 
von einem ähnlichen Leichtfinn nirgends ein Beifpiel if. 
Da er fih alſo zum Theil feiner eigenthümlichen Vorzüge 
entäußerte, fo darf es uns nicht wundern, daß ed ihm nicht 
gelang, den Lope auf deſſen eignem Gebiet zu übertreffen. 
Zwar find zwei von diefen Stüden, Die Chriſtenſklaven in 
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Algier, los banos de Argel, eine Umarbeitung jenes früheren, re 
und Das Labyrinth der Liebe Togar in ihrer ganzen Anlage 
ſehr zu loben; alle enthalten jo viel ſchöne und geiftreiche 
Züge, daß man, wenn man fie für fich allein betrachtet, 
auch ohne auf die Numancia Rückſicht zu nehmen, geneigt 
ift, die unter den fpanifchen Kritikern ziemlich allgemeine 
‚Meinung, Cervantes habe Fein tramatifches Talent gehabt, 
für ein bloßes Vorurtheil zu Halten. DBergleicht man fic 
aber nur mit den Stüden des Lope, oder vergegenwärtigt 
man jich die höheren Borderungen, wozu Calderon fein Publi« 
fum verwöhnte, fo läßt ſich dieß Urtheil bedingter Weiſe 
rechtfertigen. Man kann im Ganzen wohl eingeftehen, daß 
fi) der Geift diefes Dichterd mehr. zum Epifchen, im weites 
ren Sinne für ‘die erzählende Darftellungsform genommen, 
neigte, und daß die befcheidne Gelindigfeit, womit er bie 
Gemüther anzuregen liebt, nicht zu der Benutzung des Augen« 
blicks und raſchen Gedrängtheit paßt, welche auf dem Thea⸗ 
ter einheimiſch iſt. Sieht man wieder auf das renergifche 
Pathos in der Numancia, fo muß man e8 faft nur für zu— 
fällig halten, daß Cervantes fich diefer Gattung nicht ganz 
gewidmet, und darin Raum gefunden hat, alle Seiten feines 
erfinderifchen Geiftes zu entfalten. 

Die Urtheile des Cervantes über die Schaufpiele feiner 
fpäteren Zeitgenoßen find auch eine von den überhörten 
Stimmen, welche fih in Spanien von Zeit zu Zeit erhoben, 
um auf Nachahmung der alten Klaffifer zu dringen, während 
der National⸗Geſchmack fi durchaus für Das romantifche 
Schauſpiel in feiner Tühnften Form entfchied. Cervantes 
war dabei aus begreiflichen Urfachen nicht ganz unparteiifch. 
Zope de Vega war ihm als dramatifcher Schriftfteller nach 
gefolgt, und Hatte ihm durch größere Bruchtbarkeit und glän- 


Ads 


384 Fuͤnfunddreißigſte Vorleſung. 


es Lopes Werken nur an Tiefe, und an jenen fein 
Beziehungen, welche eigentlich die Myſterien ber Kunſt a 
machen. 

Wenn. ed bei dem Bisherigen, nämlich ben Werken 
Zope und feiner vorzüglicheren Zeitgeneßen, eines Buille 
aftro, Montalban, Molina, Matos-Fragofo u. a., ein! 
wenden gehabt hätte, fo müßte man an dem fipanifchen % 
ter mehr ten großen Entwurf und die verfprechenden Xı 
gen, als die reife Vollendung Ioben. Aber nun trat 9 
Pedro Calderon de la Barca auf, ein eben fo fruchtbe 
Kopf, eben fo jleißiger Schriftfteller ald Lope, nnd eing 
andrer Dichter; ein Dichter, wenn je einer Den Namen ! 
dient hat. In weit höherem Grade erneuerte fich das W 
ber der Natur, der enthuflaftifche Beifall, und Die Beh 
fhung der Bühne. Die Lebensjahre des Ealderon ha 
gleichen Schritt mit denen tes ſiebzehnten Jahrhunderts; 
war folglich jechszehn Jahr alt, als Cervantes, und f 
und dreißig, als Lope ftarb, den er faft um ein Hal 
Jahrhundert überlebte. Nach der Angabe feines Lebens 
fohreiberd Hat Calderon über Hundert und zwanzig Sch 
jpiele gefchrieben, über Hundert geiſtliche allegorijche A 
hundert ſcherzhafte Zwifchenfpiele oder Saynetes, und e 
Menge nicht dramatifche Gedichte. (Diefe Angaben fi 
vielleicht etwad rhetorifch zu nehmen. Die vollftändigfte u 
befte Ausgabe der Schaufpiele, die von Apontes, enth 
nur hundert und acht Stücke. Auf Verlangen eines grof 
Herrn gab Calderon noch kurz vor feinem Tode ein V 
zeichniß feiner Achten Werke. Er nennt hundert und c« 
Schaufpiele; aber unter diefen find beträchtlih mehr ı 
drei, die fich nicht in der Sammlung von Apontes find: 
Einige fünnen zwar unter andern Titeln verftedt fein, z. 
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das Stück, welches Calderon ſelbſt EI Tuzani de la Alpür- 
jarra nennt, Heißt in der Sammlung Amar despues de’ la 
muerte. Andre fehlen unläugbar, z. B. sein Don Quixote, 
auf den. ich beſonders neugierig fein würde. "Nach manchen 
Spuren zu urtheilen, Hatte Galberon eine. große Verehrung 
vor dem Cervantes. Die Sammlung der Autos sacramen- 
tales enthält nur zweiundſiebzig, und mehrere giebt auch 
Galderon nicht an. Und denwoch legt er auf bieje das 
größte Gewicht: ganz ber Meligion "gewidmet, war er in 
Alter ‚gegen die weltlichen Spiele ſeiner Mufe gleichgültiger 
geworben, wiewohl er fie nicht verwarf, und noch immer 
fortfuhr dergleichen zu dichten. Es Könnte ihm wohl wie 
einem unermeßlich Neichen ergangen fein, ber bei ‚einen alle 
gemeinen Ueberfchlag manche feiner Kapltale vergißt. Say- 
netes von Galderon find mir nie zu Gefichte gekommen; ja 
ich finde nirgends eine Nachweifung, ob fie wirklich gefam- 
melt und gedruckt worden.) Da er von feinen vierzehnten 
bis zum einumdachtzigften Jahre, im welchem er ftarb, dras 
matiſche Arbeiten geliefert, fo vertheilen fie ſich freilich auf 
einen großen Zeitraum; man darf nicht annehmen, daß er 
mit jo übereilter Haft geſchrieben wie Zope: es blieb ihm 
Muße genug, feine Plane reiflich zu überdenken, was er auch 
ohne Zweifel getan hat. In der Ausübung mußte er durch 
die Uebung eine’ große Fertigkeit erlangen, wi 

Unter dieſem faft umüberjehbaren Ueberfluß von Werfen 
findet fich nichts auf's Gerathewohl Hingeworfne, Alles iſt 
nad) fichern confequenten Orundfägen mit den tiefften künſt- 
Terifchen Abfichten in volllommner Meifterjehaft ausgearbeitet. 
Dieß laäßt ſich nicht laugnen, wenn man auch Calderons 
reinen und hohen Stil des Romantiſch-Theatraliſchen als 
Manier verfennt, und dieſe kühnen Flüge der Porjle bis an 
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| 


bie äußerte Gränze des Erfinnlichen für Verirrungen hit ! 
Denn Galderon bat überall das, was feinen Vorgängem | 


ſchon für Form galt, wieder zum Stoff gemacht, ihm Tomte . 
nirgends weniger als bie cdelfte und feinfte Blüte genügen. 
Daher kommt ed, daß er fi in manchen Ausprüden, 2il 
dern, Bergleichungen, ja felbft in manchen Spielen ber Gi | 
tuation wiederholt, da er fonft zu reich war, um von fih | 
jelbft, gefchweige von Andern, borgen zu Dürfen. Die & 


ſcheinung auf der Bühne tft ihm das Erfle; aber dieſe fonf | 


— — — 


beſchränkende Rückſicht wird bei ihm durchaus poſttiv. Ich 


weiß keinen Dramatiker, der ben Effekt jo zu poetifierm 


gewußt Hätte, ber zugleich fo finnlich Träftig und fo äthe 


rifch wäre. 
Seine Schaufpiele zerfallen in vier Sauptklaffen: Dar 


ftellungen Heiliger Gefchichten aus der Schrift. und Legende; ; 


hiſtoriſche; mythologifche oder aus andern erdichteten Stoffe 


gebildete; endlich Schilderungen des gefelligen Lebens A| 


modernen Sitten. 


\ 


Hiftorifch im engern Sinne find nur die auf einheimt 


ſche Geſchichte gegründeten Stüde. Die fpanifche Vorzei 
bat Galderon oft jehr wahr ergriffen, fonft aber hatte er eim 
zu entfchiedne, ich möchte jagen brennende Nationalität, um 
ſich in irgend eine andre zu verſetzen; höchſtens in das, was 
fich zur Sonne Hinneigt, den Süden und den Orient; aber 
nicht in. das Elafftjche Altertum, noch auch in das nörblice 
Europa. Solche Stoffe hat er daher ganz phantaftifch ge 


nommen, wie ihm überhaupt die griechiiche Mythologie ein 
liebliches Märchen und die römifche Gefchichte eine majeſtä— 


tiiche Hyperbel ift. 
Doch müßen die heiligen Darflellungen gewiffermaßen 
zu den hiftorifchen gerechnet werden, denn wiewohl mit reicher 
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Dichtung umgeben, wie dieß immer bei'm Calderon der Fall 
ift, drücken fie doch meiftend ben Charakter der biblischen 
Gefchichte oder Legende jehr getreu aus. Indeſſen unters 
fcheiden fich Dieje von den übrigen Hiftorifchen durch Die oft 
bedeutend hervortretende Allegorie, und durch den religiöfen 


Enthuflafinus, kraft deſſen der Dichter in den geiftlichen 


Aufzügen, die zur Feier des Frohnleichnam⸗Feſtes beftimmt 
waren, das allegoriich Targeftellte Univerfum gleichlam in 
purpurnen Liebesflammen glühen läßt. Im dieſer letzten 
Gattung bewunderten ihn ſeine Zeitgenoßen am meiſten, und 
er legte ſelbſt den höchſten Werth darauf. Allein ohne we⸗ 
nigſtens einen davon in einer wahrhaft dichteriſchen Ueber⸗ 
ſetzung geleſen zu haben, würden ſich meine Zuhörer gar 
feinen Begriff davon machen können; die Betrachtung dieſer 
Akte würde eine fchwierige Erörterung über die Yuläßig« 


feit der Allegorie in dramatifchen Compoſitionen erfordern. 


Ich befchränfe mich alfo auf feine nicht-allegorifchen Schaus 
fpiele, Die ich doch bei weitem nicht erſchöpfend charafteri- 
fieren, fondern nur mit einigen allgemeinen Zügen jchils 
bern kann. | 

Unter der großen Menge finnreicher und aufgeweckter 
Köpfe, welche durch den damaligen blendenden Glanz des 
Theaterd zum Wetteifer in diefer Laufbahn Hingerißen wur« 
den, waren bie meiften nur Galderond Nachahmer; wenige 
verdienen neben ihm genannt zu werden, wie Don Auguftin 
Moreto, Don Franciſco de Roxas, Don Antonio de Solis, 
ber fcharffinnige und beredte Gejchichtfchreiber der Eroberung 
von Mexico, u. a. Die dramatifche Litteratur der Spanier 
hat fogar einen königlichen Dichter aufzume”- "ämlich 
Philipp den Vierten, Galderond großen ( 
wunderer, dem man verfchiebne namenlos r 
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‚De un ingenio de esta corte‘ erfchienene Stüde zuſchreilt. 
(Diefer Monarch fcheint in der That Sinn für bie eigen⸗ 
liche Bortrefflichfeit feined Lieblingsbichters gehabt zu han, ; 
den er als die fchönfte Zierde feines Soſes betrachtete. Er ! 
war fo eingenommen für das nationale Schaufpiel, daß m ! 
die Einführung der italiänifchen Oper nicht geftattete, die 
damals fchon an den enuropälfchen Höfen allgemein dad größte 
Glück machte. Ein Beiſpiel, welches verdient ben deuiſchen 
Fürften vorgehalten zu werben, bie bis jett meiftens burd 
Bleichgültigkeit gegen das Einheimiſche und Parteilichken 
für dad Ftemde Alles gethan haben, um bie deutſche 
Dichter muthlos zu machen.) Ale damaligen bramt 
ſchen Schriftfteller fchrieben in verwandten Geiſt, es wi 
eine wahre Kunftichule. Manche haben eigenthümliche Bor 
züge, jedoch überflügelt Calderon fie alle an Kühnheit, Füll⸗ 
und Tiefe: in ihm Hat das romantijche Schaufpiel der Sp 
nier den Gipfel der Vollendung erreicht. 

Mir wollen verfuchen, von dem Geift und der Kom 
biefer von allen übrigen europälfchen Hervorbringungen it 
weit abweichenden Dichtungen eine ſchwache Vorftellung n 
geben. Wir müfjen aber zu diefem Zweck auf Den Charafte 
der Spanischen Poefle überhaupt, und auf Die Hiftorifchen 
Umftände, die ihn beftimmt haben, einigermaßen eingeben. | 

Die Anfänge der fpanifchen Poefle find fehr einfad: . 
ihre beiden Grundformen waren die Romanze und dab - 
Lied, und es ift, ald 06 man überall die Accorde der Gui 
tarre in Diefe urfprünglichen Nationalweijen einflingen hörte. 
Die Romanze, halb arabifchen Uriprungd, war zuerft einfäl- 
tige Heldenfage; fpäterhin wurde fie eine fehr kunſtreiche 
Gattung zu mannichfaltigem Gebrauch, in welcher aber immer 
der malerifche Beſtandtheil, zuweilen bis zur glänzenbften | 


\ 
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Farbenpracht, vorwaltet. Das Lied hingegen, faft bildlos, 
. drüdte zarte Gefühle in finnreichen Wendungen aus, es 
tändelt bis auf die Gränze bin, wo die Selbftbetrachtung, 
welche eine unausfprechliche Gemüthsſtimmung in Gedanfen 
zu verwandeln firebt, den Gedanken wiederum zur träumeri= 
ſchen Ahndung verflüchtigt. Die Liederformen wurden ver⸗ 
mannichfaltigt, hauptſächlich durch Einführung deſſen in die 
Poeſie, was in der Muſik die Variation leiſtet. Indeſſen 
konnten die reichen Anlagen der ſpaniſchen Sprache in dieſen 
mehr zarten und kindlichen als hohen Gattungen ſich nicht 
vollſtändig entfalten. Man nahm daher zu Anfange des 
ſechszehnten Iahrhunderts die umfaßenderen Formen ber ita= 
liäniſchen Poeſie, Oftaven, Terzinen, Canzonen und Sonette 
in fie auf, und nun erft offenbarte ſich's ganz, was Pic kaſti⸗ 
Vianifche Mundart, dieſe flolzefte Tochter der weltbeberrfchen- 
ten Inteinifchen Sprache, an Würde, fehöner Kühnheit und 
Bilderpracht zu leiften vermöchte. Sie iſt weniger fanft als 
das Italiänifche, wegen der Kehllaute und häufigen Endun⸗ 
gen mit Konjonanten; aber fie tönt wo möglich noch voller 
aus der Bruft, und füllt das Ohr mit reinem Metallflange. 
Die rauhe Kraft und Treuberzigkeit der Gothen war in ihr 
noch nicht ganz verichollen, als orientalifche Einmifchungen 
ihr einen wunderbaren Schwung gaben, und ihre in aroma⸗ 
tifchen. Düften gleichſam beraufchte Poefte über alle Bedenk—⸗ 
lichkeiten des nüchternen Abendlandes hinweghoben. 

Mit den Thatenruhm biefes vor Alters jo freien Hel⸗ 
denvolfes wuchs aud) der Strom der dichterifchen Begeifterung, 
angefchwellt von einen ſtolzen Bewußtfein. Die Spanier 
ipielen in ber Gefchichte des Mittelalters eine glorreiche 
Rolle, welche der neidijche Undank der neueren Zeit allzu 
ſehr vergeßen Bat. Als eine verlorne Vorwacht bed bedrohten 


396 Fünfunddreißigfte Borlefung. Spanifches Thenter. 


niſchen heißen fie von der Tracht, worin man fle fpielt, 
Luftfpiele im Mantel und Degen, Comedias de capa y espada. 
Gewöhnlich haben fie feinen andern burleffen Theil als bie 
Nolle des Iuftigen Bedienten, der unter dem Namen bei 
Gracioso befannt iſt. Diejer dient meiftens bloß dazu, bie 
idealen Triebfebern, wonach fein Herr handelt, zu parobieren, 
welches er oft auf die zierlichfte und geiftreichfte Weiſe thut. 
Selten wird er als wirkfamer Hebel gebrauht, um buch 
feine Liften die Verwicklung zu ftiften, in welcher man mehr 
den Wig des Zufalls bewundert. Andre Stüde heißen 
Comedias de figuron, die übrigen Beftandtheile find gewöhn- 


U Er nn ou m — 


lich Diejelben, nur ragt in der Zufammenfegung irgend eine , 


in Garicatur gezeichnete Figur hervor. Manchen Schaufpie 
Ien Galderons kann man den Namen Charakter⸗Stück nicht 
verfagen, wiewohl man die feinfte Charafteriftif nicht von 
Dichtern einer Nation erwarten muß, welcher rege Leiten- 
Tchaftlichfeit und fchwärmende Phantaſie zu den Tücken det 
lauſchenden Beobachtung weber Muße noch Kaltblütigkeit 
genug laßen. 

Eine andre Gattung ſeiner Stücke nennt Calderon ſelbſt 
Feſtſpiele, Fiestas. Sie waren zur Aufführung am Hofe bei 
feierlichen Gelegenheiten beſtimmt; und wiewohl es dabei 


auf theatraliſchen Pomp, durch häufigen Decorationd-Wechfel | 


und fichtbar vorgehende Wunder angelegt ift, auch Häufig 
Muſik eingeführt wird, fo Eönnte man fie doch poetifche 
Opern nennen, d. h. Schaufpiele, die durch den bloßen Glanz 
der Poefle das leiſten, was in der Oper erft durch die Aus- 
ſchmückungen der Mafchinerie, der Muſik und des Tanzes 
erreicht werben fol. Hier überläßt fich der Dichter ganz den 
gewagteften Flügen feiner Phantafte, und feine Darftellung 
berührt kaum noch die Erbe. 
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Sein Gemüth aber jpricht fi) am meiften in der Bes 
handlung der religiöfen Gegenftände aus. Die Liebe fchil« 
dert er nur mit allgemeinen Zügen, er rebet ihre dichterliche 
Kunftfprache. Die Religion ift feine eigentliche Liebe, das 
Herz feines Herzens. Nur für fle erregt er die erfchütternd» 
ften bis in die innerfle Seele dringenden Rührungen. . Bei 
bloß weltlichen Begebenheiten ſcheint er dieß vielmehr nicht 
gewollt zu haben. Sie find ihm, wie trübe fie auch an fi 
fein mögen, ſchon durch die religiöſe Anſicht bis zur Klar 
beit aufgehellt. Diefer Glückſelige hat ſich aus ver laby— 
rinthifchen Wildniß der Zweifel in die Burgfreiheit des Glau⸗ 
bens ‚gerettet, von wo aus er die Stürme des Weltlaufs mit 
ungeftörter Seelenruhe anficht und jchildert; ihm ift das 
menfchliche Dafein Eein düftres Räthſel mehr. Selbſt feine 
Ihränen, wie die im Sonnenglanz bligenden Thautropfen an 
einer Blume, fpiegeln den Himmel in fih ab. Seine Poeſte, 
was auch fcheinbar ihr Gegenfland fein möge, ift ein uner- 
müblicher Jubel⸗Hymnus auf die Herrlichkeiten der Schöpfung ; 
darum feiert er mit immer neuem freudigem Erflaunen die 
Erzeugniffe, der Natur und der menfchlichen Kunſt, als ers 
blicte er fie eben zum erften Male in noch unabgenugter 
Feſtpracht. Es ift Adams erſtes Erwachen, gepaart mit 
einer Beredfamfeit und Gewandtheit des Ausdrucks, mit einer 
Durchdringung der geheimften Naturbeziehungen, wie nur 
hohe Geifteöbildung und reife Bejchaulichkeit fie verſchaffen 
kann. Wenn er das Entferntefte, das Größte und Kleinfte, 
Sterne und Blumen zufammenftellt, fo if der Sinn aller 
feiner Metaphern ber gegenfeitige Zug ber erichaffnen Dinge 
zu einander wegen ihres gemeinfchaftlichen Urjprungs, und 
dieſe entzückende Harmonie und Eintracht des Weltall ift ihm wies 
der nur ein Widerfchein der ewigen. Alles umfaffenden Liebe. 


xb 
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Calderon blühte noch, als man ſich in andern Ländern 
Europas ſchon ſtark zu dem manierierten Gefchmad in den 
Künften und zu den proſaiſchen Anftchten in der Litteratur 
neigte, die im achtzehnten Jahrhundert fo allgemein einrißen. 
Er ift folglich als der letzte Gipfel der romantifchen Poeſie 
zu betrachten. Es ift in feinen Werken alle Pracht derfelben 
verfchwenbet, fo wie man bei einem Feuerwerke die bunteften 
Barben, die glängendften Lichter und wunderlichen Yiguren 
der feurigen Springbrunnen und Kreiße für eine letzte Er- 
ploftion aufzufparen pflegt. i 

Etwa ein Menfchenalter nach dem Galderon mag das : 
fpnifche Theater noch in demfelben Sinne bearbeitet worden . 
fein. Doch ift alles was aus diejer Zeit angeführt wird, 
nur Nachklang des Vorhergehenden, es ift nichts Neues, 


noch wahrhaft Eigenthümliches zum Vorſchein gekommen, | 


das nach dem Galderon genannt zu werden verdiente. Späs 
terbin läßt ich eine große Unfruchtbarfeit fpüren. Es find 
einzelne Verſuche gemacht worden, regelmäßige Trauerſpiele 
zu liefern, verfteht fich, nach franzöftfchem Zufchnitt. Sogar 
das deflamatorifche Drama des Diderot hat Nachahmer ges | 
funden. Ich erinnere mich, ein fpanifches Schaufpiel gelejen 
zu haben, deſſen Zwed war, Die Abfchaffung der Tortur zu 


empfehlen. Welche Aufheiterung von einem folchen Werke 


& 


zu erwarten ſteht, laßt fich ermeßen. Diejenigen Spanier, - 
welche dem alten National-Geſchmack abtrünnig geworben 
find, machen viel Wefens von den profaijchen und moraliſchen 
Dramen des Moratin; allein wir finden feinen Grund, in : 
Spanien zu fuchen was wir zu Haufe eben fo gut, oder rich— 
tiger gefprochen, eben fo fchlecht haben Fünnen. Die Mehrs 
heit der Zuſchauer Hat fich von dieſen fremden Einflüßen 
mlich frei erhalten; als vor einer Anzahl Jahre ein fchöner 


ı % 
Verfall feit dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 399 


Geift unternommen hatte, ein mit Recht bewunderted Stück 
des Moreto, El parecido en la corte, 'nach den drei Ein- 
heiten umzuarbeiten, gerieth das Parterre zuMadrid darüber 
in einen folchen Aufruhr, daß die Schaufpieler es auf keine 
andre Weife zu befänftigen wußten, als indem fle das Stück 
in feiner ächten Geftalt auf den nächften Tag ankündigten. 

Wenn jih in einem Lande äußere Umftände, 3.8. der 
Einfluß der Geiftlichkeit, Genfur-Zwang, Telbft die eiferfüch- 
tige Wachſamkeit des Volkes auf die Beibehaltung der alten 
Sitten, der freien Einführung befien widerfegen was in 
benachbarten Ländern für’ einen Portfchritt in der Geiftes- 
bildung gilt, jo gefchieht es oft, daß die beßeren Köpfe nach 
den verbotnen Früchten ungebührlich Tüftern. werden, und 
etwas Verkehrtes erſt dann recht zu bewundern anfangen, 
wenn es anderswo fihon wieder aus der Mode gefommen 
iſt. Gewiſſe Geifleöfranfheiten find fo epidemifch in einem 
Zeitalter, daß eine Nation niemald vor einem Anfalle davon 
ficher ift, bis man fle ihr inokuliert hat. Indeflen find bie 
Spanier, wie es jcheint, in Abſicht auf die Teidige Aufflä- 
rung des legten Gejchlechts mit den Windpoden abgekom⸗ 
men, während bie entftellenden Blattergruben in den Zügen 
andrer Nationen nicht zu verfennen find. In ihrer etwas inſu⸗ 
lariſchen Eriftenz haben ſie das achtzehnte Jahrhundert verfchlafen, 
und wie fonnte man im Grunde feine Zeitbeßeranwenden? Sollte 
die fpanifche Poeſie im alten Europa oder in der andern Hemifphäre 
wieder aufwachen, jo würde fle allerdings einen Schritt vom In⸗ 
ftinkt zum Bewußtfein zu thun haben. Was fe bis jetzt aus an- 
geborner Neigung geliebt, müßten die Spanier mit Elarer Erkennt⸗ 
niß verehrten lernen, und, unbekümmert um die dazwiſchen 
aufgefommene Kritik, aus Grundſatz im Geift ihrer großen 
Dichter zu ſchaffen fortfahren. . 
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Anfänge bed deutſchen Theaters. Hand Sachs. Gryphius. Gottſchediſch 
Zeit. Schlechte Nachahmung der Franzoſen. Leſſing und Goethe. 
Ueberſicht ihrer Werke. 
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In feiner gebildeten Geſtalt iſt das deutſche Theatet 
weit jünger als irgend eins derer, wovon wir im Worher | 
gehenden geiprochen; wir bürfen und alſo nicht wundern, 


daß der Vorrath unferer Litteratur an ſchätzbaren Driginal 
Werken in diejem Bache auch weit geringer ift. 


Seit nicht viel mehr ald einem halben Jahrhunden, 
da nach der niebrigften Ebbe des Geiſtes ſich zuerft wiedt 


befere Beftrebungen hervorthaten, haben die Deutichen Nie 
fenfchritte gethan, und wenn die dramatiſche Kunft nicht mit 
gleichem Glüde, und ich fee Hinzu, nicht mit gleichem Eife 
angebaut worden, ald andre Gattungen, jo liegt es vielleicht 
mehr in manchen ungünftigen Umftänden, als in dem Mangel 
an Talenten. 


Die rohen Anfänge der Bühne find in Deutſchland eben | 


fo alt ald in andern Ländern. (Die erfte mir befannte Er 
wähnung der jogenannten Myſterien oder geifllichen Bor 


#ellungen in Deutjchland findet fich im Eulenfpiegel. Diefen | 
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Iuftigen, aber etwas anftößigen Streich des weltberühmten 
Schalksnarren kann man nachleſen in der dreizehnten Siftorle: 
„Wie Eulenipiegel in der DOftermette ein Spiel machte, daß 
„ch der Pfaffe und jeine Kellnerin mit den Bauern fchlugen.“ 
Eulenfpiegel Toll gegen tie Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts gelebt haben, die Aufzeichnung des Buches kann man 
jedoch wohl nicht über ten Anfang des fünfzehnten hinaus⸗ 
fegen.) Das ältefte Drama, daB man noch fehriftlich bat, 
ift von einem Nürnberger Hand Nofenpluet aus der Mitte 
des fünfgcehnten Jahrhunderts. Ihm folgten zwei fruchtbare 
Dichter, beide aus der freien Neichsftadt Nürnberg gebürtig, 
Hand Sachs und Ayrer. Unter den Werfen des Hand 
Sachs finden fich eine große Menge Tragödien, Komödien, 
geiftliche und weltliche Siftorien, "bei denen immer der Herold 
den Prolog und Epilog fpricht, ferner Eurzweilige Faſtnacht⸗ 
fpiele. Alles Diefes wurde, wie e8 fcheint, nicht von Schau 
fpielern, jondern von ehrfamen Bürgern, ohne alle theatra- 
lifche Vorrichtung, zu einer erlaubten Gemüths⸗-Ergötzung 
aufgeführt. Die Faſtnachtſpiele find etwas derb, aber, fo wie 
überhaupt die Schwänfe, nicht felten fehr luſtig; fie gehen 
oft in die tollften Poſſen über, und. mit der Begeifterung 
ver Luftigfeit über die Gränzen der wirklichen Welt hinaus. 
Die Darftellung in allen diefen Schaufpielen ift ehrlich nnd 
macht nicht viel Umfchweife: die Perfonen, von Gott dem 
Vater an, jagen gleich gerade heraus, wie es ihnen um's 
Herz ift, und weswegen fie hereinfommen: fie gleichen den 
Figuren auf alten Bildern, denen befchriebene Zettel aus dem 
Munde gehn, ohne daß die Geberden den Sinn der Worte 
ausdrücken. Die Form nähert ſich am meiften dem, was 
man anderswo Moralitäten nannte; es kommen häufig alle- 


gorifche Perfonen vor. Die Umriffe der noch unm' 
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dramatijchen Kunſt find ſchwach angegeben, aber doch nidt ' 
verzeichnet, und wenn man nur auf biefem Wege fortgefährit ' 
ten wäre, jo hätte fih etwas Eigenthümliches und Beßeres 


entwickeln müßen, als im fießgehnten. Jahrhundert geſchah. 5 


In der erften Hälfte diefes Iahrhunderts Fam bie Borfe ; 
aus dem bürgerlichen Kreiße, auf den fle fich Lange bejchränft ! 
hatte, wieder in die Hände ber Gelehrten. Opitz, ber al ı 
der Stifter ihrer neueren Form angeſehen werben kann, ht 
einige Trauerfpiele aus den Alten in Verſen überfegt, und 
Schäfers-Opern nach dem Itallänifchen gebichtet; ich wei: 
nicht, ob irgend etwas für die Bühne. Auf ihn folgt Ar 
dread Gryphius, unfer erfter namhafter dramatifcher Schrit 
ſteller. Er befaß einen gewiffen Umfang litterarifcher Kemt 
niß in feinem Bach, wie einige nachgeahmte und üherfeht 
Sachen beweifen: ein Stück aus dem Sranzöflichen, ein 
aus dem Staltänijchen, ein Xrauerfpiel aus dem Niederlar ' 
bifchen des Vondel, endlich eine Poffe, Peter Squenz, ein 
Erweiterung des burleffen Trauerſpiels Pyramus und Thijk 


. im Sommermadtö-Traum von Shaffpeare. Diefer war de 


mald im Auslande fehr unbekannt; der gelehrte Morbii, 
ber in ber Iegten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts fchric, 
gefteht, er habe Shakjpeares Werke niemals gefehen, wir 
wohl er Ben Jonſon recht gut Fennt. Noch gegen Die Mitt 
bes vorigen Jahrhundert hat ein damals gefchätter mt. 
nicht verbienftlofer Schriftfteller in einem eignen Aufjag 
eine Vergleichung zwifchen Shaffpeare und Andreas Gryphius 
angeftellt, Wir können hiebei kaum ernfthaft bleiben; tie 


ganze Achnlichkeit möchte darin beftehen, daß Gryphius gem ! 


Geifter der Abgeſchiednen auftreten läßt, Gr fcheint vielmehr 
ben Niederländer Vondel hauptfächlich vor Augen gehabt zu 
“3, der unter feinen Landöleuten noch hochberühmt nur 


| 
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‚der große Vondel‘ heißt, während jener der Vergeßenheit 
überantwortet wurde. Das Silbenmaß in Gryphius Schau⸗ 
ſpielen iſt leider ſchon der Alexandriner, jedoch die Form 
noch nicht fo enge wie bie nachherige franzoͤſtſche; der Schau⸗ 
plag wechfelt zuweilen, und die muflfalifchen, zum Theil alle 
goriſchen Zwiſchenakte, Reihen genannt, haben einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den engliſchen Masquen. Sonſt iſt wenig 
Theater⸗Einſicht darin, und ich weiß nicht, ob dieſe Stücke 
wirklich auf die Bühne gebracht worden find. Die Trauer- 
fpiele von Xohenftein, der nach dem Maßſtabe alles Uebrigen 
den Marino in unſrer damaligen Ritteratur vorftellen fol, 
gleichen im Zufchnitt denen des Gryphius, find aber, ihre 
übrigen Fehler ungerechnet, von einer fo endloſen Länge, 
daß ſchon dedwegen ihre Aufführung fich gar nicht denken Täpt. 

- Der Zuftand des Theaters in Deutfchland zu Ende des 
Steßgehnten und int erften Drittel des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, wofern e8 überhaupt eine andre Schaubühne gab, als 
Puppenfpiele und herumziehende Poffenreißer, war unftreitig 
eben fo Eläglih, als in allen andern Fächern. Dan Hat 
einen Maßſtab dafür, wenn man bedenkt, daß Gottſched für 
den Wiederherfteller unferer Litteratur gelten konnte, Gott» 
fched,. deffen Schriften einem wäßerichten Tranke gleichen, 
von der Art, wie man ihn ehedem genefenden Kranken zu 
eınpfeblen pflegte, in der Meinung fie würden nicht8 Stärkeres 
vertragen können, wodurch aber ihr Magen nur noch mehr 
gefchwächt ward. Auch mit dem Theater befaßte fich Gott- 
fhed vielfältig; in Verbindung mit einer gewiffen Frau 
Neuber, die einer Schaufpieler= Gefellichaft in Leipzig vor« 
Stand, ſchaffte er den Hanswurſt ab, und fie beerdigten 
feierlich mit "großem Triumph. Gern will ich glauben, 
die Nollen des Hanswurſt, die man jegt nur noch aud 
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Puppenfpielen beurtheilen Tann, nicht Immer gleich geiſtreich 
aus dem Stegreife mögen ausgefüllt worden, Daß zuweilen 
Plattheiten mögen mit untergelaufen jein; allein ohne Zwei: 
fel hatte Hanswurſt auch fo noch mehr Verftand in feinen 
fleinen Singer, als Gottiched in feinem ganzen Leibe. Hank | 
wurft, als allegorifche Perfon, ift unfterblich, und wenn mm 
ihn noch fo ficher begraben zu haben glaubt, fo kommt ea: 
unverſehens in irgend einer’ gravitätifchen Amtskleidung wie | 
der zum Vorſchein. 

Gottfched und feine Schule überſchwemmten nun {u 
beutfche Theater, welches forthin regelmäßig fein follte, mi 
matten und weitjchweifigen Weberfegungen aus Dem Frans 
ſiſchen. Einige beßere Köpfe fingen an für die Bühne a 
arbeiten, aber flatt wirklicher Original⸗Werke Tieferten fie mu 
leidige Nachahmungen, und das Anſehen des franzäflide. 
Geſchmacks war fo groß, daß das Manieriertefte eben fo wol 
ergriffen wurde, ald dad Beßere. So dichtete 3. B. ned 
Gellert Schäferfpiele nad) jehr fehlechten franzöftichen Muſtem 
worin rofenroth und. apfelgrün bebänderte Schäfer und Schr 
ferinnen fich allerlei fade und alberne Artigfeiten jagen. 

. Außer den franzöflfchen Luftfpielen wurden Die aus du 
Dänifchen überfegten des Holberg mit großem Beifalle au 
geführt. Diefer Schriftftellee hat allerdings viel Verdienß 
Seine Sittenfchilderungen find von großer örtlicher Wahr 
heit, jeine Darftellungen der Verkehrtheit, Narrheit um 
Dummbeit außerordentlich gründlich, an der Kraft der fomr 
ihen Motive und Situationen fehlt ed ihm nicht, nur ven: 
Seiten der Intrigue beftgt er wenig Erfindung. Die Aut⸗ 
führung geht allzu ſehr in die Breite. Von ver Feinhei 
feiner Scherze in ihrer Sprache rühmen Die’ Dänen viel; 
unjerm heutigen Geſchmack ift die Gemeinheit feines Tone 
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fein. Iene früheren Trauerfpiele nah franzöftfchen Zufchnit, 
welche doch damals ungemeinen Beifall fanden, zeigen, welk | 
geringed Gedeihen der Kunft auf dem Wege ber Enechtiide ı 
Nahahmung zu hoffen flieht. Eine an fich ſchon enge Kor ı 
bat doch da noch einige Bedeutung, wo ſie fich unter den 
Einfluße nationaler Sinnesart feftgefegt Hat; auswärts | 
Glauben angenommen, wird fie ganz und gar zum fpaniice ' 
Mantel. Ä 
Alfo ſchlechte Meberjegungen franzöftfcher Luft» um 
Trauerfpiele, außerdem etwa Holberg und ſpäterhin Golbeni, 
abwechjelnd mit wenigen deutſchen Nahahmungen von jdn 
chem Gehalt und ohne eigenthümlichen Geift, Dieß war ba 
ganze Nepertorium unfrer Bühne, ald endlich nach einante 
Leſſing, Goethe und Schiller auftraten, und das beutik. 
Theater aus feiner langen Mittelmäßigfeit retteten. 
Leffing Hat zwar durch feine früheren dramatifchen Ar 
beiten der Zeit ebenfalls den ſchuldigen Tribut abgetragen | 
Seine jugendlichen Luftfpicle find ziemlich unbedeutend; fr 
verfündigen noch nicht den ausgezeichneten Kopf, ber in ji 
vielen Fächern Epoche machen follte. Er hat verſchiedne Trauer : 
fpiele nach den frangöftfchen Regeln entworfen, auch einzeln 
Scenen in Ulerandrinern ausgeführt, aber feines zu Stank 
gebracht: es fiheint, er hatte Feine Leichtigkeit für eine ie 
gebundne Verfification. Noch feine Miß Sara Sampfon if 
weinerliche8 fchleppendes bürgerliches Trauerſpiel, wobei tei 
unverkennbar befonder8 den Kaufmann von London als Mu 
fier vor Augen gehabt Hat, Im Jahre 1767 gab ihm feine 
Verbindung mit einer Schaufpieler-Gefellihart in Hamburz 
und eine dramaturgifche Wochenjchrift, die er unternahm, 
nähere Veranlagung, ſich auf Kritik des Theaters einzulafen. 
Er übte fle wigig und fcharffinnig aus, feine dreiften und in 
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Beziehung auf die damald allgemein geltende Meinung ges 
wagten Angriffe waren befonders flegreich gegen die und nur 
aufgedrungne Herrfchaft des franzöſiſchen Geſchmacks im tra= 
gifchen Bach. Er brachte ed dahin, daß bald nach Bekannt⸗ 
machung der Dramaturgie die Ueberfeßungen franzöftfcher 
Zrauerfpiele und die deutſchen in gleichem BZufchnitt von der 
Bühne verfchwanden. Er fprach zuerft mit Nachdruck von 
Shakſpeare, und bereitete deſſen Erfcheinung vor. Allein 
fein Glaube an den Xriftoteles neben dem Einfluße, den Di- 
derot3 Schriften auf- ihn gehabt, brachte eine feltfane Mis 
fiyung in feiner Theorie der dramatifchen Kunft hervor. Er 
verfannte die Rechte der poetifchen Nachahmung, und wollte 
im’ Dialog wie in allem eine bare Kopie der Natur, ala ob 
diefe in der fchönen Kunft überhaupt zuläßig oder auch nur 
möglich wäre. Gegen den Ulerandriner hatte er Recht, aber 
er wollte alle Verfification abgeftellt wißen; es gelang ihm 
nur allzu gut damit, und er ift Schuld, daran, daß unſre 
Schaufpieler in ber Erlernung und im Vortrage der Verſe 
fo unglaublich zurüdgefommen find, und ſich noch immer 
nicht wieder daran gewöhnen fünnen. Er ift dadurch mit- 
telbar auch Schuld an den platten Natürlichfeiten unjrer Dras - 
matifchen Schriftiteller, welche der allgemeine Gebrauch ver 
Berfification. etwas mehr würde im Baum gehalten haben. 
Leffing war nach feinem eignen Geftändniffe Fein Dich« 
ter und bat in feinem reiferen ‚Alter nur wenig Dramatifche 
Arbeiten mühſam hervorgebracht. Minna von Barnhelm ift 
ein wahres Luftfpiel der feineren Art, in der Form halt es 
Die Mitte zwifchen der franzöflfchen und englifchen Weife, ' 
ter Geift der Erfindung aber und ber geſchilderte geſellia⸗ 
Ton, ift eigenthümlich deutſch. Alles iſt ſogar örtlich 
ſtimmt, und die Anſpielungen auf merkwürdige Zeitumß 
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nach dem ſiebenjährigen Kriege trugen nicht wenig zu den 
außerordentlichen Glücke bei, welches dieß Schauſpiel hamal 
machte. Der ernſthafte Theil iſt nicht frei von witzelnder 
Ziererei im Ausdruck des Gefühle, und das Verhältniß de 


beiden Liebenden iſt bis zur Peinlichkeit auf die Spige ge 


ftellt. Die komiſchen Nebenfiguren aber find mit brolligr 
Laune gezeichnet, und Haben ein ächtdeutfches Gepräge. 
Noch mehr Bewunderung ald Minna von Barnfelm 
erwarb Emilia Galotti, ich weiß nicht ob mit vollfommnen 
Nechte. Das letztgenannte Werk ift vielleicht mit noch mehr 
Ueberlegung entworfen und mit noch mehr Fleiß ausgeführt 
als jenes; aber Minna von Barnhelm entipricht weit mehr 
dem Achten Begriffe des Luftfpiels, ald Emilia Galotti tem 
des Trauerfpield. Leſſtings Theorie der dramatijchen Kunfl 
hatte begreiflicher Weife einen weniger nachtheiligen Einflu 


auf eine Halb profalfche Gattung, als auf eine, Die unver | 


meidlich unter fich felbft herabfinkt, wenn fie nicht den höch 
ften Schwung ninmt. Er hatte die Welt zu gut kennen 
gelernt, um wieder in den fchleppenden und weinerlichen 
Predigerton zu verfallen, der in Miß Sara Sampſon herrſcht. 
Auf der andern Seite bewahrte ihn fein gefunder Sinn bei 
aller Bewunderung jür Diderot‘ vor deſſen deflamatorijcher 
Emphafe, die ihren vornehmften Nachdruck von Ausrufungs⸗ 
zeichen und Gedanfenftrichen entlehnt. Aber da er alle poe⸗ 
tiihe Erhöhung des Dialogs entjchieden verwarf, jo Eonnte 
er diefen Manieren nicht entgehen, ohne in eine andre zu 
verfallen. Er übertrug die Ealte und laujchende Veobachtung 
des Komifers in dad tragiiche Gebiet; die Leidenfchaften 
find in der Emilia Galotti mehr jcharffinnig und wigig 
harakteriftert, al8 beredt ausgedrüdt. In dent Glauben, 
dag Schaufpiel wirfe am flärkften, wenn es täufchende Kopien 
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des Bekannten und nahe Liegenden darbietet, verkleidete Leſ⸗ 
fing eine alte, berühmte, unauslöfchlich in die Weltgefchichte 
eingezeichnete That rauher Mömertugend, Pie Ermordung der 
Pirginia durch ihren Vater, unter erbichteten Namen in 
neuseuropätfche DVerbhältniffe und Heutige Sitten. Aus der 
Virginia wurde eine Gräfin Galotti, aus dem Virginius 
Graf Odvardo, aus dem Appius Elaudius ein italiänifcher 
Prinz, aus dem unverfchämten Diener feiner Lüfte ein Kam- 
merberr, u. f. w. Es ift nicht eigentlich ein bürgerliches 
Trauerſpiel, fondern ein Hoftrauerfpiel im Eonverfationstone, 
zu welchem für einige Rollen der Staatsdegen und Hut unter 
den Arme eben fo wefentlich gehört, als zu vielen franzöſt⸗ 
ſchen Ruftfpielen. Leffing hat die unentflichbaren tyrannifchen 
Sewaltftreiche der Decemoirn in den ruhmlofen Bezixf des 
Fürſtenthums Mafla-Carrara verpflanzen wollen; aber wie 
man fich mit wenigen Schritten‘ aus cinem jo Fleinen Ge⸗ 
biet fortmacht, fo entjchlüpft man auch mit einiger Ueber⸗ 
legung gar leicht den mühlam amgelegten Vorausſetzungen 
des Dichterd, worauf die ganze Nothwendigkeit der Kataftrophe 
beruht. Die ftchtbare Sorgfalt, Alles zu motivieren, forbert 
zu näherer Prüfung auf, wobei man durch feinen Zauber 
der Einbildungskraft geftört wird; und dieſer Prüfung kann 
der innere Unzufammenhang in dem mit fo ungemeinem 
Verftande herandgerechneten Drama nicht entgehen. 

Es ift fonderbar, daß unter allen dramatifchen Werfen 
Leffings das letzte, Nathan der Weife, welches er bloß fchrieb, 
wie er fagt, um den Theologen einen Poſſen fpielen, als 
fein Eifer ftch mit der Aufnahme des deutfchen Theaters zu 
befchäftigen fchon ziemlich erfaltet war, den ächten Kunſtre⸗ 
geln am meiften gemäß if. Eine merkwürdige Erzählung 
des Boccaz iſt mit wunderbaren, jedoch nach den Zeitum⸗ 
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Univerfalität der Studien, nicht den entſcheidenden Einilus 
auf die Geftalt unſers Theaters gehabt, den er hätte haben 
fönnen, wenn er fich ihm wirklich ausfchlieBend und unmit 
telbar widmen gewollt hätte, ift leicht zu begreifen. 
Mittlerweile, kurz nach Goethes erſter Erfcheinung, hatt 
man gewagt, Shafipeare auf unfrer Bühne auftreten zu laßen. 
Die Wirkung war außerordentlich groß. Noch lebende Schw 
ipieler erwarben die erften Kränze des Ruhmes in diem 
Darftellungen ganz neuer Art, und Schröder erreichte in t- 
nigen der berühmteften tragifchen und Tomifchen Noll 
Shakipeared vielleicht dieſelbe Volllommenheit, für weld 
Garrick vergättert worden war. Das Ganze ter Stüde faul 
indeffen fehr unvollfommen zur Erfcheinung: in fchleppenta! 
profaifchen Ueberfegungen, oft im bloßen Auszuge, mit en; 
ftellenden Veränderungen. Shakſpeares einzelne Charakter 
und Situationen hatte man bis auf einen gewiffen Gmt 
begriffen, aber noch nicht den Sinn feiner Compofttion. 
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Fortfegung.) Schiller. Weberfiht feiner Werke. Schilderung des Ein- 
flußes von Goethe und Schiller. Bitter Schaufpiele, ruͤhrende 
Dramen und Samilien-Gemälbe. Ausſichten für die Bukunft. 


Unter diefen Umftänden trat: Schiller auf, mit allen 
lnlagen ausgerüftet, um zugleich auf die edleren Beifter und 
uf die Menge flark zu wirken. Cr bichtete feine früheften 
Berfe noch fehr jung, unbefannt mit der Welt, die er zu 
Hildern unternahm, und wiewohl ein felbftändiger. und bis 
ar Derwegenheit fühner Genius, dennoch von den eben er- 
yähnten Vorbildern Leſſings, Goethes in feinen früheren 
Icbeiten, und Shaffpeares, wie er ihn ohne Kenntniß des 
Driginald verftehen Eonnte, mannichfaltig beherrſcht. 

So entſtanden feine Iugendwerfe Die Räuber, Cabale 
md Liebe, und Fieſco. Das erfte, wild und gräßlich wie 
8 war, wirkte gewaltig, bis zu gänzlicher Verdrehung ju⸗ 
endlich fchwärmender Köpfe. Die verfehlte Nachahmung 
Shakfpeares ift nicht zu verfennen: Franz Moor iſt ein pro- 
atfcher Richard der Dritte, burch Feine der Cigenfchaften 
ſeadelt, welche bei biefem ben Abſcheu mit Bewunderung 
nifchen. Cabale und Liebe kann jchwerlich Durch den über- 
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noß, der die Fortdauer der Verblendung v 
haben würde. Gr hatte die Gefahren ber R 
unbänbigen Troges gegen alle mäßigende Zi 
erprobt, und warf ſich daher mit unglaublich 
und einer Art von Keidenfchaft in die Bildı 
welches biefe neue Epoche bezeichnet, iſt Dor 
weife fehr tief in der Charakterzeihnung, k 
alte fi brüftende Unnatur noch nicht ganz 
nur in gewähltere Formen gefleidet iſt. 
haben viel pathetifhe Kraft, die Anlage ift 1 
matifchen Spipfinbigfeit verwidelt, aber feine 
Gedanken über die menfchliche Natur und bi 
Verfaßung waren dem Dichter jo werth, daß 
lich darlegte, ſtatt fie durch den Gang der 
zubrüden, und daß er feine Perfonen mel 
über ſich ſelbſt und die andern philofophiere 
der Umfang ganz über bie dem Theater vorge 
zen anſchwoll. 

Hiſtoriſche und philofophiiche Studien 
den Dichter eine Reit lang ber theatralifck 
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| er fo gewißenhaft nach hiſtoriſcher Gründlichkeit geftrebt, daß 
| er darüber des Stoffes nicht ganz Meifter werben Fonnte, 
amd eine Begebenheit von nicht großem Umfange ihm in 
Zwei Schaufpiele und einen gewiffermaßen didaktiſchen Pros 
| Iog zerfiel. In den Formen fehloß er fich jehr an Shakſpeare 
an, nur fuchte er dem Wechjel von Ort und Zeit mehr zu 
beſchraͤnken, um nicht der Einbildungsfraft der Zufchauer zu 
viel zugumuthen. Auch Hielt er auf mehr durchgeführte tra= 
giſche Würde, Tief Feine geringen Perfonen auftreten, oder 
wenigftens nicht in ihrem natürlichen Tone reden, und ber= 
wies das Volk, Hier das Heer, das Shaffpeare fo Tebendig - 
und wahr in den Hergang ber öffentlichen Begebenheit ein- 
greifen Täßt, in das Vorfpiel, Die Liebe zwifchen Thekla 
und Mar Piccolomini ift zwar eigentlich eine Eplſode, und 
trägt das Gepräge einer ganz andern ala der fonft geſchil- 
derten Beit, aber fie giebt zu den rührendften Auftritten An 
laß, und iſt eben fo zart als edel gedacht. 

Mit größerer Kunftfertigfeit und eben fo großer Grümd- 
Tichkeit ift Maria Stuart angelegt und ausgeführt. Alles ift 
weislich abgewogen; man fann einzelne Theile als beleidi— 
gend tadeln, z. B. das Gezänf der beiden Königinnen, die 
wilden Ausbrüche bon Mortimers Leivenfchaft und bergleie 
hen: aber man wird fehwerlich etwas verrücken Fönnen, ohne 
das Ganze in Unordnung zu bringen. Die Wirkung ift un- 
fehlbar, Marias letzte Scenen find wahrhaft Föniglich, relis 
giöfe Eindrücke find mit ihrer wirbigem Ernſte angebracht, 
nur die vielleicht überflüßige Sorge, an der Glifabeth nach 
Marias Tode poetiſche Gerechtigkeit —— entläßt den 
Zuſchauer etwas erfaltet, 

An einem wunderbaren Stoffe, wie * Geſchichte der 
Jungfrau von Orleans iſt, glaubte Schiller ſich mehr Frei— 
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Alpen zum Hintergrunde, Hätte dieſe herzerhebende, altdeutſche 
Sitte, Frömmigkeit und biedern Helderimuth athmende Dar 
ftellung verdient zur Halbtaufendjährigen Feier der Gründung 
fchweizerifcher Freiheit aufgeführt zu werben. 

Schiller war in der reifften Bülle feiner Geiftedkrait, 
als ihn ein unzeitiger Tod dahin raffte; bis dahin wur 
eine längſt untergraßne Geſundheit feinem mächtigen Wil 
len immer noch geborchen, und fi in ruhmwürdigen As 
firengungen vollends erjchöpfen. Wie Vieles Hätte er foni 
noch leiſten können, da er ſich ausfchließend dem Theata 
widmete, und mit jedem Werfe an fichter gewandter Meiſter 
[haft zunahm! Er war im eigentlihen Sinne ein tugend 
bafter Künftler, der dem Wahren und Schönen mit reinen; 
Gemüth Huldigte, und dem raftlofen Streben darnach fein. 
Perfönlichkeit zum Opfer barbrachte, fern von kleinliche 
Eigenliebe und felbft unter vortreflichen Künſtlern allzuhir; 
figer Eiferſucht. 

Es iſt in Deutſchland immer der Fall geweſen, dij 
die Erſcheinung großer Driginal-Geifter ein Heer von Nach 
tretern an’8 Licht brachte, und jo haben denn auch Soc! 
und Schiller, großentheild ohne ihre DVerfchulden, viel Ver 
fehltes und Ausgeartetes auf unſrer Bühne veranlaßt. 

Götz von Berlichingen hat eine ganze Ueberſchwemmum 
von NRitter-Schaufpielen nad) fich gezogen, in benen nicht 
hiſtoriſch iſt als die Namen und andre Xeuperlichfeiten, nicht‘ 
ritterlich al8 die Helme, Schilde und Schwerter, nichts a‘ 
deutich als vermeintlich die Rohheit, fonft die Gefinnunge 
eben fo modern, ald gemein. Aus Nitterflüden find wahr 
Neiterftüde geworden, die zulegt mehr von Pferden als vor 
Menichen aufgeführt zu werden verdienen. Auch auf bie 
welche noch einigermaßen durch oberflächliche Erinnerungen 


Goethes u. Schillers Einfluß. Nitterfchaufpieleu.f.w. 425 


an die Vorzeit die Einbildungsfraft anfprechen, Täßt ſich an⸗ 
wenden, was ich von einem der beliebteflen fagte: 
Mit Harfihörnern und Burgen und Harnifchen pranget Sohanna; 
Traun! mir geflele das Stüd, "wären nicht Worte babei. 
Die beliebteften Gattungen find außerdem das Familien⸗ 
gemälde und das rührende Drama geworden, zwei After 
gattungen, von deren Begünftigung durch Lehre und Beifpiel 
Zefling, Goethe und Schiller (die legten durch ihre früßeren 
Eompofttignen Stelle, Clavigo, die Geichwifter, Eabale und 
Liebe) nicht freigefprochen werden können. Ich will Nie 
manden nennen, aber einmal annehmen, zwei Schriftfteller 
von einigem Zalent und theatralifcher Einficht hätten fich 
diefen Gattungen gewidmet, fie hätten. beide das Weſen ber 
dramatifchen Poefte verfannt, und ſich einen angeblich mora⸗ 
liſchen Zweck vorgefegt; dem einen wäre aber die Sittlich« 
Teit bloß unter der befchränften Geftalt der Häuslichkeit, 
dem andern als Weichherzigkeit erfchienen: was würbe bieß 
für Früchte bringen, und wie würde ſich endlich der Beifall 
der Menge zwifchen diefen beiden Mitwerbern entfcheiden? 
Das Pamiliengemälde fol den alltäglichen Lebenslauf 
der mittleren Stände ſchildern. Die außerordentlihen Vor⸗ 
fälle, welche Intrigue hervorbringen, werden verbannt fein; 
um diefen Mangel an Bewegung zu deden, wird man zu 
ganz individueller Charakteriftif feine Zuflucht nehmen, bie 
ein geübter Schaufpielee wohl zu einer gewifien Wahrheit 
aufftugen mag, bie aber an Xeußerlichkeiten klebt, fo mie 
ein fchlechter Porträtmaler durch Podennarben und Warzen 
und durch die Art ſich zu kleiden und das Halstuch zu 
fnüpfen, die Aehnlichkeit zu erreichen fucht; die Motive und 
Situationen werden zuweilen launig und brollig, niemals 
aber wahrhaft Iuftig fein, weil die immer gegenwärtig er- 
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Stil von Shakſpeare oder Schiller abwechfeln. Dazwiſchen 
können wir die Ueberſetzungen und Bearbeitungen der frem- 
den Neuigkeiten, befonder8 der franzöflichen Nachipiele und 
Operetten, nicht entbehren. Bei dem geringen Werth be} 
Einzelnen lenkt ſich die Schauluft bloß auf den flüchtigen 
Reiz der Neuheit, zu großem Nachteil der Schaufpielfunf, 
da eine Menge unbedeutender Mollen übereilt eingelernt wer 
den müßen, um fogleich wieder vergeßen zu werben. Dam 
fommt noch, um die Gemeinheit unfrer Theater beinahe un- 


heilbar zu machen, Die grundverfehrte Einrichtung von allem 
was auf dad Schaufpiel Bezug hat. Die Schaufpieler-@e : 
fellfchaften follten unter der Aufficht von einſichtsvollen Ken 


nern und Ausübern der dramatifchen Kunft ftehen, bie nidt 
ſelbſt Schaufpieler wären. Engel bat eine Beit lang bem 
berlinifchen Theater vorgeflanden, und die Augenzeugen ver 


fihern allgemein, daß er es zu einer ungewöhnlichen Höhe : 


erhoben hatte. Was Goethe durch feine Leitung Des weis 
marijchen Iheaterd in einer Eleinen Stadt und mit geringen 
Mitteln Ieiftet, wißen alle Kenner. Seltne Talente Tann er 
weder fchaffen, noch belohnen, aber er gewöhnt die Schau. 


Tpieler an Ordnung und Schule, wovon fte fonft meiftens : 
nicht8 wißen wollen, und giebt dadurch feinen Vorftellungen _ 
oft eine Einheit und Harmonie, die man auf größeren Theatem 


vermißt, wo jeder fpielt, wie es ihm eben einfällt. Das 
mangelhafte Auswendiglernen, und die Untolllommenbeit des 
mündlichen Vortrags babe ich fchon anderswo gerügt. Ih 
habe berühmte Schaufpieler die Verſe dergeftalt verftümmeln 
hören, wie man es in Paris einem Anfänger nicht verzeihen 
würde. Ich weiß, daß man bei einem gewilfen Theater, 
wenn man fich in der traurigen Nothwendigkeit befand, ein 
Stück in Verſen aufzuführen, die Nollen als Profa ſchrieb, 
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damit nur die Schaufpieler durch Beobachtung des Silben⸗ 
maßes nicht in ihrer beliebten platten Natürlichkeit geflört 
würden. Wie viele „Haarbufchige Gefellen“ (fo nannte 
Shakſpeare folche Leute) müßen wir ertragen, die dem Pu⸗ 
blitum ſchon einen Genuß zu gewähren glauben, wenn fie 
fi) mit ihrer ungeichidten Perſon auf den Brettern fpreizen, 
und dabei die Worte, die ihnen der Dichter zu jagen aufe 
gegeben bat, bloß als ein nothwendiges Uebel betrachten. 
Unfre Schaufpieler haben an fich ein weniger lebhaftes Be⸗ 
ftreben zu gefallen, als die franzöſtſchen. Durch Die Errich- 
tung der ftchenten fogenannten National⸗Theater, womit man 
in einigen Sauptfläbten etwas Gutes für das Gebeihen ber 
Kunft geleiftet zu haben vermeint, bat man vollends allen 
Metteifer ein Ende gemacht. Man ertheilt den Schauſpie⸗ 
lern ausjchließende Privilegien, man flchert ihnen lebens⸗ 
längliche Gehalte zu: nun haben fie keine gefchickteren Neben- 
buhler mehr zu fürchten, fte hängen nicht von der wandelbaren 
Gunſt der Zuichauer ab, und find. bloß darauf bedacht, ihre 
Stelle als eine Pfründe auf das bequemfle zu benugen. 
Auf diefe Art find die Nationale Theater eine: wahre Ver⸗ 
pflegungs-Anftalt für verfauerte oder Durch Trägheit vernach- 
Täßigte Talente geworden. Die Trage Hamlets in Betreff 
der Schaufpieler „Werden fe roftig?“ ift immer an ber 
Zeit, und leider muß man fie faft immer bejabend beant- 
worten. Der Schaufpieler, bei feinen zweideutigen Lebens⸗ 
verhältnifien, (die einmal nicht zu ändern find, weil fte in 
“ der Natur der Sache liegen) bedarf einer gewifjen Teichtfin« 
nigen Begeifterung für feine Kunft, um das Außerordentliche 
zu leiften. Er kann nicht Teidenfchaftlih genug nad) . raus 
ſchendem Beifall, nah Ruhm, nach jeder glänzenden Belof 

nung ftreben, die ihm unmittelbar für das Geleiftete 
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Theil wird. Der Augenblid iſt da8 Gebiet feiner Ernten, 
die Seit iſt fein gefährlichfter Teind, weil er nichts Dauern 
des aufzuftellen vermag. Sobald die bürgerliche Aengftlic« 
feit, fih und Frau und Kindern cin mäßige Auskommen 
zu fichern, fich feiner bemächtigt, fo if es um alle Fortſchrei⸗ 
tung gefchehen. Wir wollen hiemit nicht fagen, Daß man 
nicht für die fpätere Lebenszeit verdienter Künftler forgen 
folle. Aber man follte den Schaufpielern, die Durch Alter, 
Krankheit oder andre Zufälligfeiten ihre Vorzüge eingebüft 
haben, Gehalte geben, damit fle aufhören und nicht Damit 
fie fortfahren zu Spielen. Ueberhaupt follte man den Schau 
ipielern nicht einbilden, daß fte fo wichtige und unentbeht- 
liche Leute feien. Nichts ift feltmer als ein wahrhaft großer 
Schaufpieler; allein nichts ift häufiger als die Anlage, Rol⸗ 
fen fo leidlich auszufüllen, wie wir es gewöhnlich fehen: 
bievon kann man fich auf jedem Gefellfchafts- Theater in 
einem einigermaßen geiftreichen Cirkel überzeugen. — End⸗ 
lich ift das bei und beſtehende Verhältniß zwifchen ben 


TIheatersDireftionen und den Schriftftellern auch jo nachtheis ' 
lig wie möglich. In Prankreih und England hat der Ver - 


faßer eines Stüds feinen beftimmten Antheil an dem Er⸗ 
trage jeder Aufführung; dieß fchafft ihm eine fortdauernde 
Einnahme, fobald fich einige Stüde von ihm mit Glück auf 
dem Theater erhalten. Fäaällt das Stüd hingegen, fo bes 
fömmt er gar nichts. Im Deutichland bezahlen Die Theater- 
Direktionen die ihnen angetragnen Manuferipte im Voraus 
und auf ihre Gefahr mit einer gewiffen Summe. Sie Tön- 
nen dabei jehr in Schaden gerathen; macht das Stück Hin- 
gegen ein außerordentliches Glück, fo erhält ber Verfaßer 
feine angemeßene Belohnung. 

Die Beftrebungen der nicht unmittelbar für das Theater 
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arbeitenden Dichter gehen nach ſehr verſchiednen Richtungen 
auseinander; auch bier iſt wie in andern Fächern eine Gäh⸗ 
rung der Begriffe fichtbar, die unferer Litteratur bei den 
Ausländern den Vorwurf der chaotifchen Anarchie zuzieht, 
worin aber die Hinweifung auf ein noch unerreichtes höheres 
‚Ziel fichtbar if. 

Die tiefere Ergründung der Aeſthetik hat bei den Deut- 
ichen, einem son Natur mehr ſpekulativen als praftifchen 
Volke, dahin geführt, daß man Kunftwerfe und beſonders 
Zragödien nach mehr oder weniger mißverſtandnen abftraften 
Theorien ausgearbeitet hat, die dann natürlich auf dem 
Theater Feine Wirkung machen können, ja überhaupt ganz 
unvorftellbar find, und fein innres Leben haben. 

Andre haben ſich mit wahrem Gefühl den Geift der 
alten Tragifer angeeignet, und die fehieflichfte Auskunft ge⸗ 
jucht, die einfachen gediegenen Kunftformen des Alterthums 
nach der Verfaßung unjrer Scene zu modificieren. 

Wahrhaft ausgezeichnete Talente haben fich in das ro⸗ 
mantifche Schaufpiel geworfen, aber es meiftend in einer 
Breite genommen, tie nur dem Roman erlaubt ift, unbe⸗ 
fümmert um die Zufammendrängung, welche die dramatifche 
Form durchaus erbeifcht. Ober fic haben auch von den 
jpanifchen Schaufpielen nur die mufifaliih phantaflerende 
und malerifch gaufelnde Seite ergriffen, ohne die feſte Hal« 
tung, die draftifche Kraft und die theatraliiche Wirkung. 

Welchen Weg follen wir nun einfchlagen? Sollen wir 
und wieder an die längft verbannte Form des franzöftjch 
Trauerfpield zu gewöhnen fuchen? ine wiederholte Erfe 
rung bat bewiefen, daß es durch die Weife der Ueberſetzu 
und den Ton der Aufführung jo modificiert, wie ed uns 
meiblich. modiflsiert werden muß, felbft unter t 
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eines Goethe oder Schiller fein fonderliches Glück machen 
fann. 

Das deu Griechen auf ächtere Weije nachgebilbet: 
Trauerfpiel ift unjrer Sinnesart verwandter; allein Die Menge 
begreift e8 nicht, ed wird immer ein gelehrter Kunſtgenuß 
für wenige Gebildete bleiben, ungefähr wie die Betrachtung 
ber antiken Statuen. 

"Im Luſtſpiel Hat ſchon Leſſing die Schwierigkeit be 
merkt, nationale Sitten einzuführen, die Doch nicht provineial 
feien, da fich bei und der Ton des gejelligen Lebens nicht 
nach einem gemeinfchaftlichen Mittelpunkt modelt. Verlangen 
wir reine Luſtſpiele, fo würde ich jehr zum Gebrauch gereim- 
ter Verſe rathen; vielleicht ftellte fich mit der künſtlicheren 
Form auch allmälich ein eigenthümlicher Gehalt ein. | 

Indeſſen fcheint mir dieß nicht das dringendfte Bebüri- 
niß: laßt uns zuvörderſt die erniten höheren Gattungen bes 
deutſchen Charafterd würdig ausbilden. In dieſen fcheint 
mir nun unjer Geſchmack ſich durchaus zum Romantiſchen 
zu neigen. Was die Menge in unſern halb rührenden, halb 
drolligen Dramen am mieiſten anzieht, die und bald nad 
Peru, bald nach Kamtjchatfa, bald in die Nitterzeit verfegen, 
während die Gefinnungen modern und empfindfam bleiben, 
ift immer eine Fratze des Romantiſchen, die man auch in 
den abgejchmackteften Zauber-Opern noch wieder kennt. Die 
Bedeutung dieſer Gattung iſt bei uns verloren gegangen, 
ehe wir fie noch recht gefunden hatten; die Phantaſie ift mit 
den Erfinder folcher abenteuerlichen Hirngeſpinſte durchge 
gangen, und die Abfichten der Schaufpiele find manchmal 
Elüger als die ihrer Urheber. Auf Hundert Komödienzetteln 
wird der Name Romantiſch an rohe und verfehlte Erzeug⸗ 
niffe verfchwendet und entweiht; es fei und erlaubt, ihn 
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das alte Mißverſtändniß endlich zu löſen, und alle ädıt Ge 
finnten um bie leider verlaßenen Gegenflände der Verehrung, 
bei treuer Anhänglichkeit woran unfre Vgrahnen fo viel Heil 
und Ruhm erlebt haben, wie um ein heiliges Panier zus F 
fammeln, und ſie ihre ungerflörbare Einheit als Deutſche 
fühlen zu Iaßen! Welche Gemälde bietet unſre Gefchiät 
dar, von den urälteiten Zeiten, den Kriegen mit den Römn 
an, bis zur feflgefegten Bildung des deutſchen Reichs! Dam 
ber ritterlich glänzende Zeitraum bes Hauſes Hohenflaufe, 
endlich der politifch wichtigere und und am nächften liegen 
des Haufes Habsburg, das jo viele große Fürſten und Hl 
den erzeugt bat. Welch ein Feld für einen Dichter ber wi 
Shaffpeare die poetifche Seite großer Weltbegebenheiten x 
fagen wüßte! Aber fo unbefümmert find wir Deutfche im 
mer um unſre wichtigften Nationals-Angelegenbeiten, daß felbi 
die bloß hiftorifche Darftellung hier noch ſehr im Mückſtande if. 
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Hiero 107. — Hierokles 11. 184. — Hippolytus 164. (bed Euripides) 

I 171. 205. — Sixt, U., 257. f. — Hiſtoriſches Schaufpiel I. 433. 

u» — Ristrio 25. — Hiſtrionen 331. — 

Dofnarren 1. 201. — Hohenftaufen 11. 434, — Holbein II. 201. — 
Holberg 232. 11. 216. 404. f. 406. f. — Holz, Vorderſtes f. /lpwıor. 
— Homer 39. 84. 175. 176. 322. 11. 44. ff. 183. 304.415. — So: 

I monygmen 11. 195. — Honorar der Theaterdichter I. 430. — Ho⸗ 
ratier 11. 68. (Corneilled) II. 75. fe — Horaz 77. 188. 222. 236. 
239. 335. 338. 339. 343. IT, 27. 35. 38. 45. 171. 359. — Ho- 
spitalia 326. — 

Fauerta, de la, II. 147. 377. — Humbolbt, W. von, II 153. — 
Dumor 11. 141. — 

>ipginus 142. 350. — Hyllus 172. — Hypermneſtra 106. — Hy⸗ 
pofcenium, Hypoſcenien 270. 272. f. 285. ff. 294. — 


go (Shakfp.) II. 196. — Jakob I. (v. Engl.) II. 168. : 
258. 344. — Samben, reimlofe 368. f. 11. 360. 410. 
von Armenien (Scarrond) I. 124. — Sofon 165. — 
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Ida (Berg) 294. — Ideal 221. — 

Seanne Arc II. 292. 422. f. Jungfr. v. Orl. — Sedermann in feine 
Laune (Ben Ionf.) II. 333. 339. Jedermann außer feiner Laune (deif.) 
11. 339. — Jeruſalem, Befreites (Xaflod) 363. — Jery und Bi 
tely (Goethes) II. 414. — 

(Iffland) II. 425. ff. — 

Ilias 11. Bub. 174. — 

Judier, deren Schaufp. 26. — Infelix prudentia oder D. Joh. Fauſtus 
II. 416. — Inigo Soned II. 321. — SIntercolumnien 269. 318. 
321. — Intrigue 118. H. 18. f. 34. f. 363. f. — Sntriguen-Stüd 
226. ff. II. 395. f. — Inverneß II. 259. — 

30 109. — Zocriffe, Verzweiflung ded (Vaudeville) II. 141. — Io: 
delled Gleopatra und Dido II. 5. — Jodelle (Scarrond) II. 124. 
— Johann (vorfhalfp. Drama) II. 310.— Johann, Kön. (Shakſp.) 
I. 276. ff. — Joh. v. DOefterreih II. 392. — Sohnfon II. 29. 184. 
189. 192. f. 199. 220. — Jokaſte 119. f. 125. 168. — Jolaus 
172. — Ion f. Eurip. — Soned f. Inigo. — Jophon 128. 130. 
— Journee des dupes la (v. Lemercier) II. 149. — 

Sphigenie in Tauris 317. f. 322. f. AUgamemnon, Euripibes. — Iph. 
(Goethes) II. 414. 317. (Racined) II. 45. 86. — 

Seonie 366. IL 198. ff. — 

Serungen, dad Luftfp. der (Shakſp.) II. 214. f. — 

Iſmene f. Antigone. — Iſokrates 167. 171. — 

Staliöner, dramat. Talent 28. Drama 16te Vorl, — 

Julius von Tarent (Leifewigene) II. 410. 423. — Sungfrau v. Or: 


leans (Schillers) 11. 421. f. (Shakſp.) II. 292. f. Seanne. — Zu: 
venal 11. 336. — 

Srion (Eurip.) 140. — 

Kampafpe (v. Lilly) II. 328. — Kant üb. d. Erhabene 76. — Ka: 
paneuß 172. — Karl I. (v. Engl.) II. 314. 355. — Karl II. (v. 
Engl.) II. 314. 356. ff. — Karl ber Kühne v. Burgund II. 202. 
— Kaufmann von Zondon II, 371. 406. — Kaufm. von Venedig 
(Shakſp.) U. 171. 219. 225..28. — Kaffandra 141. f. Agamem: 
non. — 


Kenner, der II, 142. — Kephifophon 129. f. Acharner, Froͤſche des 
Ariſtoph. — 

Klaffifch oder antik und Romantifh Ite Vorl. — Kleon 196. f. — 
Klingerd Zwillinge II. 423. — Klog 299. — Kiytämneftra f. Age: 
memnon, Choephoren, Elektra. — 

Knight of the burniug pestle (Beaum,. und Fletch.) IL. 351. — 

Köhler von Eroydon f. Grim. — Kokalusf. Ariftophanede. — Kolonoß, 
Sophokles Geburtöort 114. — Komet IL 36. — Komiſche, das, 
Ste Vorl.; deſſen Arten 228. ff. — Komifhe Oper f. Operette. — 
Komoͤdie, die alte grieh. 11te Vorl.; die mittlere? 188. 13te Vorl.; 
die neuere 178. f. 181. 218. ff. — Komus (Miltond) II. 341. — 
Koniftra 275...78. — Kordar 270. — Korinth 308. — Koſtum in 
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— Marionetten II. 140. — Marius (Otways) II. 361. — Mari: 
vaudage U, 133. - PMarivaur 11. 132. fe — Marlow IL 311. 
328. fe — Marſton I. 330. — Martellianiſche Verſe 370. — 
MafcariU II. 109. — MWaſchinenwerk ded grieh. Theat. 58. — 
Mafte (Schaufpielgattung) 11. 208. f. Mafquen. Maſtke (Gefichtsbed. 
54. 61. ff. 246. 333. 11. 318. — Maſquen II. 403. (Ben Sonf.) 
11. 321. 335. 341. f. — Maffinger II. 332. 343. f. 364. — Wu: 
t08-Fragofo 384. — Matrone v. Ephefus IT. 330. — Mauren II. 
390. — Wazarin II. 136. — 

Medea f. Euripides, Ovid, Seneca. — Melancholie als Weſen dar 
nord. Pocfie 15. — Melanie (Laharped) II. 146. — Dielobrama 
1. 147. f. — Menaͤchmen (ded Plautus) II. 214. — Menande 
219. 222. 239. 243. 250. U. 110. — Menelaud 167. 173. — 
Menihenoyfer 167. 173. — Mercier IL. 142. 146. — Mercur, ber 
galante (Bourfaults) II. 126. — Meres, Geo. II. 305. — Vterlini 
Geburt (Shakfp.?) II. 309. — Merope (Maffeid) 350. (Woltaires) 
11, 55. 92. — Meffina, Braut v. (Schillers) II. 422. f. — Met 
ftafio 18. 350...56. ff. 369. II. 137. — Metromanie, bie (Pirons) 
u. 134. f. — 

Michel Angelo 7. II. 354. — Milet, Einnahme von (bed Phrynidus) 
79. — Milton U. 167. 207. 253. 341. — Mimen 332. ff. 361. 
1. 126. f. Sophron. — Mimik (der Alten) 60. ff. (Engels) II. 411. 
— Minne von Barnhelm (Leffings) 1. 407. f. — Miſamthrop (Me 
lieres) II. 116. 120. f. 133. — Mithridat (Racined) II. 70. 85.f. 
— Mitfhuldigen (Goethes) II. 414. — Mitte, die II. 12. — 

Muneſilochus 202. — 

Moliere 22te Vorl. f. aut) 232. IT. 63. f. 129. 132. f. 363. 365. 
— Molina II. 3854. — Montague, Mrö. 11. 165. Montalban 
II. 384. — Monteſpan, Frau von, IL. 87. f. — Moralitaͤten (un 
Myſterien) 27. 347. II. 401. — Moratin U. 398. — Meorets, 
Don Aguſtin II. 387. 399. — Morud, Th. II. 201. — Mtonotin 
336. — Motte, de Ia IT. 19.142. — Mofid, die Bücher II. 194. — 

Mucedorus (Shatfp.?) II. 309. f. — Müller, Adam II. 159. — Mit 
ler, Joh. II. 423. — Mnseo Borbonieo 309. — Mufſikaliſche Stin 
mung 39. — Muftapha (Trauerfp.) II. 327. — 

Mykene 322. — Myrrha (Alfieris) 360. — Myſterien 347. II. 318 
300. f. Moralitaͤten. — Mythologie als Stoff der griech. Tragoͤti 
78. ff.; die alte M. iſt ſymboliſch 101.— 
















Nachahmung der Alten 8. — Nachſpiele, franzoͤſ. II. 428. — Nat 

tauſend und eine, I. 19. — Naͤvius 337. — Nanine (Voltaiceh 
11. 145. — Naos 319. - Narrenfefte 333. — Nathan (Leffingl 
11. 409. f. — NationalsTheater Il. 429. — Natürliche Sohn, da— 
(Diderots) II. 144. f. — Naufitaa 176. — 

Neoptolemud 128. — Nero 334. 359. 11. 49. 54. — Reftor IL 4 
— Neuber, Frau 11. 403. — 
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Nikomachus 301. — Nikomedes (Corneilled) II. 8}. — Nina, Operette 
1. 140. — Riobe 55. f. 118. — | 
Numancia, bie Zerſt. v. (Cervantes) II. 379. ff. — Nürnberg IE 401. — 


Dctavia (Senecad) 343. — (ded Alfieri) 359. — 

Ode 39. — Odyſſee 175. — 

Dedipus 168. UI. 15. — Mythus von ihm 118. f.— auf Kolnnos 114, 
272. — Corneilled II. 55. 91. — Voltaire II, 91. — 

Dkeaniden 109. — Okeanos 109. — 

Oldcaſtle, Sir John, (Shakſp.?) II. 308. f. — 

Omphale 1. 267. — 

Oper 370. II. 136. ff. — unpaffend mit der alten Tragddie verglichen 
67. f. — Opern ſ. Metaſtaſio. — Opera huffa II. 139. 414. — 
Operette II. 139. f. 428. — Ophelia I. 350. — Opit II. 402. f. 

Orakel 256. — Orcheſtra 54. 264. ff. 269. 271. f. 274. 277. 279. 
283. 255. 287. 305. 336. — Orchomenos 322, — Dreſt f. Choe⸗ 
phoren, Elektra, Euripides. — O. Voltaired II, 92, ff. — Dreltie. 
93. ff. 360. — Droonoko (Southernd) I, 370. — Orpheus II. 
161. — Ort und Zeit, Einheit derſ. II. 10. ff. — Orthographien 
304. — 

Oſker 331. 333. — 

Othello (Shakſp) II. 213. 238. 241. 244...47. Otho, (Gorneilles) II. 

55. — Dtway I, 361. — 

Dugein 26. — 

Ovid 279. f. 291. 341, D. 166. — Ovids Deroiden 339. — Ovids 
Meden 339, — 


Pacuvius 337. fe — Paldmon und Arcites (Chaucerd) II. 350. — 
Paläftra 275. 277. — Palladio, f. g. antike Theater zu Vicenza 
51. 257. I, 39. f. — Pallad 90. 102. f. — Pallafi als Ort der 
Dandlung in grieh. Dramen 304. 311. 315. — Peallista comoedia 
335. — Pandarus U, 270. — Pantalon 364. — Pantomimen 

337. — Parabafe 137. 186. fe — Parafcenien 265. ff. 276. f. 285. 
290. — Parecido eu la eorte, el IL. 399. — Parid 173. — Paris, 
Verklagung des (Shakſp.?) 11. 309. — Parodie 180. f. — IIapodoı 
265. — Parolled II, 22. — Parrhafiud 314. — Parthenon 304. 
318. — Ilaodevwves 326. — Pafquino und Marforio 332. — 
Pastor fido (Suarinis) 348, f. II. 352. — Patito 356. — Patricier 
340. f. — Paufaniad Beſchr. der Malereien des PYolygnotus 297, f. 
314. — Pazzi, Verfhwörung der 359. — 

DPelopiten 81. — Penni, Franc, U, 349. — Pentr' _ 
Dentheus 144, 170. — Percy II. 250. f. — Per 
310. 312, ff. — Perikles 196. U. 171. 9. u, | 
Seldherren 113, P. (Shalfp.?) 308. — Perſer 
— Perfpective 297. fl. 302. — SPerugino 
de la II. 5. — Petraria II, 194, — 

Dferde auf Dem Theater IE. 289. f. — 
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Phaͤdra 141. des Euripides, f. d.; Ph. (Pradone) II. 87. Ph. (Raci⸗ 
ned) 44. 46. 56. 86. f. — Phaͤdrus 240. — Phaon 249. — Phi: 
biad 89. f. — Philemon 144. 238. f. — Philippf. Alfieri. — Phi 
lipp IL v. Spanien. II. 390 f. Ph. IV. v. Spon. II, 387. f. — 
Philoktet (Sophokles) 126. ff. IT. 146. f. Sophokl. — (Philologie) 
253. ff. — Philorenus 301. — Phöniterinnen f. GEuripides, — 
Phormio (Terenz). II. 115. — Phrirus und Helle 309. — Phryni⸗ 
nichus 79. 89. II. 144. — 

Pieces & tiroir Il. 126. — Pindar 253. 338. — Pindemonti, Sion. 
368. — Piron II. 134. f. 140. — Pife, Campo santo 299. — 
Piſthetaͤrus 274. — 

Plato 35. 56. 134. 176. 179. f. 187. 192. 201. 223. 278. IL. 12. 
das Dramatifhe feiner Dialogen 21. f. — Platoniud 62. 217. 246. 

.f. — Plautus 11. 110. ff. 214. f. PL. Amphitruo, Gefangene, Me 
nahmen 226. Plautus und Terenz ald Vorbilder der neuern Luft: 
fpiele 18. als Nachbildner der Griechen 14. Vorl. — Pl. und Ser. 


330. 335. 337. f. 361. 363. II. 106. f£ — Pliniud 268. 301. 
839. 342. — Plutar 179. 11. 46. — Plutus ſ. Ariſtophanes. — 
Poefie 5. 38. I. 11. — Poetifh und Theatraliſch 30. — Poetik 


des Ariftoteles II, 10. f. — SPoetifhe Gerechtigkeit IL. 35. — Po⸗ 
lichinell IL, 141, — NPollur, Suliu8 137. 191. 241. 247. 260, 264. 
267. 273. 275. 284. 256. 288. f. 308. 310. ff. 324. 326. f. — 
Polgbius 278. — Polydor 167. — Polyeutt II. 151. Pol. (Cor 
neille8) II. 79. f. — Polygnotus 297. ff. (314) — Polyklet 89. 


— Polymeſtor 141. 167. f. 173. — Polynite 106. 168. — Po: 
Igrena 167. — Pompeii f. Alexanderſchlacht; P. Wantgemälbe 333, 
— Pompejus Tod (Corneilled) II. 78. — Pomponius 223. — Pope 


U, 167. 189. 209. 302. 304. 327. 369. — Porfon 254. — Por: 
ta, Giambatt. 363. — Portrait im Luftfpiel 222. — Porträtftatuen 
zweier Komiker 249. f. — SPortugiefen, Dürftigkeit ihrer dramat. 
Litteratur 28. — Pofibippus 250. — Poffe 225. improvifierte, mit 
ftehenden Masken 363. f. — Poflenfpiel 228. ff. — Poffenreißer, 
berumziehende II. 403. — Pourceaugnac, Dr. v. (Molieres) 11, 
116. — 

Pradon II. 46. 64. 87. — Prinzeflin von Elis (Moliered) U. 63. — 
Procefführer, die (Racined) II. 125. — Prometheus (Aeſchyl.) 
108. ff. f. Attius. — Pronaos 318. — Properz 341. — Proppläen 
304. — Proscenium 55. 264. 268. 271. 277. 281. 285. f. 288. 
290. ff. 295. 321. — Protagorad 201. — Proteud IL, 415. — 
IIootov £uLov 267. 281. 

Pulcinel 333. — Pulpitum 55... — Puppenfpiele 11. 403. f. — Puri—⸗ 
taner 314. 348. 355. f. — Puritanerin (Shatfp.) IT. 308. — 

Pylades 169. P. (Pantomime) 337. Pyl. f. Cyoephoren, Eleltra. — 
IIviouore 324, — 


Quinault IL. 64. 136. ff. — Quintilian 62. 143, 336. 339. 343. — 
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im europaͤiſchen Mittelalter 25. Sch. bei den Sübfee-Infulanern 25. 
bei den Indiern 26. bei den Chinefen 26. - 1. Hiſtoriſch, Roman 
tiſch, Ruͤhrend u. f. w. — Schaufpieler, dr, Beruf und Art, IL 
428. ff. — italiän. 367. f. — Echanfpieltunft Der Griechen Ate Vorl 
— Schaufpielprobe, (Budinghamd) 11. 360. — Schauplas der fran;. 
Dramas Il. 51. des franz. Theaterd. H. 38. ff. — Scherz ſ. Ernml 
— Schickſal 135. — Schiller. II. 54. (253). 406. 4:2. 419... 
428. 432. f. — Schlaraffenland II. 225. — Siegel, U W. IL 
164. 425. Comparaison des 2 Phedres 132. tb. den Geift bed Zeit⸗ 
alters IE 169. über Romeo und Julie. II, 186. 243. üb. dad Br 
haͤltniß der fh. Kunſt zur Natur H. 143. — Schlegel, Joh. EL 
u. 41. f. 405. — Schneiders Wörterbuh 278. — Scholiaſt de 
@uripided 134. 164. 174. — Scholicften 260. f. — Schröber I. 
348. 418. — Schule, engl. dram. Dichterſch. U. 314. f. — Schu: 
genoßinnen (Aeſchylus) 104. fl. — T. Euripibed. — Schwaͤnke (Goe 
thes) IL. 415. — Ecipio, der ältere, 238. — Scuderi UI. 75. — 
Romane der Mad. Sc. 1I. 49. — 

Setaine II. 139. — Sejanud (Ben Sonfond) II. 333. 336. f. — 
Selbitmord 125. — Semiramid (Grebillons) II. 100. (Voltaires 
II. 37. 40. 54. 73. 100. — Seneca 164. f. 338. 343, ff. 359. 
369. II. 5. 67. 87. 336. — Sentenzen ded Publius Syrus 334. 
— Sertorius (Corneilled) II. 78. f. — Servius ad Virgil. 55. — 
Sevigne, Frau von, Il. 68. — Sevilla, Barbier von II. 146. — 

Sganarell II. 109. — 

Shaffpeare 11. 19. 26. 91. 94. 262. II. 7. 13. 21. 31. f. 35, 47. 
60. 72. 94. 126. 147. 156. 359. 160. 163. 164...311. 315. ff. 
322. ff. 329. f. 333. ff. 336. 339. 343. f. 348. ff. 353. 359. 
362. f. 365. 368. 374. 393. 402. 407. 412. ff. 418. f. 421. f. 
428. f. 434. — Unfang feiner Werke II. 307. — Boͤſewichter. II. 
195. ff. — Bruder U. 324. f. — Sul. Caͤſar U. 15. — Dictien 
und Veröbau 11. 203. fl. — Ende gut Alles gut 362. - Deinrich V. 
262. — Stonie II. 198. ff. — Leben II. 164. ff. — Luſtſpiele 28te 
29te Vorl. — Menſchenkenntniß II. 186 ff. — Pathos 191. ff. — 
Schaufpiele aus der engl. Gefhihte 31. Vorl. — Sommernadite: 
traum 266. — Sonette II. 174. ff. 305. 316. — Bweifelhafte 
Stüde II. 303. ff. — 

Shirley II. 353. — Shylod II. 225. ff. — 

Sieben, die gezähmte böfe (Shakſp.) UI. 213. 215. ff. — Cieben vor 
Thebe (Aeſchylus) 106. f. — Sikinnis 270. — Sildenmaße ber gr. 
Tragdbie 69. — Gittenlehreder Alten 190. — !Sittenfprüdhe 233. — 

Skulptur II. 32. f. 161. f. 180 f. griechiſche 249. — 

Soffione 356. — Sokrates 139. 179. 189. 192. H. 109. in Arifto: 
phanes Wolken 203. — Solid, Antonio de IE 387. Sommer: 
nachtstraum (Shakfp.) II. 208. 232...34. 325. 352. 402. — Co: 
nett 4. 208. — Sonette Shaffpeared II. 174 ff. 305. 316. — 

Sophokles 7te Vorl. — 11.78. 88. f. 131. 135. 136. 141. 144. 


"mu ii. MW 
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145. 176. 205. 254. 324. 339. Tl. (15.) 21. 91. 155. 259. — 
Ajar II. 28. — Glektra 9te Vorl. — Laokoon 85. f. — Niobe 85. 
f. — Oedipus 311. 313. — Dedipus in Kolonod 313. — Philo⸗ 
ttet 313. — Trachinierinnen IL 26. — Ueber Aeſchylus 111. — Ue⸗ 
ber Euripibes 134. — 

Sophonifbe f. Triſſino. — Sophrons Wimen 223. — Southern LI, 
370. — Southampton, Graf von, HU. 175. — 

Spanier. Nationaldarakter IL 64. f. — Reichthum an Dramen 28. — 
Spanifhe Poefie, deren Reiz, II. 65. — Schaubühne U, 321. fe - 
Theater 3öte Vorl. — ald Vorbild bes franzöfifhen IL 63. ff. — 
Sp. Tragödie, die (engl. Trauerfpiel) II. 327. f. — Spectater, the, 
U. 868. — Spenfer II. 209. 351. — Sphinr, deren Räthfel, 118. 
— Spieler, der (Regnarbe) IE. 127. (Xrauerfpiel) U. 146. 371. — 
Sprache, englife, II. 203. f. — 

Squenz, Peter (von Gryphius) II, 402. — 

Staatdauffiht über dad Theater 34. f. — Stabträger 262. ff. — Sta: 
tue 316. — Steele II. 367. f. — Steeven® II. 303. 307. f. 310. 
— Stella (Goethes) IE. 418. 425. — Stil ber gemalten Architektur 
des griech. Theaters 315. ff. tragifcher, des Aeſchhlus, Sophokles, 
Euripides, 89. — Stille Waßer find tief (Schröbers) IL 348. — 
Stoff der franz. Dramen 19te Vorl. — Strafbare Mutter, bie (des 
Beaumarchais) II. 146. — Strafe, Schauplag im Luftfpiel II. 104. 
— Sturm (Shakſp.) 11. 208. 232...37. 321. — Stylobates 320. f. 

Suard UI. 4. — Suetonius 272. UI. 336. — Suidas 270. 276. |. 
283. — Guljer 302. II. 377. — 

Sylophant 244. — Symboliſch 101. — Symbolifhe Mythologie ber 
Alten 101. — Syrus 333. — 


Zacitus 859. II. 50. 336. — Talma 11.147. — Tancred (Boltaires) 
II. 50. 101. — San; 270. — Nartuffe (Moliereö) II. 116. 118. 
132, f. — Taſſo 8. 369. II. 253. — Taſſos Schäferfpiele 348. ff. 
— Taſſos gli intrichi d’amore 362. f. — Taſſo (Goͤthes) IL 414. 
— Taͤuſchung II. 24. 

Tell, Schillers II. 423. fr — TJempel, griech. 315. ff. — Tempel, 
Drt der Dandlung 304. 315. — Tempelruinen 316. — Tempelthuͤr 
321. — Terenz 226. U. 110. 115. f. Plautus. — Teufel, dum⸗ 
mer (Ben Sonfons) IL 340. — Teukros 126. — 

Ihampris 65. 115. — Theater 263. 264.f. 267. ff. 273. 280. 283. 
289. — TH. Bau und Einrichtung 4te Vorl, — Th. in Athen er 
funden und vervollk. 27. — Th., dad dionpfilhe 278. — Th., dad 
römifhe 15te Vorl. — TH. des M. Scaurus 268. — X. f. Sce⸗ 
nifche. — Xheaterpolizei 282...84. — Theaterſtuͤcke, Länge ber griech. 
296. — —— und poetiſch 30. — Thebe 308. 211. 313. — 
Th., Koͤnigshaus in, 324. — Themiſtokles 240. - 

304. — Theophraſt 239. — Theorie 3. — Eh 
— Thefmophorien 185. 198. 202. — Theſpis⸗Kari 


Dram. Borl. 11. 
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169. — Thomſon II. 371. — bie Thraͤnen ber Wittwe IL 3%. 
— Thukydides und Sophokles gleichzeitig Zeldherrn 113. — Thy 
157. — Thymele 60. 265. f. 272. f. 277. 283. 287. — Ar 
melitr 234. — Bvoaı ufoavloı 325. — Ovpsov 34. — 


Bvowuv 324. — 

Tieck Uber Shakfſp. IL. 168. — Timon von Athen (Shakſp.) II. 267. 
fl. — Timotheus 138. — Tiraboſchi 107. — Zirefiad 119. — VW 
tanen ‚91. 101. f. — Titus Anbronitus (Shatfp.) HI 304. ff. — 

Togata comoedie 335. f. — Toledanerin, bie muntere, IL 383. — 
‚Xoro, bie Binnen von, II. 383. — 

Trachinierinnen des Sophokles? 128. — Trachten IL. 366. — Tragi⸗ 
ter, griech. IE. 46. — dad Tragiſche Ite Vorl. 73. f. — Tragoͤdie 
I. 12. 23. — Tr. im Gegenfag der Komödie I1te Vorl. — Tr. i 
Kom. 336. ff. deren Ideal 340 f. — Trallenſer 269. — Zrilogien 92.1. 
I. 26. 275. — Trifſinos Sophonifbe 347. ff. IL 5. — Zriump 
der Empfindſamkeit, (Goethes) II. 415. — Dad Triumvirat (Bo 
taired). II. 96. f. — Zroilußund Kreſſida (Shaffp.) IL 267. 269...71. 
— Trojanerinnen f. Euripides. — Trygäss 198. f. — 

Zuilerien 306. — Turin 318. — el Tuzani de la Alpujarra II, 385 

Two noble kissmen IL 248. — 


Tynnichus 110. — 


Ueberläftigen, die (Molieres) IL. 126. — Ueberfegungen 44. — 
Ullayini als Sitz der indifhen Schaufpieltunk 26. — 

Ulyſſes 125. 176. 11. 45. — 

Univerfalerbe, der, (Regnarde) 127. — 

Urfon und Valentin 310. — 


Baldenarr 254. — Valliere, Herzogin be la II. 49. — Vanbrugzg 
II. 367. — Barro über Plautud 236. — Väter im Lufifpiel 24 
f. — Bauberille TI. 140. f. — 

Venedig, das gerettete (Otways) II. 361. — Venus und Abeni 
(Shakſp.) IL 307. — Verbrechen ber griech. Königsfamilien al 
Stoff der Tragödie 80. f. — der Verlorne Sohn (Boltaired) 11. 145 
— Berona, Amphitheater 281. — Verona, die beiden Ebel. ve 
(Shakſp.) U. 213. f. — Vers im Luflfpiel 224. — Verso scioh 
368. ff. — PVertraute im Drama I. 59. — Vettern, zwei el 
(Shakfſp.?) II. 310. 348. — 

Vicenza f. Palladio. — Biel Lärmen um nichts (Shakſp.) II. 218 
221.f. 225. — Virgil 7. 341. 11. 304. — Virgils Georgika 2% 
— Virginia 362. 409. f. Accolti. — Virginia (Alfierid) 360. - 
Vitruvius 51. 256. 259. 260. 268.f. 271. f. 275. 279. 286. 2a! 
f. 304. f. 307. f. 316. ff. 322. 326. — 

Vögel (des Ariſtophanes) 274. 282. f. Ariftophaned. — Volpone (Bel 
Jonſons) II. 340. — Voltaire 47. 179. 247. 346. 350. IL. 4. ; 

. 30. f. 34. 37. 39. f. 50. f. 53.f. 68. 70...73. 74. 79. 81. 8 


Negifter. 441 


90. 91...102. 109. 145. 150. f. 165. 168. 414. — 8. Heraklius 
1I. 64. — 3, Semiramid UI, 37. — 8. über das Trauerſpiel 62. 
— Vondel UI, 402. f. — Vorhang bes griech. Theater 59. — 
Bodens XAriftophaned 210. — 


Waife, die, (Otways) II. 361. — Wakefield, ber Flurfhüs von, 1. 
329. — Wallenfiein (Schillers) II. 420. f. — Wamba, der König, 
(Loped) IF. 383. — Warburton II. 304. — Was ihr wollt, (Shakſp.) 
u. 178. 208. 231. f. — Watlingſtreet, Wittwe von, (Shakſp.?) 
U. 308. — 

Webſter II. 330. — Weiße II. 405. — Weltkugel, Schaufpielhaus in 
London II. 317. — Werther, (Goethes) IL 412. — Welven f. 
Ariftophaned. — 

Wie es euch gefällt (Shakſp.) II. 179. 202. 228. ff. 325. — Wieland 
DO. 27. — ®indelmann 85. 139. 316. — Geld. der Kunft 45. f. 
— über Philoktet 128. — ber Raphael 7. — Windfor, bie Luft. 
W. v. (Shakſp.) II. 232. 283...85. 309. — Wintermärhen (Shakſp.) 
u. 237. ff. 304. — Wis, komiſcher II. 141. — 

Wolf, 8. A., Ueberf. d. Wolken 210. — Wolken bed Ariſtophanes 
240. f. — a Woman kill’d with kindness (Heywoods) II. 330. f. 
— Wortſpiel II. 193. ff. — 

Wunderbare, dad, II. 79. — 

Wycherley II. 362. 367. — 


Bevwvss 326. — Zerred 91. — 
Zuthus 164. — 


York II. 274. — a Yorkshire tragedy (Shaffp.?) II. 308 f. — Young 
IL 371. — 


Baire (Voltaired) II. 50. 55. f. 72. 97. f. — Zanni 333, — 

Zeit, Einheit der, 18. Vorl. — der Berftreute (Regnarbs) II. 127. — 
Bucheri 132. — 

Zwillinge, bie f. Klinger. — 














